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Vorrede. 


In  diesem  zweiten  Bande  der  Gnechischen  Gesciiichte 
habe  ich  nueh  bemtiht,  wie  im  ersten  deutlich  hervortreten 
za  lassen,  was  alte  grate  TJeberliefening  ist,  was  durch  par- 
teiische Zeitgenossen  oder  im  späteren  Alterthnm  m  dmelben 

hinzukam,  und  was  die  neuere  Foi'schung  daraus  gemacht  liat. 
Meine  Absicht,  in  dieser  Weise  Hypothesen  und  'Diatsachen 
möglichst  zu  sondern,  hat,  wie  ich  dankend  anerkenne,  den 
Beifall  der  Kntik,  namentlich  auch  der  englischen,  gefunden. 
Für  die  Geschichte  des  fünfte  Jahrhunderts  vor  Chr.  kam 
es  darauf  an,  sich  eine  bestimmte  Ansicht  über  den  Werth 
Ton  Herodot,  Thnkydides,  Xenophon  einerseits,  und  der 
gleichzeitigen  Parteimfinner,  sowie  der  späteren  Geschichts- 
schreibung andererseits  zu  bilden:  der  Leser  wird  finden, 
dass  ich  den  Resultaten  solclier  Erwiiguugen  einen  entschie- 
denen Einfluss  auf  die  Erzählung  gestattet  habe. 

Meine  Aufgabe  war  in  diesem  Bande,  auf  Grund  und 
unter  Mittheilung  dei*  Thatsachen  den  Gang  der  Entwickelung 
des  griechischen  YoUlos  im  fünften  Jahrhundert  darzustellen. 
Ich  bin  da  zu  manchen  Tom  Hergebrachten  abweichenden 
Ergebnissen  gelangt,  unter  denen  ich  hervorheben  mdchte: 
die  Stellung  des*  Aristeides  und  des  Themistokles,  die  Be- 
strebungen des  Perikles,  die  Bedeutung  der  Verantwortlich- 
keit der  Aiiti Mgsteller  in  der  athenischen  Demokratie,  die 
CharaktereigenthUmlichkeiteii  des  athenischen  Volkes,  das 
Nichtvorhandensein  grosser  Bildongsunterschiede  bei  Heicheren 
und  Aermeren  in  Athen  und  die  verschiedenen  Knlturstrdmun- 
gen  in  der  gesanunten  griechischen  Welt,  in  manchen  dieser 
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Fragen  stimme  ich  mit  Oncken's  vortrefflichem  Werke  „Athen 
'  und  Hellas^^  überein,  ohne  mir  bewnsst  zu  sein,  daas  ich 
dnrch  ihn  za  den  Anscbaniuigen  gekommen  wäre,  weldie  sich 
mir  bei  der  Forscbnng  als  riehtig  und  nothwendig  aufdrängten. 

Herrn  J.  P.  8  ix  verdanke  ich  die  B^chtignng  m 
S.  16  dieses  Bandes,  dass  die  Münzen  ;^elthon*8  der  klmn-  >c 
pigeii  Form  des  Schrötliiigs  wegen  gewiss  in  die  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  gehören,  also  sehr  wohl  dem  von 
Herodot  erwähnten  ^'lasten  zugeschrieben  werden  können. 
Auf  8,  267  ist  hinzuzufügen,  dass  die  grösseren  nichtathoni« 
sehen  Silbermtinzen  des  athenischen  Reiches  re(fht  selten  sind. 
*  Ueberhanpt  ist  für  die  Numismatik  des  Ostens  und  des  eigent- 
lichen Crriechenlands  noch  viel  zn  thnn,  während  z.  B.  die 
Sldliens  ziemlich  feststeht 

Zn  B.  194  vgl.  die  interessanten  Znsammenstellangen 
über  ■  die  Iliu  persis  Polygnots  auf  T.  X— XII  der  Wiener 
Vorlegeblätter  für  archäologische  üfbunfrpn  1888. 

Ich  wünsche  und  hoffe,  dass  man  das,  was  ich  in  diesem 
Baude  zu  bieten  vermag,  mit  derselben  wohlwollenden  Ge- 
sinnung prüfen  mi^ge,  velche  dem  ersten  Bande  von  der 
Kritik  zu  Theil  geworden  ist.  Ich  habe  aus  den  mir  bekannt 
gewordenen  Recensionen  jenes  Bandes  den  willkommenen  i 
Antrieb  zum  Fortfiediren  auf  der  besehrittenen  Bahn  ent- 
nehmen können,  und  icli  bin  auf  gewisse  Fehler  auinierksam 
gemacht  worden,  welclie  ich  in  diesem  Bande  zu  vormeiden 
gesucht  habe.  An  Mängeln  im  Einzelnen  wird  es  auch  dies- 
mal nicht  fehlen;  möchten  sie  derart  sein,  dass  sie  dem 
Werthe  der  Arbeit  k^eu  wesentlichen  Eintrag  thun. 

H. 
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I.  KAPITEL.  . 

^    Der  lonlsehe  Anfttand* 

Was  wir  mtnmehr  za  berichten  haben,  sind  Begebenheiten 
von  grosser  Bedeutung  für  die  Weltgeschichte.  Wir  stehen 
vor  dem  gewaltigen  Kampfe  des  Orients  gegen  den  Occident, 
dem  Kampfe,  den  wir  die  Perserkriege  nennen,  dem  ersten 
und  einem  der  grössten  aller  derjenigen,  welclie  die  Mächte 
des  Ostens  gegen  Europa  geführt  haben.  Es  ^^elit  diesmal 
wie  im  Mittelalter,  wo  der  Islam  sich  auf  die  Christenheit 
stürzt.  Per  Angriff  geht  nicht  von  einem  einzigen  Pnnkte 
ans;  der  Orient  sacht  von  zwei  Seiten  her,  von  Asien  nnd 
,Yon  Afrika  die  enrop&ische  Knltar  zn  nmklanunern.  Was 
im  zehnten  Jahrhundert  nach  GluriBto  Bagdad  nnd  Kairoan 
fftr  die  Christenheit  waren,  das  waren  nm  500  Chr.  Snsa 
und  Karüiago  iür  die  hellenische  Welt.  In  einem  Punkte 
sind  aber  die  Zeiten,  die  wir  verglichen  haben,  doch  wieder 
gunz  verschieden.  Im  Mittelalter  kämpfen  gleichartige  P]le- 
mente  gegen  einander :  Jb'anatismaB  gegen  Fanatismus,  Massen 
gegen  Hassen,  I^riegskunst  gegen  Kriegskunst.  Das  i<f  in 
den  Kämpfen  der  Griechenwelt  gegen  den  Orient  nicht  der 
FaU.  Hier  sind  schroffe  Kontraste  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht deutlich  erkennbar.  Der  Orient  tritt  Knaserlich  mftchtig 
und  glänzend  in  den  Kampf,  die  Griechenwelt  recht  be- 
scheiden. Der  Orient  prahlt  mit  der  Masse  seiner  Krieger 
Uolm  Grlec]Us«]ie  Geschickte  IL  1 
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nnd  dem  Glänze  seiner  JELüstung;  alle  Schaaren,  die  er  aus- 
Bcndet,  gehorchen  einem  einzigen  Winke,  sei  es  eines  De- 
spoten, sei  es  einer  Oligarehie,  welche  Beide  die  Menschen 
nur  als  Werkzeuge  betrachten  und  amnntzen.  Im  Ocddent 
wird  dagegen  der  Kampf  von  einer  kleinen  Zahl  von  Männern 
eines  weit  zerstreut  wohnenden  Volkes  aufgenommen;  aber 
diese  Männer  sind  voll  Selbstvertrauen  und  Hartnäckigkeit, 
sie  hassen  nichts  liielii'  als  den  Despotismus,  sie  verlassen 
sich  wohl  auf  den  Schutz  ihrer  Götter,  aber  niciii  minder 
auf  die  kunstreich  geübte  Stärke  ihrer  Arme.  Es  sind  die 
ausgewählten  Kämpfer  eines  Volkes,  das  sich  in  der  Blüthe 
seiner  Kraft  befindet  nnd  bei  grossen  Eigenschaften  gar 
manche  Fehler  nicht  verbergen  kann,  das,  voll  yon  Be- 
f^eistemng  inr  das  Schöne  nnd  von  grosser  Feinheit  der 
Empfindung,  doch  schnell  auch  in  wichtigen  Dingen  seine 
Stimmung  ändert,  und  dessen  einzelne  Gemeinwesen  fast  nie 
unter  einander  Frieden  halten  kruineii  und  nicht  einmal  in  diesem 
Fälle  einig  sind.  Aber  trotzdem  siegt  Europa.  Auch  diesmal 
geht  es  wie  in  so  manchen  grossen  Konflikten;  der  Geist  ftberr 
windet  den  Stoff,  die  Ordnung  die  blosse  Masse,  das  warme 
Leben  die  todte  Schablone. 

Wir  haben  die  nicht  nnter  sich  unndttelbar  zusammen* 
hlkngenden,  aber  dennoch  auf  ein  gemefaisames  SSel  ge- 
richteten Kämpfe  des  Ostens  gegen  den  Westen  auf  zwei 
verschiedenen  Schauplätzen  zu  verfolgen.  Die  Griechen  des 
eigentlichen  Hellas  kämpfen  gegen  die  Perser,  die  Syraku- 
saner  und  Akragantiner  gegen  die  Karthager.  Jener  Kampf 
ist  von  weit  grösserer  Bedentung  nnd  yon  weit  grösserem 
dramatischem  Interesse  als  dieser.  Im  Osten  stossen  die 
Oegensfttze  in  ihrer  ganzen  fieinhdt  anf  einander;  es  kSmpfiBn 
die  geistig  bedentendsten  Mächte,  die  leitenden  Stftmme  selbst. 
Im  Westen  begegnen  sich  die  Kolonien  Jener:  Pflanzstädte 
der  Griechen  und  Pflauzstädte  der  von  den  Persern  abhängigen 
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Phönicier;  hier  im  Westen  Bind  es  überdies  nidit  mehr  ganz 
die  grieehischen  Prinzipien,  welche  über  die  orientalischen 

siegln;  denn  der  Fürst  der  Sieger  ist  ein  Tyrann,  wenn 
gleich  der  populärste  von  allen,  derjenige,  welcher  mehr  als 
alle  anderen  seiner  Klasse  dem  Ghechentbam  wirklich  ge- 
nützt hat. 

Der  Krieg  zwischen  Griechenland  und  Persien  wurde 
dnreh  den  ionischen  Anfiatand  veranlasst,  welcher  eine  Folge 
des  nnmhigen  Ehrgeizes  griechischer  Gewaltherrscher  war. 
Dardos  hatte,  als  er  zu  seinem  abenteuerlichen  Zuge  gegen 
die  Skythen  die  Denan  überschritt,  dort  die  Tyrannen  der 
ionischen  Städte  als  "Wächter  der  \on  ihm  erbauten  Schiff- 
brücke zurückgelassen.')  Herodot  neuut  alb  die  angesehensten 
unter  ihnen  Daphnis  von  Abydos,  Hippoklos  von  Lampsakos,  ' 
Herophantos  von  Parion,  Metrodoros  von  Prokonnesos,  Ari- 
stagoras  yon  Kyzikos,  Ariston  von  Byzanz,  Miltiades  Tom 
Ghersones,  Strattis  yon  Chios,  Aiakes  von  Samos,  Laodamas 
yon  Phokaia,  Histiaios  von  Müet  nnd  Aristagoras  von  Kyme. 
Bei  diesen  M&nnern  erschienen  Skythen  mit  der  AnfTordernng, 
die  Brücke  abzubrechen;  dann  sei  ja  der  König  abgeschnitten 
nnd  verloren,  und  tlie  Griechen  würden  frei.  Da  war  Mil- 
riades  der  Ansicht,  dass  man  dem  Wunsche  der  Skythen  ent- 
sprechen solle;  die  andern  aber  entschieden  sich  unter  dem 
Einflüsse  des  Histiaios  dafür,  den  Persern  treu  zu  bleiben. 
Zam  Scheine  jedoch  brach  man  ein  SttLck  der  Brftcke  am 
skytliiscben  üfer  ab.  So  wurden  die  Perser  gerettet;  denn 
die  Skythen,  welche  sie  suchten,  verfehlten  sie  in  den  weiten 
Einöden,  nnd  die  Perser  erreichten  den  Ort,  wo  die  Brücke 
war.  Aber  sie  kamen  in  der  Nacht  dort  an  und  sahen  sie 
nicht  und  ängstigten  sich  darüber.  Eiu  Aeg-yptcr,  der  unter 
allen  im  Heere  die  lauteste  Stimme  hatte,  rief  den  Namen 
des  Histiaios  über  den  Strom,  und  Histiaios  vernahm  es, 
brachte  alle  Schiffe  herbei  und  stellte  die  Brücke  wieder  her. 
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Wenn  es  so  zagegangen  war,  hatte  Barelos  allen  Grund 
dem  Histiaios  dankbar  zn  sein.  Und  anch  in  Wirklichkeit 
wird  er  wohl  Gmnd  dazn  gehaht  haben.   Denn  wenn  anch 

in  (lieber  mtii clienhafteü  Erzählung,  in  der  Histiaios  persönlich 
auf  der  Wacht  steht,  und  die  Perser,  wie  es  scheint,  alle 
auf  einmal  wie  eine  Schaar  verfolgter  Kitter,  am  Flusse  an- 
kommen und  vergebens  nach  der  Brücke  spähen,  die  sie 
retten  soll,  das  wirklich  Vorgefallene  wie  in  eine  Shake- 
spearsehe  Scene  snsammengedrängt  ist  —  wenn  man  femer 
sagen  kann,  dass  weder  die  Gefahr  der  Perser  so  gross  sein 
konnte,  wie  Herodot  sie  macht,  noch  die  Griechen  sicher 
waren,  durch  Entfernung  der  Brücke  die  Perser  zu  vemlehten 
—  so  geht  doch  aus  allem  hervor,  dass  ilibtiaios  unter  den 
loniern  die  Hauptstütze  des  Perserkünigs  gewesen  ist.  Er 
erhielt  zum  Lohn  einen  Ort  am  unteren  I.anf  des  Strymon 
in  Thrakien,  Namens  Myrkinos ,  den  er  zu  einer  Festung  um- 
hante.  Diesen  Bau  stellte  aber  Megabazos,  der  persische  Statt- 
halter in  Europa»  dem  Könige  als  ein  bedenkliches  Unternehmen 
dar,  nnd  Dareios  rief  den  Griechen  nach  Snsa,  angeblich  nm 
ihn  zn  ehren,  in  Wirklichkeit  aber,  nm  ihn  nnsdiftdlieh  zn 
machen.  Histiaios  musste  sehr  gegen  seinen  Willen  am 
persischen  Hofe  verweilen;  er  sah,  er  würde  wohl  nie  wieder  . 
fortkommen,  wenn  nicht  im  Westen  Unruhen  ausbrächen. 
Danp,  glaubte  er,  würde  ihn  der  König  wieder  dahin  schickeUf 
um  sie  zu  beschwichtigen.  Und  da  keine  von  selbst  aus- 
brachen, veranstaltete  er  sie.  Dabei  kam  ihm  zu  Hülfe,  dass 
ein  ihm  vertrauter  Hann  ans  anderen  Grttnden  ebenfalls  Un« 
ruhen  in  lonien  wünschte.*) 

In  Milet  regierte  als  Stellvertreter  des  Histiaios  sein 
Schwiegersohn  Aristaiiorab.  Zu  diesem  kamen  veitriebene 
naxische  Aristokiaten.  welche  Hülfe  begehrten.  Aristagoras 
war  zu  dem  Unternehmen  geneigt,  durch  w^elches  er  selbst 
l?yrann  von  Naxos  zn  werden  hoffte,  aber  die  Kräfte  Milets 


Digitized  by 


—   5  — 


schienen  ihm  nicht  ansznreichen,  nnd  er  wünschte  die  per- 
sische Macht  zu  benutzen.  Er  legte  die  Sache  dem  Statt- 
halter von  Saardes,  Artaphrenes,  vor.  Mit  100  Kriegsschiffen, 
sagte  er,  würde  Naxos  sich  bezwingen  lassen,  und  diese  Er- 
oberung- künuc  zu  grösseren  Dingen  füliren,  z.  B.  zur  Er- 
oberung von  Enboia.    Artaphrenes  berichteto  an  den  König, 
und  dieser  billigte  das  Projekt;  er  ernannte  seinen  Ver- 
wandten Megabates  zum  Anführer  des  Zuges.   Aber  das 
Unternehmen  misalang,  angeblich  weil  sich  unterwegs  ein 
Zwist  zvvlsdLen  Megabates  and  Aristagoras  erhob,  nnd  der 
beleidigte  Perser  den  Kaxiern  den  Anschlag  verrietb.  So 
konnten  diese  sich  yorbereiten  nnd  eine  viermonatlicbe  Be- 
lageruDg"  der   Stadt  siegreich  bestehen.    Als  Aristagoras 
wieder  in  Miiet  war,  erschien  ihm  seine  Lage  recht  bedenk- 
lich.   Nicht  sowohl,  weil  er  viel  Geld  eingebüsst  hatte; 
schlimmer  war,  dass  er  die  den  Persern  gemachten  Ver- 
heissungen  nicht  hatte  erfüllen  können.   Das  konnte  ihm 
Strafe  znaiehen,  er  konnte  seine  Q^annis  yerlieren.  Aber 
sollte  er  nicht  einen  Anfetand  versneben?  Während  er  mit 
solchen  Gedanken  umging,  stellte  sich  ihm  ein  Sklave  vor, 
der  ihm  von  Histiaios  bestellte,  er  möge  ihm  den  Kopf 
schecren.  Daraufstand  die  Jiotschaft  tätowirt:  Aristagoras  solle 
eine  Empörung  veranstalten.  Er  theilte  alles  seinen  Freunden 
mit  und  bat  sie,  mit  ihm  zur  Ausführung  des  Untemebmoiis 
zu  schreiten.  Sie  waren  auch  dazu  bereit  mit  Ausnahme  des 
(^eschichtschreibers  Hekataios,  der  die  Schwierigkeiten  des 
Untemehmens  hervorhob  nnd  rieth,  &lls  man  es  doch  wagen 
wolle,  sich  wenigstens  der  Schfttze  des  ApoUot^pels  in 
Branchidai  zn  bemftchtigen.   Dazu  moebte  man  sich  nicht 
entschliessen ,  aber  die  Empörung  ward  ausgeführt.  Ansta- 
^^üias  legte,  um  das  Volk  zu  gewinnen,  die  Tyrannis  nieder, 
und  Milet  ward  frei.  Noch  waren  auf  der  von  Naxos  zurück- 
gekehrten Eiotte  einige  den  Persern  tren  ergebene  Tyrannen: 
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Oliatos  von  Mylasa,  Histiaios  von  Termera,  Koes  von  My  tilene, 
Aristagoras  von  Kyme  und  Andere.  Diese  vmrden  verhaftet 
und  dea  einzelneD  St&dten  ausgeliefert;  Koes  ward  von  den 
Hytileiiäem  gestdnlgt»  die  Anderen  kamen  frei. 

Jetzt  ging  man  daran,  Bnndesgenomn  zn  gewinnen,  und 
Aristagoras  begab  sich  zu  diesem  Zweeke  naeh  Oiieehenland 
und  zunächst  nach  Sparta.  Hier  war  der  eintiussreichste 
Mann  der  König  Kleomenes,  von  dem  wü'  früher  gesprochen 
haben.  Ihm  stellte  sich  Aristagoras  vor  mit  einer  ehernen 
Tafel,  auf  welcher  das  Land  und  das  Meer  und  die  Flüsse 
bezeichnet  waren,  einer  geographischen  Karte,  welche  gewiss  das 
Werk  des  gelehrten  Hekataioa  war.  Aristagoras  sa^,  es  sei 
eine  Schande,  dass  die  lonierSklaven  seien,  eineSchande,  welche 
die  Griechen  nicht  dnlden  dürften,  znmal  nicht  die  Spartaner, 
die  Vorsteher  der  Hellenen,  die  Tapfersten  von  Allen.  Und 
die  BaibareD,  fuhr  er  fort,  biüd  leicht  zu  besiegen,  denn  sie 
sind  weder  tapfer,  noch  gut  bewaffnet.  Nun  zählte  er  die 
hauptsächlichsten  Völker  auf,  welche  zwischen  dem  Meere 
und  der  Stadt  Susa  wohnten,  wo  die  Schätze  des  Königs 
Ilgen,  der  Preis  des  Sieges.  Kleomenes  schob  die  Antwort 
anf  den  dritten  Tag  hinans  nnd  firag^te  dann  den  Aristagoras, 
wie  lang  denn  der  Marsch  nach  Snsa  sei,  und  als  der  lonier 
nnbesonnener  Weise  —  denn  er  lAtte,  wie  Herodot  bemerkt« 
lügen  können  und  sollen  —  erklärte,  derselbe  werde  drei 
Monate  dauern,  da  wollte  Kleomenes  nichts  von  einer  so 
weit  aussehenden  Sache  wissen.  Aristagoras  spielte  inm  die 
Bolle  des  Schntzflehenden,  so  dass  Kleomenes  gezwungen 
wurde,  ihn  noch  femer  anzohören,  nnd  der  Hilesier  bot  dem 
Könige  Geld,  nm  ihn  za  gewinnen,  snerst  10  Talente,  dann 
mehr  nnd  mehr.  jZnletzt  stieg  er  bis  anf  50  Talente,  woranf 
Gk)rgo,  die  kleine  Tochter  des  Kleomenes,  welche  später  des 
Leonidas  Gattin  wnrde  nnd  der  Unterredung  beiwohnte, 
ausrief:  „Wenn  Du  nicht  weggehst,  Vater,  wird  Dick  der 
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Fremde  zu  Grunde  richten!'^  Nun  giug-  Kleomeiies  in  ein 
anderes  Gemach  und  Aristagoras  rnnsste  Sparta  verlassen. 
Aueh  hier  ist  wieder  die  Erzählung  dramatisch  zugespitzt; 
aber  man  alint,  was  hinter  der  Bfihne  vorging.  Meht  alle 
Spartlaten  mSgen  dem  Unternehmen  abgeneigt  gewesen  sein. 
Doch  hatte  man  zn  wenig  Anhaltspunkte,  um  es  wirklich  zu 
wageu.  Das  Wort  eines  Aristagoras  bot  keine  Garantien 
dafür,  das8  man  überhaupt  in  Asien  Unterstützung  finden 
würde.  Die  Schätze  Susas  konnte  ein  Staat  von  den  Grund- 
sätzen Spartas  nicht  als  würdiges  Objekt  eines  Feldzuges 
anerkennen,  und  Kleomenes  selbst  war,  wie  wir  früher 
sahen,  ftberseeischen  Unternehmungen  offenbar  abgeneigt. 
'60  suchte  man  denn  einen  Vorwand,  um  die  schon  begonnenen 
Unterhandlungen  abbrechen  zn  kdnnen  und  fand  ihn  in  der 
Länge  des  Marsches  nach  Susa.  Es  war  ein  nichtiger  Yor- 
wand,  denn  wenn  es  sich  um  die  persischen  Schätze  handelte, 
gab  es  überliaupt  kein  siolieres  Ziel;  die  lonier  aber  waren 
auch  ohne  einen  solclien  Marsch  zu  befreien.  Indess  an  die 
Freiheit  der  lonier  dachte  weder  Aristagoras  noch  die 
Spartaner.  *} 

In  Sparta  abgewiesen,  begab  sich  der  Mflesier  nach 
Athen.  Es  ging  jetzt  umgekehrt  wie  zur  Zeit  des  Kroisos, 
Der  hatte  sich  auch  zuerst  an  Sparta  gewandt  und  mit  der- 
selben Schmeichelei  die  bparUiner  als  die  irrsten  der  Hellenen 
bezeichnet.  Er  war  dort  gut  aufgenommen  worden.  Arista- 
goras dag'e^en  ward  abgewiesen.  Aber  wie  verschieden  nmsste 
auch  den  praktischen  Spartanern  die  Sachlage  erscheinen! 
Damals  wandte  sich  an  sie  der  reichste  König  der  Welt  nnd 
jetzt  ein  abgedankter  Q^ann,  der  ja  ebmsognt  die  Griechen 
Teimtihen  konnte,  wie  er  die  Perser  verrathen  hatte.  In 
Athen  lag  die  Sache  anders.  Athen  war  bei  den  Persern 
nicht  gut  angeschrieben,  bei  denen  Hippias,  welcher  sieh  in 
Sigeion  und  Lampsakos  aufhielt,  in  Gunst  stand.  Aitaphrenes, 


der  Satrap  von  Saides,  hatte  sogar  schon  die  Wiederein- 
setzung: des  Hippias  von  den  Athenern  verlangt^)  Als  Antwort 
auf  die  pisietratidischen  Umtriebe  ivar  dann  von  den  Athenern 
ein  Verwuidter  der  TyrannenÜRmilie,  Hipparchos,  dnreh  den 
Ostrakismos  verbannt  worden.  Ausserdem  galten  die  lonier 
als  Athens  Kolonisten,  und  Aüien  stand  namentlieh  mit  Milet 
.in  den  engsten  Lczieliungen.  So  gewährten  denn  die  Athener 
die  erbetene  Hülfe;  sie  sandten  20  Schüfe  nnter  31clanthios 
ab,  und  die  Eretrier,  alte  l'reuudc  Milets  und  Atiiens, 
sehickten  deren  fünf.  Der  Feldzug  begann.  Arlstagoras 
liess  über  Epbesos  und  das  Tmolosgebirge  Truppen  nach 
Sardes  marsc^iirea,  das  in  die  Hände  der  Griechen  fiel,  mit 
Ausnahme  der  Bni^,  welche  Artaphrenes  behauptete.  Die 
leichtgebauten  Häuser  der  Stadt  gingen  in  Flammen  auf. 
Davon  war  aber  die  Folge,  dass  die  Lyder  sich  auf  dem 
Markte  bammelten  und  nunmehr  erfolgreichen  Widerstand 
leisteten.  So  konnten  die  Griechen  nicht  einmal  die  eroberte 
Stadt  behaupten;  sie  mussten,  ohne  Beute  mitnehmen  zu 
können,  sich  zurückziehen.  Nun  vereinigten  sich  die  im 
westlichen  Kleinasien  stehenden  persischen  Trappen  und  ver- ' 
'  folgten  die  Griechen  bis  £phe808,  wo  sie  ihnen  eine  Nieder- ' 
läge  beibrachten»  in  weldier  der  Anführer  der  Eretrier  fiel. 
Darauf  gaben  die  Athener  die  ganzeSache  auf  und  kehrten  nach 
Hanse  zurück.  Es  stand  schlimm  um  lonien  und  es  war  schon 
damals  verloren,  wenn  man  nicht  neue  Bundesgenossen  iaud, 
welche  die  Truppen  der  l'erser  von  lonien  abzogen.  Man 
fand  sie  aber;  die  Sache  war  einmal  in  Fluss  gekommen, 
und  bei  manchen  Griechen  und  Halbbarbaren  erregte  der 
Gedanke,  man  könne  sich  jetst  endlich  yon  dem  persischen 
Jodie  befreien,  lebhafte  Begeisterung.  Im  Norden  schlössen 
sich  Byzanz  und  einige  hellespontische  Orte  dem  AufiMande 
an,  im  Süden  die  kariscben  Städte,  deren  Dynasten  von 
Peiäien  nicht  so  abhängig  waren,  wie  die  ionischen,  und 
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sogar  das  wichtige  Kypros  erhob  Bich,  mit  Ausnahme  von 
Amafthus.  Anftthreff  der  Kyprier  war  Onesilos,  Bmder  des 
Kj^nigB  GoigoB  Ton  Salamis,  welcher  selbst  zu  den  Persem 
gegangen  war. 

Als  Bareios  die  Nachricht  von  dem  Aufstände  der  lonier 
cmpling,  war  sein  Zorn  besuuders  gegen  die  Athener  gross, 
von  denen  er  angeblich  noch  nichts  wusste  (!);  er  betefe, 
dass  Zeus  ihm  Rache  an  den  Athenern  gewäliren  möge, 
und  beüahl  einem  Sklaven,  ihm  bei  jeder  Mahlzeit  zuzonifen: 
«Herr,  gedenke  der  Athener!**')  Er  Hess  Histiaios  kommen, 
theüte  ihm  das  Geschehene  mit  nnd  fragte  ihn»  was  er  davon 
denke;  der  Verdacht  liege  nahe,  dass  er  am  Aufetande  schuld 
sei.  Histiaios  erwiderte:  der  Ghmnd  des  Aafstandes  sei  im 
Gegentheil,  dass  er  nicht  dagewesen  sei,  denn  er  hätte  ihn 
%'ei'hiudert,  und  versprach,  wenn  der  König  ihn  hinschicke, 
ihm  Alles  wieder  zu  unterwerfen  und  noch  viel  Neues  dazu, 
sogar  Sardinien  —  das  Eldorado  der  damaligen  Zeit!  Der 
König  entliess  ihn  mit  dem  gewünschten  Auftrage. 

Inzwischen  hatten  die  Dinge  schon  einen  iEür  die  Perser 
höchst  günstigen  Verlauf  genommen.  Man  kämpfte  zmiächst 
in  Kypros,  wo  lonier  eingetroffen  waren,  welche  den  Kypriem 
beistanden.  Aber  ans  Kilikien  kam  persische  HIttfe,  nnd  die 
Kyprier  wurden  geschlagen,  wobei  Ouesilos  fiel.  Die  lonier, 
welche  es  übernommen  hatten,  die  See  gegen  die  Perser  zu 
behaupten,  kehrten,  nachdem  sie  eine  Seeschlacht  gewonnen, 
nach  Hause  zurück.  So  wurden  die  Kyprier  nach  einjähriger 
Freiheit  wieder  persische  Unterthanen,  nnd  Gorgos  ward 
wieder  in  Salamis  ehigesetzt.*) 

Im  Norden  ging  es  ebenso.  Daurises,  ein  Schwieger- 
söhn  des  Dareios,  nahm  Dardanos,  Abjdos,  Perkote«  Lamp* 
sakos  nnd  Paisos.  Da  traf  ihn  die  Botschaft,  dass  die 
Kai'er  abgefallen  seien,  und  er  zoi,^  gcgcu  sie.  Die  Karer 
kämpften  tapfer;  nach  zwei  Niederlagen  gelaug  es  ihnen 
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sogar,  unter  der  Führung  des  Herakleides  von  Mylasa,  die 
Perser  zn  besiegen,  and  erst  nach  dem  Falle  Milets  ward 
Karlen  wieder  persisdi.^)  Aber  anf  den  Gang  des  ganzen 
Krieges  war  der  Widerstand  Kariens  Ton  geringem  Einflösse. 
Die  persischen  Eddherren  Hymaies,  Artapbrenes  nnd  Otanes» 
welcher  der  Nachfolger  des  Megabazos  war,  und  schon  ) 
Städte  am  Bosporos,  sowie  Lemnos  und  Imbros  erobert  hatte, 
nahmea  die  aeolisciien  Städte  und  Klazoniünai.  Jetzt  ver- 
zweifelte Aristagoras  am  Erfolge  und  berieth  mit  den  ange* 
gesehensten  loniem,  was  zu  thun  sei.  Er  meinte,  man 
mttsse  nach  Sardinien  oder  nach  Thrakim  gehen;  Hekataios 
rieth,  Ifüet  allerdings  einstweilen  an&ngehen,  aber  die  Issel 
Leros  (Braoehidai  gegenüber)  za  besetzen,  nm  bei  gttnstiger 
Gelegenheit  wieder  nach  Mllet  znrfickznkehren.  Aber  auch 
diesmal  iaiid  er  kein  Gehör.  Man  zog  es  vor,  zunächst 
nichts  zu  thun.  Da  gab  Aristagoras  die  Sache  auf  und  ging 
nach  Tbrakinn,  wo  er  als  Freibeuter  umherzog  und  bald 
darauf  umkam,  iüstiaios,  der  jetzt  nach  Sardes  und  weiter 
nach  lonien  kam,  und  sogar  mit  Persem  in  Sardes  Intriguen 
anzuzetteln  veisnchte,  ward  fiberali  abgewiesen,  auch  in 
Hilet,  bis  er  znletzt  die  Hytilenfter  beweg,  ihm  8  Trieren 
zn  fiberlassen,  mit  denen  er  von  Byzanz  ans  Seeranb  trieb. 

So  hatten  die  empörten  Griechen  die  unreinen  Elemente 
abgestossen,  aber  besser  ging  ihre  Sache  darum  nicht.  Noch 
hielten  lonicr  und  Lesbier  zusammen.  Auf  dem  Vorgebirge 
ilykale  beim  Panioniou  ward  beschlossen,  dass  das  besonders 
hedr&ngte  Milet  von  den  MUesiern  allein  vertheidigt  werden 
sollte,  znr  See  aber  wollten  Alle  mit  vereinten  Kräften  der 
persischen,  TonPhönidem,  Kypriem,  Kilikiem  nnd  Aegyptem 
gelieferten  nnd  bemannten  Flotte  Widerstand  leisten.  Bei 
der  Insel  Lade,  lOlet  gegenüber)  versammelte  sich  deshalb 
die  griechische  Flotte,  80  Schiffe  von  Milet,  12  von  Priene, 
3  von  Myus,  17  von  Teos,  100  von  Chios,  8  von  Erythrai, 
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3  von  Phokaia,  70  von  Lesbos,  60  von  Samos  —  im  Ganzen 
353  —  ein  Beweis,  wie  grom  die  Macht  nnd  der  Beichthnm 
dieser  Gtemeinweeen  damals  waren.  Ihnen  standen  600 
persische  Schiffe  gegenüber.  Die  persischen  Feldherren 
glaubten  nicht  an  die  Möglichkeit,  mit  Gewalt  über  die 
Grieclien  Herr  werdbii  zu  können,  und  kuüpiten  durcli  die 
ehemalic^en  Tyrannen  mit  den  einzelnen  Kontingenten  Ver- 
handlungen an,  welche  aber  znnächst  noch  keinen  Erfolg 
Latten.  Vielmehr  machten  die  Griechen  einen  Yersnch,  die 
Motte  in  einen  ioriegstttchtigen  Körper  zn  verwandeln.  Der 
energische  Ftthrer  der  Phok&er,  Dionysios,  erbot  sich, 
alle  Mannschaften  einsattben.  Man  liess  es  sich  gefallen,  nnd 
eine  Woche  lang  herrschte  grosser  Eifer  auf  der  Flotte. 
Als  aber  die  Sache  den  Eeiz  der  Neuheit  verloren  hatte, 
enipiand  man  nur  noch  die  Beiristig'nng,  nnd  da  alles  auf 
freier  Einwilligung  beruhte,  und  schliesslich  auch  nicht  ein- 
zusehen war,  weshalb  die  Stadt,  welche  das  kleinste  Kontingent 
geliefert  hatte,  den  Oberbefehlshaber  stellen  solle,  so  brachten 
die  Mannschaften  die  heissen  Tage  lieber  anf  dem  Lande 
mit  Kichtsthnn  zn.  Unter  so  ungünstigen  Umstftnden  kam 
es  zur  Schlacht,  in  welcher  die  Samier  bis  anf  11  Schiffe 
ihren  Posten  verllessen  nnd  davon  fhhren.  Sie  waren  von 
ihrem  früheren  Tyraunen  Aiake.s  iia  persischen  Sinne  beai'beitet 
worden  nnd  hatten  die  sehr  weise  Betrachtung  angestellt, 
dass  eine  so  schlecht  kommandirte  Flotte  doch  nichts  aus- 
richten könne!  Das  Beispiel  der  Samier  bewog  die  Lesbier, 
dasselbe  zu  thnn.  Die  übrigen  kämpften  tapfer,  zumal  die 
Cbier,  aber  unter  diesen  Umständen  mnssten  die  Griechen 
onterliegen.  Die  Chier  hatten  nach  der  Schlacht  noch  be- 
flonderes  Unglück.  Sie  Hessen  die  ihnen  gebliebenen  Schiffe 
am  Vorgebirge  Mykale,  nnd  zogen  von  da  zn  Lande  nach 
Norden  weit  r.  Aber  als  sie  in  der  Nacht  durch  das  Gebiet 
von  Ephesos,  welches  sich  am  Kriege  überhaupt  nicht  bc- 
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theiligt  hatte,  maracliirten,  Warden  sie  für  eine  Bftaber* 
bände  gehalten.  Die  Ephesier  meinten  angeblich,  dieser 
B&nberhanfe  volle  die  gerade  damals  die  Thesmophorien 
feiernden  Weiber  von  Ephesos  überfallen,  und  erschlugen  die 

meisten.  Dionysios  zeigte  dagegen,  was  Kühnheit  auch  unter 
den  ungünstigsten  Umständen  vermag.  Er  eroberte  drei 
pli(')uicische  Kriegsschiffe,  fuhr  nach  riiünii  ien,  wo  er  Handels- 
fahrzeuge kaperte,  und  dann  nach  Sicilien,  von  wo  aus  er 
in  den  Westmeeren  auf  Karthager  und  Etrusker  Jagd  machte, 
'  Egoisten  nnd  Patrioten,  Histiaios  and  Dionysios,  Iristeten, 
nachdem  die  von  ihnen  verfochtene  Sache  verloren  war,  ihre 
Existenz  aaf  dieselbe  Weise  als  Ereibenter.  Müet  masste 
nnn  MIen;  es  wnrde  von  den  Persem  im  sechsten  Jahre 
nach  dem  Aulstande  erobert.  Von  den  Einwohnern  wurden 
die  Männer  meist  getödtet,  die  W  eiber  und  Kinder  aber 
nach  der  Stadt  Ampe  an  der  Mündung  des  Tigris  verpflanzt, 
das  Heiligthom  iu  Didyma  geplündert  und  zerstört.^)  Grossei* 
Jammer  herrschte  ob  des  Schicksals  der  Miiesier  bei  ihren 
Freunden,  znmal  in  dem  altverbttndeten  Atben,  and  als  dort 
der  Dichter  Phrynichos  die  Tragödie  «lOlets  Eroberang"* 
aof.die  Bflhne  brachte  nnd  die  Bürger  zu  Thriinen  rührte, 
da  legten  sie  ihm  eine  Busse  von  1000  Drachmen  auf,  weil 
er  iliuen  ihr  eigenes  Leid  iu  Erinneiuiig-  gebracht  habe. 
Sie  schämten  sich,  Milet  nicht  besser  geholfen  zu  haben!*) 
Histiaios  setzte  sein  Räuberleben  noch  eine  Zeit  lang  fort, 
indem  er  Chios  verwüstete,  nnd  auf  dem  äolischen  Festlande 
Beute  machte.  Dort  fiel  er  den  Persern  in  die  Hände. 
Um  frei  zn  kommen,  nannte  er  seinen  Namen,  aber  das  half 
ihm  nichts.  Artaphrenes  nnd  Harpagos  (der  Perser,  welcher 
ihn  gefangen  genommen  hatte),  Hessen  ihn  in  Sardes  ans 
Kreuz  schlagen.  Der  Kopf  ward  an  Dareios  geschickt 
Aber  dieser  miRsbilligte  die  Hinrichtung  des  Mannes,  und 
Hess  den  Kopf  ehrenvoll  beerdigen;  es  sei,  sagte  er,  der  eines 
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Wohlth&terB  der  Perser.  £8  «eias  ja  auch  Niemand,  ob  er 
virklicfa  ein  Gegner  der  peraiicben  Hernchaft  in  lonien 
oder  nnr  gewisser  Satrapen  gewesen  ist!^*)  Im  Jalire  naeh 
MüetB  Einnahme  wurden  die  andern  empörten  ionischen 
Städte  des  Festlandes  erobert  und  verbraunt  und  deren  Ein- 
wohner zu  Sklaven  gemaclit.  Unter  den  Tnst  lu  hatten  dasselbe 
Leos  Lesbos,  Tcnedos  und  Chios,  wo  man  die  Menschen  in 
Treibjagden  abüog.  Die  Perser  hausten  dort  ungefähr,  wie 
in  neuerer  Zeit  die  Türken  in  denselben  Gegenden.  Nur 
Samos  ward  wegen  seiner  Verdienste  nm  Persien  verschont, 
erbielt  aber  den  Aiakes  als  Tyrannen.  Bas  war  das  Ende 
des  ionischen  Anffttandes. 

Wii'  haben  uns  bei  der  Erzählung  desselben  Herodot 
angeschlossen,  auch  dessen  Motivirungen  wiedergegeben.  Er 
hat  überall  dramatisch  concentrirt  und  das  Persönliche  iiervor- 
gehoben.  Wenn  wir  gewisse  Andeutungen,  die  wir  bei  ihm 
tiuden,  zumal  in  Betreff  des  Hekataios,  berücksichtigen,  so 
dürfen  wir  nns  die  innere  Geschickte  des  Anfstandes 
folgendermassen  vorstellen.  Es  war  in  den  ionischen  Städten 
eine  patriotische  Partei,  welche  dieselben  vom  persischen 
Joche  befreit  zu  sehen  wünschte.  Diese  hatte  in  Milet  ihren 
Mittelpunkt  und  war  besonders  in  den  Kreisen  der  Gelehrten 
vertreten,  weiche  die  Eiinnerung  an  die  nationale  Ver- 
gangenheit näüirten  und  über  die  Schwächen  des  persischen 
Reiches  keineswegs  im  Unklaren  waren.  Ihr  bedentendster 
Vertreter  war  Hekataios.  Aber  diese  Männer  waren  zn  vor* 
sichtig,  um  eine  anesichtalose  Erhebung  zn  wagen,  nnd  ftber« 
dies  waren  die  Städte  von  Tyrannen  regiert,  ohne  deren 
Mitwirkung  nichts  zn  machen  war,  nnd  deren  Interesse  viel- 
mehi'  die  Aufrechthaltung  der  persischen  Herrschaft  ver- 
langftc.  Da  wollte  der  Zufall,  dass  gerade  die  milesischeu 
Tyrauntii  von  den  Persern  beleidigt  wiu'den  nnd  nun,  um 
ihre  persönlichen  Zwecke  zu  erreichen ,  jrählong  mit  der 


mftchUgBten  Partei,  den  Patrioten,  suchten.  Aristagoras,  der 
als  Tyrann  etwas  von  Diplomatie  verstand,  sorgte  ffir  Bundes- 
genossen nnd  nrasste  sieh  darin  ergeben,  dass  alle  Stftdte 

frei  wurden.  Die  Führung:  des  Krieges  behielt  er  fürs  Erste 
selbst.  Aber  er  führte  ilm  schlecht,  und  als  nach  dem  Rück- 
zug der  Grieciien  die  persischen  Truppen  vor  die  ionischen 
Städte  rückten,  da  entglitt  ihm  die  Leitung  des  Krieges,  und 
er  und  Histiaios  legten  sich  aufs  Kliuberhandwerk.  Das 
Unternehmen  ward  in  besserm  Gbiste  weitergeftthrt,  aber 
leider  ohne  Jegliche  Disdplin.  So  fiel  der  Krieg  nnglücklich 
ans,  indem  die  attdlichen  Bnndesgeoossen,  besonders  die 
ivN  prier,  zuerst  besiegt  wurden,  und  deshalb  fast  die  ganze 
Macht,  über  welche  die  J*crser  in  Kleinasit  n  vortügten,  sich 
^egen  lonieu  -wenden  konnte.  Der  Mangel  im  Einigkeit  und  das 
xsichtvorhaiHlf  HR'iii  eines  auch  nur  mitteimässigen  Feldherrn 
entschieden  zu  Gunsten  der  Perser.  Die  Haltlosigkeit  ging 
in  Yerrath  über,  und  der  Abfall  Yon  Samos  zog  den  Bnln 
loniens  nach  sich. 

Die  Perser  eroberten  die  St&dte  am  HeUespont,  an  der 
Propontis  nnd  am  Bosporos:  Byzanz  nnd  Chalkedon,  von 
ihren  nach  Mesambria  flüchtenden  Einwohnern  verlassen, 
wurden  verbrannt.  ]\Iiltiades,  der  kurz  zuvor  Lemuos  und 
Imbros  zu  athenischem  Besitz  gemacht  hatte,  musste  nach 
Athen  flüchten.^')  Dann  ordnete  Ai-taphrenes  die  bürger- 
lichen Verhältnisse  der  wiedergewonnenen  Gegenden,  indem 
er,  wie  Herodot  sagt,  ihnen  sehr  Nützliches  anflegte.  Er 
zwang  die  Städte,  mit  einander  Verträge  zn  schliessen,  nach 
denen  die  Bürger  verschiedener  Gemeinden  sich  in  Znknnft 
bei  Streitigkeiten  gerichtliche  Entscheidung  zu  fttgen  hatten. 
Er  liess  ferner  die  Gebiete  vermessen  und  bestimmte  darnach 
die  Tribute,  welche  nach  Herodot  noch  zu  seiner  Zeit  üblich 
waren.  Hinfuit  waren  also  die  lonier,  soweit  bie  über- 
haupt noch  existirten,  im  Handel  und  Verkehr  günstiger  ge- 
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stellt  als  früher.  Die  pendsche  Begienmg  hat  ihr  organisa- 
torisches  Talent  auch  an  diesen  griechisdien  Kflatenatädtev 
bewiesen  und  scheint  wirklick  in  mancher  Hinsicht  besser 
für  die  lonier  gesorgt  zu  haben,  als  diese  für  sich  selbst 

zu  -sorgen  verstanden. 

Wenu  so  im  Norden  die  Herrschaft  der  Perser  sich  ans- 
breitete  und  befestigte,  machte  sie  auch  im  Süden  Fortschritte. 
Der  Battiade  Arkesilaos  III.  Yon  Kyrene  (Bd.  1  S.  354)  unter- 
warf sich  dem  Kambyses,  und  als  er  in  Barka  ermordet 
wurde,  rief  seine  Matter  Pheretime  den  persischen  Satrapen  - 
von  Aegypten  Ariandes  zo  Hülfe.")  Barka  wnrde  erobert, 
und  die  Feinde  der  Pheretime  graasam  bestraft.  Bas  persische 
I  leer  drang  noch  weiter  westlich  bis  Euesperides  vor.  In  Kyrene 
reg-ierte  noch  bis  in  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr. 
die  Dynastie  dei*  BattiadeUi  nominell  untei^  persischer  Ober* 
hoheit. 

Anmerkungen. 

Quelle  flu  Ivap.  1  ist  Herod.  5,28,-  6  4:.'  liiitcr  Amvenduug 
derjenigen  Kritik,  welche  in  den  im  \olke  uinlauleuJen  Er- 
zählungen das  offenbar  Sagenhatte  als  solche»  zu  bczcichueu 
sucht.  Wir  dürfen  aber  die  von  Herodot  nicht  niiigetheilten 
Motive  der  handelnden  Personen  vermuthungsweise  ergänzen. 
Einie^es,  was  llerodot  giebt,  kann  auf  Mittbeilungen  des  Ueka- 
taios  beruhen.  Bei  Diod.  fr.  10,  25  sind  interessante  Notizen, 
—  Für  die  in  Kap.  1—7  behandelten  Ereignisse  vergL  auch 
Cox,  Lives  of  greok  Statesraen  I.  Lond.  1885. 

*)  7AIU  des  Dareios  iregen  die  Skythen  mit  Schilderung  dieser 
llerod.  4,  1  — M4.  Ztitbü.stimmung  Du.  4  4.  401  Buh.  2,  12:  513 
V.  dir.  lieber  die  Verhältnisse  des  Skythenlandes  vp;l  Neu- 
mann,  Hellenen  im  Skythenlande.  Die  Sk.  nach  NeumaTin  u.  A. 
Mongolen,  nach  Zeuss  u.  A.  Arier:  Bus.  2,15.  Kmgehendo 
Kritik  der  wunderbaren  Erzählung  Herodot's  bei  Du.  4*,  498  ff., 
nach  dessen  Ansicht  der  Zug  des  Dareios  nach  Norden  ging 
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(nicht  nach  Osten),  den  Prath  hinauf  bis  an  den  Sompf  am 
oberen  Dniestr.  Neuerdings  vgl.  G.  Mair's  3  Schulprogr.  von 
Saaz  1884—1886,  das  Land  der  Sk.  und  der  Feldzug  des  Dar. 
Die  Brücke  über  den  Bosporos  hatte  dem  Dar.  der  Samier 
Mandrokles  gebaut :  Ucr.  4,  88.  —  Die  Donaubrücke  betreffend, 
ist  es  nicht  glaublich,  dass  di<^  Wächter  nur  ein  Stück  am 
skythischen  Ufer  abgebrochen  haben  sollten,  da  es  doch  eine 
Schiffbrücke  war,  die  sich  dann  nicht  mehr  hielt. 

»)  Der  Ionische  Aufistand:  Her.  5,28—6,42.  Weissenborn, 
Der  Aufstand,  der  lonier,  in:  Hellas,  Jena  1844  2,87  ff.,  vgl. 
Posseldt^  Quae  Asiae  sünoris  orae  ocdd*  sab  Dareo  f aeiit  condido. 
KOnigsb.  1S79.  Krombhohs,  De  Asiae  minoris  satrapis  persids. 
Lpz.  1883.  Die  recht  unsichere  Chronologie  nach  Du.  30: 
Gesuch  der  Kaxier  501,  Schi,  bei  Lade  496,  Einnahme  llilets 
495;  nach  Bus.  2,  26  dagegen:  Ges.  d.  Nazier:  500,  Schi.  b. 
Lade  497  (Bus.  2,  39)  Einnahme  Milets  494;  fest  steht  nur,  dass 
Milet  6  Jahre  nach  dem  Beginne  des  Ai^tandes  fiel.  —  Die 
Unwahrscheinlichkeit  der  Annahme,  dass  Megabates  den  Anschlag 
▼errathen  habe,  seigt  besonders  Du.  7^34. 

9)  Die  Bänleitong  der  Bede  des  Aiistagoras  (Her.. 5, 49), 
worin  die  Befreiung  der  lonier  empfohlen  wird,  ist  etwas  kühn 
im  Hunde  eines  Tyrannen,  der  soeben  noch  hatte  Naxos  unter- 
jochen wollen.  Aber  die  Wendung  konnte  als  dne  dem  mächtig 
aulstrebendenNationalgefiahl  der  Griechen  dargebrachte  Huldigung 
BeifiJl  finden.  Du.  7, 40  tadelt  Sparta  wegen  seiner  ablehnenden 
Haltung  als  , engherzig**  imd  «kurzsichtig*.  Dann  hätte  Sp.  aber 
auch  allein  gegen  Persien  au&utreten  bereit  sein  müssen;  denn 
Aiistagoras  als  Bundesgenosse  war  doch  zu  wenig  zuverlSssig. 

*)  Herod.  5,  96. 

^)  Dareios  über  die  Athener  erzfimt  Her.  5,  105. 
Kypros  hatte  sich  wieder  dem  Kambyses  unterworfen, 
es  gehörte  seit  Bareios  mit  PhOnicien  und  Syrien  zur  fönften 
Satrapie.  Gorgos  war  Nachkomme  eines  Euelthon  (Her.  5, 
104),  und  von  einem  Kuelthon  sind  noch  Münzen  vorhanden: 
Head,  Hist  num.  625.  Aber  es  ist  wohl  nicht  der  Vorfehr  des 
Gorgos,  sondern  ein  späterer. 
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^  Die  Scbieksale  Kariens  bei  Berod.  5,  121  und  6/35. 
Vgl.  Bub.  2,  84. 

Die  von  Kanachos  gearbeitete  Ersstatae  Apollons  nacb 
Egbatana  gebracht:  Paus.  1,  16,  3  und  Öfter. 

•)  Her.  21 

**)  Ans  Her.  6,  4  konnte  man  yermnthen,  dass  Histiaios  ^ 
nur  gegen  Artapbrenes  intrigairte, 

*■)  Her.  6, 140  und  6, 84. 40. 41.  Die  Zeit  der  Erobenmg  von 
LemnoB  und  Imbros  ist  unklar.  leh  moebte  in  dem  von  Head, 
H.  N.  222  besebiiebenen  archafaehen  Tetradrachmon  attischen 
Fuflses  von  der  thnüdsehen  Chersonesos,  dessen  Revers  einen 
PaUaskopf  trägt,  und  das  er  500—480  setzt,  ein  Denkmal  der 
Uerrschaft  des  MUtiades  daselbst  sehen. 

*•)  Ueber  die  kyrenäiscben  Angelegenheiten  Ilerod.  4,  145— 
1G7;  200—205.  Bus.  2,  21  ff.  Der  Zug  gegen  Barka  fäUt 
spätestens  Herbst  518. 
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11.  KAPITEL. 

Marathon. 

Der  Bacliekiiegr  der  Perser  gegen  Griechenland  begann 
Md.  Ans  dem  innem  Asien  kam  nach  Kfllkien  MardonioB, 

der  Junge  Schwiegersohn  des  Dareios,  welcher  persönlich  die 
Flotte  von  da  Dach  lonien  brachte,  während  das  Landheer 
von  Anderen  nach  dem  Hellespont  geführt  wurde.  Jfachdeni 
er  in  den  ionischen  Städten  au  Stelle  der  Tyrannenherr- 
schaften Demokratien  eingesetzt  hatte,')  zog  er  m  Lande 
nach  Makedonien,  Yon  der  Hotte  ifings  dem  Ufer  begleitet. 
Makedonien  ward  diesmal  nnterworfen  (493  T.  Chr.);  ein 
frttherer  Yenmch  des  Megabazos,  die  Makedoner  zu  perdaehen 
Unterthanen  zn  machen,  war  dnreh  den  Üeberarath  der  per* 
sischen  Gesandten  und  eine  List  des  Kroiii)i  iii^^cn  Alexandros 
misslimgen.*)  Angeblich  sollten  Athen  und  Eretria  bestraft 
werden,  in  Wirklichkeit  galt  es  jedoch  der  Ausbreitung 
der  persischen  Macht  überhaupt.  Herodot  hat  im  dritten 
Bnclie  erzählt,  wie  zur  Zeit  des  skythischen  Zngee  der  Sinn 
des  Dareios  bereits  auf  Griechenland  gerichtet  war,  nnd  der 
berühmte  Arzt  Bemokedes  aas  Eioton,  der  am  pendsehen 
Hofe  in  hohem  Ansehen  stand,  sich  als  Späher  nach  dem 
Westen  schicken  Hess,  um  dann  in  Unteritalien  zn  desertiren.*) 
So  ward  jetzt  duick  Mardonios  sogleich  aiig^cgritfen, 
das  doch  nie  etwas  gegen  die  Perser  uiiternommen  hatte, 
wohl  aber  sehr  reich  war.  Aber  der  l^'eldzug  nahm  bald  ein 
Ende.  Denn  als  die  Flotte  am  den  Athos  fähr,  vernichtete 
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ein  Sturm  300  Öcliiffe  derselben  mid  mehr  als  20,000  Menschen 
kamen  dabei  um,  von  denen  Einige,  wie  Herodot  behauptet, 
jon  den  Fischen  weggeacfanapppt  wurden;  und  das  Landbeer 
Mtt  dnrcb  einen  nächtlichen  Angriff  der  Biyger,  bei  welchem 
ICardonioe  selbBt  verwandet  wurde.  Die  Biyger  worden  nnn 
fireilich  unterworfen,  aber  Mardonios  gab  doch  den  Zng  auf 
und  ging  nach  Asien  zurück.  Zwei  Jahre  darauf  (491) 
vollendeten  die  Perser  die  Unterwerfung-  von  Thasos,  das  ans 
den  (^oldberg werken ,  die  theils  auf  der  Insel  selbst,  theils 
auf  der  gegenüberliegenden  thrakischen  Küste  sich  befanden, 
einen  jährlichen  Reingewinn  von  200—300  Talenten  gezogen 
batte.  Die  Tliader  mnssten  ihre  Manem  niederreissen  und 
ihre  Schiffe  nach  Abdera  senden.  AUea  Land  bis  nach 
tfakedooien  ward  zinspflichtige  peraische  Provinz,  imd  am 
C^iersones  wurden  Festungen  und  HftfSen  eingerichtet 

Nun  bereitete  Dareios  einen  neuen  7ai^  nach  Griechen- 
land vor  durch  Rüstungen  im  Innern  und  durch  Aussendung 
von  Boten,  welche  als  Zeichen  der  ITuterwerfung  Erde  und 
Wasser  von  den  Grhechen  forderten.  Viele  Bewohner  des 
EesthuDdes  und  alle  Inselstaaten,  unter  ihnen  die  Aiginet«n« 
gaben  das  Verlangte.  Das  benutzten  die  Athener,  welche 
selbst,  wie  auch  die  Spartaner,  die  persisehen  Herolde  in 
einen  Abgrund  gestürzt  hatten  —  da  sollten  sie  sich  Erde 
und  Wasser  holen!*)  —  um  die  Aigineten  bei  dra  Spartanern, 
den  Führern  der  Nation,  des  Verrathes  am  Vaterlande  anzu- 
klagen. Der  König  Kleomeiies  ging  in  Folge  dessen  nach 
Aigina,  die  Schuldigsten  in  Haft  zu  nehmen.  Aber  diese 
widersetzten  sich,  und  einer  derselben,  Krios  sagte,  Kleomenes 
sei  Ton  den  Athenern  bestochen,  und 'man  brauche  das  über- 
haupt nicht  für  den  Willen  Sparta's  zu  halten,  was  nur  von 
einem  der  beiden  Könige  befohlen  würde.  Bas  hatte  ihm 
des  Kleomenes  Kollege  Demaratos  an  die  Hand  gegeben. 
Kleomenes,  der  den  Konflikt  nicht  aufs  Aeusserste  treiben 
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wollte,  zog  unverrichteter  Sache  ab,  doch  mit  dem  festen  Ent- 
schlüsse, Demaratos  zu  beseitigen.  Er  brachte  eine  halbver- 
gessene Geschichte  wieder  in  Erinnerung:  Demaratos  sei  gar 
nicht  Sohn  des  Königs  Ariston,  soiideni  des  ersten  Mannes 
der  Königin  —  man  hatte  das  schon  frtlher  in  Sparta  gmgti 
aber  Niemand  hatte  es  emstUeh  geltend  gemacht  —  nnd 
Leotjcfaides,  das  Haupt  des  jüngearen  Zweiges  der  Enrypontiden, 
bekrSftIgte  eidlich  die  Wahrheit  jener  Behanptnng,  worauf 
die  zur  Entscheidung  aufgeforderte  Pythia  Periallos  den 
Demaratos  wirklich  für  dea  Sohn  eines  Privatmannes  erklärte. 
So  setzten  die  Spartaner  ihn  ab  und  machten  Leotychides 
an  seiner  Stelle  zum  Könige.  Demaratos  floh  bald  darauf 
nach  Persien,  Leotychides  aber  ging  mit  Kleomenes  nach 
Aigina,  und  sie  nahmen  zehn  yomehme  Aigineten  als  Geiseln 
mit,  welehe  sie  den  Athenern  zur  Aafbewahnmg  gaben  (wahr- 
scheinlich 491).*) 

Die  neue  Expedition  stellte  Dsreios  unter  den  Oberbefehl 
C  seines  Neffen  Artapbrenes  und  des  Meders  Datis;  die  Zahl 
der  Trieren,  welche  die  Flotte  bildeten,  betrug  angeblich 
600.*)  Die  Fahrt  ging  von  lonien  diesmal  nicht  lang-s  der 
Küste,  sondern  direkt  nach  den  Kykladen,  wie  Herodot  ver* 
mnthet,  weil  den  Persern  die  Umschifiiiiig  des  Athos  nach 
den  gemachten  Erfehrungen  nicht  rathsam  erschien,  nnd  weU 
man  so  schneller  das  Ziel,  Hellas  eneichte.  Naxos  ward  er- 
obert nnd  die  Einwohner  zn  Sldaven  gemacht,  Delos  jedoch  in 
Erinnerang  an  dieGebnrt  von  Apoll  nnd  Artemis  Tmohont.^ 
Dann  landeten  die  Perser  auf  Euboia.  Hier  schloss  sich  das 
mit  Athen  und  Eretria  verbündete  Karystos  nach  einigem 
Zögern  an  sie  an,  doch  Eretria  blieb  standhaft.  Es  befanden 
sich  dort  athenische  Hülfstruppen,  welche  jedoch  auf  den  Katk 
des  Bretriers  Aiscbines  abzogen,  um  in  den  doch  nnvermeid« 
liehen  Untergang  der  Stadt  nicht  verwifikelt  an  werden. 
Sechs  Tage  yertheldigte  sich  Eretria,  dann  fiel  es  durch  den 
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Verrath  des  Euphoibos  und  dos  Pliilagros  in  die  Hände  der 
Perser,  welche  es  plünderten  und  verbrannten  und  die  Ein- 
wohner zu  Sklaven  machten.  Sie  wurden  in  Arderikka  bei 
Snsa  angesiedelt.  Nun  gingen  die  Perser  nach  Attika  hinüber, 
wo  sie  auf  den  Rath  des  sie  begleitenden  Hippias  bei  Marathon^  ^  ^ ' 
landeten.  Hier  konnten  sie  anf  dem  ebenen  Terrain  ihre  ^"'^ ' 
Beiterei  am  besten  benutzen.  Ausserdem  war  es  die  Gegend, 
in  welcher  seit  alter  Zeit  die  Peisistratiden  ihre  Anhänger 
hatten. 

Als  die  Athener  die  Landung  der  Perser  erfuhren,  zogen 
sie  ihnen  entg-ei^en.  Es  führten  sie  die  10  Strategen,  von 
denen  einer  Mütiades  war,  jener  Mann,  welcher  als  Tyrann 
des  Chersones  sich  an  der  Donan  dem  Dareios  feindlich 
gezeigt  hatte,  und  der  seine  Tjrannis  bei  den  Fortschritten 
der  persischen  Macht  hatte  au^ben  mussen.  Als  er  nach 
Athen  surttckgekehrt  war,  hatte  man  ihn  wegen  der  Ton  ihm  ^  ^  ^ 
ansgefibten  Tyrannis  verklagt,  und  die  Strafe  fOr  den  Fall  der'  "^r  ^ 
Vernrtheilung  wäre  der  Tod  gewesen.  Aber  er  ward  frei-  ' 
gesprochen,  gewiss  mit  Rücksicht  auf  seine  perserfeindliche 
Haltung,  und  weil  er  Atiien  die  wichtigen  Inseln  Lemnos  und 
Imbros  verschafft  hatte.  Nun  hatte  ihm  das  Volk  eine  der 
zelm  Strategenstellen  übertragen:  er  kannte  ja  die  Perser 
und  war  ein  erprobter  Kxiegsmann.  Wenn  er  der  Mütiades 
ist,  welcher  524  t.  Chr.  erstw  Archon  war,  so  war  er  im 
Jahre  490  ein  Mann  von  wenigstens  65  Jahren.  Als  nomi- 
neller und  immer  noch  einflussrefeher  Oberkommandant  war 
der  Polemarch  Kallimachüs  beim  Heere.  Noch  von  Athen 
aus  schickten  die  Feldherren  den  Schnellläufer  Philippides 
nach  Sparta  mit  der  Bitte  um  schleunige  Bundeshülfe.  Athen 
erkannte  ja,  wie  wir  schon  in  der  aiginetiachen  Angelegea- 
heit  sahen,  thatsä,chlich  die  spartanische  Hegemonie  an.  Der 
Bote,  welchem  auf  dem  Berge  Parthenion  bei  Tegea  der  Gott 
Fall  anrief,  die  Athener  kannten  anf  seane  Hfllfe  äUilen, 
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weshalb  sie  nach  dem  Siege  ihm  unterhalb  der  Akropolis 
ein  Heiligthnm  gründeten,  kam  schon  am  zweiten  Tage  in 

Si)arta  an  und  richtete  seine  Botschaft  aus.  Die  Spart aner 
sagten  ihre  Hülfe  zu,  doch  miissten  sie  erst  die  Vollmouds- 
zeit  alAvarteii,  früher  küniiteii  sie  nicht  ins  Feld  rücken.") 
So  mussten  die  Athener  bei  ihrem  Kampf  mit  den  Persern 
die  spartanische  Hülfe  entbehren.  Aber  eine  andere  Hülfe 
kam  ihnen,  als  sie  im  heiligen  Bezirke  des  Herakles  bei 
Marathon  standen:  die  ganze  Mannschaft  der  Platfter,  1000 
Krieger.  Mit  ihnen  zusammen  waren  sie»  nach  toterer  Angabe, 
entweder  10,000  oder  11,000  Mann  stark.  Die  Athener  er- 
reichten die  Ebene  von  Marathon  über  diu  iiurdliclicn  \'orbcrge 
des  Pentelikon,  von  denen  aus  sie  die  am  Ufer  gelagerten  Perser, 
die  Schiffe  im  Sunde  und  die  Berg-e  von  Euboia  unterscheiden 
konnten.  Sie  stellten  sich  wahrscheinlich  im  Thale,  das 
jetzt  das  von  Avlona  genannt  wird  nnd  sich  nördlich  von 
Yrana  hinzieht,  anf,  wo  ihre  flanken  dnrch  Abhftnge  ge- 
deckt waren;  die  Perser  standen  östlich,  mit  dem  Rficken 
gegen  den  nördlich  gelegenen  Snmpf  und  das  Meer,  also 
etwas  schräge  gegen  die  Stellung  der  Athener.  Aber  als 
diese  die  grosse  Uebermacht  der  Perser  sahen,  waren  sie 
doch  noch  zweifelhalt,  ob  sie  wirklich  hier  eine  ScL lacht 
liefern  sollten,  d.  h.  ob  sie  angreifen  sollten  oder  nicht.  Wie 
es  scheint,  waren  fünf  Feldherren  dafür,  fünf  dagegen;  es 
war  also  fOr  den  Angriff  keine  Mehrheit  vorltanden.'^}  Mfl- 
tiades  war  der  Ansicht,  dass  ein  solcher  nnnmgftnglich  noth- 
wendig  sei  und  ging  znm  Polemarchen,  dem  er  TorsteUte, 
me  von  einer  Schlacht  mit  den  Persem  das  Heil  AUer  ab- 
hänge, da  sonst  in  der  Stadt  Uiirulien  entstellen  und  nn- 
patriotische  Menschen  sie  den  Persern  in  die  Hände  liefern  • 
könnten.  Kallimachos  maclite  seine  Stimme  im  ^Feldherrn- 
rath  für  den  Angriü  geltend,  und  unter  den  damaligen  üm- 
st&nden  gab  sie  die  Entscheidong.  Nnn  überliessen  die  Stra- 
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tegen,  welche  der  gleichen  Ansicht  gewesen  waren,  ihren 

Tag  —  jeder  hatte  einen  Tag  den  Oberbefehl  —  dem  Mil- 
tiades.  Dennoch  wartete  dieser  zum  Sclila^en  den  ihm  ge- 
setzlich zukommenden  Tacr  ab  und  ordnete  <lann  das  Heer 
zum  Kampfe.  Der  Polemarch  stand  dem  Herkommen  nach 
auf  dem  rechten  Flügel,  die  10  Pbylen  der  Reihe  nach  neben- 
einander, auf  dem  linken  die  Platäer.  Nachdem  der  Herold 
Inr  die  Athener  nnd  die  Flatfter  das  Gehet  gespreehen  hatte, 
braehen  die  Gfiiechen  im  Lanibchriti,  wie  Herodot  sagt,  auf 
die  angeblich  acht  Stadien  (etwa  IV«  Kilometer)  entfernt 
stehenden  Feinde  los,  welche  wahrscheinlich  ihie  Front  etwas 
voL  Südwest  nach  West  zu  wenden  hatten,  um  den  Athenern 
gerade  gegenüber  zn  stehen.  Den  Persern  däuchte  es  Wahn- 
sinn, dass  eine  so  kleine  Zahl  Yon  Kriegern  ohne  Kelterei 
und  ohne  Schützen  im  Lanfe  auf  sie  znstürmte.  Aber  bald 
sahen  sie,  mit  wem  sie  es  zn  thnn  hatten.  Zwar  siegten  sie 
im  Oentrara,  wo  ihre  tapfersten  Leute,  Perser  und  Saker 
(aus  dem  Oxnslande),  standen  und  die  Beihen  der  Athener 
am  dünnsten  waren;  aber  auf  den  beiden  Mügeln  waren  die 
Griechen  siegreich,  und  als  sie  hier  die  Feinde  theils  ans 
Ufer,  theils  in  den  Sumjd'  ^/etrieben  liatteu,  da  wandten  sie 
sich  von  beiden  Seiten  gegen  die  Mitte  nnd  siegten  auch 
dort.  Bas  persische  Heer  floh  zn  den  Schiifen.  An  der 
Ab&hrt  konnten  die  Griechen  ihre  Feinde  nicht  verhuidem ; 
nur  7  Schüfe  nahmen  sie.  Kynegfehros,  Euphorions  Sohn, 
des  Aisdiyloa  Bruder,  eigriff  ein  Schiff  und  hielt  es  fast» 
bis  ihm  die  Hand  abgehauen  wurde.  Manche  Perser  wurden 
in  den  im  Norden  der  Ebene  gelegenen  Sumpf  gejagt.  Auf 
persischer  Seite  fielen  in  der  Schlacht  6400  Mann,  Athener 
192,  unter  ihnen  der  Polemarch  und  der  Stratege  Stesileos. 
Die  Perser  fahren  nunmehr  um  Sunion  nach  Westen;  sie 
wollten  schnell  Athen  erreichen,  das  sie  durch  einen  Hand- 
streich zu  nehmen  gedachten.   Ate  sie  schon  eingeschifft 
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waren,  erblickten  de,  wie  Herodot  berichtet,  auf  der  H9fae 
des  Pentellkon  einen  Schild  aafgerichtet,  gewiss  ein  verab« 
redetes  Zeichen  —  wir  wissen  freilich  nicht,  von  wem  nnd 
zu  welchem  Zwecke  es  i,^emacht  war.  Aber  schneller  als  sie 
waren  die  Sieger  auf  dem  Platze.  Vom  Herakleion  in  Ma- 
rathon eilten  sie  ohne  Aufenthalt  nach  dem  Herakleion  im 
Kynosarges  bei  Athen,  nnd  als  die  Feraer,  beim  Phaleron 
angekommen,  sahen,  daas  Athen  rar  Abwehr  gerüstet  wfur, 
liielten  de  es  är  besser,  gamicht  erst  zu  landen,  sondern 
sogleich  nach  Asien  rarOckznfBhren.  Nach  dem  Vollmond 
kamen  die  Spartaner  mit  2000  Mann  im  Eilmarsch  (in  drei 
Tagen  machten  sie  1200  Stadien,  ca.  240  Kilnmet^r  oder 
30  deutsche  Meilen,  eine  stauneiiswerthe  Jjcibtung  auf  den 
mangelhaften  Strassen!)  in  Athen  an,  wünschten,  da  sie  zur 
Schlacht  zu  spät  kamen,  die  todt«i  Ferser  in  Marathon  zu 
sehen,  sahen  sie,  lobten  die  Athener  wegen  ihrer  Tapferkeit 
nnd  kehrten  nach  Hanse  znrtlck. 

Das  ist  das  Wesentlichste  der  Herodotisehen  ErzShlnng, 
des  einfachsten  Berichtes  über  eine  der  grdssten  Thaten  der 
Griechen.  F.r  entMlt  manche  Lücken;  wie  stark  waieu  die 
Heere?  waium  ^riff  die  persische  Reiterei  nicht  ein?  Aber 
er  sagt  das  ^Vesel!tlichste;  er  sagt,  dass  eine  kleine  Schaar 
Griechen  sich  im  Laufschritt  auf  die  viel  zahlreicheren  Perser 
warf,  sie  auseinander  trieb,  in  die  Schiffe  jagte,  nnd  dass 
dieselben  Mftnner  wieder  anf  dem  Posten  waren  nach  einem 
Marsche  von  ca.  30  Kilometem,  den  sie  am  nach  der 
Schlacht  frOh  Morgens  angetreten  haben  mflssen,  als  die  Fdnde 
von  einer  anderen  Seite  sie  bedrohten.  Im  späteren  Alterthmn 
hat  man  den  Verlauf  der  Sardie  anders  dargestellt  und  je  nach 
demPaiieistandpunkte  oder  aus  anderen  Gründen  den  Ruhm  der 
Athener  vergrössert  oder  verkleinert.  Nach  den  Einen  war  in 
Athen,  als  es  sich  um  die  Abwehr  handelte,  gar  kein  Zögern  — 
was  doch  bei  Herodot  recht  gnt  durchschimmert  —  sondern 
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unglAnbUelie,  blitEartige  Sehnelligkelt;  nach  den  Anderen  hat 
bei  Marathon  Qberhanpt  kdne  efgentUehe  Schlacht  stattgre- 

fanden,  sondern  ein  geringfügiges  Scharmützel,    Beides  ist 
unbeglanbigt.    Wir  haben  an  dem  Berichte  des  ältesten 
Zeugen,  Herodots,  festzubalten,  und  dieser  läset  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen,  dass  die  Entschlossenheit  und  Schnellig- 
keit der  Athener  und  der  geniale  Blick  des  Miltiades  die 
Entscheidung  herbeigeführt  haben.  Ans  Pansaniae  wieaen  wir, 
daas  am  Orte  der  SeUacht  den  GefWenen  das  Qrab  bereitet  < 
wurde,  den  Athenern  nnd  den  Platftem  gesondert.")  Dm'/-^  .,  ^'  * 
athenische  war  im  2ten  Jahrhundert  nach  Ohr.  noch  30  Fass  '  \  .  - 
hoch.  Noch  jetzt  ist  dort  ein  iSoros  genannter,  kegelförmiger  /.^^   '  • 
Hügel  in  der  bezeichneten  Höhe  erhalten;  doch  wurden  bei 
einer  Nachgrabung  nur  steinerne  Pfeilspitzen  in  demselben 
gefanden.    Die  besten  Dichter  der  Zeit,  voran  Simonides, 
wetteiferten  in  Elegien  nnd  Inschriften  zu  Ehren  der  Ge- 
fallenen. Den  Zehnten  der  Beute  widmeten  die  Athener  dem 
delphischen  Apoll,  der  Athene  nnd  der  «mhmrelchen"  Artemis 
in  Athen. 

Jeder  Athener,  der  an  der  Schlacht  Theil  genommen 
hatte,  fühlte  hinfort  den  Ehrentitel  Hai  athonomachos. 
Miltiades  vor  Allen  wurde  hoch  geehrt;  ihm  wurden  zwei 
Standbilder  erricht»et:  eines  im  i*rytaneion  zu  Athen,  ein 
anderes  in  Delphi.  Aber  er  sollte  sich  seines  Euhmes  nicht 
lange  erfreuen  nnd  das  durch  eigene  Schnld.  Er  eröffhete 
dem  Volke,  dass,  wenn  es  ihm  70  Schüfe,  ein  Heer  nnd 
Geld  anvertranen  wolle,  er  damit  eine  Erobemng  machen 
•werde,  welehe  der  Stadt  grosse  ReichthOmer  einbringen  müsse. 
Miltiades  stand  in  so  hoher  Gunst  beim  Volke,  dass  er  das 
Gewünschte  erhielt.  Er  tiberfiel  damit  die  Insel  Faros,  deren 
Einwohner  sich  mit  einem  Schiffe  am  Znge  des  Datis  be- 
theiligt hatten  und  verlangte  von  ihnen  100  Talente;  sie 
zogen  es  siber  vor  sich  zn  vertheidigen.  Und  sie  thaten 
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es  mit  solchem  Erfolge,  dass  Mütiades  nichts  ausrichtete. 
Was  znletst  geschah»  weiss  Herodot  nur  nach  parischen  Be- 
richten. MflUades  kntfpfte  Einverständnisse  mit  einer  ge- 
fangenen Tempeldienerin  der  chthonischen  Gottheiten  vor  der 
Stadt  Pai'OR  an.  Diese  gab  ihm  einen  nicht  näher  bezeichneten 
Rath,  nnd  in  Ansführmig-  desselben  drangt  er  bei  Nacht  in 
den  heiligen  Bezirk  der  Demeter.  Man  vermuthet,  er  habe 
das  Bild  der  Göttin  rauben  wollen,  an  dessen  Besitz  siich 
vielleieht  der  der  Stadt  knapfte.  Aber  er  ward  dort  T<m 
piOtalicbem  Schrecken  ergriffen,  nnd  als  er  davon  eilte,  ver- 
letzte er  sich  beim  üeberschreiten  einer  Uaner  am  Bein. 
Knn  brach  er  die  Belagenmg  ab,  nachdem  sie  26  Tage  ge- 
dauert hatte.  Nach  Athen  zurückgekehrt,  ward  er  angeklagt, 
das  Volk  getäuscht  zu  haben,  und  der  Strafantrag  lautete  auf 
Tod.")  Ilauptankläger  war  Xanthippos,  der  Mann  der  Agariste, 
einer  Nichte  des  Kleisthenes,  also  einer  Alkmaionidin.  Mil- 
tiades  war  sehr  krank,  die  Wunde  hatte  sich  verschlimmert; 
er  konnte  sich  nicht  selbst  vertbeidigen  nnd  mnsste,  auf  einem 
Bette  liegend,  zuhören,  wie  seine  Freunde  fttr  ilm  sprachen 
nnd  die  Verdienste  hervorhoben,  die  er  sich  am  Athen  als 
Sieger  von  Marathon  nnd  Eroberer  von  Lemnos  erworben 
halte.  Das  Volk  erkannte  ihn  wirklich  der  Täuschung  schuldig, 
aber  in  der  Strafe  stimmte  es  nicht  den  Anklägern  bei.  Es 
verurtheilte  ihn  zu  einer  Busse  von  50  Talenten.  Miltiades 
hat  sie  nicht  bezahlen  können  und  das  Urtheil  nur  kurze 
Zeit  iiberlebt;  er  starb  bald  darauf  an  semer  Wunde.  Später 
hat  dann  sein  Sohn  Kimon  sie  bezahlt  nnd  so  die  Ehre  der 
Familie  wieder  heigestellt  In  wie  weit  die  Strafe  gerecht 
war,  wissen  wir  nidit.  Bass  Parteihass  znr  Anklage  betrug, 
schliessen  wir  ans  dem  Umstände,  dass  der  Hauptanklftger 
Xanthippos  mit  den  Alkmaioniden  eng  verbunden  war.  deiieu 
man  ja  Yerrath  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Maratlion  zutraute, 
nnd  so  kann  Miltiades  luurter  bestraft  worden  sein,  als  er 
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Terdiente.   Aber  soviel  ist  klar,  dass  bei  der  TJntemelimimg 

sehr  gefehlt  worden  war,  und  dass,  wenn  dies  der  Fall  war, 
nach  athenischen  Begriffen  Miltiades  und  kein  Anderer  dafür 
bnseen  mnsste.  Die  persönliclie  Verantwortliclikeit  des  Ur- 
hebers wichtiger  Massregeln  war  bei  den  Athenern  in  öffent-  • 
liehen  Dingen  grösser,  als  sie  bei  nns  ist,  und  als  sie  z.  B. 
bei  den  Bömem  war.  So  konnte  nur  Miltiades  bestraft  werden, 
wenn  Überhanpt  Strafe  verbSngt  werden  sollte.  Und  man  kann 
sagen,  dass  es  im  Interesse  des  athenischen  Staates  lag,  dass 
des  Miltiades  Versneh  nicht  nur  schdterte,  sondern  sogar 
bestraft  wurde.  Denn  woliin  sollte  es  kommen,  wenn  es  ge- 
bränchlich  wurde,  einem  Feldherm  Flotten  und  Heere  an- 
zuvertrauen, olme  dass  er  zu  sagen  brauchte,  zu  welchem 
Zwecke  er  sie  wünschte?  Das  führte  sicherlich  zur  Tyrannis. 
Miltiades  hätte  besser  gethan,  dergleichen  nicht  zn  fordern, 
und  das  Volk  hatte  jedenfalls  nniecht  gehandelt,  als  es  s^n 
Verlangen  erfüllte. 

Anmerkungen. 

Für  dieses  Kapitel  ist  wieder  lierodot  die  ilauptquelle : 
6,  ff.  Den  ersten  Zug  des  Mardonios  hatte  auch  Charon 
von  Lampsakos  in  hjeinen  Ihoa'.x.ct  erzählt.  Von  Späteren  haben 
wir  Spuren  der  Darstellung  des  Ephoros  im  Miltiades  des  Nepos, 
von  der  Auffassung  Theopomps  in  einem  Fragment  (167  M.). 
Jener  hat  das  Verdienst  der  Athener  übertrieben,  dieser  es  herab- 
gesetzt. Dass  lierodot  als  Quelle  vorzuziehen  ist,  hat  am  besten 
Swoboda  (s.Anm.  8)  gezeigt;  auch  Delbrück  (die  Perserkiiege  und  die 
Burgunderkriege.  Berl.  1887),  welcher  die  Auffassung  des  Ephoros 
zur  Geltung  zu  bringen  such^  will  damit  nicht  die  Autorität  des- 
selben als  Quelle  betonen;  er  macht  nur  darauf  aufmerksam, 
dass  man  seiion  im  4.  Jahrhundert  eine  ähnliche  Ansicht  hatte, 
wie  er.  Der  «qnellenkritische  Abschluss*'  Delbrücks  (S.  257—259) 
entspricht  gaos  nnserer  Ansicht.  Für  nns  können  Nepos  nnd 
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Plutercb  (Themiatokles,  AiiBteides)  nur  but  ErgSnzang  HerddotB, 
sieht  gegen  ihn  benntit  werden.  Merkwürdig  ist  die  ideale 
Daratellimg  der  Verblendung  der  Perser  auf  der  sogen.  Baxeios- 
vase  in  Neapel,  tiber  welche  nach  Gartins  u.  A.  jetst  km  handelt 
Baumeister,  Denkm.  1, 408  mit  Abbild,  auf  Tal  YL  Die  letsten 
Schicksale  des  Hiltiades  abweichend  bei  Ephoros  (fr.  107)  und 
darnach  bei  Nepos  HütiadeB  7.  8. 

*)  Die  Allgemeinheit  des  Verfahrens  des  Hardonies  be- 
streitet mit  Recht  Du.  7'  69.  Aber  ein  kluger  Perser  konnte 
es  wohl  fOr  gleichgültig  halten,  wie  die  Griechen  regiert  worden, 
'  wenn  sie  nur  Persien  gehorchten.  Mardonios  hat  unter  den 
Persem  der  älteren  Zeit  am  meisten  auf  das  griechische  Wesen 
einsngehen  gewusst. 

»)  Her.  J),  17-22. 

•)  Demokedes  Her.  3,  129—138. 

*)  Her.  7,  133.  An  der  Thatsache  braucht  man  nicht  zu 
zweifeln.   Manche,  u.  A.  Du.  7^  108  glauben,  es  sei  in  Athen 

nicht  geschehen:  ich  sehe  nicht,  daas  ein  triftiger  Griiud  für  diese 
Meinung  angeführt  ist. 

•)  Die  Chronologie  der  aiginetischeu  Verwickelungen  iat  bei 
Her.  6,  85  fi.  nicht  klar.    Siehe  unten  zu  Kap.  3. 

•)  Die  Zahl  der  Perser  nach  Du.  7*,  114:  70,000  Krieger, 
90,000  Seeleute;  Bus.  2,  64  nimmt  60,000  Krieger  an;  Delbrück 
S.  161:  10—15,000  Bogner  und  1000  Reiter,  wohl  zu  wenig. 

■')  Apoll  kounte  den  Persem  wohl  als  Vertreter  ihres  Licht- 
gottes ff^lten;  aber  sie  schonten  ihn  doch  nicht  überall,  80  lag 
diesmal  wohl  Politik  zu  Grunde. 

Ucber  die  Schlacht  bei  Marathon  haben  wir  den  ältesten 
Bericht  bei  Herod  6,  102—120.  Abweichend:  der  bei  Nepos  in 
der  Vita  des  Miltiades,  offenbar  aus  Ephoros  cDtlf  hnt;  werthlos 
die  Khetorik  von  Justin  2,  9.  Dass  der  HcrodotLische  Iki  icbt  allein, 
zu  Grunde  gelegt  werden  muss,  hat  o^ut  u,{:tzd^t:  U.  Swoboda,  dio 
UeberUeferung  der  Marathonschiacht.  Wiener  Studien  1884. 
Neuerdines  ist  die  Sciilacht  bei  Marathon  der  Gej^rnstand  vieler 
Studien  gewesen,  zumal  von  vier  Gesichtspunkten  aus:  dem  der 
Quelleokiitik,  dem  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  der  über- 
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lieferten  ThatsachLu,  dem  topogi*aphischen,  endlich  dem  militäri- 
schen. Die  wichtigsten  Arbeiten  bind:  Curtius  Gr.  ü.  II:  — 
Campe,  De  pugna  Marathonia  1867;  —  P.  Devaux,  Mcm.  sur 
les  guörres  m^diques.  M^m.  de  l'Ac.  roy.  de  Belgique  T.  41. 
Brüx.  1875.  —  Wccklein,  Tradition  der  Perserkriege,  in  den 
Sitzungsberichten  der  MünchDer  Aitad.  1876.  —  Loiling,  Topo- 
graphie von  Marathon,  in  den  Athen.  Mitth.  1876:  —  Noethe,  ' 
De  pugna  Mar.  Susat.  1881;  —  Casagrandi,  La  batt.  di  Maratona. 
Genova  1883:  —  Fleiychmann,  die  Schi.  b.  Mar.  Bl.  f.  bayr. 
Gymnasialw.  19;  —  Löhr,  Jahrb.  f.  kl.  Ph.  Bd.  127:  —  Duncker, 
Gr.  G  VII,  und  ders.  Strategie  und  Taktik  des  Miltiadcs  in  den 
Sitzungsber,  der  Berl.  Akad.  188G;  —  iiptm.  Eschen  bürg,  Vortr. 
in  der  Berl.  Areh.  G»  s,  ISSi;  (vgl.  Phil.  Woch  1887  Nr.  3):  - 
H.  Delbrück,  die  Perserkrif  ge  und  die  Burt;  mderkriege.  Berl. 
18S7.  —  Die  wichtigsten  in  diesen  Arbeiten  l)e)iandelten  Probleme, 
abgesehen  von  der  Quellenfrage,  sind  folgende.  Warum  kam  die 
persische  Reiterei,  derentwegen  nach  Her.  6,  102  doch  die  Ebene 
von  Marathon  als  Landungspunkt  gewählt  war,  nicht  in  Aktion? 
,  (Anregung  durch  Curtius,  der  sie  eben  eingeschifft  sein  lässt; 
Devaux,  an  Isoer.  Paneg.^TTpoo/fjouajia  ßr^a/  j -cot;  ßaf;ßc/po».;  aTioßaoiv  ,  i ,  ^' 
denkend,  lässt  die  Reiterei  noch  nicht  ausgeschifft  sein,  Delbr. 
S.  67.)  Wo  fand  eigentlich  die  Schlacht  statt?  (Vgl.  bes.  LoUing 
und  Eschenburg.)  Hat  wirklich  Nepos  nach  Ephoros,  wie  Del- 
brück (p.  68)  annimmt,  eine  militfirisch  glaublichere  Darstellung 
gegeben?  (Angriff  der  Perser,  dem  im  letzten  Moment  die 
Griechen  zavorkommfln.)  Duieben  giebt  es  eine  Menge  Fragen 
zweiten  Rao^es;  z.  B.  w<s  wann  und  in  welchem  Sinne  beriethen 
die  Feldbeeren  der  Athener?  (vgl.  Bus.  2, 75.)  Wie  waren  die 
Pbylen  geordnet?  (vgl.  Bus.  2,  71  und  77,  nach  Aischylos  bei 
Flui  Sjnmp.  Qu.  1, 10,  3).  Welches  war  der  Zweck  des  Sohild* 
Zeichens?  (vgl.  Goz,  Greek  Stateflonen  2, 106  ff.)  Wann  maiv 
schirten  die  Athener  nach  Athen  zurück?  (Hieiaber  Miültar- 
Strübing,  Jahrb.  1  Ums.  Phil.  119,  S.  444  ff.) 

•)  Herod.  6,  106  mit  der  Aom.  ?0ä  Stein.  Die  Spartaner 
haben  die  Ffltobten  der  Religion  stets  geschickt  für  weltliche 
Zwteke  la  wwendea  gewiunt,  aidi  aber  wirklich  bei  Festen 
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demonstrstiT  auch  soldier  Feldzfige  entiialten,  die  ihnen  bfttten 
nützlich  sein  können;  vgl.  den  Fall  von  Pylos  Thuc.  4,  5,  femer 
Thuc.  5,  75.  Indess  haben  sie  aueh  ein  Fest  aufgeschoben  um  einen 
Feldzug  zu  machen,  wenn  ihnen  dieser  wichtiger  schien,  Thuc. 

5,  82.  Die  Korinther  schobea  eincu  Feldzug  wegen  der  Isthmien 
aui  lüuc.  8,  9.    Vffl.  Bus.  2,  69. 

Her.  6,  lUü.  Es  handelte  sich  bei  der  Beratbuiig  nur  um 
Angreifen  oder  Abwarten;  Rückzug  kam  mcht  in  Frage.  Ab- 
warten schien  dem  Miltiades  verderblich,  vgl.  Du.  7  ^  126  u.  1.  Der 
Gefahr  des  persischen  ReiterangrifFes  begegnete  Miltiades  durch 
die  schnellste  Offensive.  Her.  6,112  sagt,  dass  die  Athener  bei 
Marathon  die  ersten  Griechen  waren,  welche  oooum  st;  tou; 
-oX2p.ioy;  iypy^oavTo.  Dass  ein  Theii  der  Ferser  in  die  Lagune 
gedrängt  ward,  weiss  mau  nur  aus  der  Beschreibung  des  Ge- 
mäldes in  der  Poikile  bei  Paus.  1,  15,  Delbrück,  nach  welchem 
10—15,000  Griechen  gegen  15,0(30  persische  Schützen  und  1000 
Reiter  kämpften,  glaubt  nicht  au  den  Dauerlauf  von  8  Stadien. 
Er  nimmt  an,  dass  die  Perser  den  in  L^eschützter  Stellung 
wartenden  Grieclien  zum  Angriff  nahe  rückten,  und  diese  dann 
im  letztenMoment  mit  einem  Angriff  im  Laufschritt  die  Perser  über- 
raschten („Defensivschlacht  mit  Flügelanlehnung**.  S.  öö.j 
darf  aber  an  andere  Fälle  des  Angriffs  op^'a»«)  erinnert  werden: 
Xen.  Anab.  1,  8,  17,  18  in  der  Schlacht  bei  Kunaxa,  in  der  Ebene, 
freilich  mir  allmitliir  in  Lauf  übergehender  Marsch,  und  Tb.  6,  97, 
bei  Syrakus,  wo  man  allerdings  nicht  wusste,  ob  Feinde  oben  auf 
der  Höhe  waren,  ijie  man  of>ou.(j)  erreichte  (6—7  Stadien).  So 
steht  der  Angriff  bei  Marathon  immer  noch  als  ausserordentliche 
Leistung  da.  Indessen  ist  doch  zweierlei  zu  beachten,  erstens 
dass  die  Griechen  gerade  im  Laufe  gross  waren  (der  Lauf  in 
Olympia  in  der  stärksten  Sommerhitze!)  und  zweitcus,  dass  dies- 
mal, was  D.  wie  es  acheint,  nicht  berücksichtigt  hat,  der  Lauf 
von  oben  nach  unten,  wenigstens  zuerst,  ging.  Ich  glaube  also 
noeh  an  den  Lauf;  wir  wissen  ja  nicht,  wie  schnell  er  war!  dass 
man  dabei  aus  den  Reihen  kam,  worauf  D.  hinweist,  machte 
nichts:  die  Perser  schössen  ja  nur,  wollten  also  kein  Hand- 
gemenge; die  Griechen  hatten  somit  Zeit,  sich  im  letzten  Moment 
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zu  ordnen.  —  Die  jetzt  herkömmlichen  Bedenken  wegen  der 
Nichterwähnung:  der  prrsischfn  Rnitcrei  theilc  ich  nicht.  Dieselbe 
leistete  überhaupt  nichts  gegen  Griechen,  wie  die  Schlacht  bei 
Plataiai  gezeigt  hat.  liier,  bei  Marathon,  verhinderte  ebea  der 
schnelle  Anlauf  der  Griechen  ihren  Gebrauch.  Das  Erstaunen 
der  Perser  wird  es  unmöglich  gemacht  haben,  so  schnell  wie  ; 
es  nun  nöthig  gewesen  wäre,  den  Befehl  zur  Anwendung  derselben  ^ 
zu  geben  und  sie  anzuwenden,  und  als  das  Handgemenge  begann, 
war  die  Rolle  der  Reiterei  vorbei.  In  Bezug  auf  die  Wirksam- 
keit der  Reiterei  dürften  die  Resultate  der  Delbrück'schen 
FoTBcbiiiigen  über  die  Perserkriege  doch  wohl  noch  modificirt 
werden.  £r  nimmt  an,  dass  die  persische  Reiterei  den  griechischen 
PbftlftDgen  (Linien)  von  der  Seite  und  vom  Rücken  sehr  schaden 
konnte,  während  die  Schweizer  Haufen  (Rechtecke)  sich  nach  y 
allen  Seiten  zu  vertheidigen  gewohnt  waren.  Gewiss  war  ein 
Unterschied  vorhanden,  aber  wenn  man  in  Griechenland  die 
zuverlässigsten  Kontingente  auf  die  Flügel  stellte,  so  kam  das 
doch  auch  wohl  daher,  dass  diese  gut  eingeübten  Männer  sich 
nöthigenfalls  auch  nach  der  Seite  hin  vertheidigen  konnten, 
indem  sie  ihre  Speere  dahin  wandten.  So  werden  die  persischen 
Reiter  gut  geführten  Griechen  nicht  so  gefährlich  gewesen  sein, 
•wie  B.  annimmt.  Ich  glaube  überhaupt,  dass  D.  wohi  im  All- 
gemeinen sehr  gut  dargestellt  hat,  wie  es  kommen  musste, 
wenn  jeder  Feldherr  seine  Mittel  gut  gebrauchte.  Aber  das  [ 
geschieht  nicht  immer,  und  wird  gerade  in  den  Perserkriegen  , 
nicht  immer  geschehen  sein.  Wir  benrtheilen  jetzt  leichter  die  in 
der  damaligen  Sachlage  liegenden  Möglichkeiten,  als  die  Feld- 
herren jener  Zeit,  die  nicht  die  theoretische  Bildung  der  heut^en 
hatten  und  desshalb  sehr  oft  nicht  so  gehandelt  haben  werden, 
wie  man  jetzt  handeln  wfirde.  Wenn  ehier  derselben  sich  über 
alle  scheinbaren  Schwierigkeiten  hinwegsetste,  so  bewies  er  da- 
durch eben  einen  genialen  Blick.  Den  möchte  ich  dem  Miltiades 
nndieiTen. 

Paus.  1, 82, 3.  VgL  Du.  7, 148. 144  wo  auch  die  sonstigen 
aas  dem  Altertiiume  überlieferten,  aber  Ton  Herodot  nicht  be- 
richteten Details  der  Schlacht  besprodien  weiden.  Nach  Just 
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2,  9  (also  nach  Ephoros)  soll  Hippias  bei  Marathon  gefallen  sein. 

lieber  n  Hügel  Bus.  2,  82.  Die  Schlacht  wurde  wahrscheinlich 
im  August  'lüu  güliefrit,  Hus.  2,  83. 

")  Gegen  Xantliippo.s  und  die  Athener  spricht  sich  bcäundcrs 
scharf  aus  Du.  7^:',  154  ff.  Bemerkcuswürth  sind  die  Betrach- 
tungen von  Cox,  Greek  Statesmeu  1,  113  IV.  der  da^s  Ende  des 
Sir  Walter  Kaleigh  zur  Vergleichung  herbiizieht.  Ich  komme 
später  auf  das  Prinzip  der  Verantwüi  tlicLkcit  der  Staatsmänner 
in  Athen  zurück,  welches  auch  diesen  Fall  erklärt.  Für  einen 
Athener  hatte  eine  tioiche  Behandlung  eines  StaatbniauuQs  nichts 
Wunderbares.  Wer  eine  öffentliche  KoUe  spielen  wollte,  wusste, 
was  unter  Umständen  seiner  wartete :  Geldstrafen,  Verbannung, 
Tod.  üeber  die  Busse  des  Milüades  U.A.  I>u.  7^,  Bosoit, 
die  Lak.  1,  872.  iM.j^gj^ 
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III.  KAPITEL. 

Die  Jalire  499  —  481. 

Nach  dem  herrlichen  Siege  der  Athener  brach  die  Zwie- 
tracht unter  den  Griechen  von  Neuem  aus,  sowohl  zwischen 
den  Staaten  wie  in  den  einzelnen  Gemeinden.  In  Sparta  hatte 
kurz  zuvor  ELLeomenes  über  seinen  Kollegen  nnd  Nebenbuhler 
Demaratos  gesiegt  nnd  ihn  vertrieben  ;  jetzt  erreichte  ihn  die 
Vergeltimg.  Der  Delpher  Kobon,  welcher  die  Pjrtliia  gegen 
Bemarat  beelnflnsst  haben  sollte,  wurde  ans  Delphi  whannt 
nad  die  Pythia  abgesetst  In  Delphi  hatten  nniunehr  die 
Gegner  dee  Kleoraenes  das  üebergewieht.  Derselbe  Um- 
schwung war  auch  in  Sparta  zu  erwarten.  Deshalb  verliess 
Kleomenes  die  Stadt  und  ^in^  nach  Thessalien  und  von  da 
nach  Arkadien,  wo  er  eiueu  Bund  der  Arkaüer  zu  Stande 
brachte,  der  sich  anter  seine  Leitung  stellte*  jäie  versprachen 
beim  heiligen  Wasser  der  Styx,  ihm  zn  folgen,  wohin  er  sie 
flUiTen  wOrde.  Die  Spartaner  wurden  besorgt  nnd  nachten 
es  mit  Kleomenes  wie  spfiter  mit  iPansanias;  sie  riefen  den 
gefthrlichen  Hann  nach  Sparta,  nm  ihn  beanfbichtigen  zu 
können.  Er  kehrte  wirklich  nach  Hanse  zurück,  wo  er  sich 
wie  ein  Wahnsinniger  benahm;  unter  anderm  schlug  er  Lmte, 
die  ihm  begegneten,  mit  dem  Stocke  ins  Gesicht.  Deshalb 
wnrde  er  von  seinen  Angehörigen  in  Fesseln  gelegt.  Da 
wnsste  er  sich  ein  Messer  zn  verschaffen  nnd  schlitzte  sich 
mit  demselben  den  Baneh  anf .  so  dass  er  starb.  Solch  ein 
IM  war  nach  der  Meinnng  der  Griechen  die  Strafe  für  ein 
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gottloses  Leben.  Aber  durch  welche  gottlosen  Handlungen 
er  besonders  sein  Schicksal  verdient  habe,  darilber  gingen 
die  Meinungen  aoseinander.   Er  hatte  so  viel  Gewaltsames 

in  seinem  Leben  begangen,  dass  mau  nicht  wusstc,  was  von 
all  diesem  den  Güttern  am  meisten  missfallen  habe.  Klco- 
menes  war  ein  wunderbarer  Charakter:  klug,  gewaltsam, 
eigensinnig,  und  wahrscheinlich  liat  er  zuletzt  wirklich  den 
Verstand  verloren.  Jemand,  der  das  gethan  hatte,  was  dem 
Kleomenes  zugeschrieben  wird,  der  ein  ganzes  Volk  eidlich 
an  seine,  dem  eigenen  Staate  höchst  verdttchtige  Person  ge« 
kettet  hatte,  der  konnte,  wenn  er  bei  gesnndem  Verstände 
war,  nicht  wieder  in  die  Heimat  zurückkehren.  Kleomenes 
ist  einer  jener  Männer  gewesen,  für  deren  Klirc^eiz  Sparta 
keinen  Wirk  im  [jslv  reis  bot,  und  die  deshalb,  ob  wahnsinnig 
t>der  nicht,  mit  der  Heimat  in  Konflikt  kommen  mussten. 
Er  war  ein  Mann  von  dem  Schlage  des  Pausanias,  des 
Agis,  des  letzten  Kleomenes.  Der  rechte  Spartaner  sollte 
nicht  weiter  denken  als  die  Behörden,  d.  h.  die  £phoren; 
jene  lObiner  hingegen  haben  den  Staat  selbst  leiten  wollen.  ^ 
So  wird  man  dem  Heloten,  der  ihm  das  Hesser  gab,  nicht 
sehr  gezürnt  haben.  Dem  Kleomenes  folgte  sein  Bruder 
Leonidas  (487  v,  Chr ). 

Nun  wollte  man  aucli  den  Freund  des  Kleomenes,  den 
Leotychides,  stürzen.  Er  hatte  zusammen  mit  Kleomenes  die 
aiginetischen  Geiseln  den  Athenern  zur  Aufbewahrung  über- 
geben. Jetzt,  da  sein  Stern  gesunken  war,  verlangten  die 
Aigineten  seine  Aosliefernng  als  Ersatz  IBr  die  Geisehi.  Er 
Vi.^  wurde  Ihnen  zur  Wegfhhmng überiassen.  Kähmen  sie  ihn,  so 
wurde  man  ihn  los.  Aber  unter  der  Hand  warnte  doch  ein 
Spartaner  die  xligineten.  Es  sei  keine  einfache  Sache,  einen 
spartanischen  Könip:  wegzuführen,  auch  wenn  Sparta  ihn  aus- 
liefere; deüii  der  Sinn  des  si)3rtanipchen  Volkes  köiiiie  sicli 
leicht  ändern,  und  dann  würden  die  Aigineten  es  büssen 
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mössen.  So  hielten  diese  es  für  gerathon,  das  Anerbieten  des 
Leotychides  anzauehmen,  der  sich  erbot,  nach  Athen  zu 
gehen,  und  die  von  ihm  dorthin  geführten  Geiseln  zurückzu- 
fordern. Aber  er  richtete  trotz  seiner  schönen  Beden  niohts 
ans.  Der  von  ihm  vorgebrachte  Vergleich  der  Geiseln  mit 
deponirtem  Gelde,  das  ein  rechtschaffener  Mann,  wenn  es 
▼erlang  werde,  mrnekgeben  mftose,  machte  g:ering«n  Ein- 
druck. Die  Athener  gaben  die  Geiseln  nicht  aus  den  Hän- 
den.*) Nun  bemächtigten  sich  die  Ai^-ineten  eines  Theoreu- 
schities, auf  dem  sich  angesehene  athenisclift  Bürger  befan- 
den, und  als  jetzt  die  Athener  mit  einem  Aigineten,  Samens 
Nikodromos,  den  Verrath  der  Insel  verabredeten,  gelang 
der  Streich  nicht,  weil  die  Athener,  welche  mit  Hülfe  der 
Korinther  ihre  Flotte  anf  70  Schiffe  gebracht  hatten,  nicht 
zu  rechter  Zeit  anf  dem  Flatxe  waren.  So  ward  der  Haas 
zwischen  beiden  Staaten,  zumal  von  Seiten  des  schwftdieren 
Aigina,  noch  grösser.  Die  dort  herrschende  aristokratisclie 
Partei  liess  700  Demokraten  liinrichten,  sogar  unter  Ver- 
letzung des  Asylreclites  des  Demetertenipels.^)  In  dem  nun 
ausbrechenden  Kriege  wurden  anfangs  die  Aigineten  von  den 
Athenern  zur  See  besiegt.  Dann  aber  kamen  ihnen  argi- 
Tische  freiwillige  m  Hülfe,  nnd  man  kämpfte  mit  wechseln- 
dem Glflcke  weiter,  zar  See  nnd  anf  Aigina.  In  einer 
Seeschlacht  verloren  die  Athener  7  Schiffe. 

Auch  in  Athen  herrschte  keine  Einigkeit,  wenn  es 
auch  hier  nicht  zu  gewaltsamen  Scenen  kam.  Die  Stadt  be- 
sass  zwei  einflussreiche  Staatsmänner:  Aristeides,  den  Sohn 
des  Lysimachos,  einen  Mann  von  vornehmer  Herkunft,  welcher 
Anhänger  des  Xleisthenes  gewesen  war,  und  Themistokles, 
den  Sohn  des  iieokles,  ans  dem  altadligen  Geschlechte  der 
Lykomiden,  aber  von  einer  fremden  Mntter,  weshalb  er  als  7 
Jüngling  nicht  das  Gymnasinm  der  Akademie  hatte  besachen 
dftrfen,  sondern  nur  das  des  Kynosarges.^  Jenen  charakte- 
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risirte  Bube  des  Benehmens  und  Wandeln  auf  geebneten 

Pfaden;  dieser  war  stürmischen  Geistes,  zu  Neuem  geneig-t, 
in  der  Wahl  seiner  Mittel  nicht  immer  gewissenhaft.  Und 
die  Wahl  der  Mittel  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  die  Art 
der  Benutzung  der  Umstände  ist  es  im  letzten  Grunde  allein 
gewesen,  was  die  beiden  Männer  getrennt  hat,  nicht  das  po- 
litiscbe  Ziel,  in  welchem  sie  ttbereinstimmten.  Benn  beide 
wara  Demokraten;  Aristeides  war  auch,  soviel  wir  wissen, 
kein  iiriBzipieller  Gegner  des  grossen,  Yon  ThemistoUes  ge- 
ftoten  Gedankens,  dessen  Verwirklichung  damals  Griechen- 
land gerettet  und  Athen  für  lange  Zeit  gros*i  gemachl  hat. 
Aber  er  hat  aucli  nichts  gethan ,  um  seine  Ausführung  zu 
fördern,  und  so  konnte  ihn  Themistokies  als  seinen  Wider- 
sacher ansehen. 

Themistokles  bewirkte  nämlich  im  Jalire  493  ?.  Chr.  als 
Arohon  Eponymos  den  Beschlnss,  dass  der  Peiraiens  mit  einer 
Maaer  nmaogen  werden  solle.*)  Das  war  eine  Kassregel  von 
grosser  Bedentang.  Als  Hafen  hatten  die  Athener  bis  dahin  das 
Phaleron  gehabt,  einen  weiten  Strand,  der  wenig  Schutz  bot 
gegen  Sturm  wie  gegen  Feinde.  Denn  er  ist  iiacii  Südwesten 
vollkommen  offen,  und  von  den  beiden  Vorgebirgen,  welche 
ihn  einfassen,  dem  Phaleron  im  Süden  und  dem  Peiraieus 
im^Norden,  gewährtnur  dieses  einigen  Schutz.  Es  war  ein  Hafen, 
wie  ihn  so  viele  griechische  Städte  nicht  besser  und  nicht 
schlechter  hatten,  eine  Rhede,  die  fOir  Handelsschiffe  zur  Noth 
genügen  konnte,  aber  als  Kiißgshafen  wenig  tangte.  Doch 
nioht  weit  davon  war  ein  viel  besserer  zu  finden.  Die  fel- 
sige Halbinsel  Peiraieus  enthielt  auf  ihrer,  dem  Phaleron  zn- 
gekehrten  Ostseite  zwei  kleine  wohlgeschützte  Häfen  und  nach 
Westen  hin  einen  diitten  grossen  mit  enger  Oeffnung.  Diesen 
letzten  konnte  man  zum  üaupthafen  Athens  machen.  Die 
beiden  kleinen  Häfen  an  der  Ostseite  der  Halbinsel  (Munycliia 
nnd  2iea),  welche  eigentlich  mehr  znm  Phaleron  gehörten. 
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da  sie  sich  nach  ihm  hin  öffneten,  konnten  jedoch  mit  dem 
grossen  westUchea  (JPeiraieos)  dadarch  in  engere  Verbindung 
gebracht  werden,  daas  man  das  ganze  Ufer  der  HalbinBei 
mit  einer  Jdfaaer  nmiiddofls.  Diese  Mauer  sa  bauen,  das  war 
der  Plan  des  Themistokles.  Man  ging  sogleich  an  den  Ban, 
vollendet  wnrde  er  aber  erst  viel  später. 

Im  Peiraiens  bekam  Athen  einen  Tortrefflichen  Eriegfs- 
hafen,  und  nur  im  Besitz  eines  solchen  konnte  es  eine  be- 
deutende Seemacht  werden,  die  es  doch  sein  musste,  wollte 
es  eine  hervorragende  Stelle  in  Griechenland  behaupten. 
Bass  dem  so  war,  hat  von  allen  athenischen  Staatsmännern 
ThemiatokleB  am  klarsten  eingesehen,  ür  hat  die  Pläne  ent- 
worfen, welche  dann  die  Späteren  anqgefthrt  haben.  Dies 
Verdienst  des  Themisloklee  war  den  Athenern  nnd  den 
Griechen  ftberhanpt,  zumal  im  fttnften  Jahrhnndert,  so  klar, 
dass  sie  gesagt  haben.  Themistokles  habe  die  Athener  zu 
Seeleuten  gemacht.  Das  ist  aber  eine  arge  Uebertreibung. 
Seeleute  waren  sie  schon  lange;  Themistokles  schuf  ihnen  in  . 
dem  Peiraiens  das  Mittel,  es  mit  Erfolg  zu  bleiben. 

Als  diePerser  490  nach  Attika  kamen,  hatte  der  Mauerbau 
noch  keine  grossen  Fortschritte  gemacht,  nnd  als  sie  zurück- 
getrieben waren,  hielt  es  Themistokles  Ittr.  nfitdich,  an 
die  Verwirklichnng  seiner  grossen  Ideen  von  einer  anderen 
Seite  heraomtreten.  Der  Ban  der  Feiraiensmaner  sollte  ja 
der  athenischen  Kriegsflotte  Schutz  verschaffen.  Diese  Flotte 
war  aber  noch  lange  nicht  zahlreich  genug.  Athen  musste 
beständig  eine  grosse  Flotte  haben,  nicht  wie  bis  dahin  die 
griechischen  Staaten  bald  eine  kleine,  bald  eine  grössere. 
Aber  wenn  Themistokles  die  Kothwendigkeit  einsah,  bestän- 
dig eine  grofise  £lotte  za  haben,  wie  war  dem  Volke  dies 
kkur  xa  machen?  Wie  war  es  daza  sn  bringen,  etwas  zn 
■ebaffen,  was  in  Griechenland  ftberhanpt  ganz  nen  war?  Man 
kannte  keine  stehraden  Heere,  wie  konnte  man  sich  an 
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den  Gedanken  einer  permanenten  Flotte  gewöhnen?")  Er 
erreichte  seinen  Zweck  auf  einem  Umwege,  indem  er  ein  Ziel 
in  den  Vordergrund  stellte,  welches  für  ihn  selbst  nur  in 
zweiter  liinie  Bedeatnng  liatte.  Er  stellte  den  Athenern  vor, 
wie  nfttzlich  ihnen  eine  permanente  Üotte  ffir  den  Krieg  mit 
dem  verhassten  Aigina  sein  müsste.  Fttr  ihn  selbst  war  die 
von  den  Persem  drohende  Gefahr  ein  noch  entscheidenderes 
Moment,  aber  dieser  Grund  leuchtete  der  Menge  nicht  so  un- 
mittelbar ein.  Und  in  der  That  konnte  die  Nothwendigkeit 
einer  grossen  Flotte  für  den  Kampf  gegen  die  Perser  keines- 
wegs als  erwiesen  gelten.  Allerdings  durfte  Themistokles 
sagen,  es  sei  nnzweifelhait,  dass  die  Perser  wiederkommen 
wurden,  nnd  ebenso  sicher  sei  es,  dass  sie  dann  mit  grösseren  , 
Streitkiftften  kommen  müssten  als  das  yorige  Mal,  mid  unter 
diesen  Voranssetssnngen  konnte  er  in  folgender  Weise  weiter  ar- 
gumentiren.  Kämen  sie  wieder  direkt  übers  Meer,  so  würde  man 
dnrch  eine  Seeschlacht  ihre  Landung  verhiiulem.  nnd  dazu 
brauche  man  eine  behr  ^^l  üsse  Flotte;  sollten  sie  aber  auch 
wieder,  wie  einst  Maidonios,  durch  Thrakien  heranmarschi- 
ren,  so  war  doeh  immer  ein  Hauptkriegsmittel  der  Perser 
ihre  Motte,  deren  Yemichtimg  aneh  das  grösste  Landheer 
gefittiidete.  Gegen  diese  BeweisÜUinmg  liess  sich  aber 
geltend  machen,  dass,  wenn  die  Perser  dnrch  Thrakien 
nnd  Makedonien  heranzogen,  die  Vertheidigung  Ghriechen* 
lands  hauptsächlich  zu  Lande  gefiüiit  weuduii  mubstü,  und 
wie  konnte  das  geschehen,  wenn  mau  alle  Kräfte  auf  die 
Seemacht  verwandte?  Nach  Plutarch"')  hätte  maii  dem  The- 
mistokles ächold  gegeben,  dass  in  Folge  seiner  Bemühungen, 
die  Seemacht  zu  vergrössem,  von  unn  an  statt  Lanze  und 
Schild,  vielmehr  Bnder  nnd  Sitakissen  die  Abzeichen  der 
athenischen  Bürger  geworden  wftren.  Soviel  ist  allerdings 
klar,  dass  Athen  nicht  in  Beiden,  in  der  Landmacht  und  in 
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der  flotte,  gross  werden  konnte.  Wenn  es  die  Flotte  bevor- 
zagte,  BD  litt  noUiweadig  die  AnBbüdimg  der  Hopliten. 

Und  wer  Solcbes  dem  Themlstoklee  gegenüber  hervor- 
hob, was  gewiss  von  Vielen  geschafa,  der  redete  nicht  nnver- 
stflndigr*  nnd  die  nftchfite  Ver^an^nheit  sprach  für  ihn.  Bei 
Maratiiou  liatUiii  die  ilopliten,  nicht  die  Flotte,  Athen  ge- 
rettet; warum  sollte  man  plötzlich  das  erprobte  System  JAndern 
und  üng-ewisses  an  die  Stelle  von  Gewissem  setzen V  Tliemi- 
stokles  hatte  den  üYenndeu  des  bisherigen  Systems  gegen- 
über sicherlich  keinen  leichten  Stand.  Aus  begreiflichen 
Gründen  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass  aein  Hanptgegner 
bei  der  DnrchfUming  des  Flottenplanes  sein  berühmtester 
Bival,  AriBtddes  gewesen  ist.  Das  wäre  an  sich  nicht  nn- 
möglich;  es  Ist  aber  nirgends  überliefert,  obschon  die  alten 
Schriftsteller  Gelegenheit  genug  hatten,  es  zu  sagen.  Plutarch 
nennt  vielmehr  als  Gegner  des  Theniistokles  bei  diesen  Vor- 
schlägen den  Miltiades,  aber  dieser  kann,  wenn  er  wirklich 
gegen  den  Flottenplan  gewesen  ist,  seine  Opposition  nicht 
lange  fortgesetzt  haben.^)  £s  mag  also  sein,  dass»  wenn  des 
Themistokles  Hftne  nicht  schnell  durchgingen,  besonders 
Aristeides  daran  Schuld  war;  aber  sicherlieh  weniger  durch 
direkte  Opposition,  weldie  die  alten  Sdirlltsteller  wohl  statt 
der  des  Miltiades  erwähnt  haben  würden,  als  weil  er  wie  sonst, 
so  auch  jetzt,  seines  Nebenbuhlers  Projekte  überhaupt  nicht 
unterstützte.  Themistokles  scliliig^  nun  vor,  dass  die  Erträge 
der  dem  Staate  gehörigen  Öübergzaben  von  Laurion  nicht 
mehr,  wie  es  bisher  geschehen  war,  unter  die  Bürger  vertheilt, 
aondeni  smn  Ban  von  Kriegsschiffen  verwandt  werden  sollten  *) 
Er  mdnte«  dass  es  zweckmflssig  nnd  mOgUeh  sei,  die  Zahl 
der  Trieren,  welche  nnr  70  betragen  hatte,^^  nnd  selbst  diese 
Zahl  hatte  man  nnr  mit  Hfllf»  der  Korinther  erreicht  —  anf 
200  zu  bringen.  Es  belief  sich  der  Reinertrag  der  Berg- 
werke in  den  letzten  Jahren  vor  480  aul  60  Talente  jährlich.") 
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Damit  war  allerdings  eine  gios«p  Flotte  herzustellen.  Tm 
fntiften  Jahrhundert  nämlich  nnd  noch  später  kostete  die  Er- 
bauimg einer  Triere  den  Staat  etwa  ein  Talent:  rechnete 
man  nnn  ebensoviel  fUr  die  Aasr&atong:,  so  weit  sie  vom 
Staate  zu  beschaffen  war,  ao  waren  in  4  Jahren  mit  50  Tal. 
jährlicher  Anagaben  100  Kriegaschiffe  herzustellen,  aodasa, 
wenn  man  484  begann,  480  wenigstens  170  8chiffe  bereit 
waren,  was  tbatsaeUlch  der  Fall  j^ewesen  ist.  Diese  Be- 
rcchüuiig  soll  nur  zeigen,  dabs  die  Sache  materiell  aiistührbar 
war,  sie  stützt  sich  freilich  auf  Vermnthungfen ;  aber  in  diesem 
ganzen  Kapitel  haben  wir  die  mageren  Nachrichten  der 
Alten  durch  Vermuthungen  ergänzen  müssen! 

Der  Sieg  der  Anschauungen  des  Thenustoklea  hatte  die 
folge,  dasa  Ariateidea  dnrch  den  Oatrakiamoa  verbannt  wurde 
(48a  Chr.),  Und  wenn  einmal  jene  Ideoi  durchgeführt 
werden  aollten,  so  war  es  paasender,  daaa  Ariatddes  fem 
war,  da  er  offenbar  für  jede,  von  seinem  Nebenbuhler  vor- 
geschlagene Massregel  nichts  als  em  bedenklic  lies  Kopfschütteln 
hatte.  Bclaiiuit  ist  die  Anekdote,  dass  er  reihst  einem  seiner 
Mitbürger  seinen  eigenen  Kamen  auf  eine  Scherbe  schreiben 
musste,  und  auf  seine  Frage,  was  er  denn  gegen  den  Aristeides 
babe,  die  Antwort  erhielt:  »ich  bin  es  milde,  ihn  bestftndig  den 
Gerechten  nennen  zu  hören*.  Der  Hann  hatte  leider  nicht 
Unrecht.  Athen  nnd  Griechenland  brauchten  in  jenem  Ho« 
mente  weniger  einen  gerechten  als  einen  klagen  Führer.*^ 

Anmeikungen. 

Hauptquelle  für  diesen  Abschnitt  ist  Herodot  6,1S1 
bis  zu  Ende  und  der  Anfimg  von  Buch  7.  Aber  Herodot 
genttgt  iiier  nicht,  weil  es  sich  in  diesen  sehn  Jahren 
um  Torbereitongen  der  Athener  zu  neuen  Kftmpfon  gegen 
PcESien  und  um  innere  Streitigkdten  handelt,  auf  weiche 
er  nicht  eingeht.  So  kommen  die  Biographien  als  Quellen 
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iunzu,  vor  allen  Plutarchs  Aristcides  und  Thcmiftoklos:  abor 
auch  dipso  sind  für  die  Zeit  von  490 — 480  ganz  ungenügend. 
Erstens  war  über  diese  Zeit  nicht  viel  von  Zeitgenossen  be- 
richtet, und  zweitens  haben  spät^ro  Historiker  falsche  An- 
8Chauun£?eii  luneingetragen.  Das  hat  für  Themistokles  besonders 
A.  Bauer,  Tliemistokles.  Merseburg  1881  nachgewiesen.  Ucberdies 
vergi.  unten  die  Anmerk.  zu  Kap.  7.  Es  scheint  hier  besonders 
Theopompos  die  richtige  Auffassung  getrübt  zu  haben. 

Aclmlich  in  Venedig  die  Dogen  Faliero  und  Foscari. 

*)  lieber  die  Chronologie  des  athenisch-aiginetischen  Krieges  \ 
vgl.  Bus.  Gr.  G.  2,  62.  Bus.  nimmt  an,  dass  dieser  von  Herod. 
6,  87—  93  erzählte  Krieg  mit  Ausnahme  des  in  c.  90  Erzählten 
▼or  den  Ausbruch  des  Perserkrieges  490  fällt.  Doch  ist  das 
nicht  sicher.  Vgl.  auch  Curtius  GG.  2«, 809. 

')  Grausamkeit,  wie  später  so  viele  im  peloponneslschea 
Kriege  Terilbt  wurden  Her.  6,  91.  —  Jetzt  helfen  die  Korinther 
Athen  gegen  Aigina,  weil  dieses  damals  noch  die  gefährlichere 
Konkurrentin  ist.  Später  fürchten  und  hassen  sie  Athen,  als 
dieses  Aigina  vernichtet  hat  und  im  Westmeer  mächtig  wird. 

*)  Aristeides  ist  ein  tüchtiges  Mitglied  seiner  Partei  ge- 
wesen und  dabei  Ton  besonders  rechtschaffenem  Charakter;  The- 
mistokles  war  em  origineller,  selbständiger  Geist.  Ueber  The- 
mistokles  vgl.  bes.  die  oben  citirte  Schrift  von  A.  Bauer  und 
dess.  Plutarchs  Them.,  fOr  quellenkrii  Uebnngen  kommentirt 
LeipK.  1884.  Die  Mntter  des  Them.  war  nach  Flut.  Them.  1  und 
Nep.  Them.  1  entweder  dne  Thrakeiln  oder  eüie  Earenn  oder 
eine  Akamaneiin.  Lefasteres  ist  wahrscheinlich ,  weil  man  so 
am  besten  die  Besiehungen  des  Them.  lu  WestgriechenbuDd  ei> 
klixen  kann, 

'  ^)  Them.  1, 93,  wenn  der  Ai«hon  des  J«  493/S  der  berühmte  7 '    '  - 

Themistokles  und  nicht  ein  anderer  dieses  Namens  ist  Manche 
aetien  nach  K.  W.  Krüger  das  Archontat  des  Them.  auf  Grund 
von  Konjekturen  in  das  J.  4S3/1.  Aber  vor  diesem  Jahre  muss 
die  Flottenschöpfung  durch  Them.  begonnen  haben;  sollte  er 
wirUich  erst  nach  der  Sorge  für  die  Flotte  an  den  Kriegshafen 
gedacht  haben?  Vgl.  Bus.  2, 126  und  GurtiuB  8*,8U  und  814. 
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^)  Wir  glauben,  daas  in  der  Schöpfunc'  einer  permanent«^n 
grossen  Flotte  eine  der  grössten  Leistungen  des  Themistokies 
besteht.  Bis  dahin  hielten  sich  die  Griechen,  selbst  die  Korinther 
und  die  Aigineten,  wie  es  scheint,  grössere  Kriegsflotten  nur  wäh- 
rend eines  Kriegee ;  Themistokies  ist  offenbar  der  erste  gewesen, 
der  für  Athen  eine  permanente  grosse  V\<Af('  geschaffen  hat; 
dadurch  wurde  Athen  gross.  Auch  Arsenale  und  Schiflfshäuser 
im  grossen  Stile  scheinen  im  östlichen  Griechenland  zuerst  da- 
mals in  Athen  aufgekommen  zu  sein.  Früher  hatte  man  die 
Schiffe  einfach  auf  dem  Strande  mit  Schatzwehren  umgeben;  da 
g^enügte  für  Athen  der  Strand  des  Phaleron,  ja,  er  war  besser 
als  ein  Ufer  mit  tieferem  Wasser,  weil  man  die  Schiffe  leichter 
heraufziehen  konnte.  Durch  Themistokies  ist  es,  glaube  ich, 
Regel  geworden,  Schiffahäuser  zu  haben,  in  denen  die  Schiffe  in 
etwas  Wasser  lagen  und  zugleich  gedeckt  waren.  Um  dieselbe 
Zeit  hat  in  Syrakus  Gelon  Aehnliches  geleistet. 

^  Plut.  Them.  4.  Plut.  citirt  Piaton  und  meintLegg.4,  706  ff., 
wo  aber  die  Bedeutung  der  Sclilacht  bei  Salamis  unpassender 
Weise  gans  geleugnet  wird.  Platon  war  weder  Historiker  noch 
Politiker,  er  ist  für  solche  Dinge  keine  Autorität.  Dass  Athen 
bereits  zu  Solons  Zeit  am  Hellespont  mächtig  und  also  schon  im 
6.  Jahrb.  eine  der  ersten  Seemächte  Griechenlands  war,  haben 
die  Alten  und  auch  manche  Neuere  nber  den  Ruhm  des  The^ 
mistokles  und  die  Schlacht  bei  SaUoms  fiast  vergessen. 

*)  Plut  Them.  4  nach  Stesimbrotos.  Millaades  galt  als  Ver- 
treter dar  Landmacht,  wdl  er  der  Sieger  von  Marathon  war. 
Gegnerschaft  zwischen  Themistokies  und  Aiisteides  wird  schon  von 
Berod.  8, 79,  aber  nur  ganz  allgemein  überliefert  Aach  Plutaich 
giebt  Ar.  2  und  Them.  3  nur  allgemeine  Redensarten.  Plut. 
Ar.  2  nennt  allerdings  den  Aristeides  einen  Aristokraten.  Aber 
er  sagt  selbst,  Ar.  sei  Freund  des  EleisÜienes  gewesen,  und  der 
war  nichts  weniger  als  Aristokrat,  obschon  Plut  ihn  Cim.  15  als 
solchen  bezeichnet.  Wenn  er  den  Aristeides  zugleich  einen  Be- 
wunderer Lykurgs  nennt,  so  zeigt  diese  Zusammenstellung  von 
Klelsthenes  und  Lykurg,  dass  es  sidi  hier  nicht  um  scharfe 
politische  Definitionen  handelt  In  Wirklichkeit  war  Aristeides 


—  43  — 


der  Vollender  der  von  Kleisthenes  begonnenen  Demokratisimng 
Athens.  Dass  Xhemistokles  Demokrat,  Aristeides  Aristokrat  war, 
sind  Erfindung: f>n  der  rhetorischen  Geschichtschreibung  (hier 
speziell  gewiss  des  TheopompoB),  welche  mit  gewissen  Schablonen  'j 
arbeitete,  mittelst  deren  den  Begebenheiten  nnd  Menschen  be- 
stinmite  Prädikate  aufgemalt  wurden.  Ba  war  der  gerechte 
Aristeides  ein  Aristokrat,  der  angeblich  gewissenlose  The- 
mistokles  ein  Demokrat.  In  Wirklichkeit  war  es  ganz  anders. 
£s  ist  wohl  klar,  dass  Aristeides  den  Flottenplan  des  The- 
xnistokles  nicht  nnterstiitzt  hat,  aber  es  ist  wed«  ausge- 
macht, dass  er  sich  bemfibt  hat,  ihn  zu  yeretteln,  noch  würde 
aus  der  Niehtimierstfitzmig  desselben  folgen,  dass  er  einer  anderen 
Partei  angehörte.  Er  konnte  sich  nur  nicht  für  ihn  erwftrmen, 
und  das  genügte,  um  seine  zeitweilige  Entfernung  auB  Athen 
w&nschenswerth  zu  machen.  Der  richtige  Satz,  dass  The- 
xnistokles  Athen  besonders  auf  das  Meer  hingewiesen  hat  (Plut 
Them.  4  und  19),  ist  schon  früh  stark  Übertrieben  worden, 
80  yon  Her.  7, 144:  äveqpcaooc^  ftaXassCoug  jsvsafta*.  to6^  *A^- 
vatooQ  und  von  Thuk.  1, 98:  xal  aoTou^  yai»Tixot>c  Ks^ffw^tuvoti^  denn 
die  Athener  waren  schon  daXaootoi  und  vauxixoi,  &st  in  dem- 
selben Masse  wie  die  Konnther  und  Aigineten.  Aber  das 
Uebertrelben  scheint  von  Themistokles  selbst  ausgegang«n  lu 
sein,  wenn  das  wahr  ist,  was  Plut  Th.  2  eizShlt,  er  habe  gesagt, 
er  verstehe  es  «oKu  (iixpav  xai  dßtogov  «apaXaßwv  ivfio^v  xal 
|U7dkv]v  dxfifrfctottdftat.  Das  war,  auf  Athen  bezogen,  eine  arge 
KenomndstereL  Sollte  er  sich  Öfter  so  aufgespielt  haben,  wie 
^lut  Them.  23  andeutet,  so  wfiie  es  begreiflieh,  dass  er  manchem 
Athener  als  ein  unerfreuliches  Gegenstück  zu  dem  bescheideDen 
and  korrekten  Aiistndes  erschien.  Wenn,  wie  wir  glauben,  die 
herkömmliche  Charakteristik  der  Parteiverbtttnisse  jener  Zeit 
von  Theopompos  herrührt,  so  bat  man  neuerdingB  Unrecht  ge^ 
habt,  sie  den  Thatsacheu  gegenüber  halten  zu  wollen  und  grossen 
Seharfflinn  aufrnwenden,  um  zu  erUIren,  wie  der  Axistokrat 
Aristeides  zuletzt  Demokrat  wurde;  — -  »  ist  eben  Immer  De- 
mokrat gewesen. 

■■  « 
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*)  Her.  7, 144  zauaa^uvou^.  Also  ward  der  Ertrag  bisher 
vertheilt. 
.        Her.  6,  89.  132. 

")  Her.  7,  144  mit  der  Anm.  von  Stein:  Polyaen.  1,  30,  6 
nach  einer  auch  fragm.  erhaltenen  Stelle  der  'A»>.  xoX.  des 
Aristotole^,  wonach  die  100  reichsten  Biirger  je  1  Talent  be- 
kamen, mit  der  Verpflichtung,  je  eine  Trierc  zu  bauen.  50  Tal. 
jährlicher  Reinertnip:  aus  den  laurischen  Bergwerken  iat  doch 
wohl  nicht  zu  viel;  vgl.  Thasos.  Aber  gewöhnlich  will  man  das 
nicht  zugeben;  vgl.  Du.  7».  182  not.  1.  Vgl.  Bus.  2,  123,  und 
die  richtigen  Bemerkungen  von  Curtins  G  G  2«.  814.  815. 

Auch  Xantbippos,  der  Vater  des  Penklea,  wurde  damals 
verbannt  Her.  Pont  resp.  Ath.  7. 
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IV.  KAPITEL. 

Das  Jahr  480. 

Per  neue  Angriff  der  Perser  kan  nicht  «o  schnell«  als 
man  hitte  erwarten  aollen.  Dareios  wollte  mit  dem  grtoten 
Nachdmcfc  anftreten  nnd  befahl  deshalb  omfassende  Rttstangen, 

welche  die  Jahre  489—487  in  Ansprucli  nahmen.  486  fiel 
aber  Aeg:3TJten  ab  und  das  musste  zunächst  besiegrt  werden. 
Anssei'deni  brach  ein  Streit  darüber  aus,  wer  von  seinen 
Söhnen  za  seinem  Nachfolger  zu  bestellen  sei«  ob  Artobazanes, 
der  älteste  derselben,  oder  Xerxes,  der  erstgeborene  von 
Atoasa,  der  Tochter  des  Kyros,  weiche  Bareios  nach  seiner 
Tfaronheeteigiing  geheiiathet  hatte.  Atossa  trag  den  Sieg 
dttfon.  485  stall»  Dardos»  und  Xenes  bestieg  den  Thron. 
Die  erste  Anf{g:abe  des  nenen  Fürsten,  die  Unterwerfung 
Aegyptens  gelang  bereits  484.  Dann  ward  der  Zug  gegen 
Griechenland  ins  An^-e  gefasst.  Herodot  berichtet  von  einer 
Versammlung  der  persischen  Grossen,  d.  h.  der  Mitglieder 
der  königlichen  Familie,  der  nächsten  Angehörigen  4er  Sieben 
und  der  Satrapen,  in  welcher  Xerxes  seinen  Plan  vorlegte  • 
ond  unter  anderem  sagte»  dass  er  über  den  Hellespont  eine 
Brücke  schlagen  lassen  wolle,  nm  auf  derselben  sein  Heer 
nach  Griechenland  zn  fthren.  Es  sollte  also  diesmal  der 
Landweg  eingeschlagen  werden,  wie  das  erste  Mal,  als 
MardouioB  Feldherr  war.  Mardonios  stimmte  bei.  Von 
ihm  mochte  wohl  der  Plan  ausgehen;  er  wollte  sein  früheres 
üntemeiunen  grossartiger  wiederholen,  und  er  hat  es  ja  auch 
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bis  zü  sdBem  eigenen  Tode  verfolgt.  Des  Xerxes  Oheim  aber, 
Artabanes,  Bmder  des  Dareioe,  rietb  Ton  dem  ganzen  Unter- 
nehmen ab,  indem  er  hervorhob,  ^e  schwer  die  Tftchtigkeit 
der  Hellenen  tot  See  und  zn  Lande  den  Penm  den  Sieg* 

machen  winde.  Der  Widerspruch  crre^  deu  Unwilleu  des 
Xerxes,  aber  erschütterte  doch  seine  Zuversicht.  Da  hatte 
er  aber  zwei  Mal  denselben  Tranm,  in  welchem  er  zum  Feld- 
zage ermuntert  wurde.  Und.  als  dqd,  wcdd  auch  ungern,  auf  des 
Königs  Wnnsch  sich  Artabanos  in  das  Bett  des  Königs  legte, 
nachdem  er  in  königlicher  Kleidnng  anf  dem  Throne  ge- 
sessen, erschien  ihm  derselbe  schöne  nnd  grosse  Mann,  welcher 
dem  Xeixes  erschienen  war,  nnd  schalt  ihn,  dass  er  dem 
Könige  schlecht  gerathen.  Da  war  auch  Artabanos  bekehrt*). 
Man  g-inir  an  die  Vorbereitungen  zum  Zu^e,  welcher  der 
grossartiii stH  werdeu  sollte,  den  man  je  gesehen.  Sie  nahmen 
nach  Herodot  4  Jahre  in  Anspruch  (484 — 481).  Der  Eifer 
der  Satrapen,  die  von  ihnen  verlangten  Truppen  möglichst 
gnt  gerostet  nnd  schnell  zu  liefern,  ward  durch  verheissene 
Belohnongen  noch  besonders  angeregt.  Xerxes  nahm  auch 
sogleich  ein  ihm  höchst  nöthig  erscheinendes  Werk  in  An- 
griff: den  Durchstich  des  Isthmos,  welcher  den  Berg  Athos 
f  mit  Thrakien  verbindet»  ein  Werk,  welches  verräth,  dass 
I\lardoiiiüs  den  Plan  des  Ganzen  entworfen  hatte.  Dort  sollte 
ein  Kanal  geschalieu  werden ,  um  das  Vorg-ebirge  zu  ver* 
meiden,  das  der  Flotte  des  Dareios  verhänguissvoll  ge- 
wesen war.  Der  Kanal  ward  ansgelfnhrt  in  einer  Länge 
von  12  Stadien,  nnd  wie  ein  spftterer  Schriftsteller  sagt, 
in  einer  Breite  Ton  100  Foss.  Bei  den  Arbeiten  seidmeten 
sich  die  Fhönider  dnich  besondere  Geschicklichkeit  ans'). 
Wichtig  erschien  es  anch,  den  Uebergang  über  den  Strymon 
zu  sichern,  und  so  ward  tVir  den  Bau  einer  Brücke. über 
denselben  das  Nothige  angeordnet.  Eine  Hauptsorge  war  end» 
lieh  die  YerproTiantiniDg  des  Heeres  auf  dem  Marsche.  Deshalb 
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ward  besdinmt,  dass  an  gewiBwn  Punkten  der  Proviant  ge* 
sammelt  werden  solle:  in  Lenke  Akte  an  der  PropontiB,  in 
Tyrodiza  im  Gebiete  von  Perinthos,  in  Doriskos  anf  der 

Ebene  an  der  Mtindnn^  des  Hebros,  in  Eion  am  Strymon, 
endlich  in  Makedoiiim  am  Tbermäischen  Meeibuson.  Das 
Landheer  sammelte  sich  in  Kritalla,  einem  kappadokischen 
Orte,  nnd  zog  von  da  nach  Sardes  Uber  Kelainai,  wo  Pythios, 
der  Sohn  des  Atys,  ein  Lyder  von  nnermessUcbem  Beicbthnm 
(er  besass  2000  Talente  Silben  nnd  4  Millionen  Stateren  Gold 
—  also  etwa  27  Millionen  Thaler  an  baarem  Gelde  — 
ferner  Sklaven  nndLftndereien),  yieUeidit  einEnkel  des  Kroieos, 
Xerzee  nnd  sein  gfanses  Heer  bewirthete.  Von  Sardes, 
von  wo  aus  der  König  noch  einmal  die  Griechen,  mit  Aus- 
nahme von  Athen  nnd  Spai'ta  anfforderte,  ihm  Erde  und 
Wrisser  zu  senden,^)  zog  er  im  "Prtihjahr  4h0  an  den  Heilespont; 
den  er  zwischen  Abydos  und  Sestos  hatte  überbrücken  lassen. 
Die  erste  Brücke  vernichtete  ein  Stnrm;  deshalb  liess  der 
König  das  Waaser  mit  finthen  schlagen  and  Tesseln  hinein- 
werfen. Der  zweite  Versnch  gelang.  Es  wurden  ans  Pen- 
tekonteren nnd  Trieren  zwei  Brüeken  gefertigt,  die  eine  von 
360  Schiffen,  die  andere  von  814,  welche  vor  Anker  gelebt 
waren,  über  diese  wurden  je  sechs  gewaltige  Taue,  über 
30  Zoll  dick,  gezogen  und  auf  diese  Balken,  Bretter  und 
endlich  Erde  i?eleg"t.  So  hatte  man  zwei  vollständic:^^  Strassen, 
welche  noch  auf  beiden  Seiten  mit  hohen  Geländern  versehen 
Warden.  Bei  Abydos  angekommen,  setzte  sieh  Xerxes  anf 
einen  Mannorsessel,  der  anf  einem  Httgel  angestellt  war, 
und  iiberschante  von  da  sein  Heer  nnd  seine  Flotte.  Das 
Heer  kam  glüdclich  hinüber,  nnd  nnn  ging  der  Zug  von  Sestos 
znnftchst  nach  Nordosten  durch  den  thrakischen  Chersones, 
nnd  dann  nach  Südwesten  längs  der  Küste  des  thrakischen 
Meeres.  In  der  Ebene  Doriskos,  jenseits  des  Uebios  ange- 
kommen, Hess  der  König  sein  Heer  zählen,  indem  man  10,000 
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Menschen  in  eia  Viereck  einschlots,  und  dasselbe  Viereck 
dajm  bestftndig  wieder  benutzte.  So  hatte  man  nnr  eininal 
nöthig,  die  Menschen  zu  Kühlen,  nnd  enreiehte  doch»  wie  man 
Xerxes  glanben  machte,  eine  nnfefMire  Oenanig'keit.  ITOmal 

ward  das  Viereck  gefüllt;  es  waren  also  1,700,000  Krieger 
darin  g-ewesen.  Die  Zahl  der  von  den  einzelnen  Provinzen 
Gelieferten  weiss  Herodot  aber  nicht.  Das  11p*^i'  bestand 
ausfolgenden  Bestandtheilen,  welche  Herodot  nach  ihreräasseren 
Erscheinung  höchst  anschaolich  schildert  Vor  Allen  waren  da 
Perser,  bewaffnet  mit  Lanze,  Bogen  und  Schwert;  Meder, 
ebenso  hewaffiiet;  Kissier,  Hyrkaner,  Assyrer  mit  ehernen 
Helmen  nnd  ausser  anderen  Waffen  andi  mit  eisenbeschla« 
genen  Holzkenlen  versehen,  Baktrer  mit  Wnrfspiessen  ans 
Rohr  nnd  mit  Lanzen;  ferner  Saker  mit  spitzen  Müt^^en, 
Schwertern  nnd  Strcitftxten :  Inder  mit  liaiiniwoilenen  G^e- 
wändern,  BoL,'en  nnd  üohrpteilen ;  Arier,  Parther,  Ohorasmier, 
Bogder,  Gandarier,  grösstentheils  wie  die  Baktrer  bewaf^et, 
Kai^ier  mit  Pelzröcken,  Saranger  mit  bunten  Kleidern  nnd 
hohen  Stiefeln,  Paktyer,  Utier,  Myker  nnd  Flarikanier,  Araber 
mit  langen  Kleidern  nnd  mit  Bogen;  Aithioper  ans  AiHkaJ 
mit  Fardel-  nnd  Ldwenfellen  bekleidet,  gerfistet  mit  grossen 
Bogen,  deren  Pfeile  steinerne  Spitzen  hatten,  mit  Lanzen, 
welche  Spitzen  ans  Rehh  ^niern  trugen,  nnd  mit  Kenlen, 
welche  mit  Nägeln  beschlagen  waren;  ihre  K()rper  waren 
halb  roth,  halb  weiss  bemalt.  Andere  Aithioper  aus  Asien 
(dies  sind  die  jetzigen  Brahui  in  Belntschistan)  trugen  als 
Helm  die  Stimhant  von  Herden  mit  aufrechtstehenden  Ohren, 
nnd  als  Schild  das  Pell  yon  Kranichen;  Libyer  waren  da 
mit  BpiesseUf  deren  Spitze  im  Feuer  gehärtet  war;  Paphla- 
goner  mit  hohen  Stiefein;  Ligyer,  Matiener,  Mariandyner, 
Syrer,  Phryger,  Aimenier;  Lyder,  welche  wie  die  Heileuen 
gerüstet  waren,  Myser,  Thraker  mit  Kappen  aus  Fuchspelz, 
bunten  Kleidern  und  Stieleiu  aus  Hirschleder;  asiatische 
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Thraker  mit  ehernen  Hehnen,  creasiert  mit  ehernen  Ochaen- 
ohren  nnd  Oehaenhömern,  die  Beine  mit  bnnten  Tftchem  nm- 
wickelt;  Lasonier,  Milyer,  Moscher,  Tibarener,  Hakroner, 
Mossynoiker,  Marer,  Koleber  mit  hOlzemen  Helmen  nndrinds- 

ledernen  Schilden,  i\larodier,  Saspirier,  endlich  Inselbewohner 
vom  persischen  Golfe.  Die  Befehlshaber  geboten  je  über 
10,  100,  lUOU,  10,000  Mann.  Jede  Völkerschaft  stand  unter 
einem  vornehmen  Perser.  Befehlshaber  des  gesammteu  Fass- 
volkes'waren  Mardonios,  Tritantaichmes,  Sohn  des  Artabai^os, 
Smerdomenes,  Masistes,  Brnder  des  Jerzes,  Gergis,  endlich  Me- 
gabyzos,  Sohn  des  Zopyros.  Kur  die  10,000  Anserwfthlten, 
die  sogenannten  Unsterblichen,  deren  Zahl  immer  voll  erhalten 
wurde,  die  am  besten  gerttstet  wfuren  nnd  mit  allem  Iinxns 
an  Weibern,  Dienern  und  Gepäck  ins  Feld  zogen,  hatten 
einen  besonderen  Befehlshaber,  den  Hydames.  Dies  war 
das  Fnssvolk.  Reiter,  zusammen  80,000,  hatten  geliefert: 
Perser,  zu  denen  8000  mit  Pangriemen  bewaffnete  Sagartier 
zählten;  Meder;  Ki ssier,  welche  auch  mit  Pferden  nnd  wilden 
Eseln  bespannte  Wagen  hatten;  Baktrer,  Kaspier,  Libyer, 
alle  mit  Wagen.  Parikaner  nnd  Araber  anf  schneUfttssigen 
Kameelen  waren  in  Jener  Zahl  von  80,000  nicht  mitgerechnet. 
Befeblshabe^  der  Beiterei  waren:  Arraamithres,  Sohn  des 
Datis,  und  Tithaios.  —  Die  Zahl  der  Trieren  war  1207;  es 
hatten  sie  geliefert:  die  Phönicier  nebst  den  Syrern  in 
Palaistine  300,  die  Aigypter  200,  die  Kyprier  150,  die 
Kilikier  100,  die  hellenisch  bewaffneten  Paraphyler  30,  die 
JLykier  50,  die  asiatischen  Dotier  30,  die  Karer  70,  die 
lonier  100,  die  Inselbewohner  17,  die  Aioler  60,  die  HeUes« 
pontier  100.  Triakonteren,  Pentekonteren,  Kerknroi  nnd 
Pferdetransportschiffe  waren  3000  da.  Anf  allen  Sehlffen 
waren  als  Soldaten  Perser,  Meder  und  Saker,  und  Ober- 
befehlsliaber  der  Flotte  waren  natürlich  wieder  Persci ,  näm- 
lich Ariabignes  und  Achaimenes,  Söhne  des  Dareios,  ferner 
Holm.  Giteehiadie  Oescbichte.  II.  4 
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Prexaspes  und  Megabazos,  denen  Angehörige  der  einzelnen 
Nationalitäten  nntergeben  waren,  unter  welchen  die  ange- 
sehenste Steliang  eine  Frau  einnahm,  Artemisia,  die  Tochter 
des  Lygdamis,  welche  ans  Halikarnaas,  Kds,  Ni^yros  und 
Kalydnos  5  SchiffSB  gestellt  hatte.  An  einer  späteren  Stelle, 
hei  Gelegenheit  der  Schlacht  hei  den  Thermopylen,  erglänzt 
Uerodot  seine  Mittbeilangen  über  die  Zahl  der  Menschen  und 
Schiffe,  welche  die  Expedition  mitmachten,  und  die  in  Eu- 
ropa noch  stieg,  dahin,  dass  auf  1207  Kriegsschiffen  waren: 
241,400  Mann,  je  200  auf  jedem  Schifte,  aus  den  Völkern, 
welche  die  Schiffe  gestellt  hatten,  nebst  36,210  Persern, 
Hedem  nnd  Sakem«  je  30  auf  jedem,  als  zuverlässige  Hüter 
und  Krieger;  ferner  240,000  Mann  auf  den  tthrigen  3000  Fahr- 
zeogen;  1,700,000  Mann  Fasstrappen,  80,000 Beiter,  20,000 
Mann  aaf  Wagen  and  Kameelen,  zusammen  2^317,010  Mann 
aus  Asien.  In  Europa  kamen,  nach  Vermuthung,  hinzu: 
120  Schiflfe  mit  24,000  Mann  und  Landtruppen  von  Thrakien 
bis  zu  den  Magnetcu  ;iüO,000  Mann;  so  wurden  es  2,641,610 
Mann.  Und  nun  rechnet  Herodot  an  Dienern  n.  s.  w.  ebenso 
viel,  also  macht  es  im  Ganzen  5,283,220  Mann.  Die 
Bäckerinnen,  Köchinnen  nnd  alles  mögliche  Gesindel  kann 
man  dann  noch,  meint  er,  ^e  man  will  Teransehlagen.  Da 
war  es  denn  kein  Wander,  wenn  man  tfi^lich  110,000  Scheffel 
Km  hravdite  trnd  ganse  Fltoe  austrank.  Nnn  ist  es  klar, 
dass  die  Zificrn  ganz  ausserordentlich  übertrieben  sind.  Dass 
80  viele  Krieger  da  waren,  wie  Herodot  glaubt,  ist  schon  des 
mangelnden  Raumes  wegen  unmöglich.  Sodann  hatten  die 
allermeisten  Soldaten  gewiss  keinen  einzigen  Diener  bei  sich, 
und  wenn  Vornehme  deren  viele  hatten,  so  glich  das  die 
Bechnnng  nicht  entfernt  aas.  Aoch  die  Schifbhesatsnng  ist 
wohl  za  hoch  geredinet  Vom  Hebros  bis  Thennopylai  süid 
natürlich  nicht  300,000  Krieger  hinmgekommen,  sondern 
höchstens  30,000.  Aber  wenn  auch  sehr  viel  abgezogen  wird, 
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es  ist  immer  eine  der  schrecklichsten  Invasionen,  welche  die 
Weitgescbichte  kennt,  ein  wahrer  Henschreckenschwarm,  der 
sich  auf  Oriechenlaiid  warf,  nm  es  kahl  za  fressen.*) 

Von  Doriskos  zog  Xences  welter  naoh  Akantiios  am 
Anfange  der  Halbinsel  Athos,  von  wo  er  das  nngehevre 
Heer  in  drei  Abtheilnngen  weiter  marschiren  liess,  die  sich 
am  tbcrmaischen  Meerbusen  wieder  vereinigten.  Von  Therma 
aus  sali  Xerxes  das  thessalische  I,and  in  blauer  Ferne  vor 
sich  liegen,  mit  seinen  gewaltigen  Bergen,  dera  Olympos  und 
dem  Ossa,  getrennt  durch  einen  Spalt,  von  dem  er  hörte, 
es  fliesse  durch  Um  der  bertthmte  Peneios,  und  da  das  Heer 
nieht  das  Tempethal  paasiren,  sondem  die  Berge  überscbrelten 
eollte«  so  wollte  er  dies  Thal  wenigstens  sehen  nnd  fbhr  su 
Schiffe  dahin.  Dort  Hess  er  sidi  dann  auch  fiber  die  Natur  ^ 
Thessaliens  unterrichten,  das  sich  ihm  unterworfen  hatte,  und 
naiiui  die  Bericlite  der  nach  Griechenlaad  geschickteu  Herolde 
entgegen.  Diese  meldeten,  es  huldigten  ilmi  die  Thessaler, 
Doloper,  Ainianen,  Perrhäber,  Lokrer,  Magneten,  Malier, 
die  phthiotischen  Achäer  und  aus  Boiotien  alle  Gemeinden,  '  ' 
ausser  Thespiai  nnd  Plataiai.  £s  ist  nun  bemwkenswerUi, 
.dftss  das  Alles  Y(Slker  sind,  welche  im  Amphiktjonenbnnd 
ausdr&cklich  stimmberechtigt  waren,  nnd  zwar  machen  sie 
gerade  drei  Viertel  der  Glieder  derselben  ans:  denn  an  den 
Zwölfen  fehlen  ausser  dem  Bruchtheü  der  Boioter  nur  di*ei: 
diö  Phoker,  die  Dorier  und  die  lonier,  diese  beiden  aller- 
dings die  wichtigsten  von  Alien. ")  Die  Doriür  nnd  Tonier, 
d.  h.  Sparta  und  Athen,  bildeten  den  Kern  der  i)atriotischen 
Hälfte  Griechenlands,  welche  sich  als  das  wahre  Hellas  be- 
trachten durfte  nntt  den  Sitz  ihres  Bundes  am  Jsthmos  hatte. 
Dieee  Oriechen  beschlossen,  dass  diejenigen  Hellenen,  welche 
sich  den  Persern  nnterwerfen  würden,  nach  dem  sn  hoffen- 
den Siege  Griechenlands  dem  delphischen  Gotte  zdmtpliiehtig 
gemacht  werden  sollten.   Unter  den  patriotisch  gesinnten 


Digitized  by  Google 


—   62  — 


Griechen  überragten  an  Zahl  die  Dorlar;  aber  nicht  von 
ihnen  ging  der  Antrieb  znm  kräftigen  Widerstand  ans,  sondern 
von  den  loniem,  d.  h.  von  Athen.  *} 

Die  Athener  waren  allerdings  von  AUeo  am  meisten  be- 
droht; aber  es  ist  nicht  nnwahrscheinlich,  dass,  wenn  sie  es 
gewollt  hätten,  sie  sich  auf  Kosten  des  übrigen  Griechen- 
lands mit  den  Persern  hätten  verständigen  können.  Es  bleibt 
gewiss  bei  dem  Urtheile  Herodots, ')  dass  Grieciieniaad  seine 
Freiheit  den  Athenern  verdankt.  Im  Landkriege  konnteu 
die  Griechen,  wenn  Xerxes  sich  klag  benahm,  von  der  per- 
sischen Uebermacht  erdr&ekt  werden,  znmal  da  die  Plotta 
Flankenangriffe  und  ümgehnngen  ermöglichte.  Anf  der  Flotte 
bemhte  also  die  Bettung  Griechenlands,  und  gute  Schiffe  in 
hinreichender  Zahl  nnd  gute  Schiffsftthrer  hatten  vor  Allen 
die  Athener.  Unter  den  Athenern  gebührt  aber  das  Hanpt- 
verdieust  dem  Themistokles.  Er  hatte  die  Befestignng  des 
Peiraieus  veranlasst,  er  hatte  die  Vermclirung  der  Flotte 
bewirkt,  und  als  nun  die  Pythia  ihr  Möglichstes  tbat,  um 
die  Athener  zn  entmnthigen  nnd  den  Persern  den  Sieg  zu 
erleichtem,  da  wnsste  er  die  schlimmen  Orakelsprüche  in 
einer  Weise  zu  drehen  nnd  zn  denten,  welche  dem  Volke  ein-  . 
lenchtete,  nnd  seine  Pläne  begfinstigte.  Nor  die  hölzenien 
Mauern  wfirden  unversehrt  bleiben,  hatte  die  Fythia  erklärt: 
^die  hölzernen  Mauel  u  sind  die  Schiffe/  sagte  Themistokles. 
Aber  das  Orakel  schloss:  „Göttliche  Salamis,  du  wirst  die  Kinder 
der  Weiber  vernichten."  Würde  man  dann  nicht  in  einer  See- 
schlacht besiegt?  „Nein,"  erwiderte  Themistokles,  „die  Ver- 
nichtung di'oht  nicht  den  Griechen,  sondern  den  Barbaren, 
sonst  hfttte  doch  das  Orakel  nicht:  »göttliche*" ,  sondern 
»schlimme*'  Salamis  gesagt!*"  Wenn  es  auch  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Pythia  selbst  l^alamis  erwfihnt  hat^ 
—  denn  sie  konnte  von  der  dort  bevorstehenden  Schladit 
nichts  wibben  —  wenn  also  dieser  liieü  des  ürakelspruches 
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auch  erst  im  allerletssten  AwroiibUcke,  und  swar  In  Interesse  der 
Yertheidignin^  zur  See  hinsrogefügt  worden  ist,  so  ist  doeb  klar, 

dass  die  Pythia  sich,  wie  gfewöhnlich,  zweidentig  ausgedrückt 
hat  und  dass  sie  die  Athener  wirklich  entinuthigt  hätte,  wenn 
nicht  Theinistokles  noch  schlauer  gewesen  wäre,  als  das  del- 
phische rriesterkollegiurn. 

Während  Xerzes  noch  ip  Sardcs  war,  heschlossen  die 
aal  dem  Isthmos  Tersammelten  Vertreter  (Proboloi)  der 
patriotisch  gesinnten  Griechen,  die  inneren  Fehden  rohen 
za  lassen,  also  zamal  die  zwischen  Athen  nnd  Aigina,  nach 
Sardes  Späher  za  schicken,  nnd  die  Ar^iver,  Gelon  von  Syrakns, 
Korkyra  nnd  Kreta  zum  Anschlüsse  an  die  ^griechische  Sache 
aufzuloiilem.  Die  Späher  wurden  natürlich  ergriffen,  aber 
Xerxes  liess  sie  Alles  crenan  beschauen,  damit  pie  es  zu  Hause 
melden  könnten.*)  Es  fehlte  ihm  überhaupt,  wie  es  scheint, 
nicht  gänzlich  an  gesundem  Menschenverstand.  So  liess  er 
in  Abydos  Getreideschiffe,  welche  für  den  Peloponnes  nnd 
Aigina  bestimmt  waren,  mhig  weiter  fahren,  denn  sie  brftohten 
ja,  sagte  er,  Ar  ihn  das  Korn  dorthin.  Die  BotBohaft  nach 
Aigos  hatte  keinen  Erfolg.  Die  Erben  des  Erstgebomen 
der  Heraklidischen  Brüder  erklärten  sich  bereit,  gegen  die 
Perser  niitzvik:impfen ,  aueli  ohne  allein  den  Oberbefehl  zu 
haben,  aber  sie  müssten  in  demselben  mit  Sparta  e^leicbgrostellt 
sein,  und  Yerlan^^en  als  Sicherheit  JjViedeu  mit  Sparta  auf  30 
Jahre.  Gegen  letzteren  hatten  die  Spartaner  nichts  einzuwenden, 
in  Bezngr  anf  den  Oberbefehl  wollten  sie  jedoch  nicht  nachgeben. 
Die  Weigemng  wnrde  aber  in  echt  griechisch  spitefindiger 
—  Bpftter  ss^e  man  sophistischer  —  Weise  so  ansge- 
sprochen:  Der  argiylsche  König  solle  dasselbe  Recht  haben, 
wie  jeder  der  zwei  spartanischen,  d.  h.  tliatsächlich  ein 
Minoritätsvotnm ,  das  den  Argivern  nicht  gefallen  konnte. 
Manche  glaubten  damals,  dass  zwischen  Argos  und  Xeixcs 
VerhandJaogen  schwebten,  und  dass  Xerxes  Gesandte  nach 
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ArgoB  geschiekt  habei  Die  Argiver  haben  flieh  wenlgsteiiB 
nicht  «nf  die  peniflche  Seite  gestellt,  und  das  war  schon  Tiel. 
Ebenso  wenig:  Erfolg  hatte  die  Gesandtschaft  der  Griechen 

nach  Sicilien.  Auch  hier  kam  nach  Herodo t  die  Ablehnuiig 
in  der  iurm  einer  Gegenfordemn^.  Gelon  erklärte  sich 
bereit  7.n  helfen  m\t  20,000  Hopliten,  2000  Reitern, 
2000  Bogenschützen,  2000  Scbleuderern,  2000  leichten  Foss- 
floldaten,  200  Trieren  nnd  Proviant  fttr  das  gesammte 
griechische  Heer,  wenn  er  seLbst  Oberbefehlshaber  der 
Griechen  würde,  nnd  als  das  der  Spartanisehe  Gesandte  ab- 
wies, verlangte  er  den  Oberbefehl  Uber  Eines  von  Beiden, 
das  Landheer  oder  die  Flotte.  Das  wies  nun  wieder  der 
athenische  Gesandte  zurück.  So  verabschiedete  nach  Herodot 
Gelon  die  Gesandten  mit  den  Worten,  wenn  sie  seine  Hülfe 
entbehren  iiiüssten,  würden  sie  sagen  küniicn,  dass  ihrem 
Jahre  der  Früliüng  fehle.*)  Was  ein  Volkerfrühling  seiv 
davon  hatte  der  Tyrann  von  Syrakus  wohl  keine  Ahnnng.  / 
Nach  Anderen  h&tte  sich  Gelon  doch  schon  entschlossen, 
Griechenland  beisnstehen,  aber  er  wftre  daran  durch  den  gerade 
eintretenden  Einbrach  der  Karthager  Terhindert  worden. 
Es  ist  möglich,  dass  die  Schlacht  bei  Himera  schon  geliefert 
war,  als  die  griecliitichen  Gesandten  zu  iiim  kamen;  dann 
hätte  er  allerdings  den  Griechen  zn  Hülfe  eilen  können. 
Aber  seine  Pflicht  gegen  die  Griechen  weit  hatte  er  gerade  dann 
bereits  gethan,  nnd  sollte  die  Schlacht  bei  Himera  erst  im 
Jahre  480  geschlagen  worden  sein,  so  hat  er  sie  erst  recht 
erffiUt  Sicilien  hatte  in  der  Tliatzn  Hanse  genug  znthnn.  Die 
Korkyritor  gaben  die  besten  Yorspreehnngen,  schickten  anch 
60  Schiffe  ans,  liessen  sie  aber  nicht  weiter  gehen  als  bis 
znm  Yorgebirge  Malea,  nm  im  Falle  der  Niederlage  der 
Griechen  es  noch  mit  den  Persern  halten  zu  können.  Die 
Kreter  endlich  liessen  sich,  wie  es  heisst,  durch  einen 
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delphiselieii  Sprach  abschrecken,  sich  geffen  die  Perser  zu 
erlclSren.^0 

Die  Thessaler  standen  auf  persischer  Seite,  aber  nur 

durch  die  Umstände  gezwungen.  Die  angesehensten  Fürsten 
derselben,  die  Aleuaden,  waren  persisch  gesiiuiL;  das  Volk 
im  Allgemeinen  nicht.  Es  bat  so^rar  die  am  Ist  Ii  mos  ver- 
Bammelten  Probuieu  nm  Hüife.  Die  Griecheu  schickten 
10,000  Mann  nach  Tempe  unter  dem  Spartaner  Enainetos 
QBd  dem  Athener  Themistokles.*')  Aber  sie  blieben  nnr 
wenige  Tage,  dnrch  Boten  des  Könip  Alexandres  -  Ton 
Makedonien,  der  Ihnen  die  Grösse  des  persischen  Heeres 
sehildern  liess,  asnm  Abzug  bewogen,  oder  Tielmehr,  wie 
liorodot  meint,  weil  sie  hörten,  dass  die  Perser  sie  auf  dem 
Wege  über  die  Berge  leiclit  würden  umgehen  können.  So 
Bchlosseu  sich  auch  die  Thessaler  im  letzten  Augenblick  den 
Persern  an. 

l^nn  war  noch  die  Möglichkeit  vorhanden,  an  der  SUd- 
grenze  von  Thessalien  Widerstand  zn  leisten,  nnd  die  Griechen 
entschlossen  sich  wirklich  dazn.'^)  Hier  gab  es  zn  Lande 
wie  zur  See  eine  gnte  Stellung,  diese  beim  Vorgebirge 
Artemision,  jene  am  Thermopylenpass.  Bas  Oetagebirge  tritt 
südlich  von  der  Münduug  des  Spercheios  ganz  nahe  an  die 
Küste,  da,  wo  warme  Quellen  sprudeln,  unweit  vom  Demeter- 
tempel bei  Authela.  Hier  war  ein  westlicli  wie  östlich  von 
Anthela  durch  ganz  enge  Zugänge  geschlossener  Pass,  durch 
den  die  einzige  bequeme  Strasse  von  Thessalien  nach  Mittel- 
griechenland fflhrte.  Biesen  Pass  konnte  eine  kleine  Schaar 
gegen  eine  grosse  üebermacht  vertheidigen.  Bis  eben  dahin 
adeht  sich  anch  von  Süden  die  Insel  Enboia,  die  nord(totlicfa 
im  Voiigebirge  Artemisfon  endigt,  welchem  die  breite  Süd- 
spitze  des  iiagiieteiilandes  und  Peliongebirges  sich  entgegen- 
streckt. Dieser  Sund  war  geeignet  zum  Seekampf  für  die 
Griechen,  welche  so  die  persische  Flotte  verhinderten,  nach 
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Thermopylai  zn  gclang^eii,  und  iu  den  Landkampf  einzugreifen. 
Freilich  konnte  Niemand  die  Perser  zwingen,  hier  eine 
Schlacht  anzunehmen.  Sie  konnten  Artemision  nnd  Knboia 
rechts  lassen  und  um  die  lange  Insel  weiter  fahren.  Aher 
wenn  die  Griechen  ihr  Landheer  in  Thermopylai  erwarteten, 
dnrft.6  da  die  Flotte  es  im  Stiche  lassen?  Sie  hatte  ja  die 
Bestimmnog,  das  Landheer  zu  begfleiten.  Es  war  also  zu 
erwarLcii,  dass  sie  versuchen  würde,  sich  bei  Aitcroision  dio 
Durchfaliri  zu  eizwing-eu.  So  besetzten  denn  die  Griechen 
beide  Punkte,  Artemisiou  und  Thermopylai,  aber  in  sehr 
ungleicher  Weise.  Bei  Artemision  stellte  sich  die  gaoze 
griechische  Flotte  auf,  bei  Thermopylai  nur  ein  kleiner 
Brachtheil  des  Landheeres.  Anf  der  Motte  dominirten,  wenn 
auch  nicht  ohne  Mtthe,  die  Athener,  zu  Lande  die  langsam 
denkenden  und  langsam  handelnden  Spartaner.  In  diesen 
Stelinngen  wurde  in  den  letzten  Tagen  des  August  480  ge- 
kämpft. '*) 

Die  ^2:riechisciie  Flotte  sandte  drei  Schiffe  zuiu  Kund- 
scliaiteu  aus,  aber  diese  gingen  verloren:  ein  korinthisches 
nnd  ein  aiginetisches  mit  der  Mannschaft,  ein  athenisches 
ohne  dieselbe.  Die  Griechen  fuhren  nach  Chalkis,  wo  der 
Snnd  am  engsten  ist,  geiviss  am  zur  Vertheidignng  nach 
beiden  Seiten  hin  bereit  zn  sein.  Da  brach,  als  die  persische 
Flotte  sieh  nngeffthr  dem  Vorgebirge  Artemision  gegent(ber 
befand,  ein  heftiger  bturm  aus,  welcher  drei  Tage  v.üthete 
und  unter  den  Persera  grossen  Schaden  anrichtete.  Eine 
ungeheure  Meng-e  von  Lastschiffen  und  wenigstens  400  Kriegs- 
schiffe gingen  zu  Gmnde.  Die  Uriechen,  welche  nicht  litten, 
dankten  dem  Boreas  für  seine  Gnade  und  fahren  nach  . 
Artemision  zarfick.  Die  persische  Flotte  lief  za  ihrer  Sicher- 
heit in  den  pagasftischen  GU>lf  bei  Aphetai  ein;  15  persische 
Schiffe  fielen  jedoch  den  Griechen  in  die  Hftnde. 

Wir  wenden  uns  nnn  mit  Herodot  za  dem,  was  am  Lande 
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geschah.  Wir  haben  den  Charakter  der  Gegend  der  Thermo* 
pylen  geschildert,  der  jetzt  ein  ganz  anderer  ist,  da  die  vom 
Spercheios  abgelagerte  Erde  den  Ufersanm  so  sehr  erweitert 
hat,  daes  er  an  den  beiden  eugsten  Stellen  eine  geographische 

Meile  breit  ist;  im  Jahre  480  aber  waren  dort  keine  hundert 
Fuss  festen  Bodens.  "Westlich  vom  Passe,  im  Gebiete  von 
Trachis,  lagerte  Xerxes,  zwischen  den  beiden  enj^slen  Slellen 
standen  die  Hellenen.  Es  waren  300  Spartiaten,  1000  Tegeaten 
und  !Mantineer,  120  arkadische  Orchomenier,  1000  andere 
Arkader,  ans  Korinth  400,  ans  Phlins  200,  ans  Mykene  80,  ans 
Thespial  700,  ans  Theben  400,  die  als  Geissein  mitgenommen 
waren,  femer  die  ganze  Mannschaft  der  Opnntischen  Lohrer, 
endlich  lOOOPhoker,  znsammen  also  5200  Mann,  die  Lokrer  nn- 
g-erechiiet,  deren  Zahl  wir  nicht  wissen.  Es  befehligte  sie  der 
spartanische  König  Leouidas.  Die  Spartnner  hätten  mehr 
Krieger  an  den  Pass  schicken  können;  aber  sie  thaten  es 
Dicht,  angeblich,  weil  sie  dnrch  das  Karneenfcst  verhindert 
waren;  nach  dessen  Beendigung^  sollten  alle  nachfolgen.  Die 
fibrigen  Griechen  hatten  ebenfalls  einen  Gmnd  gehabt,  nicht 
zahlreidi  oder  gar  nicht  zn  kommen:  das  olympische  Fest 
Beides  waren  Scheingriinde.  Üm  die  Heimat  zn  retten, 
haben  die  Griechen  die  Relicfion  oft  ärger  verletzt,  als  dnrch 
ein  Versäumen  jener  Feste  l:os(  heben  w-ärc.  Sie  waren  sonst 
mit  feeclit  der  Meinung-,  dass  der  beste  Gottesdienst  in  der 
Vertheidigung  der  heimischen  Götter  bestehe.  Der  wahre 
Gmnd  war  diesmal,  dass  die  meisten  peloponnesischen  6e- 
msisden  keine  Lnst  hatten,  die  Nordgienze  von  Mittel* 
griechenland  zn  schlitzen;  sie  meinten,  der  Peloponnes  nnd 
durch  ihn  ganz  Griechenland,  müssten  am  Isthmos  Tertheidigt 
werden  nnd  die  Landslente  nördlich  Ton  demselben  hätten 
sicli  einstweilen  in  ihr  Los  zu  fügen.  So  erklärt  sich  auch, 
weshalb  selbst  die  Spartaner  so  wenig  zahlreich  gekommen 
waren.   Sie  sahen,  dass  ihre  nächsten  l;'reuude  einen  Ponkt 
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/'  nicht  besetzen  mochten,  g^^en  den  rieh  Aehnliehes  sai^n 
liess,  wie  gegen  Tempe,  und  sie  waren  selbst  nicht  ent- 
schieden der  Meinung,  dafls  die  Vertheidigrung  der  Thermo- 
pylen  nothwendig  sei.    Nun  schickte  es  sich  aber  nicht  für 

Sparta,  die  Bundesgenossen  ausserhalb  des  Isthmos  ganz  ohne 
Schutz  zu  lassen,  deshalb  ergriffen  sie,  mit  >  bonso  grossem 
Heldenmath  wie  geringer  Einsicht,  eine  halbe  Massregel.  Sie 
schickten  ihren  König  dahin  mit  300  auserwählten  Männern,  ' 
welche  Nachkommen  in  Sparta  zurftckliessen;  so  war  es 
traurig,  wenn  rie  Alle  fielen,  aber  es  war  doch  die  Zoknnft 
gerettet  Hätte  an  den  Thermopylen  ein  wirkliches  Heer 
gestanden,  wie  ein  Jahr  später  bei  Plataiai,  so  wäre  Xerxes 
vielleicht  nicht  nach  Mittelgriechenland  gekommen.  Denn 
ein  solches  hätte  aucli  den  Pass,  über  welchen  Ephialtes  die 
Perser  führte,  besser  besetzen  können,  und  bei  längerem 
Widerstande  der  Griechen  würde  sich  das  persische  Heer, 
seiner  übermässigen  Grösse  wegen,  vielleicht  haben  auflösen 
mflssen.  Man  mnss  jedoch  bedenken,  dass  erstens  der  nn- 
gehenre  Angriff  es  den  Griechen  schwer  machte,  die  Sachlage 
so  mhig  zn  benrtheilen,  wie  wir  es  Jetzt  zu  thnn  vermSgen, 
nnd  zweitens,  dass  wenn  die  persische  Flotte  von  Nordosten 
her  in  den  Euripos  einlief,  die  griechische  Stellung  bei 
Thermopylai  auch  durch  eine  Landung  persischer  Truppen 
in  den  Rücken  gefasst  werden  konnte.'*) 

Xerxes  wartete,  nachdem  er  die  Stellung  der  Griechen 
hatte  beschanen  lassen,  nnd  gehört,  wie  die  Spartaner,  ohne 
sich  um  die  Perser  zu  kftmmem,  theils  körperliche  Uebnngen 
vornähmen,  theils  sich  die  Haare  kämmten,  als  stände  ihnen 
ein  Fest  bevor,  noch  vier  Tage;  dann  liess  er  angreifen, 
nnd  zwar  zuerst  durch  dieMedernnd  dieEiisier.  Dieseriehteteii 
niclits  aus.  Dann  wurden  schon  die  Unsterblichen  vorge- 
schickt, aber  auch  diese  wichen  zurück.  Sie  hatten  kürzere 
Speere  als  die  Griechen  nnd  wurden  verwundet,  ohne  selbst 
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verwandeii  za  können.  Und  die  Spartaner  waren  so  gut 
gescbnlt,  dass  rie  sogar  diesen  Ansemülilten  gegenüber  ihr 

Manöver  der  verstellten  Flucht  aii\Yaiidteii,  das  mit  einem 
mörderischen  Angriffe  anf  die  sie  verfolgenden  Feinde  endigte. 
Zweimal  soll  Xerxes,  der  den  Kampf  von  seinem  Throne  aus 
beobachtete,  voll  Entsetzen  aufgesprungen  sein.  Am  nächsten 
Tage  ging  es  ebenso.  Xerxes  war  in  grosser  Verlegenheit. 
Da  kam  zu  ihm  ein  Malier,  Namens  Ephialtea,  weleher  vor« 
Bprack,  die  Perser  fübec  einen  Gebitgspaas  in  den  Bücken 
der  Griechen  zn  fUiien.  Er  gab  ihm  den  Hydames  nnd 
dessen  Abtheilnng  mit.  Bei  Einbrach  der  Nacht  brachen 
sie  auf.  bei  Morgenpranen  waren  sie  oben.  Dort  bewachten 
den  Pass  die  1 000  Plioker,  welche  keinen  "Widerstand  wagten 
und  sich  auf  den  Gipfel  des  Berges  zurückzogen.  Die  Perser 
vollendeten,  ohne  sich  um  sie  zu  kümmern,  die  Umgehung. 
Als  die  Griechen  das  Geschehene  erfahren,  überlegten  sie, 
was  zu  thmi  sei.  Die  Meisten  zogen  ab;  nnr  die  Spartaner 
und  die  Thespier  blieben  freiwillig,  und  das  thebanisehe  Kon- 
tingent zwangen  die  Spartaner  zn  bleiben.^')  Die  freiwillig  Aus- 
harrenden rttckten,  während  die  von  Ephialtes  Geführten  noch 
ferne  waren,  noch  eiumai  gegen  die  Perser  in  die  Ebeuc  und 
kämpften  ,  auch  mit  gebrochenen  Si>ceren,  weiter.  Leonitias 
fiel.  Als  die  Umgehung  vollendet  war,  kehrten  sie  auf  den 
Ranm  innerhalb  der  beiden  Engen  zurück,  setzten  sich  auf  einen 
Hügel  nnd  kämpften  dort  mit  Schwertern,  Hftnden  nnd  Zähnen 
den  letEten  Verzweifinngskampf.  Sie  starben  Alle.  Unter 
den  Bpartanem  ward  besonders  Dienekes  gerühmt,  dem  man 
als  Antwort  anf  die  Klage,  dass  der  Perser  Pfeile  die  Lnft 
verdunkelten,  das  Wort  zuschrieb:  »Gnt,  so  werden  wir  im 
Schatten  kärnpfen;'*'^)  bitteren  Tadel  aber  trug  Aristodemos 
davon j  der  aiit^niiiki  ank  iu  Alpenoi  nahe  am  Orte  der  Schlacht 
geiüieben  war,  und  so  sein  Leben  rettete;  aber  er  opferte  es 
dann  in  der  Schlacht  bei  Plataiai.  Die  Xhebaner.  zogen  sich. 


Digitized  by  Google 


—    60  — 

als  es  ans  Sterben  ging,  bei  Seite  und  baten  nm  Gnade. 
Einige  wurden  in  der  Eile  doch  nocli  znaammengehanen,  die 
Anderen  kamen  mit  der  Brandmarkong  davon,  unter  ihqen 
der  Feldherr  LeontiadeB.  Xerxes  beschaute  die  Haufen  der 
Leichen,  und  als  ihm  die  des  Leonidas  gezeigt  wurde,  Hess 
er  ihr  den  Kopf  abschneiden  und  den  Körper  ans  Kreuz 
schlagen.  Nun  stand  dem  Vorrücken  des  persischen  Land- 
heeres kein  Ilinderuiss  mehr  entgegen.") 

Auf  dem  Meere  war  indess  Folgendes  geschehen.  Die 
griechische  Flotte  bestand  aus  127  athenischen  Schiffen, 
40  korinthischen,  20  megarischen,  20  von  Athen  gelieferten 
chalkidischen,  18  aiginetischen,  12  Bikyonischen»  10  lakedai* 
monischen,  8  epidaurischen,  7  eretrischen,  5  troizenischen, 
2  styrischen,  2  keischen  (und  2  keischen  Pentekonteren), 
7  lokrischen  Pentekonteren,  zusammen  271  Tricren  und  9 
Pentekonteren.  Den  Oberbefehl  hatte  der  Spartaner  Eurybia- 
des.  Er  hatte  einem  Athener  gebührt;  aber  die  Bundesge- 
nossen, meist  Dorier»  weigerten  sicli,  einem  Athener  zu  ge- 
horchen, und  Athen  war  patriotisch  genug,  die  Jäettung 
Griechenlands  höher  zu  stellen  als  die  Befriedigung  wehlhe- 
rechtigter  Wflnsehe.  Als  die  Yerhftndeten  sahen,  urie  zahl« 
reich  die  persische  Motte  war,  erwachte  in  Ihnen  die  Neigung, 
nach  Hause  zu  gehen.  Umsonst  baten  die  Euboier,  welche  dann 
verloren  waren,  den  Eurybiades,  den  Befehl  zum  Bleiben 
zu  geben.  Nun  bestachen  sie,  wie  Herodot  ansieht,  den 
Themistokles  mit  30  Talenten  und  er  unternahm  es,  die 
Euboier  zu  befriedigen.  5  Talente  erhielt  Eurybiades,  3  der 
korinthische  Admiral  Adeimantos,  welcher  am  heftigsten  nach 
Hause  verlangt  hatte.^)  Bas  Meiste  hehielt  Themistokles 
selbst.  Die,  welche  von  ihm  Geld  bekamen,  meinten,  es  kllme 
aus  dem  athenischen  Staatsschatze.  Die  Griechen  blieben  wirk- 
lich. Jetzt  dachten  die  Perser,  die  ^anze  griechische  Flotte 
mit  einem  Schlage  zu  fangen,  und  schickten  zu  diesem  Zwecke 
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200  Schiffe  um  Eoboia  hemm,  welche  sogar  noch  die  IiiBel 
SkiathoB  nmfiibreii.  Die  Grieehea  hörten  es  von  einem 
Taucher  von  Skione.  Sie  beschlossen,  den  200  entgegenzu- 
fahren, zunächst  aber  den  Zurttckgebliebenen  eine  Schlacht 

auzubieteu.  In  diesem  Kampfe,  zu  welchem  sie  mit  grosser 
Gewandtheit  sich  im  Kreise  aufstellten ,  mit  den  Schnäbeln 
der  Schifte  nach  Anisen,  und  dann  plöt/lich  auf  die  sie  um- 
zinf;:elndeu  i^'einde  auseinander  fuhren,  nahmen  sie  30  Schiffe. 
In  der  nächsten  Nacht  brach  wieder  ein  Stnrm  aus,  der  die 
£nboia  umfahrende  persische  Abtheiinng  vernichtete. 
meldeten  am  folgenden  Tage  53  attische  Schiffe,  welche  zur 
griechischen  Flotte  stiessen.  Am  Tage  darauf  begannen  die 
Perser  eine  neue  Seeschlacht,  welche  ohne  Entscheidung  blieb, 
lü  iiir  ihat  sich  besonders  Kleinias  hervor,  des  Allubiades 
Vater,  der  auf  eigene  Kosten  ein  Schilf  gestellt  und  die 
200  Leute  desselben  ausgerüstet  hatte.  Die  Griechen  litten 
sehr;  von  den  athenischen  Schiffen  ward  die  Hälfte  be- 
schädigt. Man  dachte  schon  an  den  Bttckzug.  Da  erfuhr 
man,  was  in  Thermopylai  geschehen  war  und  fuhr  sofort  ab; 
Themistokles  ordnete  an,  dass,  wo  an  der  Küste  von  Euboia 
Qnellen  waren,  bei  denen  die  Flottenmannschaft  der  Perser 
auastelgen  muBste,  an  nahen  Felsen  Aufforderungen  an  die 
lonier  und  Karer  angeschrieben  wurden,  zu  den  Griechen 
überzugehen.  Thaten  sie  es  nicht,  so  wurden  sie  wenigstens 
den  Persern  verdäclitijcr.   Doch  hatte  diese  List  keinen  Krfolg. 

Xerxes  liess  nach  der  Schlacht  bei  Artemision  die  Be- 
satzung der  Flotte  das  Schlachtfeld  von  Xhennopylai  be- 
suchen, wo  atte  Pereerleichen  bis  auf  1000  versteckt  worden 
waren,  und  musste  auf  die  Frage,  was  die  Griechen  Jetzt 
thäten,  hören,  dass  sie  das  olympische  Fest  feierten,  bei 
welchem  der  Sieger  nur  einen  Kranz  empfange.  Dann  brach 
das  Heer  nach  Süden  auf.  Da  die  Tliessaler  medisirtcn, 
waieu  ihre  Erbfeinde,  die  Phoker,  patriotisch.  Die  Thessaler 
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führten  das  persische  Heer  durch  das  Gebiet  der  Dorier, 
welche  sich  unterwarfen,  nach  Phokis,  das  gründlich  Ter- 
wüstet  wurde.  Der  Versuch,  das  delphische  Heüigthimi  zu 
plündem,  misBlang.  Als  die  Bande,  welche  es  unternahm, 
beim  Tempel  der  Athene  Pronoia  angekommen  war,  geschahen 
Wunder.  Es  fielen  Felsen  vom  Gipfel  des  Parnass.  Die 
Feinde  flohen,  und  zwei  einheimische  Halbgötter,  Fhylakos 
und  Autonoüs,  erschlugen  die  Flieheiiden.  Kuü  zogen  die 
Perser  nach  Attika.^*) 

•  Die  griechische  Flotte  fuhr  nach  Salamis,  auf  Bitten 
der  Athener,  welche  noch  keine  Beschlüsse  gefasst  hatten, 
weil  sie  der  Meinung  gewesen  waren,  man  werde  in  Boeotien 
den  Persern  entgegentreten.")  Jetst  mussten  sie  allein  für 
die  eigene  Sicherheit  sorgen.  Sie  wollten  und  konnten  den 
Peind  nicht  in  Athen  erwarten,  das  nicht  zu  veriheidigen 
war.  Deshalb  schickten  sie  die  Fraven  und  Kinder  nach 
Troizen,  Aigina  und  Salamis,  und  die  xMänner  bestiegen  die 
Schiffe.  Die  Athener  verliessen  die  Stadt  mit  geringerem 
Kummer,  als  die  Priesteriu  der  Athene  meldete,  dass  auch 
die  im  Erechthelon  weilende  Burgschlange  fort  sei;  sie  hatte 
diesmal  iliren  Monatsknchen  nicht  verzehii;.^^)  Bei  Salamis 
sammelten  sich  noch  mehr  Schiffe,  als  hei  Artemision.  Es 
waren  vereinigt:  lakedaimonische  16,  korinthische  40,  ai- 
kyonische  15,  epidaurische  10,  troizenische  5,  aus  Her- 
mione  3,  athenische  ISO,  megarische  20,  amprakische  7,  len* 
kadisclie  3,  aigiuetische  30,  chalkidische  20,  eretrische  7, 
keische  2,  naxiscbe  4,  styrische  2,  kythnische  1,  endlich 
von  Kroton  1  Schiff  unter  der  Führung  des  Pythioniken 
Phayllos,  zusammen,  wie  Herodot  sagt,  378,  ausserdem 
Pentekonteren  der  Malier,  Siphnier  und  Seriphier.  Die 
Perser  besetzten  Athen»  Auf  der  Burg  waren  einige  Leute 
«urOckgehlieben,  im  Vertrauen  auf  ihre  Auslegung  des 
Orakels  von  den  hfStenien  Mauern«  Sie  hielten  sich  eine 
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Zeitlang,  daim  gelang  es  Persern,  bei  der  Grotte  der 
Agranlos  an  der  Nordseite  der  Barg:  emporznklettern  und  das 
Hanptthor  yon  innen  zn  offnen.  Nnn  ward  die  Barg  besetst, 
die  dort  Gebliebenen  getödtet,  die  Heiligthfimer  verbrannt 
Aber  ein  gntes  Zeichen  für  Athen  war,  daaa  der  mitver- 
bmnnte  heilige  Oelbanm  im  Erechtheion  nach  zwei  Tagen 
schon  wieder  einen  Zweig  von  der  Länge  einer  Elle  ge- 
trieben hatte.      '  ^)      \  .  ' ^  ^        ] ^ 

Die  Nacliricht  von  der  Einnahme  Athens  erreg-te  bei 
den  Griechen  der  Flotte  noch  lebhafter  den  Wunsch,  yon 
dem  gefährlichen  Punkte  an  dem  sie  waren,  wegzakommen. 
Denn  wenn  sie  zwischen  Salamis  und  AtUka  gesehlagen 
worden,  wohin  sollte  die  Mannschaft  flachten?  Selbst  Oßie- 
mistokles  Terzweifelte  schon,  wie  es  heisst,  an  der  Möglich- 
keit, die  Griechen  bei  Salamis  zum  Schlagen  zn  bringen, 
als  ihn  ein  Manu  aus  seinem  Demos,  Namens  Muesiphüos, 
ermunterte,")  noch  einen  letzten  Versuch  zn  machen.  In 
dem  unter  dem  Vorsitze  des  Enrybiades  tagenden  Kriegs- 
rathe  machte  er  geltend,  dass  man  den  Peloponnes,  der  ja 
den  TJebrigen  ganz  besonders  am  Herzen  lag,  am  besten  bei 
Salanus  yertheidigen  würde;  denn  hier  käme  die  Ueberzahl 
der  Feinde  nicht  so  znr  Geltang,  wie  Im  offenen  Heer  beim 
Izthmos  and  flberdies  schfitze  man  hior  doch  aach  Aigina 
und  Megara.  Die  Bemerkung  des  Korintbers  Adeimantos, 
die  Athener  liattcu  ja  kein  Vaterland  mchi ,  und  also  gar 
nicht  mehr  mitzureden^  wies  er  gebührend  zurück;  wenn  die 
Athener  abzögen  und,  wie  sie  es  könnten,  die  Siritis  in 
It«Ueu  besetzten,  so  würde  Griechenland  sie  schmerzlich  ver- 
missen. Die  Drohung,  dass  Athen  sich  weigern  könnte,  die  "v 
bisher  bewiesene  Nachgiebigkeit  zum  eigenen  Schaden  aafo  .. 
Aeaaserate  za  treiben,  wirkte,  aad  EuTybiades  befahl  das  Da« 
bleiben. 

Auch  die  Perser  wünschten  bei  Salamis  der  Sache  ein 
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Ende  zu  machen;  am  glücklichen  Ausgange  zweifclteu  sie 
nicht.  Nur  ArtemiBia  sprach  dagegen.  Die  Eroberiing 
Griechenlands  sei  sicherer,  wenn  der  K5nig,  ohne  sich  um 
die  griechische  Flotte  zn  kfimmem,  mit  dem  Landheere  nach 
dem  IsthmoB  vorrücke.  Xerxes  hielt  jedoch  eine  Niederlage 
seiner  Flotte  für  nnmdglich  und  beschloss,  die  Seeschlacht 
solurt  zu  liefern. 

Bei  den  Griechen  herrschte  indess  immer  noch  Schwanken. 
Die  pclüpoDüesischen  Landtruppen  hatten  sich  unter  Kieom- 
brotos,  dem  Bruder  des  Leonidas,  am  Isthmos  aufgestellt  und 
denselben  befestigt ;  es  waren  dort  Spartaner,  Arkader,  £lier, 
Korinther,  Sikyonier,  Epidanrier»  Phliasier,  Troizenier,  Her* 
mioneer.  Besorgt  am  das  Schicksal  der  Heimat  nnd  ihr 
eigenes,  l^standen  die  Peloponnesier  auf  der  Flotte  nnn 
wieder  darauf,  auch  die  Schiffe  nach  dem  Isthmos  zu  briugeu, 
und  das  wäre  wirklich  geschehen,  wenn  nicht  Themistokles 
zum  letzten  Mittel  gegriffen  hätte,  zur  List  Er  schickte 
einen  Diener,  den  Sikinnos,  dem  er  später  das  Bürgerrecht 
in  Thespiai  verschaffte,  zu  den  Persern  und  liess  ihnen  mel- 
den, die  Griechen  gedächten  zn  fliehen;  jetzt  sei  die  Ge* 
legenheit  gekommen,  sie  mit  einem  Sehlage  za  Temichten. 
Xerxes,  dem  es  nichts  Neues  war,  wenn  Ghiechen  ihr  Vater- 
land yerriethen,  hielt  den  Rath  für  aufrichtig  gemeint.  Die 
am  Strande  von  Phaleron  aufgestellte  Flotte  entfaltete  sich. 
Ein  Theil  derselben  tiberbi*tickte  fast  das  Meer  von  Mnnychia 
bis  in  die  Nähe  von  Raiamis,  ein  anderer,  aus  di  ii  Phüniciern 
bestehend,  zog  sich  au  der  attischen  Küste  nach  Korden 
entlang  bis  unterhalb  des  Berges  Aigaleos,  der  zwischen 
Athen  nnd  Elensis  vorspringt;  ein  dritter  endlich  —  dieser 
Punkt  des  Operationsplanes  der  Perser  ist  Ton  Herodot 
nicht  erwfthnt  worden,  erglebt  sich  aber  aus  Aischylos  — 
ward  beordert,  die  Insel  Salamis  zn  umfahren  und  so  den 
Griechen  alle  Möglichkeit  des  Entkommens  zu  nehmen. 
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Den  GriecheD  brachte  die  Nachricht  von  der  bevorstehendeii 
EinBchliemng  der  ganz  tot  Kurzem  ans  der  Verbamning 
znrflckgenifene  Aristeides.  Er  theilte  es  dem  ThemistohleB 
mit,  and  dieser  aelnen  IQtfeldherrea.  Daa  nnglanblieh  Er- 
Bcbeinende  bestätigte  die  Hannschaft  eines  gerade  eintreffen- 
deu  tenischen  Schiffes,  mit  wekhem  und  einem  lemnischen 
die  Zahl  der  griechischen  Schiffe  aut  3bO  stieg.  Auf  dem 
linken  Flügel  standen  die  Atheuei",  <len  Phönikiern  j::eg^enüber, 
aut  dem  rechten  die  Peloponaesier  gegenüber  den  loniern. 
Die  Zahl  der  persiscben  Schiffe  mnss  wenigstens  die  doppelte 
der  griechischen  gewesen  sein.  Aach  in  dieser  Scblaeht 
(wahrscheittlieh  den  27.  oder  28.  September  480)  siegte  die 
bessere  Disciplin  der  fttr  Freiheit  nnd  Beligion  kampfenden 
Griechen  über  die  Menge  der  durch  eine  Despotenlaune  zu- 
sammengetriebenen und  durch  kein  gemeiusames  geistiges 
band  zusammengehaltenen  Asiaten,  wenngleicli  Herodot  be- 
merkt, dass  diese,  unter  den  Augen  des  Königs,  besser 
lUlmpften,  als  bei  Artemision*  Von  dem  Gange  des  Kampfes 
-weiss  man  wenig  Sicheres.  Es  scheint  nicht  einmal,  dass 
der  griechische  Oberbefebhdiaber  irgend  welche  besondere 
Dispositionen  getroifen  hat.  Jeder  that  nngeheissen  sein 
Bestes,  nnd  da  die  Griechen  wie  bei  Artemision  vom  Cen- 
trum aus  gegen  die  Peripherie  mit  Eifer  kämpften,  so  konnte 
Begeisterung  ersetzen,  was  an  Taktik  fehlte.  Die  Perser 
wurden  besiegt  und  zogen  sich  nach  Phaleron  zurück.  Sie 
hatten  die  zwischen  dem  Festlande  nnd  Salamis  gelegene 
kleine  Insel  Psyttaleia  besetzt;  der  Ausirang  der  Schlacht 
schnitt  diese  Besatzung  ab.  Aristeides  landete  mit  Trappen 
und  machte  die  Feinde  nieder. 

Die  Griechen,  welche  die  Nacht  am  Strande  Ton  Salamis 
zttbrachten,  bereiteten  sich  daranf  vor,  am  n&chsten  Tage 
die  Seeschlacht  fortzusetzen;  aber  als  der  Morgen  graute, 
war  die  persische  Flotte  schon  fort.  Gleich  nach  dem  £ude 
Mojm,  Griediifclke  G«iclüclit«.  II.  5 
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des  Kampfes  hatte  Xei'xes  einen  Kriegsraih  berufen,  in  wel- 
chem MardoDios  dem  Könige  Vorschlag,  er  möge  selbBt  mit 
der  Hotte  nach  Asien  zurttckkehre]i,Qnd  stioli  das  Gros  desLand- 
heeres,  das  sich  als  nimfitz  erwiesen  hatte,  nach  Hanse  scbieken, 
ihn  aber  mit  SO  Myriaden  anserwählter  Krieger  in  Griechen- 
land  lassen,  zur  Vollendung  der  Unterwerfong  des  Landes. 
Artcmisia  unterstützte  den  Vorschlag  mit  Gründen,  welche 
dem  Autokraten  schmeichelten,  und  Xerxes  lieBS  die  Flotte 
aiigenblicklicli  abfaliren.*')  Ais  die  Grieciicn  es  merkten, 
folgten  sie  ihr,  konnten  sie  aber  nicht  erreichen,  und  hielten, 
bei  Andros  angekommen,  einen  Kriegsrath.  Da  lieth  The- 
mistokles,  direkt  nach  dem  Hellespont  zu  fahren  nnd  die 
Brfieke  abzubrechen.  Enrybiades  widersprach:  man  dDife 
die  Perser  nicht  zur  Verzweiflnng  treiben.  Themistokles 
fügte  sich;  ja  er  nahm  sogar,  nach  Herodot,  den  Schein  an, 
die  Nichtverfolgung  der  Perser  sei  auf  seinen  Antrag  ge- 
schehen, und  schickte  zum  zweiten  Male  den  Sikinnos  (nach 
Andern  einen  gewissen  Arnakeby  an  den  noch  in  Attika  be- 
hndiicheu  Xerxes,  um  ihm  zu  sagen,  dass  Themistokles  auch 
diesen  Dienst  dem  Könige  geleistet  habe.-^)  Die  U^berie* 
giing  des  Mannes»  der  gleich  nach  den  schönsten  Siegen  sich 
die  Gunst  des  Feindes  zu  sichern  sucht,  hat  etwas  ünheim« 
liebes.  Herodot  berichtet  auch,  dass  er  sieh  durch  Drohungen 
von  den  Karystiem  und  den  Pariem;  rielleieht  auch  Ton  an- 
deren Inselbewohnern  Geld  verschaft'te,  während  die  Andrier 
sich  nicht  dazn  verstehen  wollten  luid  deshalb  als  Perser- 
freunde  belagert  werden  mussten.*^) 

Anmerkungen. 

Hauptquelle  für  dies  Kapitel  ist  Berod.  VU  und  VIU,  da- 
neben Diod.  11,  1—26  und  Plutarch  in  den  Biographien  des 
Themistokles  und  des  Aristeides,  sowie  die  Perser  des  Aischylos 
und  Epigramme  des  Simonides.  In  der  Behandlung  der  Begeben- 
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heiten  von  480  durch  Herodot  ist  das  Bestreben  sichtbar,  die 
Peraennaeht  der  Tolksthümlichen  Ueberlieferung  entsprechend 
möglicbst  gross  darzustellen,  weshalb  anf  seine  Zahlen  nichts 
in  geben  ist  Biodor  ist  (nach  Epboros)  rhetoiiseh  and  bat 
manche  nnglaubliche  Details,  so  c.  10  über  den  letzten  Kampf 
des  Leonidas.  Ich  kann  anch  nicht  annehmen,  dass  Ephoros 
die  Lokalantiquare  so  gut  henutst  haben  sollte,  dass  dadurch 
seine  Darstellung  der  des  Herodot  an  Werth  überlegen  würde. 
Doch  kann  Diodor  (Ephoros)  immerhin  eine  Elnxelheit  besser 
geben  als  Herodot,  wie  a.  B.  Einiges  über  die  Schlacht  bei  | 
Baiamis  als  Ergänzung  Herodots  dienen  kann.  Ich  habe  Manches  ^ 
Herodot  nacherzShlt,  was  unbeglaabigt  ist,  ja  falsch  sein  wird, 
weil  es  die  volksthümlicbe  Ueberlieferung  der  Griechen  wieder- 
giebt  Dieselbe  giebt  sich  auch  in  manc]|en  Anekdoten  bei  . 
Plutarch  kund,  wie  denn  überhaupt  gerade  mit  dem  Jahre  480  . 
die  Heldengeslälten  der  Griechen  anfangen.  Fleisch  und  Blut  ^  , 
zu  gewinnen. 

*)  Auch  hier  ist  die  dramatische  Konzentrirung  von  länger 
dauernden  TTeberlegungen  deutlich  wahrnehmbar;  das  Volk  er- 
zählte sich  das  in  Eleinaden  und  Herodot  hat  es  wiederholt 
Uebrigens  entspricht  dies  alles  ganz  dem  aus  dem  A.  Testament 
bekannten  Charakter  der  orientalischen  Despotien. 

-)  Her.  7, 23. 24.  Dass  der  Kanal  wirklich  ausgeführt  worden 
ist,  was  Manche  bezweifelt  haben,  darüber  vgl.  Du.  7^  199. 

3)  Her.  7, 133.  Vgl.  Plut  Them.  6  über  die  auf  des  The- 
mistokles  Antrag  geschehene  Hinrichtung  des  Dolmetschers  der 
persischen  Botschaft  und  die  Bestrafung  des  Arthmios  von 
Zeleia  mit  Atinde,  weil  er  persisches  Gold  nach  Griechenland 
gebracht  üeber  die  Brücke  vgl.  Bus.  2,  135. 

*)  Kritik  der  Zahlen  bei  Du.  7*,  206  welcher  zu  dem  Resultat 
kommt,  dass  Fussvolk  und  Reiter  800,000  M.  waren,  Tross 
höchstens  200,000,  Besatzung  der  Flotte  250,000.  Aus  Thrakien 
und  Makedonien  kamen  vielleicht  noch  30,000  M.  hinzu.  Die 
iSpSteren,  besonders  Ktesias,  Ephoros  bei  Diodor,  Nepos,  Justin 
hdhvü  meist  700.000  M.,  iNcpos,  Them.  2  noch  4(K).()0Ü  Reiter. 
VtTgl.  Bus.  2,  Uä.  Au  der  Zuiii  der  Kriegsschitic  {1201}  zweifelt 
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man  nicht.  Delbrück  (S.  164)  kommt  zu  noch  viel  niedrigeren 
Zahlen:  45— 50,000  Kämpfer  nebst  einem  Trose  von  100— 200,000 
Mann.  Das  Entscheidende  für  D.  ist,  dass  für  die  von  der 
Tradition  angenommenen  Massen  nicht  entfernt  weder  Raum 
zum  Operiren,  noch  Nahrung  vorhanden  war;  beidos  nacli  seiner 
Ansicht  höchstens  für  die  von  ihm  angeuommeneu.  Das  i^st 
nun  wohl  übertrieben.  Denn  ob  der  Tross  sich  genügend  nährte 
oder  ausreichenden  Raum  hatte,  war  einerlei,  und  Kämpfer  fandeu 
auch  in  mehr  als  doppelter  Zahl  (90-100,000)  Platz  uutl  Nah- 
rung, Was  die  Zälilmetliode  anbetrifi't,  so  ist  klar,  dass  sie  den- 
selben Werth  hatte,  wie  die  Zählung  von  Statisten,  die  als 
Krieger  über  das  Theater  marschiren,  denn  in  das  Zählungsviereck 
konnten  dieselben  Menschen  so  oft  hineingehen,  al«  es  den  Kt.ld- 
herrn  beliebte,  welche  dein  Könige  natürlich  gern  eine  Freude 
machten.  Die  einzig  richtige  Zählmethode  wäre  die  Zähluni;  der 
Man  11  .^e haften  der  einzelnen  Kontingente  gewesen,  aber  dann  war 
es  nicht  so  leicht,  die  Zahlen  zu  übertreiben. 

*)  Dass  bei  llerod.  7, 132  lauter  Stämme,  welche  ausdrück- 
lich als  Mitglieder  des  Amphiktyouenbundes  anerkannt  sind,  als 
sich  den  Persern  unterwerfend  erwähnt  werden,  beweist  in  Ver- 
bindung mit  der  vom  delphischen  Oicikei  damals  beobachteten 
unpatriotischen  Haltung,  dass  die  in  Griechenland  unbestreitbar 
vorhandene  persische  Partei  den  Versuch  gemacht  hat,  das  Vater- 
land durch  die  delphische  Amphiktyonie  und  das  delphische  Orakel 
den  Persern  zu  überliefern.  Es  war  doch  nicht  ohne  die  grösste 
moralische  Bedeutung,  wenn  von  den  12  amphiktyonisclien 
Stimmen  9  für  Persien  warea,  und  nur  3  gegen  dasselbe,  ja 
von  diesen  3  ganz  entschieden  nur  2.  Die  delphischen  Priester 
wagten  sich  nicht  ofifen  mit  der  Sprache  heraus;  aber  auf  Um- 
wegen scheinen  sie  ihr  Möglichstes  gethan  su  haben.  Die  ver- 
schiedenen entmuthigenden  Sprüche  können  zum  Theil  nach- 
träglich gemacht  sein;  aber  konnte  man  sie  dem  Orakel  zu- 
schreiben, wenn  dasselbe  nicht  notorisch  sehr  lau  gewesen  war? 
Da  ist  es  denn  ein  Beweis  der  Stärke  des  konservativ  religiösen 
Sinnes  der  Griechen,  dass  sie  den  Amphiktyonenbund  und  das 
delphische  Orakel  diese  schwere  Probe  haben  überstehen  lassen. 


—  69  — 

Bas  moT&lUehe  Anseben  desLetsteren  war  freiücb  seitdem  dahin, 
aber  fiosserlicb  erlitt  ea  doch  keine  Pobasse.  Man  kaon  sogar  i 
behaupten,  dass  die  patriotischen  Griechen  durch  ihre  Klugheit 
daau  beigetragen  haben,  dass  das  Orakel  sich  nicht  oifen  kom- 
promittirte«  was  der  griechischen  Sache  sehr  geschadet  hStte. 
Die  auf  dem  Istbmos  yersammelten  Griechen  boten  dem  del* 
pbischen  Gotte  für  den  Fall  ihres  Sieges  dnen  sehr  hohen  Lobn 
(dsxoTiüsat,  Her.  7, 133)  welcher  dann  allerdings  nicht  zur  Aus« 
Zahlung  kam;  aber  das  Versprochen  hat  doch  sdnen  Zweck  er- 
reicht.  In  Folge  so  günstiger  Aussichten  und  überdies  zunficbst 
▼on  den  Persem  abgeschnitten,  bekehrten  sich  die  Priester  zur 
nationalen  Saiche  und  der  Gott  that  für  dieselbe  Wunder.  Wenn 
sie  nachher  ihren  Zehnten  nicht  empfingen,  so  war  das  an  sich 
nieht  wanderbar,  denn  die  Griechen  p liegten  bei  der  Auslegung 
Ton  Gelübden  auf  ihren  eigenen  Vortheil  zu  sehen,  und  über- 
dies mussten  sich  die  Priester  wohl  hüten,  sich  zu  beklagen! 
DenAmpbiktyonenbund  wollten  nachher  die  Spartaner  refomuren;  / 
aber  die  Athener  yerhinderten  es. 

•)  Die  Beschlüsse  auf  dem  Isthmos  (7,  132)  jetzt  von  Bus. 
G.  G.  2,  129  nicht  mehr  geleugnet.   Vergl.  Curtius  2%  817. 

Lob   der  Athener  Her.  7,139,  von  Bedeutung  in  einer    '-^ ' 
Zeit,  wo  mau  in  den  Athenern  meist  nur  die  Tyrannen  ihrer  * 
Bundesgenossen  sab.  .    .  , 

Uer.  7,  145  ff. 

*)  Basselbe  Bild  kam  nach  Ar.  Rhet.  1,  7;  3,  10  in  einer 
▼on  Perikles  gehaltenen  Leichenrede,  und  zwar  in  besserer  An- 
wendung, vor.  Darum  braucht  es  aber  nicht  faUchUch  dem 
Gelon  in  den  Mund  gelegt  au  seÜL  Bs  kann  ja  ein  damals 
bekanntes  .geflügeltes  Wort*  gewesen  sein. 

Tgl.  Busolt,  Laked.  1,  403. 

")  Der  delphische  Spruch  an  die  Kreter  ist  weseu  seines 
Metrums  (Triraeter)  verdächtig,  doch  s.  oben  Anm.  5.  Weuii 
man  nun  bedenkt,  dass  auch  bei  den  Achäcni  im  Pcloponnes 
kein  groisöcr  Enthusiasmus  herrschte  (Her.  8,  73),  und  dass 
sogar  in  Arkadien  Manche  lau  waren,  so  würdigt  mau  um  so 
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mehr  den  PatrioÜBmiis  der  Spartaner,  der  Athener  und  ihrer 

Verbüudeten. 

«)  Vgl.  Bus.  G  G.  2,  137. 

*•)  Die  thatsäcbliche  Vertretung  der  einzelnen  Staaten  für 
die  gemeinsame  Leitung  des  Krieges  hatten  die  Strategen  der- 
selben (Bus.  G.  G.  2,  139.  140)  welche  an  die  Stelle  der  probuloi 
treten.  Die  Strategen  hielten,  welm  es  nöthig  war,  ihr  synedrion. 

")  Herod.  7,  175. 

**)  Bus.  3,  145,  wo  er  über  die  aus  der  Behauptung,  man 
könne  wegen  der  Karueen  und  Olympien  nicht  ausrückea,  sich 
ergebenden  chronologischen  Folgerungen  spricht.  Man  muas 
auf  jene  Behauptungen  nicht  so  viel  Gewicht  legen,  dass  man 
sie  zu  strengen  Zeitbestimmungen  benutzt. 

1*)  Ueber  die  Frage,  warum  die  Thennopylen  so  schwach 
vertheidigt  wurden  vgl.  Bus.  2, 148.  Sparta  musste  „wenigstem^ 
anscheinend  guten  Willen  zeigen'.  Leonidas  wurde  „im  Grunde 
genommen  auf  einen  Terlorenen  Posten  gestellt  und  mit  semer 
Schaar  vom  Ephorat  den  Interessen  der  peloponnesiBchen  Politik 
Spartas  geopfert*.  (B.  2, 149.)  Vgl.  Curtius  6  G  2^  817.  Delbnick 
giebt  zu,  dass  die  Vertheidigung  der  Thermopylen  rein  militSrlsch 
,»ein  Fehler,  eine  Halbheit*  war.  Der  Posten  konnte  vom 
Feinde  umgangen  werden,  war  also  sicherlich  verloren.  Aber 
die  Spartaner  wollten  etwas  thun,  und  Leonidas  hat  nur  das 
auf  die  Spitze  getrieben,  was  Delbrück  (S.  89)  als:  ^Kurzsichtig- 
keit  und  Heroismus'*  bezeichnet.  Diese  Bemerkung  ist  richtig, 
verdiente  aber  auch  da  berücksichtigt  zu  werden,  wo  D.  es 
nicht  thut  Sollten  die  Griechen  pur  bei  den  Thermopylen 
„kurzsichtig  und  heroisch"  gewesen  sein,  —  bei  Marathon  und 
Plataiai  dagegen  die  guten  Strategiker,  fOr  die  Delbrück  sie 
hSlt,  welche  in  weiser  Erwägung  des  Charakters  der  beider^ 
seitigen  Truppen  die  Defensiv-OfFensivschlachten  liefern,  welche 
den  Umständen  gerade  ang^essen  sind? 

Du.  7^  257  bezweifelt,  dass  Thebaner  gezwungen  ge- 
blieben sden,  es  seien  Freiwillige  der  patriotischen  P&ctei  ge- 
wesen. „Wie  hfttte  Leonidas  es  an&ngen  sollen,  die  Thebaner 
zu  halten,  wenn  sie  nicht  bleiben  wollten,  und  er  es  nicht  vor- 
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zog,  mit  den  Tbebanern,  statt  mit  deu  Persern  zu  fechten. 
Aber  ein  Befehl  des  spartanischen  Königs  genügte  um  die 
Thebaner  zum  Gehorsam  zu  bringen.  400  Thebaner  die  ein 
schlechtes  Gewissen  hatten,  wagten  sicherlich  nicht,  SOO  Spar- 
tanera  za  widersprechen.  Dass  Freiwillige  ans  Theben  gekommen 
sein  sollten,  um  die  Tbermophylen  zu  vertheidigen,  welche 
selbst  die  Spartaner  nur  ehrenhalber  vertheidigten,  ist  nicht 
glaublich.  Es  wird  also  (auch  gegen  Bus.  147)  beiHerodots 
Bericht  bleiben. 

Das  Wort  des  Dienekes  hat  auch  eine  reale  Bedeatung. 
Der  Pfeilbagel  richtete  gegen  unerschrockene,  ruhig  ausharrende 
Oriechen  bei  ihrer  Panzerung  nicht  einmal  etwas  Nennens- 
werthes  aus. 

")  Ueber  die  Zeit  Du.  7^,  249,  Bus.  2,  153.  Das  dreitSgige 
Treffen  bei  AitomisioQ  hat  einen  Tag  früher  begonnen  als  die 
drmtftgige  Schlacht  bei  Thermopylai.  -  Unsicherheit  der  Verlust- 
zahlen bei  ThennopyUi:  Du.  7^,251;  nach  Herodot:  20,000 
Perser  und  4000  GMechen.  —  Die  hohe  moralische  Bedeutung 
der  Aufopferung  der  Spartaner  hebt  hervor  Busolt,  Laked.  1, 429. 

Kritik  der  Angabe,  dass  Them.  bestochen  wurde,  Du. 
75^  239.  Themistokles  konnte  ja  den  Rest  des  Geldes  an  die 
athenische  Staatskasse  abgegeben  haben. 

**)  Du.  7S  S41  findet  in  dem  was  Diod.  11,  12  über  die  Be- 
rathungen sagt,  bessere  Nachricbten  als  bei  Herodot.  Ich  sehe 
darin  keine  neue  Thatsaehen  oder  Gründe,  nur  rhetorische  Aus- 
schmückung des  von  Herodot  Gesagten.  Vgl.  noch  Bus.  2,  155. 

**)  Mit  dem  Versuch  auf  Delphi,  (Her.  8,  35)  hatte  Xerzes  ' 
wohl  nichts  zu  thun.  Vgl.  in  Betreff  der  verschiedenen  An* 
sichten  der  Neueren  über  diesen  Zug  Bus.  2,  161, 

Ueber  das  Schicksal  der  Stadt  Plataiai  nach  der  Schlacht 
bei  Artemision  hat  Wiegand,  Plat.  zur  Zeit  des  Einfalls  der 
Perser  in  BOotien,  Ptogr.  Ratseb.  1886,  Ansichten  aufgestellt» 
denen  wir  nicht  beistimmen. 

^)  Wie  elastisch  war  doch  die  Interpretation  von  V^ahr» 
seichen!  Es  konnte  ebensowohl  ein  schlimmes  Zeichen  sein» 
wenn  die  GOtter  die  Stadt  verlicfssen!   *  •  .  *  ^ 

t  «. 
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Von  dem  Einliusse  des  Muesiphiloß  (Her.  8,  Ö7  ff.)  will 
man  nichts  mehr  wissen:  Bus.  2,  IIQ. 

2«)  üeber  die  Schlacht  bei  Salamis  ist  neben  Herod.  8,  83 
bis  96  der  Bericht  des  Aischylos  (Pers.  376  ff.)  und  der  des 
Ephoros  bei  Diod.  H,  17  ff.  zu  benutzen.  Ich  halte  daran  fest, 
dass  Diese  Recht  iiaben,  und  eine  Umfalming:  von  Salamis  und 
zwar  durch  die  ägyptischen  Schifte  (Ephoros)  versucht  wurde. 
Der  Gedanke  ist  ho  natürlich  und  ja  auch  bei  Artemision  zur 
Ausfuhrung  gclcommen.  Ucber  das  Datum  der  Schlacht:  Ende 
September,  nicht  dnn  JÜ.  Bus.  2,  174.  Ueber  die  A^isdehnung 
der  beiderseitigen  Flotten  hat  Du,  7',  284  ff.  Unanuehmbare« 
autgestrllt.  Er  meint,  die  Athener  seien  auf  dem  linken  grie- 
chischen Flügel  bis  nach  Eieasis  gekommen  (S.  288):  aber  die 
von  ihm  dafür  angeführten  Belegstellen  enthalten  das  nicht 
Seine  Berechnung  über  den  Raum,  den  die  Schiffe  nebeneinander 
brauchten  (jedes  Schiff  150  Fuss,  also  300  Schiffe  45,000  Fuss), 
ist  ganz  phantastisch.  Die  Schlacht  fand  sicberlicb  ganz  in  der 
Hähe  der  Stadt  Salamis  statt.  Die  Perser  Jcamen  hauptsächlich 
von  Süden,  vom  offenen  Meere  her,  gegen  die  Griechen  heran, 
wie  Loeschcke  (Ephoros-Studien  I  N.  Jahrb.  1877)  mit  Beebt 
betont  hat:  da  aber  die  Griechen  im  Westen  standen,  vor  der 
Insel  Salamis ,  so  ist  der  Kampf  auf  dem  linken  griechischen 
Flügel  mehr  von  Westen  gegen  Osten  geführt  worden.  Diodor 
11,  19  wird  Recht  gehabt  haben,  dass  die  lonier  auf  dem  linken 
persischen  Flügel  am  längsten  Widerstand  leisteten.  Vgl.  über 
die  Schlacht  bei  Salamis  noch  Breitung,  Jahrb.  f.  kl.  Phil. 
129,  859  ff.;  Bauer  (die  lonier  in  der  Schi.  b.  Sal.)  N.  Rh.  Mus. 
39,  624  ff.  und  LoUings  topogr.  Aufsatz  in  den  bist  und  pbil. 
Aufs.  £.  Gurtius  gewidmet  S.  1  ff. ;  über  die  Zahl  der  Schiffe 
Beloch,  die  Bevölk.  der  gr.-röm.  Welt  S.  508  ff.  Goodwin,  The 
battle  of  Sah  Pap.  of  the  Amer.  School  of  Athens  I  kenne  ich 
nicht  Ich  gestehe^  dass  ich  nicht  glanbe,  dass  die  Frage,  wo 
die  persischen  Schiffe  lagen,  als  sie  die  Schlacht  begannen,  ge- 
nügend gelöst  ist 

Doncker  und  Busolt  2, 180  nehmen  an,  dass  die  Ab&hrt 
der  Flotte  erst  in  der  sweiten  Nacht  erfolgte.  Ich  glanbe  das 
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Biehi,  denn  was  bitten  dann  die  Oriechen  den  gansen  nächsten 
Tag  gethan?  —  Beide  Foraeher  nehmen  ferner  an,  dass  der 
ICriegsrath,  den  Herodot  nach  Andres  verlegt,  schon  auf  Salamis 
abgehalten  wurde. 

^)  Her.  8^  109.  Dnncker  7%  296  und  Bus.  9,  189  glauben, 
das«  Them.  durch  die  Heidung,  die  Griechen  gingen  nicht  nach 
dem  Hellespont,  den  König  veranlassen  wollte,  das  Gegentheil 
SU  glauben,  wdl  ihn  ja  Them.  sehen  einmal  getftuscht  habe, 
woTon  dann  die  Folge  sein  sollte  und  auch  war,  dass  er  erst 
recht  schnell  floh.  Ich  halte  das  nicht  Air  richtig.  Warum 
soUte  überhaupt  der  König  glauben ,  Themistokles  habe  ihn 
das  erste  Hai  getäuscht?    Der  Hauptinhalt  seiner  Botschaft 
war  doch  gewesen,  die  Griechen  wollten  fliehen,  und  das  war 
richtig.  Them.  konnte  also  beim  Könige  kaum  solche  Ansichten 
voraussetzen.   Duncker  findet  mit  Unrecht  bei  Ephoros  (Diod. 
11,  19)  „schlichtere"  Angaben,  gegenüber  „gespreizten"  des 
Herodot.    Ephoros  ist  nur  ungenau,  denn  bei  ihm  besteht  die 
Botschaft  nur  darin,  oioti  t^i'ÜMJw  ot  'K/.XtjVs;  irXEüaavT*«;  exi  xo 
CsüYna  X'js'.v  -cr^v  -fi^upav,  während  üerod.  8,  110  8agt  dass  Them. 
er/s  Tolt;  "EX^va;,  was  auch  Du.  296  als  Waln  Jieit  nimmt j  somit 
fehlt  bei  Diodor  die  wichtigere  Hälfte  der  Botschaft. 

Her.  8,  Iii?  spricht  allerdiugr>  so,  dass  mau  glauben  ' 
müfiste,  Them.  habe  das  Geld  für  sich  gesammelt;  aber  wenn  er 
durch  dieselben  Boten  (o'.ä  -luv  ooTinv  a]|fiXo>v)  thut,  welche 
aiiitüche  Meldungen  ausrichten,  wie  kann  da  Herodot  selbst  ge- 
glaubt haben,  dass  er  solches  Geld  tür  sich  bcbaiten  wolle? 
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V.  KAPITEL 

Plataiai  und  Mjkal«. 

Einige  Tage  nacli  der  Schlacht  zo^  Xerxes  mit  dem 
Heere  aus  Attika  ab,  bis  Thessalien  von  Mardonios  geleitet, 
der  sich  doit  seine  30  Myriaden  answfthlte:  die  üitsterb* 
liehen,  1000  persische  Reiter,  Tiele  andere  Perser  nnd  dann 
besenders  Meder,  Saker»  Baktrer  nnd  Inder.  Xerxes  kam 
wohlbehalten  anf  demselben  Wege,  anf  welchem  er  nach 
Griechenland  gezogen  war,  wieder  in  Asien  an;  das  Heer 
erlitt  auf  dem  Marsche  dnrcli  Krankheiten  noch  grosse  Ver- 
luste. Die  Details  dieses  Bück/ji^es  waren  jedoch  so  ^vel^i^ 
.genau  bekannt,  dass  Herodot  auch  die  von  ihm  selbst  nicht 
geglaubte  l^achricht  überliefert,  Xerxes  sei  an  der  Mündang 
des  Btiymon  zu  Schiffe  gegangen;  das  Schiff  sei  dnrch  Sturm 
in  Gefahr  gekommen  nnd  Xerxes  habe  die  im  Schiff  befind- 
lichen vornehmen  Perser  aufgefordert,  ins  Meer  zn  springen, 
Ott!  das  Schiff  zn  erleichtem,  was  sie  denn  anch  gethan. 
Xacliher  habe  der  Steuermann  für  die  Rettung  des  Königs 
einen  goldenen  Kranz  erhalten,  aber  weil  so  viele  vornehme 
Perser  auf  der  von  ihm  geleiteten  Fahrt  unii^ekonimeu,  sei 
ihm  der  Kopf  abgeschlagen  worden,  ein  hübsches  Beispiel 
dessen,  was  sich  die  Griechen  —  nnd  nicht  immer  ganz  mit 
Unrecht  —  vom  orientalischen  Bespotismns  erzfthlten.*} 

Wfthrend  das  griechische  Landheer  unter  Kleombrotoa  - 
den  anfangs  beabsichtigten  Versuch,  den  Persem  den  Bück- 
zag ans  Attika  abzuschneiden,  in  Folge  einer  SonnenfinaternisB 


(2.  Oktober  480)  gar  nicht  unternahm,  kehrta  die  Flotte 
nach  dem  Vermicb  gegen  Andres  und  der  YerwUstong  des 
Gebietes  von  Karystos,  znr  Vertheilniig  der  Siegesbeate 
nach  Salands  anrOclc,  wo  beseblossen  wnrde,  dem  delphiscben 

Gölte  eine  12  Ellen  hohe  Statne  zn  schenken.  Dann  be- 
i:?aben  sie  sich  nach  dem  Isthraos,  um  an  diesem  Mittelpunkte 
Grieciieulauds  über  die  AustLeilung  der  Ehrenpreise  schlüssig 
zu  werden.  Als  man  die  auf  den  Poseidonaltar  isrelec^ten 
Stimmtafelu  aufnahm,  zeigte  sich,  dass  jeder  i'eidherr  den 
ersten  Preis  sich  selber  zuerkannt  hatte,  den  zweiten  aber 
die  meisten  dem  Tbemistokles.  Die  Griecben  machten  ihre 
Bnbmbegierde  noch  ohne  die  jetzt  in  solchen  Fällen  Übliche 
Heuchelei  geltend,  und  man  sdieint  damals  Aber  dergleichen 
VoHUle  nicht  einmal  gelacht  zu  haben. 

Theniistokles  begab  sich  dann  nach  Sjjiuta,  wo  er  hoch 
geehrt  wurde.  Er  erhielt,  wie  Eurybiades,  einen  Oliven- 
kranz und  man  schenkte  ihm  den  scliönsten  Waj^^en,  den  es 
in  Sparta  gab.  Als  er  die  Stadt  verliess,  begleiteten  ihn 
300  berittene  Bürger  bis  an  die  Grenze  Lakoniens.  Arta- 
bazos,  welcher  Xerxes  bis  an  den  HeUespont  gefolgt  war, 
kehrte  von  da  zn  Mardonios  zorüdk,  nnd  nahm  nnterwegs 
noch  Olynth,  das  er  Ghalkidiem  übergab;  Fotldaia  jedoch 
konnte  er  trotz  des  dort  augeknüpften  Einverständnisses 
nicht  nehmen.  Die  persische  Flotte  sammelte  sich  in  Samos. 
um  lonien  zu  scliützen;  die  j^rieciiische,  jetzt  nur  noch 
110  S(  i^'^el  stark,  vereinigte  sich,  kommandirt  vom  Könige 
Leotychides,  zunächst  bei  Aigiua.  Das  athenische  JPlotten- 
kontingent  befehligte  Xanthippos,  ein  Gegner  des  Tbemi- 
stokles, während  das  Landheer  Athens  nnter  des  Ansteides 
Fflhmogr  gestellt  wurde.*)  Knn  kamen  zn  den  griechischen 
Flottenf&hrem  lonier,  besonders  ans  Chios,  mit  der  Bitte, 
die  Griechen  möchten  nun  auch  sie  und  ihre  anderen  Brüder 
in  Asien  befreien,  aber  die  Griechen  meinten,  die  Fahrt  nach 
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SamoB  sei  eine  Eahrt  wie  laxk  den  Säulen  des  Herakles'), 
und  Ibhrea  zwar  nach  Oeten,  bimen  aber  nnr  bis  Delos. 
Sie  hatten  acheinbar  Fbrcht  vor  den  Penern;  glttcklicher- 
weise  hatten  die  Feraer  in  SamoB  in  Wirkliohkeit  Furcht 

vor  den  Griechen! 

Mardonios  kuüpfte  iuz wischen  Verbinduiigeu  in  Griechen- 
land an,  um  sich  seine  Arbeit  zu  erleichtem.  Er  Hess  durch 
einen  Karer  verschiedene  Orakel  befragen,  und,  was  praktischer 
war,  durch  Alexandros  von  Makedonien,  welcher  sich  des 
Titels  eines  Gastfirenndes  und  Wohlthäters  der  Athener  er- 
freute, diese  sondiren,  ob  sie  nicht  geneigt  wären,  sich  mit 
den  Fenem  zu  verständigen.  Athen  sollte  Fendens  Bnndes- 
genosBe  werden.  Die  Spartaner  hörten  von  dem  Yersnehe 
und  wirkten  ihm  durch  eine  besondere  Gesandtschaft  ent- 
gegen.  Nun  erklärten  die  Athener  feierlich:  So  lange  die 
Sonne  ihren  alten  Weg  gehe,  wollten  sie  der  griechischen 
Sache  ti'eu  bleiben  und  den  Göttern  und  Heroen,  deren 
Heiligthümer  die  Perser  freveliiaft  verbrannt  hätten !  Die  Spar- 
taner  hatten  sich  erboten,  wenn  Athen  wieder  kämpfen  mttsse, 
alle  Nichtkämpfer  bei  sich  anfsnnehmen.  Aber  die  Athener 
bestanden  darauf,  dass  die  Spartaner  vietanehr  rechtseitig 
mit  ihrem  Heere  in  Bdotien  znm  Kampfe  bereit  wären. 
Und  sie  hätten  in  der  That  durch  pünktlicheres  Erscheinen 
in  den  Perserkriegen  ihren  Verbündeten  manches  Leid  er- 
sparen können. 

Mardonios  rückte  im  Frühjahr  479  nach  Süden  Die 
Böoter  wollten  ihn  bei  sich  zorückludten;  er  aber  wünschte 
Athen  znm  zweiten  Male  zn  nehmen.  Die  Athener  fiber* 
Hessen  ihre  Stadt  den  Fersem  nnd  gmgen  wie  im  Jahre 
zQvor  nach  Salamis.  Mardonios  sandte  ihnen  den  If  nrichidea» 
einen  HeUespontter,  um  sie  zur  Unterwerfting  an&ofordem, 
nnd  ein  Athener,  Namens  Lykides,  rieth,  die  Vorsehläge  in 
Erwägung  zu  ziehen.   Aber  das  ei'zürnte  Volk  steinigte  ilm 
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und  die  athenischen  Weiber  fielen  über  seine  Frau  und  seine 
Kinder  her  und  steinigten  auch  diese.^)  Als  die  Athener 
Midi  iMush  SalamiB  znrttdoBogen,  achiekten  sie  Boten  naeli 
Sparta,  mit  der  auch  von  den  Megarem  und  den  FlatSem 
nntentiltzten  Bitte,  schnell  das  spartanische  Heer  gegen  die 
Perser  ansrtteken  sn  lassen.  Aber  die  Spartaner  nnd  die 
andern  Peloponnesier  bauten  wieder  an  der  Mauer  über  den 
Isthmos  und  verzögerten  die  Antwort  von  einem  Tage  zum 
andern.  Sie  behaupteten,  wegen  des  Hyakinthienfestes  nicht 
ausrücken  zu  können.  Endlich  bewog  sie  der  Tegeat  Gheileos, 
der  in  Sparta  sehr  angesehen  war,  alle  Zögemng  fallen  zn 
lassen,  nnd  ein  grosses  Heer  nnter  Fansanias,  dem  Vetter 
und  Vormnnd  des  jnngen  Königs  Fleistarchos,  des  Sohnes 
des  Leonidas,  ansznsenden.  Die  Spartaner  benutzten  ihren 
späten  Entschlnss  zn  einem  dramatf sehen  Effekt,  indem  sie 
die  athenischen  Gesandten  ganz  ruhig  ihr  (Jesucli  noch  ein- 
mal vortragen  Hessen  und  dann  erwiderten,  das  Heer  sei 
schon  an  der  Grenze.  Die  Verheimlichnng'  des  Ansmarsches, 
deren  Möglichkeit  die  spartanische  Heeresverwaltung  in  einem 
glänzenden  Lichte  erscheinen  lässt,  hatte  den  besondem 
Vortheil,  dass  die  Aigiver  dem  £iage  keine  Hindernisse  in 
den  Weg  legen  konnten  nnd  sich  damit  begnUgen  mnssten» 
dem  Uardonios  Ton  der  Toltodeten  Thatsache  Kunde  zu 
geben.  Hardonios  zerstörte,  was  noch  von  Athen  stand,  ver* 
wüstete  Attika,  machte  einen  Abstecher  na(  b  Megara,  ent- 
weder Tim  eine  Abtheilung  Lakedaiuiouier  dort  abzufangen, 
oder  auch  nur,  um  seineu  Kückzug  nicht  so  deutlich  als 
solchen  erscheinen  zu  lassen,  und  begab  sich  endlich  wieder 
naeh  Bdotien,  das  ihm  für  seine  Beiterei  ein  besseres  Terrain 
zu  bieten  schien,  ür  schlug  sein  Lager  östlich  yon  Plataiai 
am  Asopos  auf;  die  Griechen  ihm  gegenüber  in  der  Gegend 
Ton  Ersrthnd.  Nicht  aUe  Pener  sahen  dem  Ausgange  des 
bev  02  stehenden  Kampfes  mit  Zuversicht  entgegen.  Auf  einem 
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in  Theben  von  Attaginos  den  vornehmsten  Persern  g-egebenen 
GaBtmahle  sprach  einer  denelben  einem  neben  ihm  liegenden 
Orehomenier  eeine  Ahnnng  am,  daas  von  allen  diesen  Persem 
und  von  dem  ganzen  persischen  Heere  in  ßaotien  bald  nur 
Wenige  übrig  sein  würden!  Herodot  erzählt  noch,  wie 
Mardoiiiüs  den  griechischen  Charakter  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  fand.  1000  piiukische  Hopliten  stiessen  ge- 
zwungen zum  per'-ischen  Heere.  Mardutiios  liess  sie  von 
seiner  Reiterei  muriiigen,  als  ob  er  sie  tödten  lassen  wollte. 
Aber  sie  zeigten  iLcine  furcht,  sondern  schickten  sich  ruhig 
zum  Kampfe  an.  Sie  meinten,  ihre  Erbfeinde,  die  Thessaler, 
hätten  ihnen  das  angerichtet  Mardonios  sagte  darauf,  er 
hätte  ihnen  nnr  Gelegenheit  geben  wollen,  ihre  Unerschrocken- 
heit  zn  zeigen.  So  wie  hier  die  Phoker,  haben  später  die 
Zehntausend  ui  Asien  den  Persern  imponirt. 

Der  erste  /nsammenstoss  fand  mit  der  pereisehon  Reiterei 
sralt.  ')  In  diesem  Kampfe  fiel  ihr  Anführer  Masistios.  was 
natürlich  bei  den  Persern  grosse  Betrübniss  erregte.  Nnn 
wechselte  das  griechische  Heer  seinen  Standort,  indem  es 
mehr  nach  Westen  zog,  in  die  Nähe  der  Quelle  Gargaphia, 
wo  es  mit  der  Front  nach  Nordosten  stand.  IMe  Anfstellong 
war  jetzt  folgende:  Ben  rechten  Flügel  nahmen  die  Spartaner 
ein:  10,000  Hopliten,  worunter  5000  Spartiaten,  bedient  von 
35,000  bewafiücten  Heloten,  dann  1500  Tegeaten,  5000 
Koriuther,  300  Potidaiaten,  (lOO  orchomenische  Arkader,  3000 
Sikyonier,  800  Epidaurier,  1 000  Troi/enien  200  Le]>reaten, 
400  Mykenäer  und  Tirynthier,  lUOO  Phliasicr,  300  Hermionäer, 
600  Eretrier  und  Styrier,  400  Chalkidier,  600  Amprakioten, 
800  Lenkadier  und  Anaktorier,  SOO  Faleer  nnd  Kephallenier, 
500  Aigineten,  3000  Megarer,  600  Platäer,  endlich  8000 
Athener,  welche  den  linken  Flügel  bildeten,  unter  Aristeides. 
Es  waren  im  Ganzen  38,700  Hopliten,  nebst  69,500  Leicht- 
bewaflfneten,  zusammen  108,200  Krieger.   Uazu  1800  nicht 
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mit  BüstUDgen  versehene  Tliespier.  Das  Heer  des  Mai  donios 
sebtat  Heiodot  auf  300,000  Barbaren  und  50,000  HeUenen. 
Ben  Lakedaimoniem  gegenüber  standen  die  Pener,  den  /  , 
Athenern  gegenüber  die  Griechen,  znmal  die  Böoter,  Lokrer, '  . 
Maiier,  Theesaler  nnd  Phoker.  - 

Die  Vorbedeutungen  waren  auf  beiden  Seiten  nur  für 
die  Abwehr,  nicht  für  den  Angriff  günstig.    Man  wartete 
besser«  ai).    Mardoiiios  liess  inzwischen  einen  Strftifzner  nach 
den  Xithaironpässen  raachen,  wo  er  g^riechische  Zufuhr  ab- 
^g.  Zehn  Tage  lagerten  die  Heere  so  einander  gegenüber, 
am  elften  fisste  Mardonios,  g^n  den  Bath  des  Artabazos, 
den  Entsoblnes,  Jetzt  die  Schlacht  za  liefern.  In  der  Nacht 
kündigte  Alexandres  von  Makedonien»  welcher  bei  den  Per- 
sern eine  ähnliehe  Rolle  spielte  wie  Themistoldes  anf  grie- 
chischer Seite,  das,  was  bevorstand,  eleu  Athenern  an,  welche 
es  den  übrigen  mittheil teu.    Nun  befahl  Pausauius,  dass 
Athener  und  Spartaner  die  Plätze  %VL(  hseiLeu,  damit  den 
Persern  diejenigen  Gricclien  gegenüberständen,  welche  ihre 
Kampfesweise  schon  kannten.   Mardonios  erfuhr,  was  vor- 
ging, nnd  nahm  seinerseits  die  entsprechende  Umstellnng  vor, 
woranf  Pansanias  die  Massregel  rück^ngig  machte  nnd  dann 
Mardonios  dasselbe  that.  Mardonios.  Hess  die  Spartaner  höh- 
nend durch  einen  Herold  znm  Kampfe  beransfordern,  aber 
Kiemand  antwortete.    Jetzt  änderten  die  Griechen,  welche 
Mangel  an  Wasser  litten,  da  die  Perser  die  Quelle  Gar^::aphia 
verschüttet  hatten,  wieder  ihre  Stellung.    Sie  beschlossen, 
sich  in  die  Nähe  der  Stadt  Piataiai  und  der  Gebirgspässe, 
nach  einem  „die  Insel'*  genannten  Punkte  zurückzuziehen, 
aber  das  ans  den  kleinen  Kontingenten  bestehende  Centrum 
führte  die  Bewegung  so  schlecht  aus,  dass  es  viel  weiter  nach 
Südwesten  kam,  als  verabredet  war.   Pansanias  folgte  mit 
den  b'partanern,  und  es  geschah  nur  deswegen  nicht  so  schnell, 
wie  er  wünschte,  weil  der  eine  Abtheilung  führende  Spar- 
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tiate  Ainompharetx)s  es  für  schimpflich  hielt,  var  dem  Feinde 
zurückzuweichen  und  sich  lange  weigerte,  zu  j^ehorchen; 
endlich  zog  aber  auch  er  mit  seinen  Leuten  ab.  Nun  wollten 
die  Athener  ,  nach  dem  wohlberechtigtoi  Woosehe  des  Pftn« 
sanias,  sich  an  die  Spartaner  seUiessen,  nm  die  durch  die 
fnlscbe  Bewegung  des  Gentrums  der  Ghieehen  geschaffene 
Lücke  auszufüllen,  suchten  sie,  fandeu  öie  aber  nicht  nnd 
blieben  in  der  Ebene.  Da  gewahrte  Mardonios,  dass  die 
Spartaner  nicht  mehr  an  dem  Orte  waren,  wo  sie  gestanden 
hatten,  und  er  rückte  ihnen  nach»  am  sie  anzugreifen.  Paa- 
sanias  sandte  zn  den  Athenern,  sie  möchten  kommen  und 
ihm  helfen;  aber  ehe  sie  da  sein  konnten,  musste  er  schon 
kämpfen.  Und  sie  konnten  fliberhaupt  nicht  kommen,  da  sie 
um  dieselbe  Zeit  von  den  hellenischen  Bundesgenossen  der 
Ferser  angegriffen  wnrden.  Da  die  Opfer  sieht  sogleich  günstige 
waren,  mussten  die  Spartaner  eine  Zeit  lang  die  Pfeilschftsse 
der  Perser  aushalten,  ohne  sich  zu  weliren,  was  sie  mit  be- 
wunderungswürdiger Knbe  durchführten.  Dann  brachen  sie 
gegen  die  Perser  vor,  welche  ans  ihren  zusamnieugestellten 
Schilden  eine  leichte  Verschanzang  gebildet  hatten,  und  se 
in  der  unglücklichen  Lage  von  Leuten  waren,  die  sehr  un- 
Tollkommen  gepanzert^  sich  gegen  tapfere,  gewandte,  gut  ge- 
panzerte, heftig  anstfirmende  Feinde  vertheidigen  sollen.  Die 
Perser  wurden  besiegt;  Mardonios  selbst  fiel.  Einige  Perser 
retteten  yich  noch  für  einen  Augenblick  in  eine  höher  ge- 
legene hölzerne  Yerschanzung',  andere  nach  Theben.  Arta- 
bazos  tloh  mit  einer  bedeutenden  Schaar  direkt  nach  Phokis 
und  kehrte  von  da  schleunigst  uach  Asien  zurück.  Die 
Athener  schlugen  indess,  nicht  ohne  Mühe,  die  griechischen 
Bundesgenossen  der  Perser.  Die  Korinther,  Megarer  ond 
Phliasier  dageg^i  welche  zn  weit  nach  Süden,  bis  znm 
Heraion  bei  Plataiai  gegangen  waren,  konnten  nichts  mehr 
znm  Siege  beitragen,  ja,  sie  wurden  zum  Theü  selbst  von 
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feindlicheD  Abtheilongen  noch  weiter  znrückgedräDgt.  Die 
hiUzerue  YerachaDzimg»  in  welche  sicli  viele  Perser  geflüchtet 
hatten,  konnten  die  Griechen  erst  dann  eroheni,  alB  die 
Athener  ihren  Kampf  heendigt  hatten,  nnd  nnn  für  neue 
Arbeit  zur  YerfOgroiig-  waren.  Denn  es  war  ^ine  Art  yon 
Belagerung  uijd  in  solchen  wussten  nur  die  Athener  Be- 
scheid.Herodot  belichtet,  dass  von  den  2G0,000  Persern, 
welche  an  der  Sehlacht  Theil  nahmen,  keine  3000  am  Leben 
blieben,  während  von  den  Griechen,  die  zum  Siege  beigetragen 
hatten,  nur  91  Spartaner,  16  Tegeaten  nnd  52  Athener  ge- 
fallen seien.  Hier  sind  offenbar  nnr  Hopliten  gezählt^}  Bas 
HlssverhSttnitt  zwischen  der  Zahl  der  gefallenen  Sieger  nnd 
der  geüBllenen  Besiegten  ist  im  Alterthnm  oft  ganz  gewaltig. 
Es  war  damals  noch  wie  in  der  Blas:  man  machte  keine 
G-efangene.  Aber  ;iuch  die  kriegerische  Tüchtigkeit  der 
(i riechen  muss  im  Vergleich  mit  der  der  Perser  ganz  über- 
wältigend gewesen  sein.  Die  Beute  war  sehr  gross.  Aller 
Jleichthum,  den  die  Perser  bei  sich  führten,  welche,  nach 
der  Gewohnheit  der  asiatischen  Völker,  vom  Kriege  nnr  Bente 
erwarteten  nnd  selbst  im  Kriege  sich  mit  Glanz  and  TJeppig- 
keit  zu  nmgehen  pflegten,  fiel  in  die  Hftnde  der  Griechen, 
welche  den  Göttern  nnd  dem  iFeldhenn  Pansanias  den  diesen 
znkommenden  Theü  abgaben,  nnd  das  Uebrige  nnter  sich 
vertheilten,  so  weit  es  nicht  betrügerisch  aut  die  Seite  ge- 
bracht wnrde.  Denn  die  Aigineteu  wurden  beschuldigt,  als 
gute  Kauflcute  von  den  die  Beute  einsammelnden  Heloten 
viel  Gold,  als  sei  es  Kupfer,  für  geringen  Preis  heimlich  ein- 
gehandelt zu  haben. ^)  Nach  Delphi  kam  als  Weihgeschenk 
ein  goldener  Dreifoss,  der  anf  einer,  ans  drei  ehernen  Schlangen 
gthfldeten  Säule  stand.  Biese  SchlangensänlOi  welche 
Konstantin  nach  Konstantinopel  bringen  lieas,  steht  dort  noch 
anf  dem  Atmeidan;  sie  trägt  noch  die  Namen  der  helle» 
nischen  Gemeiiulen,  welche  dem  GotLe  daa  Gesckeuk  dar- 
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brachten.  PRnsanias  hatte  seinen  eigenen  Namen  als  deii  des 
Widmers  darauf  anbringen  lassen,  aber  die  Öpartaner  ent- 
fernten ihn. In  Flataiai  ward  ein  grosses  Fest,  Eleutheria 
genaimt,  durch  Pansanias  gestiftet,  and»  wie  es  scheint^  mit 
Biicksiclit  darauf  den  Hatftem  eine  gewisse  Nentralilät  be- 
willigt, »Imlidi  der,  welche  Olympia  besassJO)  Die  Stadt 
Theben  verthddigte  dch  eine  Zeit  lang  gegen  die  Griechen, 
dann  ergab  sie  sich.  Die  Hauptschuldigen  lieferten  sich  selbst 
aus  und  wurden  in  Koriiitli  iiingerichtet,  nur  jener  Attagiuos, 
der  das  Gastmahl  gegeben  hatte,  entfloh. 

An  demselben  Tage,  an  welchem  bei  Plataiai  das  Land- 
heer des  Xerxes  vernichtet  wurde,  ward  nach  der  Sage,  die 
solche  Qleichzeitiglfieit  liebt,  auch  der  Best  der  stolzen  per- 
sischen Flotte  an  der  asiatischen  Küste  zerstört. Die  helle- 
nische  ilotte  nnter  Leotyehides  war,  wie  wir  wissen,  in 
Belos,  die  persische  in  Samos,  nnd  in  ihrer  Nähe,  beim  Vor- 
gebii'ge  ^lykale,  stand  ein  60,000  Mann  starkes  persisches 
Landheer.  Die  Griechen  wollten  eigentlich  gamicht  weiter 
gehen.  Man  liat  mit  Recht  vermuthet,  dass  den  Athenern 
nichts  daran  liegen  konnte,  die  persische  I'lottc  anzugreifen, 
ehe  nicht  Mardonios  besiegt  war,  denn  die  Vemichtang  der- 
selben mnsste  die  Spartaner  noch  weniger  geneigt  machen, 
Mardonios  aosserhalb  des  Isthmos  anfznsnchen«  weil  er  ohne 
die  Hülfe  der  Hotte  dem  Peloponnes  kamn  noch  gefährlich 
schien,  während  die  Athener  nichts  dringender  wünschten, 
als  dass  endlich  die  beständige  Bedrohung  der  Stadt  durch 
Mardonios  anflnire.  Und  auf  der  Flotte  galt  natürlich  die 
Stirnrnr-  der  Athener  Tiel.")  Da  kamen  aber  auch  aus  Samos 
Boten  mit  der  Bitte  um  Hülfe.  Nnu  ging  Leotychides  auf 
das  Gesuch  ein  und  fuhr  nach  Osten.  Die  Perser  hielten  sich 
in  Samoa  nicht  mehr  sicher  nnd  zogen  sich  nach  JAykale 
zarüek,  wo  sie  sich  Terschanzten.  Aber  anch  dahin  folgten 
ihnen  die  Griechen;  sie  nahmen  die  Schanzen,  erschlugen  die 
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Feinde  und  verbrannten  die  Schifte.  In  dieser  Schlacht  zeich- 
neten sich  besonders  die  Athener  aus. 

Die  Samier  erreichten  ihren  Zweck.  Sie  wurden  in  die 
griechische  Bandesgenosaenschaft  aufgenommen  nnd  ausser 
SftmoB  noch  Chios,  Lesbos  und  kleinere  Inseln.^')  Auch 
Stftdte  des  adatisehen  Festlandes  ivfUischten  in  den  Bnnd  zn 
treten.  Aber  das  geschah  nicht.  Die  Melirzahl  dcrGriechen 
wollte  sich  mit  ihnen  nicht  befassen,  sie  waren  ihnen  zu 
exponirt.  Die  Spartaner  raeinten,  man  koimc  j;i  die  asia- 
tischen lonier  und  auch  die  der  Inseln  dadurch  am  besten 
in  ihrer  nationalen  Existenz  sichern,  dass  man  sie  von  den 
Orten  wegnehme,  wo  sie  wohnten,  nnd  sie  in  den  Städten 
deijenigen  Griechen  ansiedle,  welche  medimrt  hätten,  wie 
z.  B.  in  Theben.  Die  Thebaner  hätten  fach  dann  anderswo 
Wohnsitze  suchen  müssen.  Aber  diesem  Plane  widersprach 
Athen,  und  er  wurde  nidit  ausgeführt.  Die  Athener  betrach- 
teten ßicli  als  die  natürliclien  Beschützer  der  von  ihnen  ab- 
stammenden lonier  nnd  liaudclten  in  diesem  Sinne;  sie  retteten 
aber  so  ihre  schlimmsten  Feinde,  die  Thebaner.  Wir  werden 
bsld  von  einem  anderen  Versuche  der  Spartaner  hören,  die 
nnpatrlotiBchen  Griechen  zu  strafen,  den  ebenfalls  die  Athener 
verdtelt  haben.  Dann  haben  sich  die  Spartaner  om  diese 
Dinge  nicht  mehr  gekümmert  und  sind  gute  Freunde  der 
Thebaner  geworden;  kluge  Berechnung  überwog  auf  beiden 
Seiten. 

Nun  wandten  sich  die  Griechen  nach  dem  Hellespont, 
von  wo  die  Peloponnesier  unter  Leotychides  nach  Hause 
zurückkehrten,  während  die  Athener  zusammen  mit  den 
loniem  nnd  Hellespontiem  nnter  der  Führung  desXanthippos 
gegen  die  Perser  weiter  kämpften  nnd  Sestos  einnahmen. 
Damit  aehliesst  Heiodot  sein  nnsterbliehes  Werk.*^     c  :.  ? 
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Anmerkungen. 

Uauptqueile  für  das  Jahr  47*J  ist  IJurodot  8,  113  ff.  und 
9,  1  ff.  Daneben  haben  weder  Diodor,  1 1,  30  -  33,  noch  riutarcli 
in  seinem  Aristeides  Bedeutung.    Jener  wird  aus  Ephoros  i2:e- 
techöpft  haben,  der  seinerseits  Herodot  benutzte  und  deaseu  Er- 
ztihlung  zum  Theil  ausschmückte.   Vgl.  Bauer,  Jahrb.  f.  klass. 
Phil.  Sappl.  10,  3"iO    Ucbcr  Pliitarchs  Aristeides  spreclie  ich 
unten  zu  Kap.  7.    Seine  Darstellung  der  Sehlacht  bei  Plataiui 
hat  für  dieselbe  geringen  Wertli;  sie  ist  nur  für  böotischfi  An- 
schauungen und  Lokalgesehichte  von  Bedeutung,   Einiges  giebt 
Pausanias  bei  Gelegenheit  von  ^Yeihgeschenken.    Die  Inschrift 
der  Schlangensäulc  in  Koußtantinopel  ist  herausgegeben  von 
Röhl  in  den  1.  Gr.  A.  No   70  und  zuletzt  die  Lesung  der 
Eingangsworte  berichtigt  von  Fabricius  im  Jahrb.  des  arch. 
Inst.  1,  175  ff.    Delbrück  (S.  163.  164)  nimmt  an,  dass  das 
griechische  Heer  35—40,000  Mann  wirkliche  Krieger  zählte, 
Mardonios  wenig  mehr.  Die  Argumente  D.'s  suid  theilweise  ex 
Bilentio  UerodoU  und  deshalb  nicht  zwingend,  was  Mcr  nicht 
im  Einzelnen  nachgewiesen  werden  kann. 

Ucber  die  Berichte  in  Betreff  des  Rückzuges  des  Xeixes 
vgL  Bus.  2,  184;  über  die  Sonnenfinsterniss  2,  186. 

Vgl.  Bas.  2,  189.  E<  nard  also  Tliemistokles  bei  Seite 
geschoben,  nach  Diod  11,  27,  weil  er  den  Athenern  als  von 
Sparta  bestochen  galt.  Wenn  dies  auch  falsch  sein  wird,  so  kann 
man  doch  sagen,  dass  eine  fortgesetzte  Konzentrirung  der  Kräfte 
Athens  auf  die  See,  wie  sie  wahrscheinlich  Themistokles  befür- 
wortete, jetzt  Athen  eher  schädlich  war,  welches  das  grösste 
Interesse  daran  hatte,  dass  nunmehr  auch  Mardonios  geschlagen 
winde;  und  dazu  mnsste  Athen  alle  seine  besten  Krieger  zu 
Lande  ins  Feld  schicken.  So  war  jetzt  Aristeides  der  Mann  der 
Situation.  Wir  sehen  bei  der  Besprechung  der  Schlacht  hei 
Mykale,  dass  Athen  gar  kein  Interesse  daian  hahen  konnte, 
dass  die  persische  Flotte  vernichtet  wurde,  ehe  Mardonios  be- 
siegt war.  Dsxaiis  folgt  aber  noch  nicht,  dass  Sparta  den 
Themistokles  bestechen  musste,  damit  er  alle  Kräfte  Athens 
aufs  Meer  schickte. 
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^  Her.  S,  132  Das  konoten  nur  Einige  au»  dem  Binnen- 
]«nd6  meinen.  Im  Allgem^en  wnssten  die  Griechen  recht  gut, 
dafls  Samos  nicht  weit  war.  Vielleicht  hat  Herodot  es  mit 
etwas  Ironie  gesagt. 

*)  Her.  9,  4.  5. 

*)  Die  Schlacht  bei  Plataiai  (Ende  Juli  oder  Anfang  August 
479.  nach  Bus.  2, 197)  habe  ich  nur  nach  Hcrod.  9,  28— 89  dar- 
gestellt: s.  0.  Vgl.  Bus.  2,197—214.  Ueber  die  Oertlichkeiten 
Vischel",  Erinnerungen  und  Eindrücke  aus  Griechenland  S.  533  ff. 
Die  vy^3o:,  von  der  llerod.  9,51  spricht,  ist  nicht  mehr  nachzu- 
weisen. Ueber  den  Pass  'l\oii;  /.v^'H/A  oder  Aono;  xcoaXoti  CHer. 
J),  39j  geht  der  Weg  von  Athen  naeb  Hieben,  jetzt  Pass  von 
Gyphtokastro;  s.  Baedeker,  GriechenLuid,  2.  Aufl.  S.  177.  Manche 
glauben,  dass  llerod.  9,  52.  54.  6Ü  gegen  die  Lakedaimonier  und 
gegen  die  anderen  Griechen  zu  hart  sei;  ob  er,  wie  Bus.  2,  203 
meint,  in  c.  40  wirklich  den  'i  liebanern  Unrecht  thut,  ist  schwer 
zu  sagen.  Wecklein  sucht  die  Leitung  des  Pausamas  zu  recht- 
fertigen, ebenso  Delbrück  S.  108  ff.,  welcher  die  Schwierigkeiten 
ilur  herodoteischen  Darstellung  hervorhebt  und  selbst  auf  Grund 
der  richtigen  militärischen  Prinzipien  die  Bewegungen  der  beiden 
Heere  erklärt.  Er  nimmt  (bes.  S.  265)  an,  dass  Pausanias  und 
Mardonios  durch  das  Verweilen  in  der  Defensivstellung  vor- 
trefflich gehandelt  haben.  Doch  ist  Folgendes  zu  bemerken. 
Der  Kampf  zwischen  Griechen  und  Persern  ist,  bei  Marathon, 
bei  Plataiai  und  später  unter  Alexander  dem  Grossen  ein  Kampf 
d<'r  Kluiü;heit,  Disziplin  und  hf\«sertr  Bewaffnung  gegen  rohe, 
iscblecht  geleitete  Kraft,  ein  Kamp!  eines  civilisirten  Volkes 
gegen  halbe  Barbaren.  Die  Perser  sind,  gerade  nach  Delbrück, 
Schützen  iirifl  Peiter;  die  Griechen  gut  gegliederte  Raufen  ge- 
harnischter Fussgänger.  So  erklärt  sich  vollkommen  das 
scheinbar  so  klägliche  Ergebnis^,  daps  die  Perser  in  der  Schlacht  -v 
bei  Plataiai  auf  Schussweite  herankommen,  dann  halten,  sich  leicht 
verschanzen  und  nun  sich  von  Geharnischten  angreifen  und  nieder- 
machen lassen.  Die  persische  Reiterei  hätte  wenigstens  bei  ] 
diesem  Angriffe  den  Spartanern  in  den  Rücken  fallen  mtusen;  . 
aber  nicht  einmal  das  konnte  sie  leisten.  Die  Perser  waren  in  ; 
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Wirklichkdt  gefährlich  nur  for  eine  an  Zahl  geringe  Schaar 
imd  für  Solche,  die  aich  durch  den  Pfeilregen  schrecken  Hessen, 
sonst  nicht.  Aber  das  wnsste  man  nicht,  ehe  man  die  Probe 
gemacht  hatte,  und  gerade  daher  ist  es  ein  grosser  Ruhm  für 
die  Griechen,  dass  sie  den  verhältnissmässig  unbekannten  und 
für  furchtbar  gehaltenen  Feind  nicht  fttrchteten,  sondern,  die 
Athener  bei  Marathon  durch  schnellen  Angriff,  die  Spartener 
bei  Plataiai  durch  roMges  Ausharren,  seine  Schwäche  auf- 
deckten und  ihn  überwanden. 

*)  Wo  hatten  die  Athener  das  gelernt?  Stein,  zu  Horodot, 
sagt:  Die  Laked&monier  hatten  keine  Festungen,  darum  ver- 
standen sie  nichts  vom  Festungskrieg.  Aber  die  anderen  Bundes- 
genossen hatten  doch  welche!  Die  Athener  müssen  in  diesen 
Dingen  sich  Uebung  erworben  haben  bei  Gelegenheiten,  von 
denen  wir  nichts  wissen.  Die  Genesis  der  Macht  Athens  ist 
Überhaupi  zu  wenig  bekannt.  Gegen  die  Freiheitskriege  ist  alles 
Vorbeigehende  in  den  Schatten  getreten. 

^  H^.  9,70.  Nach  Plut  Ar.  19  sind  1360  Griechen  ge- 
fallen (nach  Bus.  2,  312  aus  Kleidemos  stammende  Notiz). 

^)  Sr.  Ac;^z(io;,  'H  ha^tpoda  sv  IIXotaiaT;  vfxij;,  in  den 
lotopixd  jiEX^T^^ota  desselben,  *A&.  1884,  der  sich  gegen  die 
Kichtigkeit  der  wider  die  Aiginctcn  erhobenen  Beschuldigung 
ausspricht. 

*)  Uebcr  die  Weihgescheuke  Bus.  2,210. 

Plut.  Ar.  21.  Die  Platäer  berufen  sich  im  Anfang  des 
peloponncFisclu  ii  Kriep^es  auf  die  ihueu  garantirte  Ausnahme- 
stellung, Tiiuc.  2,  71,  72;  66.  Aber  sie  haben  \vahrscbeiulich 
ihre  Privilegien  übertrieben:  die  lleeresversammlung  der  Griechen 
konnte  wohl  bindende  Gelübde  machen,  aber  keine  staatsrecht- 
lichen Verpflichtungen  eingehen.  An  die  iieschlü^^se  über  deu 
hellenischen  Bund  mit  dem  Sitze  in  Plataiai  glaube  ich  trotz 
Bus.  Laked.  1,  467  nicht,  und  jetzt  ist  ders.  G.  G.  2,213  selbst 
nicht  mehr  dafür.  Man  wird  dergleichen  in  der  Siegesfreude 
vorgeschlagen  und  mit  Acelamation  angenommen  haben,  aber 
nachher  dachte  Niemand  mehr  daran.  Piutarch  hat  aber  Alles 
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gesammelt  ,  was  <«M!^(>n  Aiisteides  und  sein  eigenes  bOotisches 
Vaterland  heben  konnte, 

Die  Schlacht  bei  Mykale  war  wohl  ein  wenig  später  als  1 
die  bei  IMataiai,  Bus.  2,  214.  ' 

Vgl.  Nitzscb,  Rh.  Mos.  27,  258  ff.,  Bus.  2, 190. 

Her.  9,  106. 

'*)  Her.  9,114,  Thuc.  1,89.  Einnahme  von  Sestos  Frühj. 
478;  vgl.  Bus.  2,  321«  —  Zum  Schlüsse  unserer  Darstellung  der 
Perserkiiege  möchten  wir  noch  darauf  aufinerksam  machen, 
dass,  wenn  auch  die  volksthümlichen  Berichte,  welche  Uerodot 
giebt,  nicht  bc'weiscn,  dass  die  Perser  sehr  viel  zahlreicher 
waren  als  die  Griechen  (dies  hat  besonders  Delbrück  liervorge» 
hoben),  doch  in  der  Thatsache,  dass  die  Perser  mit  einem  Volkse 
aufgebote,  nicht  mit  eingeübten  Söldnern  kamen,  die  Wahrschein* 
Üchkeit  der  sehr  grossen  Zahl  der  Mannschaft  liegt.  Solche 
Pürsten,  wie  die  persischen  waren,  wollen  und  müssen,  wenn  ^ 
sie  keine  Sdldner  haben,  durch  die  Massen  wirken.  Ob  dann 
eine  halbe  Million  kam  oder  swei  Millionen,  das  ist  nach  Wahr- 
scheinlichkeitsgründen 2u  entscheiden.  Das  fleer  der  Karthager, 
das  um  dieselbe  Zeit  die  Griechen  SidUens  angriff,  hat  einen 
anderen  Charakter  als  das  persische,  es  ist  ein  Söldnerheer. 
Wir  haben  in  dieser  Zeit  und  noch  spftter  ärei  Arten  von  Heeren: 
1.  das  Yolksheer  in  ungeordneten  Massen  (Persien),  2.  das  orga- 
nisirte  und  trefflich  geübte  Volksheer  (Griechen),  S.  das  Söldner- 
heer (Karthager  und  in  Griechenland  als  Ergftnxung  des  Volks- 
heeres).  Was  hat  nun  aber  Keixes  mit  seinen  Massen  geleistet? 
Vor  Thermopjhu  werden  sofort  die  besten  Truppen,  die  ersten 
in  der  Au&fthlung  hei  Her.  7,  61. 62  vorangeschickt:  die  Meder 
und  die  Kissier,  dann  alsbald  die  Perser  und  die  Unsterblichen. 
Alle  anderen  malerischen  Volkerschaften  waren  also  absolut  über^ 
üüssig  und  Xerzes  fast  am  Sande  des  Verderbens.  Von  den  in 
Europa  mitgenommenen  Tausenden  ist  überhaupt  nicht  die  Rede. 
Die  Millionen  leisten  also  gamichts.  Für  die  Geschichte  ist  so- 
mit das  Ergebniss  folgendes.  Die  Massen,  welche  nach  der 
Tradition  Xerzes  nach  Griechenland  geführt  hat,  haben  mili- 
tirifich  nichts  geleistet.    Die  Zahlen  sind  schlecht  bezeugt 
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und  an  sicli  unwahrscheinlich.  Dass  wir  abrr  mit  den  Zahlen 
eo  weit  heruntcrgelien,  wie  Delbrück  S.  139  ft.  thut,  daran  hin- 
dert uns  folgendes.  Mardonios  behält  von  der  Masse  der  Völker- 
schaften ausser  den  Persern  nur  die  meisten  Meder,  Saker, 
Baktrer  und  luder,  von  den  übrigen  wenige  (IJer.  8,  113):  sollten 
diese  übrigen  nun  wirklich  kaum  vorhanden  gewesen  sein? 
Ferner  beweist  der  Umstand,  dass  Xerxes  bis  Tbermopylai  ohne 
Widerstand  zu  finden,  vorrückte,  dass  das  Heer  eiü  gewaltiges 
war.  Endlich  passen  die  Bemerkungen  Delbrücks,  S.  139  und 
142,  wohl  für  Solche,  die  von  den  Prinzipien  der  richtigen 
Kriegskunst  durchdrangen  sind,  aber  nicht  für  einen  Xerxes, 
der,  wie  die  Orientalen  zu  thun  pflegen,  nun  einmal  durch  die 
Massen  wirken  wollte  und  musste.  Mit  der  Detailkritik,  wie  D. 
8ie  übt  (die  Zahl  der  Perser  konnte  nach  ihm  nicht  gross  sein, 
denn  dann  hätten  sie  die  Märsche  nicht  machen  können,  welche 
Herodot  ihnen  zuschreibt)  würde  man  auch  den  Zug  des  Dareios 
gegra  die  Skythen  auf  einen  Marsch  von  etwa  5000  Manu  redu- 
ziren  —  denn,  wenn  sie  in  der  Nacht  an  der  Brücke  ankommen, 
was  kann  sie  ihnen  da  nützen^  wenn  sie  so  sehr  viele  sind? 
Diese  Details  sind  eben  sagenhaft  und  bei  der  Kritik  anderer 
Angaben  nicht  zu  verwerthen.  Dass  die  Zahlen  der  Burgunder- 
heere übertrieben  sind,  beweist  nur  noch  einmal,  was  wir  ahnten, 
nämlich  dass  wir  auf  die  Zahlangaben  der  Perser  nichts  z\x 
geben  haben;  der  Unterschied  bleibt  aber  immer  der,  dass  die 
Perser  mit  sehr  grossen  Massen  kommen  mussten,  während  die 
Burgunder  das  gar  niebt  konnten. 


VI.  KAPITEL 

Sicillen  und  die  Karthager* 

Gleidizeitigr  oder  fast  gleichzeitigr  mit  dem  Angriffe  des 
Xerxes  auf  die  Qriechen  des  Ostens,  war  der  der  Karthager 

auf  die  Griechen  Siciliens,  und  im  Westen  ward  der  Ansturm 
der  Völker  des  Orients  mit  demselben  Erfolere  zurückge- 
fichla^en  wie  im  Osten.  Um  die  dort  vor^efallenrn  Beigeben- 
heiten  vollkommen  zu  verstehen,  müssen  wir  in  der  Geschichte 
Siciliens  etwas  weiter  znräckgrreifen. 

Um  das  Jahr  500  t.  Chr.  waren  die  bedentendsten 
Städte  der  Insel  nnter  die  Herrschaft  von  l^rannen  ge* 
kommen,  mit  Ausnahme  allerdings  der  ersten  Stadt,  von 
Syrakus;  aher  auch  dieses  sollte  demselben  Schicksal  nicht 
entgehen.  Dass  iu  einer  Zeit,  wo  in  Griechenland  kein 
Tyrann  mehr  herrschte,  in  Sicilicn  fast  keine  freie  Stadt 
mehr  war,  ist  die  Folge  des  eigentiiümlichen  Charakters  der 
^icilischen  Städte,  welche  einerseits  eine  ziemlich  gemischte 
Bevölkemng  hatten,  Griechen  verschiedener  Herkunft  and 
Eingeborene,  nnd  andererseits  als  jnnge  Gemeinwesen  ihre 
Verfassongen  eher  naeh  Zweekmüssigkeitsradcsichten  ein- 
richten konnten,  als  die  altgriechiscben  Städte»  welche  stets 
das  uralte  Herkommen  berücksichtigten.  Und  es  mnsste 
bisweilen  das  Regiment  eines  tüchtigen  Despoten  zweckmässig- 
erscheinen,  zumal  auf  einer  Tnsel,  auf  welcher  es  von  Bar- 
baren wimmelte.  In  Gela  regierte  seit  505  v.  Uhr.  Kieandros, 
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dem,  als  er  498  ermordet  wurde,  sein  Bruder  Hippokrates 
folgte,  ein  sehr  nnteniehmender  Fürst,  welcher  seine  Herr- 
schaft weit  nach  Osten  nnd  Nordosten  ausdehnte,  indem  er 
sich  Kallipolis,  Naxos,  Leontiinoi  nnd  sogar  Zankle»  jene 
wichtige,  die  Keerenge  beherrschende  Stadt,  nnterwarf.  Hier 
liess  er  aber  einen  gewissen  Skythes  schalten.  Skythes  lud 
nach  der  Zerstörung  von  Milet  die  lonler  nach  Sicilien  zur 
BesiedeiUDg  eines  Punktes  der  Nordiiüste,  genannt  Kaie  Akte, 
ein.  Es  kameu  ISamier  und  Milesier.  Aber  diese  wandten 
sich  gegen  Skythes,  von  einem  schlaueren  Tyrannen  aufge- 
stachelt Dieser  Q^ann  war  Anaxilas,  der  Heirscher  von 
Bhegion  (seit  494),  ein  Mann  messenlacher  Herkunft,  weleher 
die  Sanier  darauf  aufmerksam  machte,  dass  es  noch  Yor^ 
theühafter  für  sie  sein  wfirde,  Zankle  seihst  zu  besetzen. 
Und  sie  bemächtigten  sich  desselben,  als  Skythes  gerade  nicht 
dort  war.  Skythes  wandte  sich  an  seinen  Gebieter,  den 
Hippokiates,  aber  dieser  fand  es  vortheiihafter,  den  Samiern 
die  allzn ferne  Besitzung  gegen  gutes  Geld  zu  verkaufen  und 
seinen  Statthalter  Skythes  zum  Dank  für  seine  bisherige 
Thätigkeit  gefangen  zu  setzen,  Skythes  entfloh  zum  Dareioa. 
Die  Samier  aber  wurden  ihrerseits  von  Aff»^*^^»«  Überlistet,  der 
sich  selbst  zum  Herrn  von  Zankle  machte;  fortan  hiess  die  Stadt 
Messene,  dann  Messana.  In  dem  eigennützigen  Treiben  jener 
Zeit  unterlag  immer  der,  welcher  noch  etwas  Gewissen  hatte, 
dem  Gewissenloseren.  Anaxilas  bcnntzte  seine  mJlchtige 
Stellung  als  Gebieter  beider  Seiten  der  Meerenge  Luich  zu 
Nützlichem.  Er  legte  bei  Skyllaion  einen  Kriegshafeu  an 
und  verwehrte  den  Etruskern  die  Fahrt  durch  den  Sund;  so 
konnten  sie  südlich  von  demselben  nicht  mehr  Seeraub  treiben. 

Dem  Hippekrates,  welchem  manches  gelungen  war,  ge- 
lang das  ünteniehmeu  nicht,  von  dem  er  sich  den  grteten 
Vortheü  versprochen  hatte.  Er  wollte  Syrakus  nehmen.  In 
der  That  besiegte  er  die  Syrakusauer  am  Flusse  Ueluroa, 
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aber  die  Stadt  bekam  er  doch  nicht,  da  sich  Korinth  und 
Korkyra,  dieses  Mal  einig,  ins  Mittel  legten.  Nur  die  syra^ 

kusanische  Kolonie  Kamarina  erhielt  er.  Bei  einem  Kriege 
gegen  (las  sikelische  Hybia  kam  er  um,  491  v.  Gin.  ilim 
folgte  als  Herrsr  her  Gela's  sein  bester  Feldher,  Gelon,  und 
diesem  gelang  das  grosse  Unternehmen  und  noch  dazu  ohne 
Anwendung  von  Gewalt.  In  Syrakus  herrschte  Streit  zwischen 
Vornehmen  und  Geringen.  Jene  irarden  vertrieben.  Sie 
wandten  sich  an  Gelon«  nnd  dieser  wnsste  zn  bewirken,  dass 
das  syraknaanische  Volk  die  Vornehmen,  die  sogenannten 
Geomoren,  wieder  anfoahm  nnd  ihn  selbst  dazn.  So  ward 
er  Tyrann  von  Syrakus,  485  v.  Chr. 

Nun  machte  er  Syrakus  zur  Hauptstadt  eines  Reiches, 
welches  ausser  Gela  und  Kamaiina  auch  Orte  nördlich  von 
Syrakus,  nämlich  Euboia  und  Meg-ara  umfasste,  und  sich 
somit  über  das  südöstliche  Drittel  der  Insel  erstreckte.  Die 
Hauptstadt  sollte  volkreich  sein,  deshalb  mnsste  die  Hälfte 
der  Geloer,  es  mnssten  alle  Famarintter  nnd  von  den  Be- 
wohnern von  Enboia  and  Megara  die  Vornehmen  nach 
Syrakus  virandern ;  das  niedere  Volk  der  beiden  letztgenannten 
StAdte  verkaufte  er  als  Sklaven.  So  ging  der  mildeste  aller 
griechischen  Tyraiiiicn,  der  Alaun,  den  man  eineu  König 
nannte,  mit  den  Menschen  und  den  Städten  um!  Syrakus 
ward  erweitert,  und  Gelon  schuf  sich  ein  grosses  Heer,  das 
theiiweise  aus  Lanzknechten  (worunter  viele  Arkader)  be- 
stand,  nnd  eine  bedeutende  Seemacht.  Beide  sollten  bald 
der  Insel  zu  statten  kommen. 

Ausser  Anazilas  und  Gelon  waren  aber  noch  zwei 
andere  Tyrannen  auf  der  Insel,  der  eine  mit  Anazilas,  der 
andere  mit  Gelon  befreundet  und  verschwägert.  TeriUos 
von  Himeia  war  Schwiegervater  des  Tyrannen  von  Rhegion, 
Theron,  der  seit  488  Tyrann  von  Akragas  war,  stand  in 
demselben  Verhältnisse  zu  Gelon.  Die  J^'eindschaft  zwischen 
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TeriUos  and  Theron  führte  einen  gewaltigren  Konflikt  iierbei 
Theion  verjag  nKmlich  den  Hemclier  von  Hlmera,  und 
Terillofl  nnd  Anaxilas,  welche  Bich  den  Gebietern  von  Akragas 
und  S3rrakii8  nicht  gewachsen  fühlten,  baten  die  Karthager 

um  Hülfe. 

Der  Westen  der  Insel  war,  wie  wir  wissen,  in  semitischen 
Händen.  Alte  phönicische  Kolonien  daselbst  waren  Motyc, 
Panormos  und  Soloeis.  Im  6.  Jahrhundert  hatten  aber  die 
Karthager  sich  dort  eine  Provinz  geschaffen,  welcher  sich 
die  phönicischen  Städte  als  Schützlinge  unterordneten.  Gegen 
Ende  des  genannten  Jahrhunderts  hatten  sodann  Karthager, 
Phdnicier  nnd  Elyroer  den  Versnch  des  spartanischen  Königs- 
Böhnes  Doriens  vereitelt,  in  der  Genend  des  Berges  Eryx, 
auf  einem  angeblich  den  Nachkommen  des  licLikles  geh rrigen 
Boden  sich  ein  Eeich  zu  p-ründen.  Dorieus  war  umgekumnicn. 
Glücklich  in  der  Verthcidigung  des  Ihrigen,  konnten  die 
Karthager  bei  günstiger  Gelegenheit  anch  daran  denken, 
znm  Angriff  zn  schreiten.  Die  Gelegenheit,  ^Yelche  sich 
damals  bot,  war  eine  doppelte:  das  Gesuch  der  Tyrannen, 
und  die  Aufforderung  des  Xerxes,  welche  die  Fhönicier,  die  t 
Ünterthanen  des  Königs,  den  Karthagem  flbermittelten:  den ) 
persischen  Angriff  auf  Griechenland  durch  einen  gleichzeitigen 
Angriff  auf  Sicilien  zu  unterstützen.*) 

Die  Karthager  sollen  drei  Jahre  fiir  ilirc  Vorbereitungen 
gebraucht  haben;  ungefähr  so  lange  liatte  ja  auch  Xerxes 
frernstet.  Die  Grösse  der  Resultate  entsprach  der  aufgewandten 
Zeit.  Karthago  warf  angeblich  300,000  Mann  Landtruppen, 
eine  hont  zusammengewürfelte  Menge  von  allen  Küsten  des 
westlichen  Mittelmeeres,  aus  Spanien,  Gallien,  Ligurien, 
Sardinien,  Korsika  und  Afrika  auf  200  Kriegsschiffen  und 
über  3000  Lastschiffen  nach  Sicilien.  Oberbefehlshaber  war 
der  Eine  der  beiden  Könige,  Hamilkar,  Hanno's  Sohn.  Die 
Truppen  landeten  in  Panormos  nnd  rückten  vor  das  nahe 
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llimera,  das  Therou  vertheidigte.  Aber  weder  Macht  nocii 
Taleat  Theron's  waren  den  Karthagern  gewachsen.  Er  rief 
Gelon  zo  Hfllfe.  Und  dieser  kam  rechtzeitig  mit  &0,000  Mann 
zu  Fü88  und  5000  Beitern  nnd  bewies  groBse  PeldhermknoBt 
Nach  kleineren  Erfolgen  gegen  die  Karthager  siegte  er  in 
einer  gewaltigen  Feldschlacht,  in  welcher  er  das  gesammte 
kai'thagische  iieer  und  die  ganze  ans  Land  gezogene  Flotte 
vernichtete.  Der  König  Hamilkar  selbst  fand  den  Tod, 
in  1*111  er  sich,  wie  man  sagte,  in  die  Flammen  des  Opfers 
stüi'zte,  das  den  Zorn  der  Götter  nicht  hatte  abwenden 
können.  Vom  Heere  retteten  sich  wenige  in  die  karthagisch- 
phi^nicische  Provinz;  von  der  Hotte  fuhren  20  Schiffe,  die 
nicht  ans  Land  gezogen  worden  waren,  nach  Afrika,  aber 
em  Stnrm  vernichtete  sie,  nnd  nnr  ein  einziges  Boot  kam 
nach  Karthago,  nm  das  Geschehene  zn  melden.  Gewiss 
hatte  riiidui-  Recht,  wenn  er  den  Sieg  bei  Himcra  denen 
bei  Salamis  und  Plataiai  an  die  Seite  stellte,  und  so  den 
Syrakusanern  einen  älinliciien  Kranz  spendete,  wie  den 
Athenern  und  den  Spartanern.  Findar  hat  freilich  nicht 
gesagt,  dasB  der  Sieg  in  Sicilien  mehr  die  Folge  geschickten 
|KommandoB  und  guter  militärischer  Organisation  war,  als 
der  patriotischen  Begeisterung,  denn  im  Heere  Gelons  sind 
viele  Söldner  gewesen« 

Und  die  Folgen  waren  nicht  ganz  dieselben  im  Westen 
wie  im  Osten.  Tm  Osten  ging  die  Bewegung  auch  nach  den 
Schlachten  bei  balamis  und  Plataiai  fort,  nnd  die  Perser 
waren  bald  weiter  zurückgedrängt  als  vor  dem  jonischen 
Aufstände;  es  ward  auch  kein  Friede  geschlossen.  In 
Westen  trat  in  Folge  eines  formellen  Friedens  zwischen 
Karthago  und  Gelon  der  Statnsquo  ein;  der  Tyrann  hatte 
mit  Becht  überlegt,  dass  die  Griechen  Siciliens  kein  Interesse 
daran  hatten,  im  Westen  der  Insel  noch  mehr  Barbaren 
sater  sich  zu  haben.  JMe  Karthager  hatten  nnr  2000  Talente 
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Kriegskosten  zu  zahlen.  Die  den  Griechen  zugefallene  Bente 
war  j^ewaltig,  wohl  der  von  Plataiai  i^leich,  an  Gold  und 
Silber,  an  Waffen  und  an  Sklaven.  In  der  Schlacht  machte 
man  keine  Gefangene,  aber  wer  floh,  konnte  hoffen,  nur  in 
Sklaverei  zu  geraten.  Einzelne  akragantiniscbe  Bürger  kamen 
so  in  den  Besite  von  &00  Sklaven,  welche  einen  Werüi  von 
wenigstens  80,000  Mark  reprSsentirten.  Die  Menge  der 
Sklaven  und  des  Geldes,  welche  so  den  Syraknsanem  nnd 
Akragantinem  zu  Theil  wurde,  ward  von  ihnen  zu  g^rossartigen 
öffentlichen  Arbeiten  benutzt:  zu  Tempeln,  Wasserleitungen 
und  Achnlichem.  Gelons  llubm  theilte  seine  Gemahlin 
Damarete,  nach  weicher  ein  bei  dieser  Gelegenheit  geprägtes 
Geldstück,  wahrscheinlich  ein  silbernes  Dekadrachmon,  Damare* 
teion  benannt  wurde.  £&  sind  noch  Exemplare  dieser 
Mlbize  vorhanden.  Gelons  goldener  Dr^fnss  in  Delphi  war 
ein  Seitenstlick  za  dem  Drdfhss  von  Plataiai,  and  die  von 
Sfmonides  flir  denselben  gefertigte  Inschrift  stellte  ebenfalls, 
wie  das  Pindar  gethan  hatte,  die  Sieger  von  Himera  denen 
von  Salamis  und  Plataiai  an  die  Seite. 

Gelons  Stellung  in  Syrakus  ward  <hirch  seinen  Sieg 
über  die  Karthager  fester  als  zuvor.  Er  hatte  vielfach  als 
Despot  gehandelt;  die  10,000  Söldner,  welche  er  zu  syra- 
knsaoischen  Bürgern  gemacht  hatte,  waren  den  Altbfirgem 
natftrlich  ein  Dom  im  Ange,  welche  Güter  und  Häuser  hatten 
abtreten  mtaen.  Aber  als  er  einmal  nnbewaffnet  unter  die 
hewaffiiete  Bflrgerschaft  trat  nnd  Uber  seine  Handinngen  dem 
Volke  Bechenschaft  ablegte,  da  erhob  sich  ein  Ruf  der  Be- 
geisterung für  ihn,  und  man  nannte  iliu  Küuig,  nicht  Tyrann.') 
Er  hatte,  ähnlich  wie  Leopold  von  Belgien  im  Jahre  1848, 
durch  geschickte  Anerkennung  der  Souveränität  des  Volkes 
seine  eigene  Stellung  gerettet.  Leutselig  und  von  soldatischer 
Offenheit  des  Benehmens  ^innert  Gelon  etwas  an  seinen 
juigeren  Zeitgenossen  Kimon,  vielleicht  mag  auch  Miltiades, 
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der  ja  auch  Tyrann  gewesen  war,  ein  ähnlicher  Charakter 
gewmn  aein.^)  Gelon  starb  schon  478.  Hein  Be^räbniss 
gab  dem  syraknsanisohen  Volke  noch  einmal  Gelegenheiti 
seine  Anhängliclikeit  an  den  tttchtigen  Ffiraten  zn  zeigen. 

Sein  Nachfolger  ward  sein  jüngerer  Brader  Hieron»  der 
die  Früchte  des  durch  Gelons  Arbeit  G-ewonnenen  in  grosserer 
Masse  ^eniesseii  konnte  und  durcli  glänzende  Hofhaltung 
und  Protektion  der  Dichtkunst  sich  einen  Namen  gemacht 
hat.  Eigentlich  hätte  der  dritte  i^nider,  Polyzelos,  Tlieil- 
uehmer  der  Eegierung  sein  sollen,  aber  das  liess  sich  nicht 
durchführen  und  Polyzelos  flüchtete  zu  Thoren  nach  Akragas, 
wodurch  es  zwischen  Hieron  und  Theron  fast  zum  Konflikt 
gekommen  wlire.  Hieron  hätte  in  dnem  Kriege  anf  die  HQlfe 
der  Himeräer  rechnen  können,  die  sich  gegen  Theron  empdrt 
hatten.  Aber  die  Ulrsten  vertragen  sich  und  gaben  sich 
gegenseitig-  iiirc  Schützlinge,  die  Feinde  des  Andern,  preis, 
wie  das  in  solchen  Fällen  das  Verfahren  von  Despoten  ist. 

Pie  Prunkliebe  Hierons  zeiiiic  sieb  darin,  dass  er,  mit 
seiner  Stellung  in  Sjqrakus  nicht  zufrieden,  die  nur  eine 
Stelle  zweiten  Banges  im  Vergleich  mit  der  Gelons  war, 
sich  auch  die  Ehren  eines  Stftdt^grflnders,  somit  eines  Heros 
verschsffen  wollte,  was  er  dann  anf  sehr  einfoche  Weise 
dadurch  bewirkte,  dass  er  die  Bewohner  von  Katane  austrieb 
und  ihre  Besltznngen  und  Hilnser  10,000  neuen  Bürgern, 
ihcils  Syrakusanern,  theils  Peloponnesicni  gab,  welche  ilüi 
hinfort  als  Heros  verehrten.  Katane  hiess  nun  eine  Zeitlang 
Aitna,  und  Pindar  hat  mit  schönen  Worten  den  Aitnaier 
Hierou  gefeiert,  der  die  Satzungen  des  Hyllos,  d.  h.  die  der 
Dorier,  in  der  neuen  Stadt  eingeführt  habe.  Solche  Despoten- 
laone  hat  nur  in  Mttnzen  Spuren  hinterlassen;^)  dass  aber 
in  Hierott  in  der  That  mehr  steckte,  als  ein  argwdhnischer, 
der  Schrnftlohelfti  zag&nglicher  Tyrann,  der  er  jeden&lls  auch 
war,  das  hat  er  durch  sein  Auftraten  in  Italien  bewiesen. 
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Hier  hat  er  an  zwei  Punkteu,  in  Lokroi  und  in  Kynie  seine 
Macht  gezeigt,  und  bei  Kyme  in  wirklich  ntitziicher  Weise 
fflr  die  Grieebenwelt 

Lokroi,  das  stets  za  Syrakus  in  engen  Beziehungen  ge^ 
standen  hat,  sehfitzte  er  gegen  den  Tyrannen  Anaxilas  yon> 
Rhegion  nnd  Zankle  (477).  Davon  hat  Pindar  In  der  zweiten- 
olynipisclien  üdt  gesproche]i.  \  iel  merkwürdiger  und  wichtiger 
war  aber  der  Schutz,  den  er  Kyme  angedeihen  liess.  Hier 
hatte  sich  um  die  64.  Olympiade  (524  v.  Chr.)  Folgeudes 
zugetragen.  Dieser  vorgeschobene  Posten  der  griechischen 
Bildung  in  Italien  war  von  einer  nngehenren  Coalition  von 
Barbaren  bedroht,  deren  Wohnsitze  mehr  oder  weniger  der 
Stadt  nahe  waren.  Tyrrhener,  d.  h.  Etmsker,  ümhrer  nnd 
Dannier  nennt  Dionys  von  Halikamass  als  Feinde  der  Kymfter*. 
Es  haben  also  die  einheimischen  Italer  sich  mit  den  einge>- 
wauderteü  Etiuskeni  zum  Verderben  von  Kyine  vereinigt." 
Das  Heer  soll  nicht  weniger  als  500,000  Mann  zu  Fuss  und 
18000  Keiter  stark  gewesen  sein,  denen  die  K  vmaer,  da  sie 
doch  die  Stadt  bewacht  und  die  Flotte  bemannt  iialten 
mnssten,  nicht  mehr  als  4500  Mann  zn  Fuss  nnd  600  Keiter 
entgegen  stellen  konnten.^)  Dennoch  worden  die  Barbaren» 
geschlagen.*}  In  diesem  Kriege  hatte  sich  Aristodemos, 
Halakos  genannt,  besonders  ausgezeichnet;  er  ward  nun  das 
Haupt  der  demokratischen  Partei  des  aristokratisch  regirten 
Staates.')  Zwanzig  Jahre  nach  der  Schlaclit  Ivam  nach 
Kyme  ein  Bittgesuch  der  Einwohner  von  Aricia  um  Hülfe 
gegen  Aruns,  den  Sohn  des  Porseuna.  Mit  2()u0  Kriegern 
ward  Aristodemos,  dessen  sich  die  Aristokraten  bei  dieser 
Gelegenheit  entledigen  wollten,  zn  Schiffe  an  die  latinische 
Küste  gesandt.  Er  siegte  aber  nnd  nach  Kyme  zurückge- 
kehrt, bemächtigte  er  sich  der  ^l^yiannis.  Zu  ihm  nahm 
Tarquinius  Superbus,  aus  fiom  vertrieben,  seine  Zuflucht, 
nachdem  er  die  Schlacht  am  See  Begillus  verloren  hatten 
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ihn  madite  der  römische  König  za  seinem  Erben.  Nach  dem 
stark  parteiisch  geftrbten  Berichte  des  Dionys  regierte 
AristodemoB  sehr  despotisch.  Er  ward  von  Söhnen  der  von 

ihm  ermordeten  Aristokraten,  welche  auf  dem  Lande  erzogen 
waieu  uüd  sich  in  die  Berufe  geflüchtet  hatten,  durch  einen 
Ueberfall  gestürzt  und  grausam  ermordet,  was  um  485 
gfeschehen  sein  kann.  Etwa  10  Jahre  später  finden  wir  Kyme 
von  den  Etruskern  schwer  bedrängt.  Wir  können  in  allen 
diesen  Verhältnissen  nicht  klar  sehen,  aber  zweierlei  wird 
anzonehmen  sein.  Erstens,  dass  die  Barbaren,  Etrosker  oder 
Italiker,  stets  nach  dem  Besitz  von  Kyme  trachteten,  und 
sodann,  dass  die  Zeit  nach  dem  Staize  des  Aristodemos,  wo* 
durch  ja  die  Aristokratie  in  Kyme  wieder  hergestellt  war, 
den  Etruskern  für  einen  Angriff  ganz  bcsonde]  s  geeignet  er- 
scheinen kouaie,  nicht  nur,  weil  Kyme  sicii  durch  die 
Umwälzung  geschwächt  hatte,  sondern  anch,  weil  sie 
glauben  durften,  dass  sie  mit  der  Aristokratie  leichter  fertig 
werden  worden,  als  mit  einem  gewandten  Tyrannen.  So  be- 
diflngten  sie  denn  Kyme  nnd  dieses  bat  Hieron  am  Hälfe. 
Hieron  kam  mit  einer  Fl^ftte  nnd  besiegte  die  Etrosker  zor 
8ee,  bei  Kyme  selbst  (474  v.  Chr.)  Aneh  diesen  Sieg  hat 
Findar  gefeiert  in  der  ersten  Pythischen  Ode.  Und  noch 
legt  Zengniss  von  demselben  ab  ein  eherner  ilelm,  welcher 
bei  Olympia  gefunden  wurde  und  jetzt  im  britischen  Museum 
aut bewahrt  wird,  den  Hieron  aus  der  tyrrhenischeu  Beute 
nach  Olympia  sandte.  Der  Sieg  bei  Kyme  hat  eine  grosse 
Schwächung  der  etrtiskischen  Macht  znr  Folge  gehabt.  Die 
Etmsker  haben  bald  daranf  einen  fftr  sie  nngttnstigen  Waffen* 
stillstand  anf  40  Jahre  mit  den  BSmem,  denen  sie  so  Uistig 
gewesen  waren,  sehUessen  rnUssen,  nnd  griechischer  Handel 
nnd  griechische  G^einwesen  haben  nie  wieder  von  ihnen  zn 
leiden  gehabt.  In  Folge  seines  Sieges  gründete  Hieron  auf 
Ainaria  (iäcUia),  das  er  sich  oftenbar  von  den  Kymäeru  zom 
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Dank  für  seine  Hülfe  hat  abtreten  lassen,  ein  Kastell.  Aber 
Erdbeben  und  Eruptionen  vertrieben  die  Syrakusaner  bald« 
Hieron  liat  mit  dem  Siege  bei  Kyme  das  Werk  vollendet, 
welches  Selon  bei  Himera  begonnen  hatte.  Karthager  nnd 
Etnuker  waren  die  alten  Feinde  der  Griechen  im  Westen,  — 
man  denke  nur  an  die  Phokfter,  die  ihre  KiederlassQuar  in  dem 
korsischen  Alalia  gegen  diese  beiden  Feinde  nicht  liatten 
halten  kuunen.  Die  Karthager  warfen  sich,  dem  Winke  des 
Xerxes  folgend,  auf  die  Griechen  Siciliens;  die  Etrusker  be- 
y  nutzten  die  Gelegenheit,  um  über  die  Griechen  Italiens  her- 
zufallen. Gelon  nnd  Hieron  haben  die  westlichen  Griechen 
vor  dem  Schickasle  bewahrt,  dem  die  OsÜichen  durch  Kiltiades, 
Leonidas,  ThemistokleB  entgingen.  Aber  entsprechend  dem 
Charakter  der  Westgriechen,  die  eine  bnnt  dnrcheinanderge- 
wttrfelte  Masse  waren,  haben  im  Westen  tapfere  und  kluge 
Tyrannen  das  ausgefüln  t,  was  im  Osten  die  von  Patrioten 
geleitete  Begeisterung  des  Volkes  vollbrachte. 

Ehe  wir  das  letzte,  weniger  bedeutende  Eingreifen 
Hlerons  in  die  italischen  Verhältnisse  erwähnen,  müssen  wir 
noch  das  inzwischen  in  Sicilien*  VorgefiiUene  besprechen. 
Der  Tyrann  von  Ifessana  nnd  Bheglon,  Anarilas»  starb  476 
V.  Chr.,  für  seine  SQhne  Idtete  der  Freigelassene  Mikythos 
die  BegieruDg.  Dies  fBhrte  zunächst  keine  Yerwicklnngpen 
herbei,  wie  das  hingegen  mit  dem  473  erfolgten  Tode  des 
Theron  der  Fall  war.  Ihm  folgte  sein  grausamer  und  un- 
fähiger 8ülin  Tliiiisydaios,  der  so  tliöricht  war,  mit  Hieron 
Krieg  zu  bcgiimeü.  Er  wurde  besiegt.  Die  Akragantiner 
machten  sich  ärei;  die  Himeräer  ebenfalls,  und  Pindar  spielt 
deshalb  in  einem  auf  einen  Himeräischen  Sieger  verf aasten 
Gedichte  (Oljmp.  Od.  12)  anf  den  Zons  Elentherios  an. 
Die  befreiten  Stftdte  Hessen  sich  den  friedlichen  Einflass 
Hierons  gefallen«  welcher  aneh  über  das  Gebiet  der  Söhne 
seines  Schwiegervaters  Anaxilas  eine  Art  von  Schutzherr- 
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Schaft  «iBübte.  Ehegion  war,  wie  es  keisst,  473  von  den 
Japygm,  welch«  eüi  tarentinisdi-rheginiBclieB  Heer  besiegt 
hatten  y  «diwer  bediSngt  wurden,  —  es  aollen  sogar  einen 
Allgenblick  die  Japyger  in  Rbegion  eingednmgen  sein.  Bas 
bewies,  dass  in  diesen  Gegenden  die  Griechen  immer  noch 
nicht  ein  entschiedenes  Uebergewiclit  hatten.  Aber  wirklich 
gefährlich  waren  für  den  Angfenblick  die  Japyger  nicht,  nnd 
die  Niederlage  hatte  keine  bleibenden  Jj'olgen.  Nacbliei  trieb 
Hieron  seine  Schwäger  an,  von  Mikythos  Rechenschait  über 
seine  Verwaltung  zn  fordern.  Dieser  legte  sie  glänzend  ab,  und 
ging  nach  Griechenland,  wo  er  467  in  Tegea  starb.  In  demsel* 
benJabre  (oder  466)  starb  anch  Hieron.  Wie  es  nacb  seinem 
Tode  in  Syralms  und  Sicilien  wnrde,  erssäblen  wir  spftter.«) 

Anmerkungen« 

Von  gleichzeitigen  oder  fast  gleichzeitigen  Quellen  für  das 
in  uiüsum  Kapitel  Bebandelte  sind  ausser  einigen  Inschriften, 
welche  Bus.  2,  218  aufzählt,  wicbtiL^  die  auf  Sicilien  bezüglichen 
Oden  Pindars  au  iIieron{01.  1.  Pytli,  1.  li.  uu  Theron  (Ol.  2.  3), 
au  Chromios  (Nem.  1.  9),  au  Xenokiates  (Pyth.  G,  Isthiu.  2) 
nebst  den  Scholien,  deren  historisch  i'  Angaben  grf^sstentheils  aus 
Tinuuus  ötanuneu.  Einiges  hat  gelegentlich  Herodot,  wenig  Thuky- 
Giilc>  in  der  Einleitung  zu  Buch  6  (nach  Antiochos?).  Aus  diesem 
siciHscheu  Uistoriker  sin*d,  wie  aus  den  Werken  seiner  Landsleute 
I'hiübtos  und  Tiniaios,  nur  Bruchstücke  erhalten.  Timaios  liegt 
einem  grossen  Theile  der  siciiischeu  Stücke  Diodors  (Buch  11) 
zu  Grunde:  doch  hat  Diodor  auch  Ephoros  benutzt.  Einip:es 
hat  auch  Polyaiuos,  wenig  Brauchbares  bietet  Trogus  Pompejus 
im  Auszuge  des  Justinus.  Von  Neueren  vgl.  Holm,  Gesch.  Sic. 
im  iUtei-thum  1,  171  ff.  0.  Meitzer,  Gesch.  der  Karthager  1,  142  ff. 
Busolt,  Gr  G.  2,  218  ff.,  bes.  249  ff.,  dessen  Samnilunff  von  Beleg- 
stellen und  U ebersichten  der  verschiedenen  Venuuthungen  der 
Neueren  besonders  lehrreich  ist.  Gegen  Bus.  2,  2C5  wäre  zu 
bemerken,  dass  auf  Timaios  zurückgehende  Notizen  doch  der 
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sicilischen  Herkunft  des  Historikers  wecpn  Beachtung  verdienen 
Man  vgl.  auch  Curtius  G  G  2*  861  ff.,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
die  auf  S.  863  erwähnten  aber  erst  an  das  Ende  des  5.  Jalirh. 
gehörigen  Künstlerinschriften  auf  sicilischen  Münzen  jetzt  von 
K.  Weil  im  Berliner  Winkelmannsprogramm  von  1884  am  ein- 
*  gehendsten  besprochen  worden  sind.  Die  Zahlen  des  kartha- 
gischen Heeres  sind  gewiss  übertrieben. 

»)  Schol.  Find.  Pytb.  1.  l  iG  nach  Eph.  fr.  III  undDiod.  11,1 
und  20,  ebenfallfl  nach  Epboros.  Die  Sache  ist  so  natürlich, 
• '  dass  man  sie  nicht  zu  bezweifeln  braucht.  Ebenso  steht  der 
n&chste  karthagische  Angriff  auf  Sicilien  im  J.  409  v.  Chr.  in 
>ümerer  Beziehimg  zu  dem  damals  soeben  stattgefundenen  Wieder- 
eingreifen der  Perser  in  die  griechischen  Angelegenheiten.  Unter 
weldier  Form  der  Anschluss  der  Karthager  an  die  Pläne  der 
Perser  sich  vollzog,  ob  die  Perser  befahlen  oder  baten,  wissen 
wir  nicbt.  Die  Etrosker,  die  Britten  im  Bunde,  wurden  erst 
474  besiegt 

^)  Eb  inöp:cn  wohl  die  10,000  Söldner  passend  unter  dem 
souveränen  Volke  au%esteUt  gewesen  sein. 

*)  Leider  ist  gerade  des  Miltiades  Gestalt  recht  unklar 
überliefert;  der  Mensch  steht  hinter  dem  Feldherm  m  sehr 
zurück;  das  lange  frühere  Leben  des  Mannes  hinter  Marathon 
'  und  Pares.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Anekdoten,  welche  oft 
so  lehrreich  sind,  für  Athen  erst  etwa  mit  480  beginnen.  Da 
wurden  die  Giiedien,  speciell  die  Athener,  gewissermassen  erst 
aufgerüttelt,  und  begannen  Sinn  für  die  Auffassung  des  Indi- 
viduums zu  bekommen.  Vorher  hatte  man  nur  an  einzelnen 
I  Tyrannen  und  PhilosophenCharaktere  studirt;  der  republikanische 
Bürger  soUte  ursprunglich  kaum  ein  Individuum  sein* 

^)  Es  sind  dies  die  Münzen,  welche  Curtius  G  G  2*  863  nach 
Leake  nach  Aetna  —  Jnessa  setzt,  welche  aber  in  Wirklichkeit  ^ 
dem  hieronischenKatane  angehören;  ygl  meinKatane  Lüh  1873.  * 
S.42  u.  44  und  Head,  Eist.  num.  S.  114. 

')  Etrusker  Umbrer  und  Daunier  sind  allerdings  keliie 
Osker,  welche  in  Gampanien  heimisch  waren.  Aber  sollte« 
diese  nicht  auch  bei  dem  Kriege  gegen  Kyme  betheiligt  gewesen 
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sein?  Dionys  v.  HaUkamass,  der  diese  Kriege  berichtet  (7,  2  fL 
hat  woU  sofl  Timaiofl  geschöpft 

*)  Doch  unterlagen  damals  wohl  die  schon  hellenisch  ge- 
vordenen  Orte  Suessnla  und  Nola  den  Barbaren. 

^  Dion.  Hai.  7,  4  diifiou  x^osidTTi;.  Dio  G.  bei  Zon.  7,  15 
nennt  die  ersten  rGmIschen  Volkstribnnen  xpora-ca;  des  Volkes« 
Es  ist  nicht  nnmOglich,  dass  die  Yerhfiltnisse  von  Kyme  auf  dio 
▼on  Rom  eingewirkt  haben,  wo  man  damals  statt  eines  dij^ou 
sjwQtflrn};  ein  EoUeginm  von  li^otpyjni  einsetste  und  vor  der 
Tyrannis  nicht  ohne  Grund  eine  besondere  Furcht  hatte.  —  Vgl. 
Bus.  3,  275  und  über  die  Chronologie  ausser  Schwegler,  R. 
Gesch.  2,  m  ff.  und  SöO  ff.  Holzapfe),  R»m.  Chronol.  S.  149— 150l 
-  Die  Schlacht  bei  Kyme  fiOlt  wohl  534,  die  bei  Arida  504. 
Als  Aiistodemos  im  14.  Jahre  regiert^  kommen  römische  Ge- 
sandte nach  Kyme  (D.  Hai.  7,  12),  also  etwa  491  oder  492. 
Nach  D.  Hai.  7,  9  (tüiier  die  Kinder  der  Rrmordeten)  regierte 
Ar.  etwa  20  Jahre,  da  einige  jener  Jünglinge  über  20  Jahre 
alt  werden.  Fteilidi  sind  dio  2  mal  (7,  5  und  9)  vorkommenden 
20  Jahre  etwas  verdSchtig.  —  Vgl  auch  Schw.  2,  72  ff.  —  So  • 
wie  das  Volkstribunat  eine  gesetsliche  Fixirung  der  StelluDg 
des  ^ii{iOü  TcpffszäzTfi  der  Griechen  ist,  so  werden  wir  in  den 
hibuni  militares  cons.  pot  eine  ebensolche  der  Stellung  der 
athenischen  Strategen  su  sehen  haben.  Nur  haben  die  Römer 
siets  eineschfirfere  FormuUrung  aller  eonstitutionellen  Gedanken 
vorgenommen  als  die  Griechen. 

*)  Ich  mache  noch  einmal  auf  den  wichtigeo  Gegenaats  auf-  ] 
merksam:  Im  Osten  Volksheer  gegen  Volksheer,  im  Westen  , 
Tyrannen  mit  SOldnem  gegen  Söldner.  Im  Westen  waren  die 
feindlichen  Heere  im  Wesentlichen  ähnlich  orgaiiisirt;  im  Osten 
waren  die  Griechen  den  Persern  an  Bewaffnung,  innerer  Disziplin 
und  Begeisterung  für  die  Sache  sehr  überlegen.  Daher  nach 
meber  Meinung  die  innere  Nothwendigkeit,  daas  X«ries  mit 
Uigeheuren  Massen  kam. 
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VII.  KAPITEL. 

Sparta  und  Athen  nach  479« 

0ie  aiegreich  bestandenen  Kämpfe  im  Osten  nnd  im 
Westen  gaben  den  Qiiechen  ein  halbes  Jahrhundert  verhftlt- 
nissmSscdger  Enhe,  in  welcher  «e  ihre  Kräfte  anf  die  Werke 

des  Friedens  verwenden  und  in  diesen  eine  Höhe  erreichen 
konnten,  die  in  der  Geschichte  einzig  dasteht,  und  diese 
Blüthe  der  geistigen  Thäti^keit  dauerte  noch  fort,  als  neue 
grosse  Kriege,  diesmal  Bürgerkriege,  begannen.  Die  grossen 
idealen  Leistungen  der  Griechen  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
werden  wir  in  drei  gesonderten  Abschnitten  darstellen,  welche 
den  drei  Perioden  der  politischen  Geschichte  Griechenlands 
in  dieser  2mt  entsprechen.  Denn  sowie  in  der  Politik  zaerst 
die  Persönlichkeit  des  Kimon,  dann  in  noch  höherem  Grade 
die  des  Perikles  der  Zeit  ihren  Charakter  giebt,  gegen  das 
Ende  des  Jahrhunderts  aber  sich  Parteien  und  Männer  immer 
schroffer  c-e^enübertreten ,  so  können  wir  die  erste  Periode 
in  geistiger  Beziehung  die  des  Aischylos,  die  zweite  die  des 
Sophokles  und  des  Pheidias  nennen,  die  dritte  aber  die  des 
EiOnpides,  des  Aristophanes,  des  Sokrates.  Die  Schilderung 
dieser  geistigen  Höhen  wird  dnrch  die  Erzählung  der  poli- 
tischen Ereignisse  nnterbrochen  werden. 

Von  den  patriotischen  Staaten  Griechenlands  hatte  Athen 
am  meisten  gelitten.  Die  Stadt  war  verwüstet,  die  Tempel 
verbrannt.  Alles  musste  wieder  aufgebaut  werden.  Und  hier 
entstand  eine  grosse  Schwierigkeit,  welche  den  Athenern 
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ziemlich  onerwartet  kam.  Sie  wollten  sich  neae  und  weitere 
Hauern  bauen.  Die  Spartaner  meinten  aber,  es  sei  besser, 
wenn  keine  griechisdie  Stadt  anaserbalb  des  Peloponnes 
Manem  UUte,  damit  sich  nicht  wieder  ein  Feind  darin  fest* 
setzen  könne,  wie  es  die  Perser  in  Theben  g^ethan.  Es  sei 
deshalb  gerathen,  keine  neuen  zu  bauen  und  lieber  auch  die 
vorhandenen  niederznreissen.  Jedenfalls  mög-e  Athen  oline 
Manern  bleiben.')  Das  war  der  patriotische  Schein;  die 
eigennützig^  Wii'kÜchkeit  war,  dass  die  Spartaner  die  Ver- 
bflndeten  mehr  in  der  Hand  haben  wollten.  Die  Athener 
waren  natürlich  nicht  gesonnen,  sieh  einer  solchen  Znmatimng 
zn  fOgen,  die,  an  einen  iireien  Staat  geriditet,  schwer  yer- 
stlttdlieh  ist,  aber  beweist,  dass  Sparta  Athen  als  ein  Ifit- 
glied  seines  Bundes  betrachtete.  Es  konnte  nur  die  Fragre 
sein,  in  welcher  Form  man  solch  Ansiuueu  ablelmen  hoUte. 
Theuiibtoklea  rieth,  zu  antworten,  man  werde  deswegen  eine 
besondere  Gesandtschaft  nach  Sparta  schicken.  Die  Spar- 
taner waren  damit  zufrieden.  Nun  erbot  sich  Themistokles, 
diese  Gesandtschaft  selbst  zn  führen,  bat  aber,  zunächst  ihn 
sQeui  20  senden  und  inxwischen  den  Jedenfalls  vollkommen 
Torbereiteten  Manerban  mit  allen  Mitteln  nnd  mit  Auf- 
wendung aller  Krftfte,  nnter  Betheüigong  aneh  der  Weiber 
nnd  Kinder,  wenigstens  so  weit  zn  fördern,  dass  die  Haner 
in  kürzester  Frist  stujinfrei  sei.  In  Spaita  angekommen, 
leugnete  er  die  Thatsache  des  Mauerbaues  und  forderte  die 
Spartaner  auf,  wenn  sie  sich  überzeugen  wollten,  dass  das 
lücbt  geschehe,  was  sie  zu  verhindern  wünschten,  selbst  Ge- 
sandte nach  Athen  zu  schicken.  Sie  tiiaten  es  und  so  hatten 
die  Athener,  wie  er  ihnen  zn  wissen  that,  fftr  ihn  nnd  seine 
Milgesandien,  Abronidios  nnd  Aristeides,  die  inzwischen  an- 
gekommen waren,  Geiseln  in  Hftnden.  Als  er  dann  erfhhr, 
die  Haner  habe  eine  hinreichende  Höbe  erreicht,  sagte  er 
den  Spartanern  die  Wahrheit,  und  diese  waren  klug  genug. 
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Dachdem  sie  einmal  betrog^en  waren,  ihren  Aerger  nicht  zu 
zeigen,  sondern  zu  sagen,  fiie  Mtten  überhaupt  nor  einen 
Batii  geben  wollen. 

Ob  der  Ton  ThemiBtokleB  so  geschickt  in  Scene  gesetste 
Betrag,  an  welchem  sieh  ja  aUefdings  anch  der  rechtschaifene 
Aristeides  betheiligte,  wirklich  nöthig  war,  ist  sehr  sa  be- 
zweifeln. Er  hat  seinem  Urheber  bei  den  Spartanern  nicht 
weni^  geschadet  und,  was  schliiiimer  war,  auch  die  guten  Be- 
ziehungen der  beiden  Städte  zu  einander  getrübt. 

Die  Themistokleische  Maner  erhielt  einen  weiteren  Um- 
fang als  die  ältere;  sie  lief  über  die  Kuppe  der  Felshöhen 
im  Südwesten  der  Akropolis  (Sternwarte,  sogenannte  Pnyx 
nnd  Mnaeion),  hat  dann  im  Kordwesten  das  noch  nachweis» 
bare  Dlpylonthor  in  sich  begriffen  und  weiter,  sich  dem 
Iiissos  nähernd,  dann  aber  wieder  sich  von  ihm  entfernend, 
die  Bnrg  in  ziemlich  weitem  Abstände  umzogen.  Thnkydides 
sagt,  dass  eingemauerte  Grabsteleu  und  andere  schon  früher 
verarbeitete  Steine  die  Eile  bezeugten,  mit  welcher  man  das 
Werk  betrieb,  und  das  hat  sich  in  der  Niihe  des  Dipylon 
als  richtig  erwiesen.  Für  die  Ununauerung  der  Akropolis 
geschah  damals  noch  nichts.  Dagegen  wurde  das  im  Pei« 
ralens  Begonnene  fortgesetzt  Themistokles  hatte  die  Athener 
anf  die  Nothwendigkeit  dieser  Matter  hingewiesen  und  die 
Arbeiten  begonnen:  er  konnte  noch  die  Vollendung  des  Werkes 
sehen.  Allerdings  erhielt  die  Peiraiensmauer  nur  die  Hälfte 
der  beabsichtigten  iiuhe,  aber  eine  sehr  bedeutende  Dicke 
(3  m.— 3,()0  m.),  und  auch  die  Hohe  war  genügend . 

Zunächst  waren  die  Spartauer  noch  zur  Fortsetzung  des 
Krieges  gegen  die  Perser  geneigt.  Sie  sandten  den  Pausanias 
aus,  nnd  was  von  seiner  Thätigkeit  berichtet  wird,  —  es 
sind  nur  abgerissene  Notizen  —  zeigt,  dass  er  sehr  viel 
leistete.  Er  eroberte  mit  peloponnesischen,  athenischen  ond 
anderen  Schiffen  den  grOssten  Theil  von  Kyproe,  eine  That- 
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«ache  von  mcht  geringer  Bedeutung,  wenn  man  bedenkt,  in 
wie  engen  Bealehongen  die  im  fernsten  Winkel  des  Kittel?* 
meeres  gelegene  Insel  zn  S^Trien  nnd  Killkien  stand,  nnd  wie 
leicht  man  von  ihr  ans  jene  Kttsten  beobachten  und  ftbeilUlen 
konnte.  Dann  gin^  er  naeh  dem  Norden  nnd  nahm  Bymox, 
das  üücli  wichtiirer  für  die  Griechen  war  als  Kypros.  Nun 
trat  aber  ein  Umschlag  im  Wesen  des  Mannes  ein.  Er 
führte  in  ßyzanz  ein  so  übermnthiges  Regiment,  dass  die 
Bundesgenossen  sich  von  ilim  und  Sparta  abwandten  und  die 
Athener  ersuchten,  die  Führung  gegen  Persien  zu  über- 
nehmen. <)  Unter  diesen  Bundesgenossen  waren  natttrUch 
keine  Pdoponnesier,  die  sich  wohl  über  Sparta  beklagen, 
aber  nie  Athen  als  Ffthrerin  wünschen  konnten.  Paosanias 
hatte  schon  damals  ein  verrätherisches  Einverständniss  mit 
Persien  angeknüpft.  Er  Hess  Verwandte  des  liöiiigs,  welche 
in  Byzanz  gefangen  genommen  waren,  frei  und  leitete  durch 
einen  Vertrauten,  den  Eretrier  Gongylos,  einen  Briefwechsel 
mit  Xerxes  ein,  in  welchem  er  sich  erbot,  ihm  Griechen- 
land zn  unterwerfen  und  sich  als  Belohnung  eine  seiner 
Töchter  zur  Gattin  ausbat  Xerxes  antwortete  freundlich 
nnd  bestimmte  zur  Verhandlung  mit  ihm  den  Statthalter  der 
daskylitischen  Satrapie  Artabazos.  Pausanias  legte  sogar 
orientalische  Tracht  an  und  Hess  sich  auf  seinen  Zügen  durch 
Thrakien  von  medischen  und  ägyptischen  Trabanten  begleiten. 
Die  Klagen,  welche  über  ihn  nach  Sparta  kamen,  bewogen 
endlich  die  Ephoren,  ihn  zurückzurufen,  und  er  gehorchte. 
Man  klagte  ihn  des  Verrathes  an,  aber  er  ward  nicht  schuldig 
gefunden.  Doch  sandte  man  ihn  nicht  wieder  als  Vertreter 
SpartM  nach  dem  Hellespont,  sondern  statt  seiner  einen  ge- 
wissen Borkis.  Diesem  aber  gehorchten  die  Bundesgenossen 
nicht.  Die  Folge  davon  war,  dass  Sparta  von  den  aslatlsGhen 
Angelegenheiten  die  Hand  abzog.  Es  ward  kein  Spartaner 
mehr  dorthin  geschickt;  und  jetzt  blieben  natürlich  auch  die 
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anderen  Peloponnesier  fort.  Aber  Pausanias  ging  auf  eigene 
Hand  nach  dem  OBten.  Auf  einem  Schiffe  von  Hermione 
kfim  er  nach  Bjeanz  und  richtete  sich  dort  als  l^rann  ein. 
Das  wollten  sich  aber  die  Athener,  die  in  ihm  nicht  mehr 
den  Vertreter  Spartas  zu  achten  hatten  nnd  sich  schon  selbst 
als  die  Gebieter  jener  Gegenden  fühlten,  nicht  gefallen  lassen. 
Sie  verjagten  ihn  aus  dem  so  wichtigen  Punkte,  den  er 
vielleicht  7  Jahre  inne  gehabt  hat.^)  Nun  liess  er  sich  in 
Kolonai  in  der  Troas  nieder,  von  wo  er  seine  Verhandlungen 
mit  den  Persern  fortsetzte.  Da  geboten  ihm  die  Ephoren, 
nach  Hanse  znrttckznkehren,  sonst  werde  er  als  Eeind  be* 
handelt  werden  nnd  er  folgte,  weil  er  glauben  mochte,  durch 
Gold  die  Anklagen  entkräften  an  kdnnen.  In  Sparta  ward 
er  ins  Gefängniss  gesetzt;  das  Gericht  fond  aber  nichts  gegen 
ihn,  und  so  ward  er  freigelassen  und  lebte  in  der  Heimat 
weiter.  Es  bildete  sich  unter  den  Spartanern  die  Meinung, 
er  gehe  damit  um,  die  Heloten  zum  Aufstande  zu  reizen,  nnd 
das  konnte  wahr  sein.  Aber  man  hatte  noch  keinen  festen 
Anhaltspunkt,  um  gegen  ihn  einzuschreiten.  Den  gab 
die  Anzeige  eines  Menschen  aus  Aigilos,  welcher  von  Pau- 
sanias als  Bote  an  Artabasos  gesddckt  worden  war,  aber 
seine  Botschaft  nicht  ansgerichtet  hatte,  weil  er  erfuhr, 
dass  die  Arftheren  Boten  nicht  znrftekgekehrt  waren.  Das 
war  ihm  aufgefallen.  Er  hatte  den  Brief  geöffnet  und  darin 
gelesen,  Artahazos  solle  ihn  tödten  lassen.  Diesen  Brief 
tibergab  er  den  Ephoren.  Aber  (liese  wollten  auch  auf  diesen 
Beweis  hin  noch  nicht  gegen  den  Sieger  von  Platalai  ver« 
fahren.  Sie  wollten  das  Geständniss  seiner  Schuld  aus  seinem 
eigenen  Munde  hören  nnd  legten  ihm  deshalb  eine  Falle. 
Der  Argilier  musste  sich  als  angeblicher  Schntsflehender  in 
das  Heiligthom  auf  dem  Tainaron  flftchten  und  den  Pausanias 
bitten  lassen,  ihn  dort  anfznsnchen.  In  dieser  Zusammenkunft 
machte  er  ihm  wegen  seiner  Handlungsweise  Vorwürfe,  und 
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die  daneben  versteckten  Ephoren  hörten,  wie  der  König  die 
Richtigkeit  ^  der  BeBchnldigiingen  zogab.  Nnn  konnte  man 
gegen  ihn  vorgeben.  Die  Ephoren  wollten  Ihn  in  Sparta 
gefangen  nehmen,  aber  als  ne  anf  Ihn  snachritten,  merkte  er 
ihre  Absicht  und  floh  in  das  Heiligtinim  der  Athene  Ghal- 
kioikoB.  Hier  war  er  unverletzlich.  Aber  sie  vermauerten 
die  Ausgänge  des  Jvaiimes,  deckten  das  Dach  desselben  ab 
und  liessen  ihn  m  rliuugern  (wohl  im  Sommer  46H)*).  T)ie 
Leiche  begruben  sie  in  der  Nähe  des  Kaiades,  der  Schlucht, 
in  welche  man  Verbrecher  stürzte.  Sie  hatten  ihn  noch  vor 
seinem  Tode  ans  dem  heiligen  Banme  heraustragen  lassen; 
aber  es  war  doch  Gewalt  gettbt  worden,  und  so  musste 
Sparta  swet  Blldsftnlen  des  Mannes  der  Athene  Qbalkioikos 
weihen. 

An  der  Schuld  des  Pauaanias  ist  nach  den  Nachrichten 
aus  dem  Alterthum  nicht  zu  zweifeln.  Sein  ganzes  Auftreten 
zeicrt  überdies,  dass  er  Ding-e  unternahm,  die  er  durchzu- 
führen nicht  im  Stande  war.    Er  war  im  Glücke  zu  eitel, 
ond  als  er  beargwöhnt  wurde,  nicht  )dng  genug.  Denn  wenn 
er  mit  Artabazos  Terriltherisch  konespondirte,  so  mnsste  er 
nicht  in  einem  einzelnen  Briefe  von  dem  Scbicksale  der  Boten 
schreiben.  Ob  er  ein  guter  Feldherr  war,  weiss  man  nicht; 
bei  Flataiai  hat  er  nur  durch  Abwarten  sich  verdient  ge-  , 
macht;  f^elcitet  liat  er  die  Schlacht  nicht.    Durch  den  Tod     •  ^  ' 
des  Pausanias  haben  weder  Sparta  noch  Griechenland  das      |/  ' 
Mindeste  verloren.») 

Aber  sein  Untergang  zog  auch  den  eines  grossen  Mannes 
nach  sich.  Die  Spartaner  wollten  aus  dem  unangenehmen 
Yor&ll  doch  noch  einen  politischen  Nutzen  ziehen.  Hatten 
sie  selbst  Sdiande,  so  sollten  Andere  Schande  nnd  Schaden 
dazu  haben.  Sie  schickten  nach  Athen  und  klagten  den 
Themistokles  der  Theilnahme  an  den  verrätherischen  Um« 
trieben  des  Pausanias  an. 
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Themistokles  hatte  nach  der  Beendigong  der  Perser- 
kriege in  Athen  und  in  ganz  Griechenland  grosB  i^agestaBden« 
Aber  geleistet  hat  er  seitdem  nur  noch  in  einer  Beziehung 
etwas,  nftnUch  dnrch  die  YoUendnng  der  Befestigung  yon 
Athen  nnd  dem  Peiraieos.  Mehr  zn  thon  ward  ihm  nieht 
pestattet.  Er  ist  nach  einiger  Zeit  dnrch  den  Ostrakismos 
N  »  i  bannt  worden,  wir  wissen  nicht  genau  in  welchem  Jahre, 
wahrscheiDÜch  aber  471.  Es  verflossen  also  lanore  Jahre, 
in  denen  der  thätige  Geist  des  Mannes  sich  mit  manchen 
wichtigen  Dingen  beschäftigen  musste,  ohne  etwas  durch- 
fahren zn  können.  Aber  welches  seine  Pläne  waren,  wissen 
wir  nicht,  nnd  ebensowenig,  was  im  Gegensatz  zn  ihm  die- 
jenigen wollten,  die  ihm  hemmend  in  den  Weg  traten.  Was 
man  im  späteren  Alterthnm  Aber  die  damaligen  Parteiver- 
hältnisse von  Athen  gesagt  hat,  ist  zum  Theil  unbeglaubigt ; 
was  man  in  neuerer  Zeit  daraus  ^^emacht  hat,  unwahrschein- 
lich. Als  Gegner  des  ThemLstokles  werden  in  der  späteren 
Tradition  Kimon  und  Aristeides  genannt,*)  als  seine  poli- 
tische Bichtung  übermässige  Beförderung  der  Demokratie, 
welche  Aristeides  bekftmpft  habe.  Aber  für  die  letzte  Be- 
hauptnng  werden  keine  Thatsachen  als  Belege  angeführt; 
im  Gegentheü  ist  das  eine  Thatsache,  dass  Aristeides  die 
Demokratie  in  Athen  vollendet  hat.  Man  wfirde  also  zar 
Rechtfertigung  der  erwähnten  Tradition  nur  darauf  binweiaen 
koimen,  dass  nach  der  Ansicht  Mancher  Jemand,  der  die 
Seemacht  eines  Staatfjs  hebt,  eine  mehr  demokratische 
Richtung  betürdert  als  der,  welcher  auf  die  Landmacht  ein 
grösseres  Gewicht  legt  —  also  aaf  den  Gegensatz  zwischen 
Hopliten  nnd  Knderknechten,  den  man  ja  anch  im  Alterthnm 
znr  Charakterlsimng  der  entgegengesetzten  Bestreinngen 
des  Aristeides  nnd  des  Themistokles  herbeigezogen  hat  Aber 
tbatsftchlieh  sind  BefSrdemng  der  Seemacht  nnd  der  Demo- 
kratie Dinge,  die  nichts  mit  einander  zu  thun  haben.  Das 
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Ueberwiegen  der  Seemacht  in  England  hat  nicht  den  ge- 
ringsten Einfluss  auf  die  Verstärkung  der  Demokratie  daselbst 
aiugeftbt,  imd  du  demokratuche  Nordamerika  hiUt  aberhaapt 
keine  Flotte  Ton  Bedeutnog.  Seeleate  sind  im  Allgemeinen 
keine  eifrigen  Politiker.  Es  wäre  also  erst  zn  zeigen,  daae 
Themistokles  zugleich  mit  dem  Hinweis  der  Athener  auf  die 
See  den  Ruderern  grössere  politische  Rechte  habe  gebtii 
wollen,  als  sie  zuvor  hatten,  um  in  seiner  Begünstigung  der 
Mai'ine  eine  Verstärkung  der  Demoki'atie  zu  sehen.  Aber 
davon  wissen  wir  gar  nichts.^) 

Was  die  Alten  über  die  Gründe  der  Verbannung  des 
ThemistokleB  angeben,  ist  ganz  allgemeiner  Natnr:  man  gab 
ihm  Ehrgeiz  nnd  HoffUirt  Schuld.^  Und  in  der  Tbat  wird 
in  Dingen,  welche  seine  Feinde  in  dieser  Weise  bezeichnen 
konnten,  aber  nicht  in  der  Verfolgung  einer  besUmmten,  von 
der  anderer  Volksiiilirer  abweichenden  politischen  Uichtuii^^: 
des  Themistokles  der  Grund  seiner  Verbannung  zu  suchen  sein. 

Themistoki  OS  war  ein  Mann,  der  herrschen  wollte  und 
zu  gebiet  en  vei-stand;  er  hatte  seine  eigenen,  wohl  begründeten 
Ansichten  aber  die  Athen  heilsame  Politik,  einmal  iiber  die 
ftnflsere,  aber  er  hatte  nicht  dgentiüch  eine  Partei  hinter 
sich,  die  ihn  danemd  gesttttatt  hfttte.  Das  lag  theils  an  den 
ünistftnden,  theils  an  seinem  Charakter.  An  den  Verhftlt- 
nissen  lag  es  aus  folgendem  Grunde.  Seit  die  Peisistratiden 
vtjrschvviiudeii  wdiiiii,  seit  die  starre  Adelspartei  nach  dem 
Sturze  des  Isagoras  nichts  mehr  bedeutete,  ^ab  es  nur  zwei 
Parteien,  welche  von  zwei  mächtigen  i'amilien  geleitet  waren. 
In  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  hatte  es  in  Athen 
Diakrier  nnter  Peisistratos,  Pediäer  unter  Mütiades  und 
Lykugoe»  nnd  Paraler  unter  Kegakles  gegeben.  Kach 
4dO  waren  noch  zwei  Parteien  übrig:  Pediäer  nnter  Kimon, 
dem  Sduie  eines  andern  Mütiades,  nnd  Paraler  nnter 
Aiimidee,  äm  Frennde  des  Megakliden  Kieisthenes  und  Xan- 
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thippoB,  dem  Neffen  des  Kleisthenes  durch  Ueirath  mit  der 
Agariste.   Die  beiden  übriggebliebenen  Parteien  waren  ein 
wenig  mehr  nach  der  demokratischen  Seite  gerfickt  Die 
Partei  Kimons  war,  wie  im  sechsten  Jahriumdert  die  des 
Mihiades,  die  mehr  aristokratische,  die  der  Alkmaieniden, 
jetzt  durch  Aristeides  und  Xanthippos  vertreten,  hatte  schon 
in  Kleisthenes  ihre  Schwenkung  von  der  Mittelstellung  nach 
links  gemacht.*)  Was  blieb  dem  Themistokles,  wenn  er  eine 
besondere  Politik  im  Innern  verfolgen  wollte?  Sollte  er  die 
demokratischen  Tendenzen,  welche  Peisistratos  nrsprüngUch 
vertreten  hatte,  fortsetzen?   Aber  erstens  hatten  jetsst  die 
Alkmaioniden  sie  auf  ilire  Fahne  geschrieben;  zweitens  war 
die  Partei  der  Feisittratiden  desorganishrt,  nnd  drittens  hing 
Themistokles,  so  viel  wir  wissen,  durch  Herkimft  oder  Frennd* 
Schaft  mit  keiner  herrschenden  Familie  snsammen;  es  waren 
also  weder  Parteiprinzipieii  da,  die  er  verfolgen,  noch  ein 
Parteieinflnss.  anf  den  er  sich  stützen  konnte.   Er  war,  ob- 
schon  ein  Lykomide"),  ein  homo  novus,  nnd  noch  dazu  höchst 
eigensinnig.    Wer  hen'schen  will  und  von  Haus  aus  keine 
Partei  zur  Verfügung  hat,  ist  schlimm  daran,  wenn  er  zu- 
gleich rechthaberisch  und  in  der  Wahl  seiner  liitt^  nicht 
immer  gewissenhaft  ist  So  stand  es  aber  mit  Themistekles. 
Sein  ttberlegenes  Wesen  entfremdete  ihm  die  Männer,  welche 
durch  ihre  Familienverbindungen  ftber  die  ttssse  der  Partei 
verfügten,  und  seine  Freiheit  von  Skrupeln  diskreditirte  ihn 
bei  weniger  klugen  Leuten.    Aristeides  war  dagegen  die 
rechte  Zierde  einer  Partei:  ein  aufrichtiger,  ehrlicher  Mann 
—  soweit  ein  Politiker  es  überhaupt  sein  konnte  —  der  den 
Alkmaioniden  beistand,   sich   persdnlich  möglichst  wenig^ 
geltend  machte,  nnd  in  den  Bnf  eines  Aristokraten  nnr 
dadurch  kam,  dass  er  nicht  om  die  Qitnst  des  Volkes  buhlte. 
Themistokles  hatte  eine  besondeie  Neigung  dazu,  sich  mit 
der  KaehtsteHnng  Athens  zu  heschftftigen  ;  unä  Niemand  war 
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in  den  aiuw&rtigen  Beziehuigen  der  Stadt  so  bewandert» 
wie  er.  Aber  er  ging  da  gern  knnmne  Wege.  Die  beiden 
Sendungen  des  Sikinnoe,  Ton  denen  die  erste  ja  gans  nn- 
zweilelhaft  iat,  und  die  Art,  wie  er  die  Opposition  der 
Spartaner  gegen  den  If anerban  vereitelte,  zeigen  es  deutlich ; 
und  man  bat  sogar  behauptet,  er  babe  einmal  den  Plan  ent- 
worfen, eine  hellenische,  d.  h.  spartanische  Flotte  zu  ver- 
nichten, zn  einer  Zeit,  wo  Athen  mit  Sparta  Frieden  hatte!") 
£e  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  auch  in  innern  An- 
gelegenheiten nnd  seinen  eigenen  Mitbürgern  gegenüber  bis*  K 
weilen  krainme  Wege  eingeschlagen  liat,  was  dann  einem 
Kanne»  dessen  Einflnss  nnr  auf  seiner  persönlichen  Tftchtig- 
'Mt  beruhte,  die  allgemeine  Sympathie  wenigstens  theflweise 
entziehen  ronsste.   Man  sagte  ihm  nach,  dass  er  sehr  hab- 
süchtig sei,  und  sicherlich  hat  er  gelebt  wie  ein  Mann,  der 
viel  Geld  braucht.    Wenn  er  schon  im  Jahre  480  zu  den 
Persern  in  sonderbare  Beziehiingeii  trat,  wie  sie  in  Repabliken 
nicht  vorkommen  sollten,  so  konnte  ihm  das  nicht  bei  allen 
Mitbürgern  znr  Empfehlung  gereichen;  wenn   er  seine 
Töehter  &tybaris  nnd  Italia  nannte,  so  war  das  an  sich 
sinte  Sleinigkeit,  aber  es  konnte  doch  aneb  dies  gegen  ilm 
gewandt  werden^*).  Kurz,  der  geniale  Hann,  der  sich  über 
manche  Yomrtheile  hinwegsetzte,  ward  leicht  nnbequem  nnd 
dann  war  es  nicht  bchwei',  ihn  zu  stürzen,  da  er  in  Athen 
keine  Partei  hinter  sich  hatte  und  die  Spartaner  ihn  hassten. 
Nach  480  hat  man  ihn  als  Feldherrn  nicht  mehr  verwandt. 
Und  das  wird  nicht  blos  daher  gekommen  sein,  dass  in 
weniger  schweren  Zeiten  Andere  die  Ehre  und  den  Yortheil 
haben  wollten,  die  mit  der  Feldhermwürde  gegen  die  Perser 
verbunden  waren;  —  wnsste  man  denn  so  gewiss,  dass  er 
seine  Beaiehnngen  zn  Peraien  nur  amn  Vortbeile  Athens  be- 
nntzen  würde?   Es  ist  also  nicht  sehr  zn  verwundern,  dass 
er  verbannt  wurde,  als  er  sich  den  beiden  grossen  Parteien 
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missliebi'j  urinacht  hatte:  dass  er  aber  ein  Verrätlier  g-ewcsen 
sei,  wie  Pausanias,  ist  weder  bewiesen,  noch  wahrscheinlich. 

Aas  Athen  verbannt,  hielt  Themistokles  sich  haaptsäch* 
Heb  in  Argos,  dem  Ceatmm  der  Feiadaehaft  gegen  Sparta, 
ant  benchte  aber  auch  andere  Orte  des  Pdopomiee.  Da 
sandten  die  Spartaner  fioten  nadi  Athen  mit  der  Anklage, 
er  habe  an  dem  Verrathe  des  Pansanlas  Theü  ia:enommen 
luid  forderten,  dass  er  bestiaft  werde.  Die  Athener  be- 
schlossen auf  Grund  einer  Eisangelie,  welche  Leobotas, 
Alkmaiüüs  Sohn,  oinbrachtc'*),  den  Themistokles  kommen  zu 
lassen,  and  gaben  den  spartanischen  Gesandten  Athener  mit, 
am  ihn  za  suchen  nnd  nach  Athen  zu  bringen.  Themistokles 
hielt  es  fnr  gerathen,  sich  nicht  finden  zn  lassen,  nnd  flah 
nach  Korkyra,  das  ihm  zn  Dank  yerplÜchtet  war.  Aber  die 
Korl^rtter  wagten  nicht,  ihn  gegen  die  Spartaner  za  schtoen, 
nnd  so  ging  er  nach  dem  epirotischen  Festland,  wo  er  den 
Molosserkönig  Admet  um  Schutz  bat.  Themistokles  war 
einst  seinem  Interesse  eutgegengetieteu,  aber  er  rechnete  auf 
deyi  edcln  Sinn  de'^  Fürsten.  Und  dieser  lieferte  ihn  nicht 
aus,  sondern  schaffte  ihn  übers  Land  nach  Pydna  zum  Könige 
Alexandres,  der  ihn  auf  ein  nach  Asien  fahrendes  Schilf 
bringen  liess.  Bei  l^axos  war  er  in  grosser  Gefahr.  £s 
war  dort  eine  athenische  Flotte,  welche  Nazos  belagerte. 
Ein  Stnm  nttthigte  das  Schiff,  gerade  dort  zu  Terweüen; 
kam  es  der  Flotte  nahe,  %as  natürlich  gewesen  ^re,  so 
ward  er  euldeckt.  Themistokles  gab  sich  dem  Schiffer  zu 
erkennen,  und  dieser  hielt  sein  Fahrzeug  von  der  Flotte 
fem.  So  ward  er  gerettet  und  kam  nach  Ephesos,  und  dann 
nach  Susa,  als  soeben  Artaxerxes  die  Begieroug  angetreten 
hatte.  Er  bat,  der  König  möge  ihn  nach  einem  Jahre 
empfangen,  bis  dahin  werde  er  sich  die  persische  Spnudie 
zn  eigen  gemacht  haben;  er  erinnerte  ihn  an  die  Dienefee, 
welche  er  einst  dem  Xerxes  erwiesen  habe.  Artaxerxes  be- 
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wilUgte  ihm  die  Frist  Er  wüste  sich  beim  Könige  in 
grosse  Gnnit  zn  setien,  und  stellte  ihm  in  Aussiebt,  Griechen- 
lud  persisch  am  machen.  Es  war  in  Persiea  HeriLommen, 
ITeberlftnfor  ven  Bedentnng  grat  zn  bebandeln,  und  des 

Tliemistokles  Bedeutnng  war  gross.  Er  erhielt  zn  seinem 
Unterhalt  die  Einkünfte  von  drei  Städten,  Lampsakos  fQr 
den  Wein,  Myus  für  die  Zukost  (das  Fleisch)  nnd  Ma^esia 
am  MaiandroB  für  das  Brot  nnd  als  Residenz.  Das  Brot 
betrag  j&brHch  40  Talente.  Dass  er  in  Kagnesia  wirklich 
als  Tyrann  herrschte,  beweist  sein  Name  anf  Mfinzen  der 

Ueber  das  Ende  des  Mannes  waren  sehen  mt  Thnkydides' 
Zeit  die  Nachriehten  yersdiieden.  Er  sei  an  einer  Krank- 
heit gestorben,  sagten  Einige,  Andere,  er  habe  sich  selbst 
geWJdtet,  weil  er  das  Versprechen,  dem  Köniiere  Griechenland 
zu  nnterwerfen ,  nicht  habe  halten  können  oder  wollen.  Er 
habe  zn  diesem  Zwecke  Stierblnt  getrunken  Da^  Jalir  st^ines 
Todes  ist  nicht  überliefert;  man  vermnthet  458  v.  Chr.  Sein 
Benlonal  stand  in  Magnesia  aof  dem  Markte;  seine  Gebeine 
sollen  von  seinen  Verwandten  nach  Attika  gebracht  und  dort^ 
in  heimischer  Erde,  bestattet  worden  sein.  Themlstoldes  war 
einer  der  bedentendsten  HSnner  Griechenlands.  Er  liat 
seinem  Yaterlande  viel  genützt  und  ihm,  unseres  Wissens, 
nie  geschadet.  Er  war  keine  sympathische  Persünliclilteit, 
aher  grosse  StaatBinänuer  sind  das  selten.  Er  hatte  grosse 
Charakterfehler,  für  die  er  zuletzt  schwer  gebüsst  hat  Denn 
für  einen  Themistokles  konnte  die  Bequemlichkeit  des  Des- 
poten  von  Magnet  kein  Glflek  sein,  nnd  wenn  er  beständig 
der  Anffordenmg  entgegensah,  Oriechenlaad  peraiseh  211 
machen,  so  hatte  er  auch  keinen  innein  Friede.  Er  war 
.  schlimmer  daran  als  Napoleon  anf  S.  Helena. 

Der  athenische  Staat  entwickelte  sich  indessen  kräftig 
weiter  unter  der  Leitung  der  Vertreter  der  beiden  grossen 
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Parteien,  des  Kimon  und  des  Aristeides,  welche  die  Öffent-> 
liehen  Angelegenheiten  in  Harmonie  mit  einander  behandelten. 
Zunächst  hatte  der  Aeltere  von  Beiden,  Aristeides,  die  Hanpt- 
roUe  im  üineni  wie  nach  Anssen.  Er  gab  seinen  Namen 
znr  Vollendnng  der  demokratischen  Verfassung  her,  indem  er 
das  Gesetz  dnrchbrachte,  dass  das  Archontat  allen  Athenern, 
auch  denen  der  vierten  Vermügensklasse  zugäng-lich  sein 
solle.")  Man  hat  vermuthet,  dass  bei  dieser  Grele{,'enheit  für 
die  Archonten  das  Loos  eingeführt  worden  sei,  nach  Duncker 
sogar  als  aristokratischer  Kompens  für  die  demokratische 
Ansdehnnng  der  Berechtigang.  Aber  Herodot  beseichnet 
schon  in  der  Schlacht  bei  Marathon  den  Polemarohen  als 
erloost,  nnd  es  ist  schwer  zu  glauben,  dass,  wenn  viel  später 
erst  durch  Aristeides  oder  Ephialtes  das  Loos  eingeführt 
worden  wäre,  Herodot  das  nicht  gewusst  hätte.  Das  Loos 
ist  an  sich  weder  eine  demokratische,  noch  eine  aristokratische 
Einrichtung;  es  befördert  einfach  die  Unparteilichkeit  auf 
Kosten  der  möglichen  iietähigung  der  zu  Wählenden.  £a 
ist  also  ntttzlich,  wenn  es  sich  nm  Funktionen  handelt,  zu 
denen  kdne  besondere  Befähignng  erforderlich  ist  -  Die  Ar- 
chonten konnten  erloost  werden,  sobald  ihr  Amt  keine  innere 
Bedeutung  mehr  hatte.  Bas  begann  mit  Kleistfaenes,  durch 
den  die  Strategen  und  Prytanen  die  wahren  Obrigkeiten  des 
Staates  wurden.  Ueberdies  hat  das  Loos  bei  den  Griechen 
noch  den  nicht  zu  übersehenden  bian,  dass  es  der  Ausdrack 
des  Gottvertrauens  ist;  denn  durch  das  Loos  entscheiden  die 
Götter. 

Auch  das  Verhältniss  zu  den  Bundesgenossen  musste  be- 
sonders Aristeides  ordnen,  nachdem  Kimqn  gezeigt  hatte,  wie 
man  im  einzelnen  Falle  die  Verbttndeten  zu  behandeln  habe.  **) 

Der  athenische  Bund  war  eine  Fortsetzung  und  Ab* 
zweigung  des  grossen  hellenischen  Bundes  gegen  Persien, 
welcher  selbst  sich  aus  der  von  Sparta  geleiteten  peloponnc* 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


—  11&  — 

ilBCihen  BnndeeigeiiOBseiiscbaft  heraimgebüdet  hatte.  Dteaer 
Mtang  hatte  sich  anch  Athen  unterworfen,  schon  490«  mehr 
noch  480  nnd  479.  Aber  sobald  der  Krieg  nicht  mehr  im 
enropAischen  Hellas,  sondern  in  Asien  nnd  am  Hellesponf 

geführt  wurde,  hörte  die  Fähigkeit  Spartas,  ihn  zu  leiten, 
auf,  und  den  Spartanern  und  anderen  Peloponnesiern  machte 
CS  bald  auch  keine  Freude  mehr,  sich  dort  hornmznschla^ren. 
Als  nun  Sparta  die  asiatischen  Griechen  nicht  mehr  gegen 
Persien  schützte,  ersuchten  die  Betheiligten  Athen  nm  Schatz. 
£s  Übernahm  die  Führnng  nnd  liess  sie  nicht  wieder  ans  der 
Hand.  Die  ersten  Schritte  auf  dieser  Bahn  sind,  wie  die 
Anftnge  so  vieler  grossen  Din^  Ähnlichen  Charakters  wenig 
bekannt.^  Gewiss  Ist  nnr  Fol^ndes.  Als  die  Athener  die 
Führuii^^  gegen  Persien  überuahmeu,  da  waren  die  neuen 
Bundesgenossen,  die  asiatischen  nnd  Inselgriechen,  schlecht 
gerüstet  und  organisirt,  und  die  meisten  von  ihnen  hatten  so 
sehr  das  Bewusstsein  ibi'cr  kriegerischen  Unfähigkeit,  dass 
sie  es  vorzogen,  lieber  nur  Geld  zu  ireben,  und  im  Nothfall 
SchiffiriLörper  und  Soldaten,  alles  Wesentliche  aber  Athen  zu 
überlassen.  So  entstand  die  Nothwendigkeit,  die  Geldbeitriige 
sn  &ären,  nnd  das  sa  thnn,  ttbernahm  Aristeides.  Sein  Ver- 
fahren fand  allgemeine  Anerksnnnng,  nnd  der  Phoros  des  Ari- 
Steides  blieb  noch  lanp:e  nach  dem  bald  erfolgten  Tode  des 
Öerechten^M  das  Ideal  einer  L uilaEre  für  die  Bundesgenossen. 
Die  Kasse  ward  der  Oblmt  des  delischen  Apoll,  des  alten 
ionischen  Schutzgottes,  anvertraut;  von  Athen  ernannte 
Ilellenotamiai  verwalteten  sie.  So  hatten  sich  die  Ver- 
bandeten  selbst  Athen  zur  Gebieterin  gesetzt,  und  nun  nahm 
dieses  alles  das,  was  ihm  einmal  zugestanden  war,  als  sein 
Becht,  nnd  wer  sich  dem  entziehen  wolltei  den  betrachtete 
mid  behandelte  es  als  einen  Empörer.  Leider  war  bei  dem 
Charakter  der  Griechen  dies  Verfahren  nicht  ohne  innere 
Zweckmässigkeit. 

8* 
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Anmerk  ungen. 

Quellen.  Es  beginnt  die  Geschichte  der  sogen. PentekoB- 
iaetl^  welche  eigentlich  nur  eme  Tessarakontaetie  ist  and  etwa 
yon.  479  bis  439  geht,  wo  dann  mit  dem  Schlüsse  des  samischen 
Krieges  sieb  die  Vorboten  des  peloponnesischen  Krieges  zeigen» 
und  danut  eine  neue  Epoche,  auch  für  die  Qaellen,  anftogt. 
Unser»  Quellen  för  jene  40  Jahre  fliessen  spärlich,  wenn  wir 
yon  der  Caltorgesebichte  absehen,  deren  grossartige  DenkmSler 
ja  zum  Theil  noch  vorbanden  sind.  Ausser  den  zum  TbeÜ  redit 
wichtigen,  aber  nur  fragmentarisch  erbaltenenlnschriften  (worGber 
weiter  unten)  sind  wir  auf  die  antiken  Oesehichtswerke  ange- 
wiesen, welche  in  xwd  Klassen  serf allen;  1.  die  mehr  oder  we- 
niger cbronologisch  berichtenden,  3.  die  biograpbisehen.  Jene 
sind  Tbukydides  und  IHodor;  diese  vor  Allem  Plntarcbs  Lebens- 
beschreibungen: des  Themistokles,  Aristeides,  Kimon,  Perikies» 
denn  Nikias  und  AUdbiades  gehören  schon  der  Epoche  des  pe- 
loponnesischen Krieges  an.  Von  allen  diesen  Schriflatellein  ist 
nur  Tbukydides  &st  gleichseitig,  hat  also  aas  eigener  Erkundi- 
gung sprechen  kdnnen.  Thokydides  erweckt  im  Allgemdnen 
durchaus  die  Meinung,  dass  er  aufrichtig  die  Wahrheit  gesudit 
und  sie  auch  gefunden  hat,  wenngleich  neuerdings  Einige  etwas 
in  dieser  ffinsicht  gegen  ihn  geltend  gemacht  haben,  worüber 
unten  su  Kap.  21.  Wenn  nun  die  spftteren  Autoren  Ton  Tfan- 
kydides  abweichen,  so  haben  wir  an  fragen:  Konnten  sie  Ein- 
zelnes besser  wissen  als  er?  Was  tBx  andere  und  bessere  Quellnn 
konnten  sie  haben?  In  dieser  Hinsicht  genügt  es  nicht,  au  frag^ 
wen  sie  citiren;  denn  es  könnte  sein,  daas  sie  gerade  die  von 
ihnen  am  meisten  benutsten  SchrifteteUer  am  wenigsten  citirt 
htttten;  wir  mttosen,  unabhängig  von  solchen  Gitatan,  erforschen, 
welche  Qaellen  sie  benutsen  konnten  und  benutzt  haben,  und 
auf  welche  Weise  sie  sich  ihrer  bedienten. 

In  BetreflF  des  letzten  Punktes,  der  ja  von  der  grössten 
Wichtigkeit  ist,  ist  die  eine  Zeit  lang  unter  den  Forschem  heir- 
)  achende  Ansicht,  dass  Diodor  und  Plutarch  sklavisch  ihre 
Quellen  kopirt  hätten,  und  man  dieselben  wOrtlich  aus  ihnen 
herauslesen  ItlNane,  jetat  wohl  allgemein  aufgegeben,  zumal  fOr 
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Platarch  Die  alten  Schriftsteller  arbeiteten,  wie  wir  jetet»  jeder 
auf  seine  Weise,  der  Kine  mit  engerem  Anschluss  an  seine 
Quellen,  der  Andere  freier.  Plutarch,  der  ein  Denker  und 
KQiustler  war,  verarbeitet  seine  Materialien  viel  selbständiger  als 
Biodor,  und  80  ist  es  bei  Plutarch  noch  viel  weniger  möglich 
als  bei  Diodor,  zu  sagen,  wo  die  Benutzung  einer  neuen  Quelle 
beginnt.  Wenn  es  »ich  dann  weiter  darum  handelt,  zu  sehen, 
ob  Plutarch  und  Diodor  ihre  Quellen  genau  benutzt  und  sach- 
lich richtig  wiedergegeben  haben,  so  sprechen  alle  Anseichen 
dafor,  dass  ihre  Sorg&lt  nicht  derart  war,  dass  man  sich  auf 
dieselbe  unbedingt  verlassen  konnte.  Diodor  hat  oft  geirrt, 
wdl  er  das  gewaltige  Material  nicht  au  bewältigen  verstand, 
und  Plutardi  hat  bisweilen  mehr  auf  den  geistigen  Inhalt  eines 
Lebens  als  auf  die  voUkonimene  Genauigkeit  der  einzelnen  That- 
Sachen  gesehen,  wie  sich  das  unten  in  einzelnen  Fftllen  zeigen 
tdrd.  So  ist  die  Benutzung  des  Diodor  und  des  Plutarch  für 
uns  nicht  ohne  Sehwieiigkeit,  und  der  Werth  ihrer  Ifittheilungen 
wird  dadurch  noch  mehr  herabgesetzt,  dass  nicht  au  verkennen 
ist,  wie  die  ihnen,  abgesehen  von  Thukydides,  zu  Gebote  stehen- 
den Quellen  im  Vergleieh  mit  demselben  nicht  von  ganz  hervor* 
ragendem  Werttie  sind. 

Denn  wen  konnten  sie  benutzen,  und  wen  haben  sie  that- 
sSohlich  benutzt?  Die  neuere  Forschung,  fOr  welche  als  gründ- 
liche kritis^e  Darstellung  besonders  die  , Untersuchungen  über 
die  Darstellung  der  griechischen  Geschichte  von  489 -41d  von 
L.  Holzapfel,  Lpz.  1879'  zu  vergleichen  sind,  hat  festgestellt^ 
dass  es  vor  allen  Dingen  Si^oros  und  Theopompos  waren,  und 
daneben  andere  Schriftsteller,  die  grOsstentheils  nicht  filter  und 
meht  bedeutender  waren  als  jene  beiden.  Ephoros  und  Theo- 
pompos gehörten  dem  4.  Jahrh.  vor  Chr.  an,  lebten  also  etwas 
mehr  als  ein  Jahrhundert  nach  den  Begebenheiten  der  Pente- 
kontaelie.  Was  sie  über  die  Jahre  480—440  schrieben,  konnten 
ne  nur  ans  litterarischen  Quellen  wissen.  Gab  es,  abgesehen 
von  Thuiqrdides,  solche,  die  brauchbar  waren?  Und  haben  Bpho- 
ros  und  Theopompos  Talent  und  Willen  gehabt,  die  Geschichte 
m  480—440  genau  zu  erforschen?  Was  das  Letztere  betriff^ 
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80  hat  Theopomp  jene  Zeit  überhaupt  nur  als  eiaeu  Exkurs 
-£(ii  oyjii'/YojyM) V  im  10.  Buche  seiner  philippischen  GpF^nhichte 
behandelt  und  zwar  mit  der  Absicht,  die  athenische  Demokratie 
herabzusetzen;  fürEphoros  ist  die  Geschichte  der  Pentekontaetie 
allerdings  Selbstzweck,  aber  er  ist,  nachdem  man  ihn  lange  für 
einen  sorgföltigen  Forscher  erklärt  hat  (so  noch  Fricke,  Unters, 
über  die  Quellen  des  Plut.  im  Nikias  und  Alkib.,  Leipz.  1869) 
durch  die  neueste  Forschung  als  ein  wenig  gewissenhafter  Hiflto- 
I  riker  enthüllt  worden.  Busolt  giebt  im  zweiten  Bande  seiner 
.  griechischen  Geschichte  schlagende  Beweise  der  UnzaverlfisRif?- 
keit  des  Mannes,  der  bisweilen  fast  als  Schwindler  erscheint 
(Bus.  2,  105.  106.  152.  154.  174.  327.  440  und  öfter).  Ephoros 
und  Theopomp  waren  ja  Beide  Rhetoren,  Schüler  des  Rheto» 
Isokrates,  und  sie  haben  die  Geschichte  weniger  zum  Zwecke 
der  Mitfcheilimg  der  Wahrheit  bearbeitet,  »Is  um  ihren  Stil  zu 
zeigen  und  um  zu  belehren.  Indess,  voransgesetst»  sie  sachten 
thatsächliche  Wahrheit,  was  ja  im  Allgemeinen  ani^enommen 
werden  muss,  wo  fanden  sie  sie,  ausser  bei  Thukydides?  Za- 
nftchst  gab  es  dlTeotliche  Urkunden,  welche  sie  benuiien  konnten, 
da  sogar  vir  noch  Bmehstücke  derselben  haben  ^  von  Volke- 
besehlnssen,  Rechnungen  n.  s.  w.  —  aber  es  liegt  keine  Spur 
davon  vor,  dass  sie  dieselben  in  hervorragender  Weise  benutst 
hfttien;  diesen  Quellen  wandte  seine  Anfionerksainkeit  erst  Kra- 
teros  sa,  der  Brader  des  Antigonos  Gonnatas,  im  Sinne  der 
durch  Aristoteles  geschaffenen  realpolitischen  Forschung.  Kra- 
teros  pnblidrte  die  athenischen  Psephismen»  und  Plntarch  hat 
ihn  dtirt  Dagegen  gab  es  allerdings  einige  Zeitgenossen  dev 
Pentekontaetie,  welche  Ephoros  nnd  Theopompoa  neben  Thoky- 
dides  benntien  konnten  nnd  auch  wohl  benntst  haben,  da  sogar 
Plntarch  sie  benutzt  hat;  nur  waien  deren  Schriften  wahndiein- 
.  lieh  von  untergeordnetem  Warthe.  Bs  sind  Ion  von  Ghlos  in 
seinen  Bpidemiai  und  Stesimbrotos  vtm  Thasos  in  seiner  Schrift 
über  Themistokles,  den  Siteren  Thukydides  und  Perikles.  Biese 
Werke  gehören  in  die  Klasse  der  Uemoiren,  fiber  deren  Werth 
sieh  schon  Plui  Per.  13  richtig  gefiussert  hat  Ion  scheint  über- 
haupt nur  wenig  Wichtigeres  berichtet  zu  haben;  Stesimbrotos 


aber  ist  auch  durcli  Ad.  Schmidt,  Zeitalter  des  Perikles,  Bd.  II, 
nicht  zu  der  Anerkennung  gelangt,  welche  Schm.  ihm  verschaflFen 
wollte.  Wäre  Stesimbrotos  freilich,  wie  Schm.  meinte,  die  Haupt- 
quelle für  die  Pentekontaetie  bei  Plutarch,  und  wäre  Stes.  ein 
zuverlässiger  Mann,  so  stände  es  um  unsere  Kunde  aus  der  Zeit 
von  480—440  nicht  so  schlecht:  aber  Schmidt  hat  nicht  beweiben 
können,  dass  Plutairch  ihn  vk\  benutzt  hat,  und  er  hat  ihn  nicht 
vm  dem  Rufe  befreien  könneu,  dass  er  eigentlich  nur  Klatsch 
gesammelt  hat.  Was  man  jetzt  noch  auf  Stesimbrotos  zurück- 
führt, gilt  mit  Recht  meist  als  bedenklich  (Bus.  2,  489).  Nun 
hat  man  neuerdings  auf  einem  anderen  Punkte  festen  Fuss  zu 
tassdn  gesucht.  Man  hat  (z.  B.  Unger  und  Busoit)  die  Ansicht 
aufgestellt,  Eplioros  habe  Manches  einer  Atthis  entnommen. 
Das»  tonnte  von  ^Ye'Tth  sein,  denn  Lokalforschungen  bieten 
Manches:  aber  sie  sind  doch  von  crösserom  Werthe  für  die 
sogen.  Alterthümer  als  für  die  Geschichte,  und  überdies  beginnen 
die  Atthiden  nach  allgememer  Annahme  erst  ca.  400  v.  Chr. 
mit  Kleidemos,  sodass  sie  noch  nicht  viel  älter  sind  als  Kpho- 
roH  selbst.  Und  die  Zuverlässigkeit  der  Atthid<'n  wird  gegen- 
wärtig nicht  eben  hoch  geschätzt:  „nicht  olinc  Ruhmredigkeit 
und  unzuverlässige  Details  •  Bus.  1,363.  Aelmiiche  lokale  Wich- 
tigkeit konnten  auch  die  Nachrichten  des  Saniiers  Diiris  haben 
(2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.j,  Aber  in  allen  diesen  Fällen  darf  man 
^ra.iic'ii:  Suchten  alle  diese  Leute  niclit  hi'Honders  das,  was,  wahr 
tder  unwahr,  ihrer  Heimat  zur  Ehre  gereichen  konnte? 

Das  Resultat  der  bisherigen  Betrachtung  über  den  Werth 
dtr  Quellen  der  Geschichte  der  Zeit  von  480-440  ist  also  fol- 
gendes. 

Von  unbedingtem  Werth  ist  nur  Thukydides,  der  wohl  mit 
Kec\t  den  für  diese  Zeit  ungenügenden  Hellanikos  ersetzen  zu 
müsBjn  glaubte  (Th.  1,  97),  aber  selbst  nur  eine  sehr  kurze 
Uebe^icht  der  Begebenheiten  nut  Rücksicht  auf  den  Anwachs 
der  atienischen  Macht  giebt.  Ihn  ergänzen,  ja,  es  würden  üin 
verbest^rn  schriftliche  Dokumente  (s.  unten);  was  dagegen  nnr 
Diodor,piutarcb  oder  andere  Sp&teie  bringen,  das  ist,  wenn  es 
Thnkyd^es  inderspiidit^  sa  verwerfen,  wenn  nicht»  nach  seinem 
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inneren  Werth  und  dem  des  Autorn,  zu  benatzen.  Was  diese 
Späteren  bieten,  kann  für  die  von  der  Chronologie  weniger  ab- 
hängige Seite  der  Geschichte,  d.  h.  fiir  die  Kulturgeschichte,  von 
groRHer  Bedeutong  sein.  Dies  ist  der  li'aU  mit  dem  Fehkies 
Plutarcbs. 

Aber  keineswegs  sind  die  Späteren  von  Bedeutung  für  die 
Chronologe,  für  wokhe  mau  auf  Diodor  und  Plutarch  mit  Ua- 
recht  Werth  gelegt  hat.  Wir  haben  hier  die  Frage  der  Chro- 
nologie der  Pentekontaetie  zu  besprechen,  welche  ueuerdin^s 
hauptsächlich  in  folgenden  Werken  behandelt  worden  ist:  K.  W. 
Krüger,  Historisch-philologische  Stadien  L  1837;  A.  Schäfer,  De 
rerum  post  bellum  pers.  usque  ad  trieon.  foedus  in  Qrsecia 
gestar.  temporibus,  Lips  1865;  W.  Pierson,  Die  thukydid.  Dar- 
stellung der  Pentekontaetie,  Philol  1869;  Unger,  Diodors  Quellen 
im  11.  Buch.  Philol.  1881.82;  Volquardsen's  alsbald  zu  citrende 
Schrift:  Duncker,  G.  des  Alt.  8  und  9  an  vielen  Stellen;  endlich 
Busolt  Gr.  G.  Bd.  2,  welcher  jeden  einzelnen  Fall  grundlich  er- 
wägt Die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Forscher  weichen  durch- 
ans  Ton  einander  ab;  aber  dieselben  nehmen  doch  im  Allge- 
meinen die  MtfgUcbkeit  an,  in  den  eiaselnen  Fällen  sn  positiven 
Resultaten  zu  gelangen.  Ich  denke  zu  zeigen,  dass  der  Cha- 
rakter unserer  Quellen  im  Oegentheil  Enthaltsamkeit  von  duo- 
nologischen  Bestimmungen  zur  Regel  macht. 

Thukydides  giebt  wenig  Daten,  Diodor  dagegen  ordnet  Alles 
nach  Jahren.  So  könnte  man  glauben,  und  hat  es  lange  ge* 
glaubt,  dass  man  die  diodoxische  Chronologie  zu  Grunde  leget 
könnte.  Es  ist  aber  schon  von  Yolquardsen,  Untersuchungtfl 
über  die  Quellen  des  Diodor  XI— XYI,  Kiel  1868,  nachgewiesen 
worden,  dass  Ephoros,  auf  welohem  Diodor  in  den  ostgrieehiscien 
Dingen  besonders  bembt»  noebronologiseb  schrieb,  sodann  1M>0 
ich  in  m.  Geich.  Sic  ebendafOr  neue  Beweiee  beigebracht^  and 
die  von  Anderen  aQ^gesteBteii  Theorien  ftber  die  Jabre8ao&nge 
bei  Diodor  haben  seine  dironologiscbe  Branehbarkett/nicbt 
wesentlich  retten  kAnaen,  aueb  Ungers  sofaarfdnnigea  j^stem 
nieht,  worüber  ich  alsbald  spreebe.  * 

leb  denke  im  Folgenden  aaehtmreison,  dass  JJMk,  mag 
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er  iü  anderen  Zeiten,  wo  ilim  Anualen  vorlagen,  die  er  benutzte, 
auch  wirklich  in  dor  Chronologie  i^enau  gewesen  sein  (aber  wie 
er  selbst  den  peio[)onnepischen  Krieg,  mit  den  besten  Hülfs- 
mitteln.  chronologisch  verunstaltet  hat,  darüber  vgl.  Volquardsen, 
1.  1.),  lüi"  die  Pentekontaetie,  namentlicti  für  ihre  erste  Hälfte 
(479— 45y  ),  seine  Leser  mit  einer  Scheinchronologie  hintergeht. 
Er  wollte  nun  einmal  in  den  historischen  Zeiten  stets  anna- 
listisch erzählen,  und  doch  gestatteten  es  ihm  seine  Qaellea 
gerade  hier  gamicht.  Ben  aa£faiiendsten  Beweis  dafür,  dass  er 
gegen  besseres  Wissen  FaUchfli  sagt,  liefert  er  11,60—63,  wo 
er  Klmons  Thaten,  von  denen  er  einsehen  musste,  dass  sie  nicht 
lA  1  Jahr  fallen  konnten,  ausdrücklich  in  1  Jahr  bringt,  indem 
er  c.  60  das  Jahr  mit  den  Worten  beginnt:  ^2  ■:o'j-u>v  (sc. 
a|>X^v-<»>v)  ttod  er  c.  63  so  SChliesst:  -c?yta  nh  oyv  kr^^äyjh^  xa-zd 
to-itftv  T'/v  iv'./z'jTov.  Ebenso  verkehrt  werden  dieselben  Redens- 
arten c.  41  und  47  gebraucht.  In  Wirklichkeit  hat  Diodor  die 
Oeflebichte  von  479^459  sachlieh  geordnet  nnd  der  annalistiflehe 
Apparat  ist  Schein. 

Die  Begebenheiten  reihen  aich  bei  ihm  folgendermassen  an 
einander,  wobei  ich  die  «nsammenhängenden  Abschnitte  mit  a, 
b,  e  u.  B.  w.  bezeichne  nnd  die  westgriecbisehen  Angelegen- 
heiten» welche  Diodor  meistens  nach  Timaioa  giebt,  ans  dem 
Spiele  lasse,  a.  11,  37.  Eroberung  yon  Sestos,  479  Chr.  — 
b.  11,39.40.  Ban  der  Hanern  von  Athen,  478.  —  c.  11,41—48. 
Befestignng  des  Peliaiens,  477.  —  d.  II,  44  46.  Schicksale  des 
Fansanias,  477.  e.  11,47.  Thfitigkeit  des  Azisteides,  477.  - 
(11, 48.  Tod  des  Leotycbides,  476,  ist  aus  anderer,  nur  chrono- 
logfsdier  Quelle).  —  1  11,  £0.  Yenicfat  Spartas  anf  die  Hege- 
monie gegen  Pcorsien,  475.  —  g.  11, 54-— 59.  Des  ThemistoUes 
Schicksale,  471.  —  b.  11, 60-62.  Die  Thaten  Klmons,  470.  — 
l  11, 63. 64.  Krieg  Spartas  gegen  die  Bmp(trer  in  Messenien, 
469.  -  k.  11, 65.  Fall  Hykenai^s,  468.  —  1.  11, 70.  Schwierig- 
ketten  der  Atiiener  gegenfiber  ihren  Bundesgenossen,  464.  — 
m.  11,71.  74.  75.  77.  Aegypten;  auletet  Bphialtes,  468-460. 
n.  11,  78.  Streitigkeiten  Athens  mit  Korinth,  Epidauros,  Aigin«, 
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459.  —  o.  U,  79.  Megara  tritt  aaf  die  Seite  Athens;  Myronides 

siegreich. 

Es  sind  das  14  KotiijiI*  xe  von  Begebenheiten,  von  welchea 
jeder  in  sich  ziiHamirK  nhängt  Von  diesen  werden  von  Diodor 
12  nur  je  einem  Jahre  zugeschrieben.  Auch  i,  welches  nach 
Diodor  11,  04  10  Jahre  gedauert  haben  soll,  dann  aber  erst  nach 
14  (!)  Jahren  beendigt  ist  ill,  84),  wird  nur  bei  einem  einzigen 
Jahre  erzählt;  nur  die  Darstellung  von  m  vertheilt  sich  über 
4  Jahre.  In  Wirklichkeit  ahf^r  stellt  es  folgendermassen :  b  und 
c  könnten  je  einem  Jahre  angcliort  haben,  aber  es  ist  unwahr- 
scheinlicli.  d  und  e  gehören  mehreren  Jahren  an.  f  sollte  sich 
unmittelbar  an  d  und  e  anscbliessen;  es  ist  aber  ein  Jahr  da- 
zwischen frei  gelassen,  g,  h,  1  erstrecken  sich  ein  jedes  sicher 
über  molir  als  1  Jahr.  Von  den  \2  Komplexen  von  Begeben- 
heiten sind  also  5  sicher  und  2  höchst  wahrscheinlich  mit  Un- 
recht je  einem  einzigen  Jahre  zugeschrleb on.  So  wäre  denn 
Diodor  als  Chronologe  durchaus  unbrauchbar.  Aber  man  sagt: 
Nur  der  Schein  ist  gegen  ihn;  es  ist  ja  klar,  dass  er  Begeben- 
heiten mehrerer  Jahre  in  eins  zusammendrängt;  bei  i  giebt  er 
es  ja  selbst  an.  Wenn  er  es  nur  nach  einem  Prinzip  thut,  und 
wir  das  Prinzip  finden  können,  so  können  wir  seine  Chronologie 
doch  wenigstens  theilweise  verwenden.  Er  wird  nämlich,  so  sagt 
man  weiter,  die  Erzählung  der  zusammeiihängendeii  Komplexe 
von  Begebenbeiton  mit  dem  Jahre  begonnen  haben,  in  welches 
die  erste  von  ihm  unter  diesem  Abschnitte  mitzutheilende  JBUnzel- 
begebenheit  fiel.  Dies  i&t  nnter  andern  auch  die  Ansicht  Ungers. 
Aber  sie  ist  so  schwer  dnrchzufuhren,  dass  Andere  (Busolt  nach 
dem  Vorgänge  von  Volquardsen)  annehmen,  dass  Jeder  Ab- 
schnitt in  das  Jahr  des  Hauptereignisses  gesetzt  ist,  welches  in 
demselben  erzählt  wird"  (Bus.  2,  314).  Aber  woher  wissen  wir, 
welches  für  ihn  das  Uauptereigniss  war?  Welches  war  es  s.  B. 
für  Pausanias  und  Aristeides,  das  somit  in  477  fiele?  Ebenso 
gut  konnte  man  sagen,  es  müsstc  din  letzte  Begebenheit  das 
Datom  gegeben  haben,  da  er  ja  am  Schluss  (c.  47  und  63)  sagt: 
t'jjüia  juv  oyv  iitpcf/fi/j  y.aza  zribzft'f  tov  £v»ctü~ov.  Nach  meiner  An- 
sicht beweist  die  Unmöglicbkeit,  diese  Systeme  dnrehsufiahreii. 
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daßs  sie  faKsch  und  unbrauchbar  .sind,  und  ich  fflaubo,  dass  Dio- 
dor  sicii  carnicht  um  die  wirklichen  Jahrp  479  -  4bii  ürküinniert,  I 
sondern  nach  Ephoros  den  inrirrrn  Forte ang  der  Bcgohnnhpiten  ' 
frz^hlt.  und  diese  Erzähluna;  an  ihm  passend  scheinenden 
Steilen  durch  Namen  von  Archontcn  unterl)rochen  hat.  Seine 
Darstellung  verläuft  nämlich  höchst  pragmatisch  in  folgender 
Weise. 

Nach  dem  Abschlüsse  des  {rrosson  Perserkrieges  durch  die 
Eroberung  von  Sestos  (a)  baut  Athen,  um  seine  Unabhängigkeit 
zu  sichern,  die  Mauern  der  Stadt  (b)  und  die  des  Peiraieus  (c). 
Während  so  Athens  Ansehen  steigt,  sinkt  dasjenige  Spartas 
durch  das  Benehmen  des  Pausanias  (d).  Deshalb  übernimmt 
Athen  die  Leitung  eines  neuen  Bundes  (e),  und  so  veisichtet 
Sparta  auf  die  Hegemonie  zur  See  (f).  Aber  auch  Athen  bat 
SchweroB  durchzumachen,  denn  Themistokles  verfällt  einem  ähn« 
liehen  Lose  wie  Pausanias  (g).  Ahsteides  hat  den  athenischen 
Seebund  zwar  gegründet,  aber  nicht  &r  fuhrt  die  Verbündeten 
mm  Siege,  sondern  Kimon  (h).  Indess  leidet  Sparta  noch  in 
anderer  Weise,  denn  nach  einem  grossen  £rd  beben  empören  sich 
die  Heloten  nnd  behaupten  sich  in  Messenien  (i),  wovon  die 
Folge  ist,  dass  Argos  seine  Macht  vergrössern  und  Mykenai  ver- 
nicbten  kann  (k).  Athens  Schwierigkeiten  sind  anderer  Art:  sie 
kommen  von  seiner  sa  grossen  Thätigkeit,  von  dem  Uebcrgreifen 
äa  die  Angelegenheiten  der  Bundesgenossen  (1)  und  der  unglück- 
Uchen  ägyptischen  Expedition  (n^.  Das  benutzen  die  Pelopon- 
nesier,  und  sie  greifen  Athen  an  (n.  o).  Dies  ist  eine  sehr  gute 
pragmatische  Darstellung  der  Entwickelung  der  griechischen 
VerhSltnisse  von  479^459.  Wenn  nun  aber  das  Einzelne  erzählt 
werden  sollte,  so  konnte  es  in  zwiefiaeher  Weise  geschehen. 
Erstens  aimalistisch,  aber  dann  mussten  spartanische  und  athe- 
lüaefae  Dinge  durch  einander  gebracht  werden:  in  demselben 
Jahre  waren  Theten  des  Kimon  und  des  Pausanias  u.  s.  w.  zu 
emhlen,  zweitens  konnte  man  auf  das  Zusammenstellen  des  in 
emem  Jahre  Geschehenen  verzichten  und  immer  einen  innerlich 
zaiammenbftngenden  Abschnitt  behandeln.  Letzteres  that  Bpho- 
ns;  wollte  er  dann  noch  die  Jahre  angeben,  so  kamen  in  den 
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verscbiedenen  AbschDitten  dieselben  Jahre  wieder  vor.  Dass  Epho- 
ro8  so  weit  gegangen  sei,  dafür  spricht  nichts.  I^im  kam  IHodor^ 
Er  wollte  einmal  in  historischen  Zeiten  annalistisch  erzfihlen, 
hatte  aber  für  diese  Epoche  als  Grundlage  nur  Ephoros,  der  es 
nicht  tliat,  und  dem  er  nachschrieb.  Wie  half  er  sich  also,  um 
doch  Annalen  herzustellen?  Er  setzte  einfach  vor  die  verschie- 
denen cphorischen,  nach  Sachen  geordneten  Abschnitte  verschie- 
dene Jahreszahlen.  Dass  seine  Chronologie  nicht  nur  an  sich 
unmöglich,  suudem  auch  nicht  mit  Modifikationen  brauchbar  ist, 
mögen  noch  folgende  Beispiele  zeigen.  Wenn  d  (Pausanias)  mit 
477  beginnen  kann,  wogegen  ja  nichts  zu  sagen  ist  (Ky^^os)»  so 
.  passt  in  diesem  Falle  477  für  e  (Aiisteides)  nicht  mehr,  denn 
•  die  Worte  oüxiti  z^jf.zil-/'/^  (U,  46)  können  sich  nicht  auf  das  erste 
Jahr  der  Thätigkeit  des  Pausanias  beziehen,  wohin  sie  doch  ge- 
selst  werden.  Es  ist  also  für  Aristeides  die  diodoiische  Chro- 
nologie ohne  jegliche  Möglichkeit  der  Anwendung.  Femer  ist 
jeist  wohl  allgemein  anerkannt,  dass  h  (Kimon)  nicht  470  be- 
ginnen kann,  sondern  476  beginnen  muss,  und  es  nützt  auch 
nichts  SU  sagen,  Eimons  Thätigkeit  könne  wohl  470  kulminirt 
haben,  denn  man  findet  keine  Handlung  Kimoos,  die  dahin 
passen  würde.  Femer  ist  in  1  nach  der  Eroberung  von  Thasos, 
welche  allerdings  in  464  fallen  kann.  Anderes  erzählt,  was  theüs 
wohl  in  459/8  fällt  (Abfall  von  Aigina),  theils  466/5  (Besiede- 
lang von  Amphipolis,  Bus.  2, 414).  Wenn  wir  nun  nicht  anders- 
woher wüssten,  dass  etwas  von  dem  nnter  1  ErsShlten  noch  frSher 
iKllt  als  in  das  von  Biodor  angegebene  Jahr,  wie  sollten  wir  so 
etwas  ahnen?  Biodor  verräth  es  nicbl  So  giebt  also  Diodor 
keine  Chronologie,  sondern  nur  den  Schein  einer  solchen.  Die 
Reihenfolge  der  Begebenheiten  ist  thatsSehlich  eine  innere,  und 
die  Jahreszahlen  tSusdien  oder  sind  unbrauchbar. 

Wenn  wir  so  gesehen  haben,  dass  Blodor-Ephoros  sachlich 
tficht^f  (von  den  Detaihi  abgesehen),  aber  chronologisch  un- 
brauchbar enahlt,  so  kOnnen  wir  auch  noch  sagen,  woher  Epho- 
ros  das  Gerippe  der  Ersählang  hatte,  4or  er  ein  gutes  Baad 
Jnneren  Zusammenhanges  umlegte.  Seine  Quelle  war  Thoky- 
dides,  der  eben  auch  keine  Jahre  nannte.  Wenn  wir  die  tbu- 
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kydideiBcben  Abschnitte  mit  B  u.  s.  w.  bezeichnen ,  so  ent- 
fipreehen  aich  der  Reihenfolge  naish,  a:  A  (Th.  1,  89),  b:  B  (h 
,  90- 98)»  e:  €  (1, 99,  S),  d:  B  (1, 94. 95,  aber  mit  Hinzunahme 
.  y<m  Späterem  1, 138—134),  e:  E  (1, 96).  f  hat  Tbukjdides  nicht 
bMondera;  es  ist  in  D  enthalten;  dafOr  hat  er  aber  an  der  ent- 
«preehendan  SteUe,  1, 97,  eine  persttnliebe  Bemerkung,  f8r  die 
l^horos  eben  f  ebiBcbob,  Yerbandlangen  in  Sparta  und  daa 
Auftreten  des  Hetoimaridee  enthaltend,  g  bringt  Tbukydides 
▼ial  apiter:  1, 185^188;  b  iat  zoaammengeaogen  aus  den  bei 
Thnkydidea  cbxonologtadi  genauer  gestellten  1, 98  nnd  1, 100;  t:  I 
(I»  101—108,  aber  mit  Ünterbrecfanng  in  lOS).  K  hat?Diodor  allein,  ' 
aber  er  i&gt  es  hier  ein,  weil  Thokydides  an  dieser  Steile  i< 
(1,  109)  Axgos  erwähnt;  1:  L  (1,  98.  99.  101);  hier  sieht  man. 
reoh^  dass  Biodor  die  Sachen  nicht  in  das  Jahr  setst,  in  welchem 
sie  beginnen;  er  ordnet  nacb  inneren  Kriterien,  m:  M  (1,  104. 
109.  110),  n:  N  (1,  105),  o:  0  (1, 105. 106).  So  steht  man,  dass 
s&ch  Biodors  QneÜe  im  Allgemeinen  an  die  thnkydidasJshe 
Beihenfolge  angeschlossen,  aber  die  Chronologie  gans  ansser 
Acht  gelassen  and  die  Begebenheiten  nur  sachlich  ausammen- 
geaof^  hat  So  sieht  man  auch,  weshalb  s.  B.  Kimon  bei  Bio- 
dor an  so  unpassender  Stelle  zuerst  auftritt,  unpassend,  wenn  ^ 
es  sich  vm  die  Chronologie  bandelt.  Biodor  musste  saerst  die  ' 
Schicksale  von  Pausanias,  Aristeides  und  Themistokles  abmachen, 
tmd  da  Themistokles  erst  etwa  471  daran  kommen  konnte  — 
denn  Pausanias  musste  Torher  beseitigt  sein  —  so  eridflrt  es 
sieht  dass  JEimon  bis  470  au  warten  hatte.  Man  könnte  sagen, 
6B  seien  Ja  die  Jahre  swischen  475  und  471  frei  gewesen,  aber 
dafaüi  hatte  Biodor,  wahrscheinlich  durch  Timaios,  etnen  chro- 
ndogiscb  genaueren  Schriftsteller,  veranlass^  liciliscfae  Geschich- 
ten gebracht  Es  musste  eben  in  jedem  Jahve  etwas  vorgefallen 
sein.  So  scheint  mhr  denn  die  Annahme  immer  mehr  Bestftti* 
gung  an  finden,  dass  Biodor  seinen  Stoff  aus  dem  sachlich  ord- 
nenden J^horos  ein&ch  herubemahm,  aber  die  Abschnitte  mit 
mehr  oder  weniger  passenden  Jahrerangaben  nulb  Outdünken 
wsah. 

Nim  ist  allerdings  noch  in  neuester  Zeit  ein  Veisuch  der 
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Rettuug  der  clironologischen  Brauchbarkeit  Diodors  in  dieser 
Epoche  durch  Unger  in  seinem  oben  angeführten  Aufsatze  ge- 
macht worden.   Unger  nimmt  an,  das8  Diodor  Jahresanfänge, 
welche  nach  seiner  Meinung  £phoros  gehabt  hat,  weglässt  und 
giebt  somit  zu,  dass  er  die  Geschichte  mehrerer  Jahre  in  eines 
zusammenzieht;  aber  er  hält  doch  daran  fest,  dass  dieses  Jahr 
dasjenige  der  ersten  Begebenheit  des  Abschnittes  ist,  und  in 
diesem  Falle  wäre  ja  die  diodorische  Chronologie  zu  Terwertben. 
In  einem  der  wichtigsten  Fülle,  in  Betreff  desKimon,  will  man 
Unger  fireilich  nicht  folgen;  es  ist  kaum  Jemand  geneigt,  mit 
ihm  anzunehmen,  dass  Eion  erst  470  erobert  worden  ist.  Und 
Manches  bleibt  selbst  für  Unger  unannehmbar.  Aber  diese  letzten 
Schwierigkeiten  räumt  er  durch  die  Anwendung  einer  schaif- 
sinnigen  Theorie  hinweg.  £r  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Diodor  bisweilen  seine  Jahresgesehidite  mit  Bingen  beginnt, 
welche  schon  in  den  Herbst  des  vorigen  Jahres  fidlen,  uad 
schliesst  daraus,  Ephoros,  dem  Diodor  Ja  gefolgt  ist,  habe  den 
maked^misdien  Jahresan&ng  zu  Gründe  gelegl^  der  in  den  Herbst 
fftUt  Ihm  hat  sich  Busolt  angeschlossen.  Es  ist  allerdings  wahr, 
dass  Diodor  die  Erzfthlung  der  Begebenheiten  des  Ostens  in 
den  Jahren  480,  479,  478  mit  Dingen  beginnt,  welche  in  481, 
480,  479  fftllen;  aber  es  ist  nicht  bewiesen  worden,  dass  er  es 
ans  dem  von  Unger  angenommenen  Grunde  gethan  hat.*  Diese 
Art  des  Jahresadknges  ist^  wie  U.  selbst  sagt,  nicht  konsequent 
durchgeführt,  und  wenn  wir  die  NaturdervonDiodor  auf  diese  Weise 
spftter,  als  er  sollte,  erzfthlten  Dinge  betrachten,  so  kommen  wir  auf 
eine  andere  Erklftrung  '9er  Thatsache  Die  so  uacbgeholten  Be- 
gebenheiten sind^  solche,  die  sachlich  zum  Komplexe  der  Dinge 
des  neuen  Jahres  gehören,  und  deshalb  hat  Ephoros  sie  mit 
diesen  zusammen  erzfihlt.   Der  Zug  des  Xerxes  musste  im 
J.  480  erzfihlt  werden,  warum  sollte  Diodor  die  Yorbereitongen, 
von  denen  er  recht  gut  wusste,  dass  sie  noch  in  481  gehörten, 
von  der  Hauptsache  trennen  und  so  seine  Darstellung  zerhacken? 
So  erklärt  sich  das  Versparen  von  Manchem  ungezwungen  durch 
das  Bemühen,  sadilich  Zusammengehöriges  andTzusammen  zu 
enäblen.  Und  für  Ephoros,  das  vergesse  man  nichts  ist  solches 
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Oropplren  nach  dem  Inhalt  so  gut  wie  erwiesen»  die  y<m  Ü.  ihm 
bdgelegte  Oenauigkdt  in  der  Zeitrechnung  aber  dnicfaans  nicht 
Wie  hfttte  es  anch  Bphoros  gemacht,  wenn  er  solche  Rttck- 
liebten  nehmen  wollte?  Er  hfitte  bei  der  Geschichte  des  Zuges 
des  Xerxes  gesagt:  Hier  beginnt  das  makedonische  Jahr.  Xeixes 
Bimmelte  sein  Heer  u.  s.  w.  Nun  beginnt  das  Frühjahr  u.  s.  w. 
ünd  wenn  parallele  Sacben  kamen^  wie  bei  Pausanias  und 
Aristeides,  jedesmal  —  also  mehrmals  —  Angabe  des  makedo- 
msehen  Jahresanfanges,  der  immer  dicht  vor  dem  Schlüsse  der 
Begebenheiten  des  Jahres  kam?  Ich  sehe  keine  Veranlassung 
sa  einer  solchen  Hypothese,  welche  dem  Ephoros  einen  ihm 
fremden  Charakter  beilegen  will.*) 

Jetat  betrachten  wir  noch  kurs  die  wutere  ErsShlung  Diodors 
fiber  die  Jahre  459-439,  II,  79-12, 38.  Diodor  eraShlt  U,  79 
(458)  die  von  den  Spartanern  den  Bewohnern  der  Doris  geleistete 
Hülfe:  p=Thuk.  1,  107  (P;;  11,80-83  folgen  Tanagra,  Ohio- 
phyta  (457)  q  ^  Tb.  107.  108  (Q)  (über  DiodoK  DarsteUung 
8.U.  S.  169);  11,83  Athen  gegen  Pharsalos  (457>  r=»Th.  1,11t 
(S);  11,84  Thaten  des  Tolmidas,  Gytheion  (456)  s--Th.  1,  108 
(R):  11,85  Perikles,  Oiniadai  (455)  t  --Th.  1,111  (T)  (11,88 
wiederholt  dasselbe  mit  Zusätzen):  11,86  Spondai  (454)  u» 
Th.  I,  112  (U).   Daun  folgt  Sicilisch es.    12,3.4  Kypros,  Kimon 


(450,  449)/     Th.  I,  113  (V):  12,  4  Friede  des  Kallias  (449)  w  V 


fehlt  bei  Thukydides,  wofür  dieser  aber  an  dieser  Stelle  etwas 
änderte'S  hat,  was  bei  Diodor  fehlt:  dass  Sparta  Delphi  schützt, 
Athen  die  Phuker  (Th.  1.  112).  12,  5  Abfall  von  Megara  (448) 
X=Th.  l,  114  (Y):  12,G  Koroueia  (447)  y  Th.  1,113  (X); 
12,7  Spoiidai  (-ilG)  z  -  Tli.  1,  II.mZ).  Nach  itidihcheu  Dinucu, 
die  üuü  folgen,  kommt  dann  iidcIi  bei  Diud.  12,  27.  2Ö  der  -a- 
nuBche  Krieg,  welchen  Iii.  i,  115-  il7  behandelt.   Wir  iiabeu 


*j  Auch  sonst  scheint  mir  U.  in  jener  Abb.  Unterbchiede 
sa  finden,  wo  keine  smd.  Im  8.  Thl.  der  Abh.  8. 104  schlieBSt 

er  aus  av<zxT7;3a{iavo;  (D.  11, 71),  dass  hier  eine  andere  Quelle 
vorlifirt-  als  11,  G9.  Aber  «vuxxrjaajisvo;  in  c.  71  ist  gerade  eine 
Anspielung  auf  /.v-c^/-/j:j'/:3?>ai  in  c.  69  und  beweist,  daae  beide 
Kapitel  aus  demselben  Geiste  geschrieben  sind! 


also  bei  Diodor  wieder  die  Reihenfolge  des  Thukydides,  jedoch 
einigemale  mit  Umstellungen,  welche  keine  YerbesBerangen  sind: 
r  s  statt  SR  und  x  y  statt  Y  X;  was  zu  beweisen  scheint,  dass 
Ephoros  hierför  eine  andere  Quelle  hotte,  wir  wissen  nicht, 
welche  —  falls  es  nicht  durch  Diodor  verursachte  Koiifilsion  ist. 
Von  Tliiikydides  hängt  Ephoros  jedoch  auch  hier  noch  so  sehr 
ab,  dass  er  an  Stelle  eines  von  ihm  weggelassenen  tiiukydidei- 
schen  Stückes  ein  anderes,  das  Th.  nicht  hat,  setste,  förmlich, 
um  eine  Lücke  zu  füllen,  wie  oben  f.  Wenn  man  nun  bedenk:^ 
wie  schlecht  Diodor  seine  Sache  11,  90-  83  gemacht  hat  (s.  u.) 
und  wie  die  Umstellungen  unmotivirt  sind,  so  wird  man  im 
Grossen  nnd  Ganzen  der  diodorischen  Darstelhmg  kdnen  Werth 
ffir  die  Details  beilegen.  Dies  Urtheü  wird  bestfttigt^  wenn  man 
bedenkt,  wie  bisweilen  eine  Iftngere  Ansfahrung,  welche  Diodor 
hat,  nidits  ist,  als  ein  Bidttreten  von  Dingen,  welche  Thnky- 
dides  kun  nnd  b&ndig  sagt  So  sind  11,39.40  oifenbar  nur 
eine  gana  werthloee  rhetorische  Ansföhmng  von  Th.  1,  90^92 
nnd  11,41—43  eine  phantastische,  wh  meiner  tfeinnng  bis- 
weilen sinnlose  AmpUfikation  von  Th.  1, 93,  den  Bau  der  Stadv 
and  Peiraieus-  Manexn  betreffend.  In  II,  54.  55  finden  wir  in 
der  Geschichte  des  Thonistokles  eine  an  sieh  nnglanbUche  und, 
wie  es  scheint,  anch  von  Niemandem  Jetst  geglaubte  Verdoppe- 
lang  der  förmlichen  Anklage  des  Theroistokles.  Endlidi  scheint 
in  11,77  Biniges  einfiich  an  Gunsten  der  Athener  erfunden. 
Ungar,  der  nicht  gern  gegen  Diodor  ungerecht  wire,  kaan 
Abth.  9  8. 184  auch  kdne  besseren  Quellen  nachweisen,  die  er 
gehabt  hfttte  und  seine  Anklagen  des  Thukydides,  8, 180  er* 
scheinen  uns  nicht  grayirend.  Nur  im  aUedetsten  Abschnitt 
12,  28  aeigt  sich  Ephoros  unterrichtet  und  branchbar. 

Jetit  handdt  es  sich  um  den  Werth  der  pluiarchischai 
Darstellung.  Hier  ist  vor  Allem  der  allgemeine  Charakter  der- 
selben  au  berttcksichtigen.  Plutarch  verfolgt  moralische  Zwecke 
mßh  in  seinen  Biographien  und  will  flberdies  in  ihnen  Heina 
Kunstwerke  schaffen.  Jede  Biographie  soll  einen  Gharairter  dar- 
stellen, SU  dessen  Hervorhebung  die  Parallelai  beitragen.  The- 
nustokies  (vgl.  mit  Camillas)  ist  der  kluge  BeMer  des  Tater- 
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landes:  Aristeides  (vgl.  mit  Cato)  der  «zorechte  Staatsmanu: 
Kimon,  der  grosse  reiche  Feldherr  (vgl.  mit  Lucullus):  Perikles,  der 
ntets  besonnene  Mann  und  vorsichtige  Krieger  (vgl.  mit  Fabius 
Maximns);  Nikias,  der  reiche,  nicht  immer  charakterstarke  Poli- 
tiker, der  zuletzt  besonderem  Unglücke  erliegt  (vgl.  mit  Crassus): 
Alkibiades  endlich,  der  verwöhnte,  eigenwillige,  Helbstbewusste 
Mensch,  der  dem  entsprechend  auch  als  Staatsmann  sich  benimmt 
(vgl.  mit  Coriolanus).  Diese  Auffassung  bedingt  die  Auswahl 
der  Thatsachen,  welche  Plutarch  niittheilon  will,  sie  bedingt 
auch  den  Gang  der  Darstellung,  nur  dass  die  Thatsachen  docli 
bisweilen  mächtiger  sind  als  die  Theorie,  z.  B.  im  Perikle.s. 
Ueber  den  Themistokles  haben  wir  die  Arbeit  von  A.  Bauer  y 
(PI.  Them.  für  queik  nkrit.  llebungen  comment.  Lpz.  1884».;  über 
den  Kimon  und  den  Perikles,  die  von  Rühl  (Die  Quellen  Plut. 
im  Leben  des  Kimon.  Marb  18B7.  Die  Qu.  des  Plut.  Peri- 
kles, Jahrb.  f.  kl.  Phil.  Bd  97),  sowie  für  P.  die  von  Sauppe  iu 
den  Abb.  der  Gott.  Ges.  der  Wiss.  1867.  Für  unsere  Zwecke 
ist  es  von  Werth,  die  Disposition  der  drei  Biographien  des 
Aristeides,  Kimon  imd  Perikiea  kennen  zu  lernen;  im  TbenL 
verweisen  wir  auf  die  Analyse  von  Bauer. 

Im  Aristeideö  geht  Plutarch  aus  von  der  ang<'blichen  Ar- 
muth  des  Mannes  (c.  1);  dann  spricht  er  von  dem  Gegensätze 
zwischen  ihm  und  Themistokles,  wobei,  wie  in  seinem  ganz(  n 
Benehmen,  seine  Tugenden  hervorleuchten  (c.  3-5);  bei  Älarathon 
iiiebt  er  zuerst  wegen  des  Oberbefehles  nach,  was  Her.  R,  110  ^ 
Dicht  hat.  Ebenso  c.  6  und  7.  c.  8.  1)  Schlacht  (n  i  S:ilamis. 
c.  10  Noth  der  Athener  bis  zum  Abzug  des  Mardonios,  wo 
wiederum,  nicht  nach  Herodot,  Aristeides  angebracht,  ja  die  pa- 
thetische Antwort  Athens  an  die  Spartaner  gewiss  falsch  zu  ' 
einem  Psephisma  des  Aiisteides  umgestaltet  wird.  Die  Antwort 
wird  nicht  passend  in  zwei  Theile  gespalten  und  Aristeides  ist 
nicht  nach  Herodot  Gesandter.  Die  Schlacht  bei  Plataiai  wird  in 
majorem  Ar.  gloriam  so  erzählt:  c.  11  Weissagungen,  welche 
Aristeides  erhält;  c.  12  Streit  zwischen  Tegea  und  Athen,  welchen 
Aristeides  edel  beilegt;  c.  13  Verschwörung  in  Plataiai,  die  Ari- 
steides vereitelt;  c  14  Reiterkampl^  der  durch  Aristeides  glück- 
Holn,  GrieehlMhe  6«ieh1«]ite.  U.  9 
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lieb  auaftUt;  e.  \k  Eintreffen  des  Alexandroe,  welcher  den  Axi- 
etddes  rufen  ISsst;  c.  16  Umstellung  der  Kontingente;  Edelsinn 
des  Aristeides;  c.  17 --19  Sehlneht^  wiedenim  edles  Benehmen 
des  Aristeides;  e.  SK>.  21  boeotisehe  Geschichten,  aber  wieder  mit 
Beweisen  des  edlen  Sinnes  des  Aristeides,  dessen  Rechtschaffen- 
heit auch  in  seinen  letiten  Jahren  hervortritt  (c.  82);  endlich 
sein  Tod  c  28.  Da  nun  die  ganze  Biographie  nur  auf  den  edlen 
Sinn  des  Helden  hinausUtuft,  so  werden  Details  dieser  Ar^die 
Herodot  nicht  hat,  verdftehtig;  sie  konnten  ja  so  leicht  crarch 
die  Tiaditiim  in  die  Geschichte  kommen  und  der  Epikureer  Ido* 
meneus,  auf  dem  Manches  bei  Plutarch  beroben  wird  (Bus.  2, 107 
und  III),  war  kein  zuverlässiger  Autor.   Das  Orakel  in  c.  11 
ist  auch  nach  Du.  7,  340  nachträglich  erfunden,  aber  wohl  nicht, 
wie  Du.  meint,  zu  Ehren  Delphis,  sondern  zu  Ehren  von  Pla- 
taiai,  das  als  izi'öoou  sein  Gebiet  an  Athen  abgetreten  haben 
soll,  was  aber  nur  aus  der  Phrase  Alexanders  des  Grossen: 
EX£5o)xav  (c.  11)  gemacht  ist.    Das  Orakel  dea  TiöameuOö  und  die 
Geschichte  dis  Masistios  sind  an  falsche  Stellen  gesetzt.  Die 
Verschworung  m  Plataiai  c.  lo  Ist  ganz  unwahrscheinlich,  in 
c.  15  ist  die  Bemerkung  Alexanders,  Aristeides  solle  das,  was 
er  ihm  sagt,  „i~i<><!>  tA»3  xu-^iizüv"  thatsächlich  sinnlos  und  uur 
in  einem  Märchen  oder  einer  Volkssage  angemessen;  das  Richtige 
hat  Herodot.   In  c.  16  zeigen  die  Worte:  ;v  ~<j'j'iy  o\  i»;  MIo'.'- 
ooToc  inzoftzij  Ilauaaviac  'Apt-jTsior,  r.(jrj:3i'^z^jz  Kuyiv^  wie  wenig  mau 
auf  Citate  bei  Plutarch  geben  kann,  denn  Her.  9,  46  nennt  den 
Aristeides  nicht.  Auch  die  Worte :  xai  t^)  'povey.xrjxsvai  ö-aopoüv:'/- 
siiid  keine  schöne  Erfindung.   Bei  Herodot  heisst  es  dann  ein- 
fach, die  Athener  hätten  erwidert,  das  sei  auch  ihre  Absicht  ge- 
wesen.   Plut.  Ar,  16  aber  lässt  Schwierigkeiten  entstehen,  nur 
damit  Aristeides  eine  bchöue  Rolle  sjiielen  könne.   In  c.  19  ist 
wieder  Herodot  ungenau  erwähnt,  der  noch  Megara  und  Phiius 
nennt    h&a  Pocphisma  im  c.  21  verwirft  auch  Du.  7,  356.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  in  c.  25  Aristeides  seinen  Ruf  der  Re<  iit- 
schaflenheit  auch  gegen  das  Recht  zu  Athens  Vortheil  benutzen 
will!   Mit  der  Uebertragung  des  Bundesschatzes  nach  Athea 
(c  2ö)  bat  Aristeides  wohl  nichts  zu  tbun  gehabt.  Schliesslich 
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Ift  akht  m  Üben^ben,  dm  die  Dinge,  wdebe  Plnt  dem  Avi* 
■teides  olue  Herodots  Aatoiitäl  nuchreibt,  entweder  selbstver- 
gÜBdUeh  und  keine  Beweise  van  besonderer  Tüchtigkeit,  oder 
unwahrscheinlich  sind.  Nach  all  diesem  bat  Plutarchs  Aristeides 
fOr  uns  keinen  Werth,  wo  er  mit  Herodot  in  Widerspruch  steht. 

Kimon.  Nach  einer  langen  Einleitung  (c.  l  -  3),  in  welcher 
PI.  an  heimatliche  ErinneraDgen  anknüpft,  setzt  er  den  Charakter 
Kimons  gut  auseinander.  Dann  bespricht  er  seine  kriegerische 
Laufbahn,  wo  er  c.  6  eine  Anekdote  über  Pausania.s  i  i  ziitilt  und 
sich  in  c.  7  austaliriich  auf  die  pjinnahiiu^  von  Eioii  emlässt, 
welche  vor  die  Begebenheiten  deb  c.  t>  fällt.  In  c.  8  wird  die 
Einholung  der  Gi'b*  iue  des  Theseus  ausführlich  erzählt;  in  c.  9 
eine  Anekdote  aus  der  Vertheilung  der  Beute  von  Sestos  und 
Byzanz,  bei  welcher  Kimon  seine  grosse  Einsicht  bewiesen  bat. 
In  c.  10  behandelt  PI.  die  Freigebigkeit  und  Popularität  des 
Kimon,  in  c.  11  seine  Art  der  Regierung  der  Bundesgenossen. 
In  c,  12  kommt  er  geschickt  auf  den  Perserkrieg  und  erzählt 
c.  12  und  13  die  Schlacht  am  Euryuiedon,  in  c.  14  die  Thaten 
am  Hellespout  und  auf  Thasos  und  berichtet,  dass  die  Athener 
ihn  bei  Seite  schieben  (c.  15)  und  als  Leiter  ihrer  Angelegen- 
heiten Epbialtes  und  Perikles  waiilen.  K.  war  f'Mjkamiv  und 
half  den  Spartanern  gegen  Messenien,  sogar  zwei  Mal  (c.  16.  17). 
Nun  Wird  er  verbannt,  aber  zurückberufen  (c.  18)  und  er  ver- 
söhnt Athen  mit  Sparta  und  führt  die  Athener  gegen  Persien. 
Mit  seinem  Tode  (c.  19)  war  der  Kriegseifer  der  Griechen  gegen 
Persien  zu  Ende;  Agesilaos  hat  nicht  viel  geleistet,  -  -  In  dieser 
Biographie  sind  zwei  grosse  chronologische  Fehler.  In  c.  13 
setzt  PI.  den  sogen.  kinKiiusciioTi  Frieden  in  die  Zeit  gleich  nach 
der  Schiacht  am  Euiyrnedun  und  iiuiss  dann  doch  HcUtst  d^u 
Krieg  weiter-  erzählen!  und  in  c.  18  setzt  vr  don  Tod  di\s  l'he 
mistokles  um  449,  verltitet  durch  eine  falsch  angewandte  Ke- 
minlscenz  aus  seiner  eicrenen  Biographie  des  Themistokies  (c.  31). 
So  wird  man  ander*  chronologische  Andeutungen  Plutarchs  in 
der  Biographie  Kimons  nicht  ohne  Weiteres  annehmen,  z.  B 
niclit  die  ^(  hfdubur  zu  gleicher  Zeit  stattgefundene  Eroberung 
von  Jbjzanz  und  Sestos  (c.  9);  nicht,  dass  nach  der  Schlacht  am 
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Biirymedon  die  Perser  noch   13  Krieß;sschiffc  im  Hellespont 
batteD.   Die  Biographie  Kimons  ist  nichts  als  eine  durch  Thafc- 
sachen  aus  seinem  Leb(3n  erläuterte  Charakteristik  des  Mannes 
und  liat  für  chronolopsche  Fragen  gar  keinen  Werth.  Die 
Hauptquelle  Plutarchs  im  Kimon  ist  nun.  nach  allgemeiner,  be- 
sonders von  Kühl  begründeter  Annahme  Theopompos,  welcher 
in  einem  Theile  des  10.  Buches  der  Geschichte  Philipps  eine 
Uebersicht  über  die  Leistungen  der  athenischen  Vf  lkbiührer  gab ; 
weshalb  dieses  Stück:         ftr^yio-^m-^Orj  bezeichnet  wurde:  Theo- 
pomp war  Gegner  der  Demokratie.    Wenn  wir  nun  annehmen, 
dana  Plutarch  sich  im  Kimon  ati  die  mehr  räsonnirende  Art  des 
Theopompos  anges*  [ildssen  hat,  so  sind  wir  berechtigt,  das 
Bucli  iür  die  Reihenfolge  der  Thatsachen  unherücksichtigt  zu 
lassen,  und  der  Umstand.  dasB  Plutarch  die  Aufchauungen 
eines  Gegners  der  Demokratie  wiedergiebt,  berechtigt  uns,  über- 
haupt dasjenige,  was  sich  bei  Plutarch  über  die  Parteiste iiung 
der  grossen  athenischen  Staatsmänner  Themistokles,  Aristeides, 
Kiraon  und  Perikles  findet,  nicht  ohoe  Weiteres  als  richtig  zu 
nehmen  und  zu  "wiederlinlen,    Dah  wird  zumal  auf  Themistokles, 
Aristeides  und  Perikles    l  ine  Anwendung  finden  und  ich  habe 
in  dieser  Weise  die  Gesell ichte  jener  Zeit  zu  behandeln  gesucht. 
Das  fai-ctie  Urtbeil  Theoponip.s  hat  l)isher  zu  viel  Glauben  hei 
uns  gefundtm.    Was  in  Plutarch.s  Kiuion   nus  Ion  und  Stesim- 
brotos  ist  und  sonst  manche  charakteristische  Anekdote  in  dieser 
Biographie  dürl  n  daliegen  berücksichtigt  werden. 

Die  für  das  tuufto  .lahrhundert  wichtigste  r  Bioirraphien 
Piutarchs  iot  die  de«  Perikles.  Ihr  Stoff  ist  ioigendermassen 
geordnet  Nach  der  Einleitun^r  (c  1.  l'i  h(  i^pricht  PI.  das 
Aeusst  rc  dos  Perikles  (c.  3),  dann  seine  Biidun^^  iu  den  musi- 
schen Kunst«  u  (c.  4)  und  in  der  Philosophie,  sowie  den  Emtiass 
«einer  Bildung  auf  sein  Benehmen  und  seine  Art  zu  reden  (c.  5); 
seine  Freisinnigkeit  (c  6);  dann  lok't  sein  Eintritt  in  die  Politik 
ic.  7);  es  wird  sein  Ernst  hervoi 'j^  lioben  (c.  8):  er  wendet  aus 
Opposition  gegen  Kiinoi)  extn  ni  '  demokratische  Grundsätze  an: 
sein  Verfahren  gegen  den  Ar*  opair  (c.  9).  Perikles  versöhnt  sich 
mit  KimoQ  (c.  10).  Naeb  dessen  Tode  stellt  sich  FenkleB,  dem 


—    133  — 


ThukyaidtJü  gt  L^*  i»iiber,  üoch  mehr  aut  (i  n  Standpunkt  des  Be- 
werbers um  die  Voiksgunst.  Er  ^eadet  Koiouieii  aus  (c.  Ii), 
verschönert  die  Stadt  (c.  12.  1'?).  Thukydide«  wird  vi  i  bannt 
(c.  14).  Jetzt,  da  Perikles  aüeiü  gebietet,  ändert  er  anin  Ver- 
fahren: er  üimuit  die  Art  des  Alleinherrschers  an.  Er  regiert 
vorzüglich  und  ist  auch  in  der  Verwaltuni-  s  iner  Privatange- 
legenheiten musterhaft  (c.  15.  16)  Er  macht  einen  Versuch, 
di'»  Griechen  durch  die  Religion  mehr  zu  einigen  (c.  17).  Als 
Feldherr  ist  umsichtig,  ander»  als  Tolmides,  der  bei  Koronoia 
ge>clilageu  wiid  i447  v.  Chr.)  (c.  18).  Bewundei-t  werden  seine 
Züge  nach  dem  Cliersones  (uobeötiinmt,  wann),  und  nach  Pegai 
(454)  (c.  19);  seine  Fahrt  in  den  Pontes  ^unbek.  wann),  s  'ine 
Vorniclit  in  Betreff  Aegyptens  und  Sicilicns  c.  20).  Den  Spar- 
tanern tritt  er  jedoch  in  Betreft  Delphi'.^  entgegen  (448)  (c.  21). 
Wie  recht  er  hatte^  vorsichtig  zu  sein,  zeigt  der  Abfall  von 
Euboia  (44G)  und  was  folgte  (c.  22.  23).  Nacii  dem  ^Ojäiirigen 
Frieden  folgte  der  samische  Krieg  (c.  24-  28);  dann  die  Anlässe 
zum  Beginne  des  peloponnesischen  (c.  29.  30);  angeblich  hing  * 
dieser  Krieg  auch  mit  einer  Anklage  des  Pheidias  zusammen  | 
'c.  31);  Prozess  der  Aspasia  und  des  Auaxagoras  (c.  32);  Anfang 
des  Krieges  (c.  33);  die  Pest  (c.  34);  Zug  des  Perikles  nach 
Kpidauros;  Perikles  angeklagt  (c  35;;  Trauer  und  Zwist  in  seiner 
iTamilie  (c  36).  Perikles  wieder  in  Gunst  beim  Volke  (c.  37). 
Seine  Krankheit  und  Tod  (c.  38).  Urtheil  über  ihn  (c.  39y  Die 
Disposition  ist  also  im  Grossen  folgende:  1.  Einleitung  c.  1,  2.  — 
2.  Charakter  des  Perikles  c  3  —  6.  —  3.  Perikles  als  Politiker 
c  7—17.  —  4.  Perikles  als  Feldherr  c.  18—28  —  5.  Der  pelo- 
ponnesiaebe  Krieg  c.  29  38.  6.  Urtheil  c.  39  Chronolo- 
giscb  grapinit  ist  das  Ganze  nicht,  sondern  nach  inneren  Ge- 
fiiclitapunkten;  auch  in  den  einzelneu  Hauptabschnitten  ist  die 
Chronologie  nicht  das  leitende  Prinzip.  In  c.  12—14  steht 
Uancbes,  was  nach  der  in  c.  14  erzählten  Verbannung  des  Thu- 
lydidee  geschah;  auch  c.  18.  19.  21  sind,  wie  wir  oben  ange* 
ileatet  haben»  nicht  chronologisch  geordnet.  Die  Begebenheiten 
Verden  da  erzählt,  wo  sie  als  Belege  für  die  Charakteristik 
dienen.  Doch  ei^tspriciit  die  Eintheilung  des  Ganzen  wiederum 
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der  Zeltfol^rp,  insofern  Penkies  hüher  Staatsmaiin  als  Feldherr 
war.  —  Bir  so  Biopraphie  ist  nun  aufiserord entlieh  wichtig.  Von 
Einzelheiten  mag  hier  nur  auf  c  11  — 13  (Kolonien,  öffentliche 
Arbeiten),  c.  17  (Versuch,  die  Griechen  zu  einigen),  c.  19.  20 
(Fahrt  nach  dem  Chersones  und  dem  Pontos)  aufmerksam  ge- 
macht werden;  aber  man  kann  nicht  allos  "Rinzelne  citircn; 

5  überall  ist  nützlicher  Stoff  und  zwar  in  anmutliigor  Form.  Diese 
Schrift  ist  eins  der  werthvollsten  Geschichtswerke  des  Alter- 

/  thums.  Woher  hatte  nun  Plutarch  sovir»?  Giites?  Man  weist 
auf  Stesimbrotos  hin  (Bus.  ?,  446),  auf  Philochoros  (B.  2,  558) 
und  auf  Theopompos.  Vgl.  Bus.  2,  436.  37.  Stesimbrotos  hat 
schwerlich  f^oviol  Gutes  !?pliefcrt,  wie  A.  Schmidt  meinte;  von 
Philochoros  könnten  die  werthvollen  Notizen  über  die  öffentlichen 
Arbeiten  stammen:  aus  Krateros  c.  17  fBn?^.  558).  Theopom- 
pos hat  dem  Plutarch  eher  Schiefes  als  Richtiges  geliefert;  die 
politischen  Wandlungen  des  Perikles  (c.  9  —  11)  brauchen  wir 
nicht  zu  acceptiren.  Jedenfalls;  bleibt  zur  Erklärung  der  Ent- 
stehung der  Schrift  die  Annahme  unabweisbar,  dass  Plutarch 
viele  und  gute  Quellen  selbst  benutzt  hat.  Während  sein  Kimon 
mehr  eine  mit  Belegen  versehene  Ghaiaktenkizze  ist^  ist  der 
Perikles  eine  wirkliche  Biographie. 

Aber  allerdings  muss  es  mit  der  Natur  der  vorhandenen 
Quellen  zusammenhängen,  dass  Plutarch  im  Aristeides  verbSlt- 
sisernftfisig  wenig  Brauchbares,  im  Kimon  manches  Falsche  und 
fieist  nichts  Neues,  im  Perikles  dagegen  fast  nur  Gutes  und  sehr 
viel  Neues  gebracht  hat.  Es  mnss  daher  rühren,  dass  für  die 
perikleische  Zeit  es  soviel  mehr  und  bessere  Quellen  gab.  Und 
das  branchen  nicht  eigene  Bücher  gewesen  zu  sein.  Zur  Zeit 
der  Blüthe  des  Aristeides  schrieb  man  in  Athen  noch  wenig 
auf,  unter  Kimon  schon  mehr;  in  der  Zeit  des  Perikles  dagegen 
sehr  vieL  Haben  doch  Ion  und  Stesimbrotos  auch  erst  unter 
Perikles  gesehrieben.  So  bildete  sich  über  Perikles  eine  lieber- 
Uefemng,  die  viel  Gutes  enthalten  musste  und,  da  Perikles 
hauptsächlich  für  die  Kulturgeschichte  wichtig  ist,  besonders 
durch  die  Atthidographen  fortgepflanzt  werden  konnte.  Die  An- 
gaben des  Andekides  über  dlePentekontaetie  beieiehnetBos.  3,665 
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als  „im  Allgemeinen  nicht  gerade  zuverlässig."  Wir  nehmen 
also  fnr  di«  Quellen  der  Pentekont&etie  3  Abschnitte  an:  1.  Für 
die  Zeit  von  479-59  fliessen  sie  gans  spärlich;  wir  sind  fast 
nnr  auf  Thukydides  aagewieseo,  von  den  Heldenthaten  Kimons 
belichten  die  Späteren  hst  nnr  Anekdoten  snr  Gharaktenchil- 
derung.  2.  Für  459—441  müssen  schon  andere  Berichte  vorge- 
legen haben,  welche  Ephoros  (oder  Diodor  ?)  schlecht,  Plutarch 
im  Perikles  beiser  benutzt.  3.  Die  Verwaltung  des  Perikles  im 
Allgemeinen  und  die  Ursachen  des  peloponoesischen  Krieges 
werden  durch  die  Ton  Tbokydides  und  Plntarch  und  zum  Theil 
auch  von  Diodor  gesammelten  Thatsachen  gut  beleuchtet. 

Von  den  für  diese  Zeit  wichtigen  Inschriften  giebt  Bus.  2, 
406.  473,  557  eine  Uebersicht.  Sie  lassen  sich  klassificiren  in 
Listen  von  athenischen  Verlusten  im  Kriege  CIA  1,  432.  (Tha- 
eiecher  Krieg)  433  (Phyle  Erechtheis).  Aktenstficke  über  die^- 
athenischen  Finaoien  (sdir  wichtig):  Quoten,  welche  Aihena  er- 
hielt CIA  1,  226—  272.  Abrechnungen  der  Schatnueister  der 
▲thena  ftber  Summen,  die  für  den  aamischen  &ieg  entliehen 
wurden  OtA  1, 177.  Abr.  der  Schattmeister  der  anderen  Ootter 
CIA  1, 82.  Baurechnnngen.  —  BundesgenOsaisGhe  und  Kolonial- 
«agelegeoheiten  der  Athener.  VolkebescblflBse  ttber  Srythrai 
CIA,  9-11;  über  Kolophon,  ib.  18;  Uber  MUet  4,  22«;  über  Brea  ^,  JLf 
CIA  t,  81;  über  die  Ghalkidier  (nach  der  Wiedereroberung  von  ' 
Bnboia  Ol.  88,  3)  CIA  4,  217«;  über  Hiatiaia  (dieselbe  Zeit) 
CIA  1,  80.  Verhiltnisc  Athens  zu  den  Pbokem  CIA  4,  22b. 
Volksbeseblnss  llber  Srstlinge  filr  Eleusis  Ditt.  18.  Lakedauno- 
nlflche  Weihgeschenke  in  Olympia  I0A.  75  und  26*. 

Ueber  die  Haner  Ourtius  GG.  ^  821.  Das  Verfahren- 
der Spartaner  gegm  Athen  sucht  t.  Wilamowitt-H.  Phil.  Unters. 
1,  116  an  rechtfertigen,  aber  mit  Unrecht.  Die  i,eigettwilliige 
Brbtnnng  einer  Festung*  war  keine  Yerlehning  der  Verpflichtungen 
gegen  den  Vorort»  wie  er  meint.  Athen  war  sonverfln,  es  konnte 
eidh  befesligenf  wie  es  wollte.  Die  Verhinderung  ^|ire  ein  for- 
melles Unrecht  von  spartanischer  Seite  gewesen,  wie  spSter  Athen 
gegen  seine  Bundesgenossen  ähnlich  gehandelt  hai  Aber  das 
list%e  Verfiibren  des  Theiiiistokles''war  nur  dann  gerechtfertigt, 
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wenn  die  Spartaner  in  der  Tliat  beabsiclitigten ,  Gewalt  zu 
hi*auchen.  Indess  Tbukydidcs  «agt  dari  nicht,  und  die  Späteren 
haben  keine  Autorität.  Wenn  Diod.  11,  39  sagt,  dass  die  spar- 
tanischen Gesandten  "ocoiovce;  tou  oudoo^oos».  icpo-sitcr-iov 
lz-az^ia\  tujv  sp^ujv  t7;v  xa/iatrjV,  so  siebt  das  allerdings  aus,  wie 
angedrohte  Gewalt,  aber  es  ist  nicht  glaublich.  Denn  da  wird 
aiigenonimen,  dass  die  Spartaner  sahen,  dasö  man  baute,  imd 
daü  stimmt  nicht  zu  c.  40,  wo  Fh.  in  Sparta  den  Bau  leugnet. 
Wenn  die  Spartaner  ihn  gesehen  hatten,  so  konnte  ea  ihn  nicht 
leuuneu  Also  haben  jene  Worte  in  c.  39  keine  Bedeutung.  ^ 
Ueberbuupt  glaube  ich  nicht,  dass  die  Spartauer  zur  Gewalt 
schreiten  wollten,  denn  sie  konnten  sie  ja  nicht  durcblühren. 
Od«T  wollten  sie  eine  bestandige  Besatzung  zu  dem  Zwecke  in 
Athen  haltt-nV  Man  braucht  sich  nur  die  Sachlage  vorzustellen 
Vcrbuii  i*  ff.  tilt'ichmässig  am  Siege  bctheiligt,  die  Atliener 
voll  von  Sell»btbewuöstsein  -  um  die  Absicht  des  Zwanges  un- 
möglich zu  finden.  Aber  der  Wunsch  Spartaks  war  es  allerdings, 
daps  Athen  kcinp  Mauern  hätte.  Spaita  hasstc  ja  Festungswerke, 
di"  es  selbst  nicht  brauchte  und  bei  andern  nicht  zu  erobern 
ver.-tand.  Athen  hatte  aber  das  entjregeni^esetzte  Prinzip  und 
deshalb  sollte  es  eingeschüchtert  werden.  Aber  die  cmtachö 
Erklärung  Athens,  es  wolle  doch  Mauern  bauen,  hätte  wahr- 
scheinlich genügt,  um  Sparta  zur  Vernunft  zu  bringen.  Wenn 
Themistokics  trotzdem  zur  List  gegriffen  hat,  so  wird  er  es  ge- 
thau  haben,  weil  Li«?ten  eben  seiner  Natur  zusagton.  Es  kam 
allerdings  noch  etwas  Anderes  hinzu.  Er  stand  ja  im  Ver- 
dachte, im  spartanischen  Interesse  den  Seekrieg  von  479  ge- 
fordert zu  haben,  nun  wollte  er  durch  emen  grossen  Effekt  sich 
wieder  in  Athen  in  Gunst  setzen,  und  wenn  er  gegen  Sparta  den 
Mauerbau  sclinell  durchführte,  ao  war  das  allerdings  etwas  Be- 
deutendes. Wir  können,  wenn  wir  gegen  Theip.  ganz  gerecht 
bein  wollen,  noch  Folgendes  sagen.  Them.  wollte,  dasa  Athen 
schnell  Mauern  bekftme.  Da  bot  ihm  der  Einspruch  Spartaks 
\  die  Möglichkeit,  es  zu  bewirken.  Die  Athener  hätten  vielleicht 
r<>(  ht  langsam  an  den  Mauern  gearbeitet,  wenn  nicht  ein  äusserer 
Antrieb  dasu  kam.  Ben  schuf  Them«,  indem  er  den  spartanischen 
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Einspruch  schlimmer  und  i^efiiliiiicher  darstellte  als  er  war: 
nun  mm^sten  die  Mauern  ganz  Hchneli  vollendet  wei  den  Them. 
war  einer  jener  Männer,  in  deren  Innern  sich  Gedanken  und 
Plän*^  dr'mfren,  und  die  oft  selbst  schwer  sagen  kOuuten,  was 
gerade  ihr  Hauptzweck  ist  und  was  Nebenzweck. 
■     •■»)  Nach  Bus.  2,  344  im  Jahre  477/6. 

■•*)  Pausanias  in  ßyzanz  7  Jahre,  Justin  9,  1.  Eine  ähnliche 
Rolle  wie  Pausanias  spielte  etwa  80  Jahre  später  in  Byzanz  ein 
Bpartiat  von  ähnlichem  Charakter.  Klearchos,  den  aber  die  Spar« 
taner  selbst  verjagten.  Er  ging  dann  zu  Kyros.  Gongylos  er- 
hielt von  den  Persern  Gambreion,  Paiaigambreion,  Gryneion  und 
Mjoina  zu  erblichem  Besitze,  sodass  er  Nachbar  der  Familie 
des  Demaratos  wurde,  welche  Pergamon,  Ualisarna  undTeuthrania 
hatte,  und  bald  auch  Nachbar  des  Themistokles.  Die  Tyrannen- 
Ii  errschaften,  welche  30  Jahre  früher  in  den  Küstenstädten  waren, 
wurden  jetzt  ein  wenig  ins  Innere  verlegt  und  bildeten  einen 
Grenzschutz  für  Persien.  Pausanias  hätte  in  Koionai  die  Zahl 
dieser  I^nasten  vermehren  können;  aber  sein  Ehrgeiz  ging  höher 
und  seine  Klugheit  war  geringer. 

*)  Bus.  l^  383  und  400,  über  die  Zeit  des  Todes  des  Pau- 
«lanias.  Die  Berichte  über  die  leisten  Schicksale  des  Paus,  prüft 
derselbe  S.  380-383. 

*)  Pausanias  zeigt,  wohin  ein  ehrgehtiger  Mann  kommt,  der 
weder  die  Vorbildung  hat»  um  sich  in  grossen  Yerh&ltuissen,  in 
die  er  ohne  sein  Zuthun  kommt,  zorechtzufinden ,  noch  Scharf- 
ama  und  Charakterstärke  genug,  um  die  fehlende  Vorbildung 
zu  ersetzen.  Die  spartanische  Erziehung  war  nicht  darauf  be- 
rechnet, für  eine  Thfttigkeit  unter  üppigen  Barbaren  geschickt  za 
machen«  einem  PaiuamaB  wmrde  dabei  der  Kopf  verdreht.  Es  wäre 
an  verwundern  gewesen,  wenn  es  bei  dem  Zusammentreffen  der 
innerlich  bescheidenen  griechischen  Kultur  mit  dem  Luxus  des 
Orientes  nicht  vielen  Griechen  gegangen  wäre^  wie  es  dem  Pau- 
sanias ging.  Dass  die  Zahl  der  hochgestellte  Männer,  welche 
diesem  Schicksale  erUgen,  so  ganz '  kl^n  war,  gereicht  den 
Griechen  tu  hohem  Ruhme. 

*).PlBi.  Gim*  10:  dem  Them.,  «sp«  toi»  ^covto;  mtpovtt  ty]v 
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orur/zpaiiav  traten  Kimon  und  Arißteides  entgegen.  Du.  8,  97  fF. 
hat  das  im  Einzelnen  nachzuweisen  gepncht  Tind  seine  Hypothesen 
wären  nützlich,  wenn  die  Spätrr*  n  Recht  hätten,  dass  Aristeides 
ein  Aristolcrat  war.  p]r  war  es  aber  höchstens  im  idealen  Sinne, 
der  bei  Plut.  Her.  anfrenonnTien  wird.  DasB  Kimon  und 
Aristeidea  gegen  Them.  waren,  ist  gewiss  richtig,  aber  sie  waren 
es  nicht,  weil  er  Demokiat  war. 

Du.  8,  48;  7,  1H7  bemerkt,  fiass  Themistokle.s  „allp;emeine 
Wehrpflicht"  eingeführt  habe.  Das  ist  ein  Wort,  dem  nichts 
Reales  entspricht j  aUgemeine  Wehrpflicht  bestand  schon  lange 
in  Athen. 

Du.  8,  96  fasst  es  zosammon.   Auch  Bus.  2,  S68  giebt 
zu,  dass  man  nicht  weiss,  welcher  Art  die  von  Themistokles 
^  vorgeschlagenen  demokratischen  Reformen  gewesen  seien  Sie 
-  bestanden  eben  nur  in  der  Einbildung  des  Theopompos. 

*)  Aehnliche  Zustände  finden  wir  in  England.  Die  Tories 
und  die  Whigs  haben  aich  in  der  Auffassung  der  pelitiaehen 
Ideale  oft  nur  wenig  unterschieden!  sicher  war  alMT,  dass  b^ 
beiden  gewisse  Familien  herrschen  mussten,  und  gans  besonders 
bei  den  Whigs,  wo  die  Familien  Temple»  Pelham,  Cavendish 
(Devonshire),  Russell  (Bedford)  dominirten,  und  lelatere  beide 
noch  dominiren.  Auch  in  England  fand  ein  gar  an  selb- 
ständiger homo  novus  gerade  bei  den  Whigs  am  wenigsten 
Gnade;  man  denke  an  die  so  früh  abgeschnittene  Ministerlaof- 
bahn  Broughams.  In  England  wie  in  Athen  bat  die  liberale 
Partei  sich  gern  von  Leuten  des  hohen  Adels  leiten  lastfen. 
Themistokles  ist  verdrfiagt  worden,  weil  er  sich  der  beikömm- 
lichen  Autorität  der  vornehmen  Liberalen  nieht  fugen  wollte. 

Bus.  1,  508  nimmt  an,  dass  Myron  au3  Phlya,  der  di« 
Alkmaioniden  wegen  des  kyloniscben  Frevels  anklagte,  wegen 
Plnt.  Them.  8  für  einen  Lykomiden  zu  halten  sei.  JedenfalU 
hatte  ThemutoUes  von  Hans  ans  keine  grosse  Partei  für  sieh. 

Anschlag  des  Themistokles  gegen  die  Flotte  der  Hellenen, 
wobei  die  Recfatsebaffenbelt  des  Aristeides  henrorleiiehiet:  Plnt. 
Ar.  Them.  80l  Vgl.  die  eingehende  Erdrlonuig  hei  Ihu  8, 
65^67:  TheinistokleB  habe  Torgesehlagen,  das  Schiiiilager  der 
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Spartaner,  die  im  J.  476  unter  Leotychides  in  Thessalien  waren, 
in  der  Bucht  von  Paga.sai  zu  verbrennen.  S.  auch  Curtius  2*  827. 
Themistokles,  welcher  der  Artemis  Aristobule  ein  Heiligthum 
rrrichtct  (P!at.  Th.  22)  und  Timoleon,  der  seinen  Erfolg  der. 
Automatia  zuschreibt,  sind  rechte  Gegensätze. 

")  Des  Themistokles  Beziehungen  zum  Auslande  sind  gross- 
artip  Persien,  Sparta,  Argos,  Korkyra,  Italien,  vielleicht 
Sicilien.  Themistokles  ist  hiermit  der  Fortsetzer  der  grossen 
Athenischen  Politik  des  sechsten  Jahrhunderts  und  der  Vor- 
läufer des  Perikles  und  des  Alkibiades.  Den  Charakter  des 
Them.  schildert  Thuk.  1,  138.  Th.  kann  recht  wohl  um  die 
von  Pausanias  gegen  die  spartanische  Verfassung  beabsichtigten 
Streiche  gewnsst  haben.  Nach  Plut.  Cim.  10  waren  Kimon  und 
Aristeides  gegen  Themistokles,  d.  h.  er  hatte  Konservative  und 
Liberale  gegen  sieh;  diese  Angabe  zu  besweilehi,  haben  wir 
keine  Veranlassung,  weder  innere  noch  äussere. 

* ')  Krateros  nach  dem  Lex.  Rhel  ad  calc»  Phot  fr.  ö  bei 
MüUer  Fr.  H.  IL 

Nach  Thuk.  1,  137  schrieb  er  an  Artaxeixes;  die 
Späteren  lassen  ihn  zu  Xerxes  kommen,  des  Effektes  wegen, 
wie  Bus.  2,  390  mit  Recht  sagt  Derselbe  glaubt»  dass,  wenn 
Themistokles  auch  schon  4G7  nach  Bphesos  kam,  er  in  Snsa 
doch  schon  mit  dem  465  auf  den  Thron  gelangten  Arlaxerxes 
verkehren  konnte,  doch  ist  die  Sache  noch  nicht  klar.  Das 
Jahr  47B  als  Todesjahr  des  Xerxes,  was  Krüger  vermuthete, 
wird  von  keinem  Historiker  mehr  angenommen.  Vgl  auch 
Cortius  2«  825.  26. 

Also  waren  damals  die  Seestädte  Lampsakos  und  Myqs 
nicht  frei?  Bus.  2,  394  nimmt  nach  Köhler  an,  dass  sie  es 
doch  waren,  und  die  Anweisung  nur  eine  Lockung  für  Themi« 
steUes  sein  sollte.  Wenn  er  aber  liSmpsakos  nicht  hatte,  warum 
wsr  denn  dovt  sein  Andenken  noch  im  3.  Jahih.  lebendig? 
Bus.  2,  395  nach  LoUing,  Athen.  Mitth.  6,  103. 

^  Ueber  den  Tod  des  Themistokles  Th.  1,  188.  Dass  er 
Stterblnt  getninken  habe  und  dann  gestorben  sei,  zuerst  bei 
Arist  Bq.  83.  84.  Zeit  nach  Bus.  Arm.  und  Hieron.  OL  78,  8 
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(466/5),  aber  mmlmcheiiiHcb;  vgl.  die  kune  ZusammeiiBtellaiig 
des  NOthigen  bei  Bus.  2,  395.  396.  Bnaolt  nimmt  an,  da^s  er 
um  458  starb,  als  Aitazerxes  gegen  Giiechenlaad  su  rOsten  be- 
gann, nachdem  Aegypten  abgefallen  war.  —  Wenn  man  die 
Perserkriege  mit  dem  trojanischen  Kriege  vergleichen  will,  so 
ist  Themistokles  ihr  Odysseus.  —  Einen  indirekten  Beweis  der 
Richtigkeit  meiner  Auffassung  der  politischen  Stellung  des 
Themistokles  und  des  Aristeides  finde  ich  auch  in  der  Art  und 
Weise,  wie  sich  Herodot  und  Tliukydides  zu  Themistokles  atelleu. 
Thuky'iiil  's,  der  Aristokrat,  äussert  sich  nie  ungünstic  über  ihn, 
Herodot,  vou  dem  wir  sai;eD  können,  dass  er  bei  der  demokra- 
tischen Regierung  Atiiens  in.  hoher  üuust  stand,  bpriciil  wenigstenö 
•  von  seiner  Geldgier. 

")  Plut.  Ar.  22.  Bus.  2,  337.  338.  Wie  Poiilmanu  in  s.  Gesch. 
Griechenlands  in  MüUera  Handbuch  der  klass.  Alterthumswiss. 
3,  404  bemerkt,  hat  Finck.  De  Themistoclis  aetate  etc.  1849  das 
Gesetz  über  die  Ausdehnung  des  Wahlrechtes  vielmehr  als  von 
Themistokles  ausgegangen  betrachtet.  P.  sagt  aber  mit  Recht, 
dass  dies  nicht  angeht,  daK.s  in  K  die  Handlungsweise  des 
'  Aristeides  einen  Gesinnungswechs»  1  v  »rauszusetzen  scheine.  Icli 
glaube  durch  moine  Annahme,  dir  (  in  Resultat  von  objektiven 
Quellenforschungen  ist,  die  Sache  am  einfachsten  aufgeklärt 
zu  haben. 

Die  Einführung  des  Looses  bei  den  Beamtenwahlen  ist 
nach  der  älteren  Ansicht  (Boeckh,  Schümann  Gr.  Alt  l*  356 
u.  A.)  durch  Kleisthiui^s  geHchehen,  nach  Duncker,  Müller- 
Strübing  durch  Aiisteides,  endlicli  nach  E.  Müller,  Lugebil 
(Jahrb.  f.  kl.  Phil.  Suppl.  5,  564  ff.)  und  Bnsolt  (Gr.  G.  2,471) 
durch  Ephialtes.  Gilbert  St  A.  1,  140  schlii  s^^t  nur  Kleisthenes 
auH.  Kleisthenes  ist  es  zugeschrieben  wegen  Her.  6,  109.  Da- 
gegen kann  man  nur  Eins  geltend  machen :  W'ie  wurden  dann 
noch  bedeutende  Männer  zur  rechten  Zeit  Archonten,  z.  B. 
^  Themistokles?  Das  erklärt  sich  so.  Wir  wissen  nicht,  wie  man 
das  Loosen  einrichtete.  Wessen  Leos  nicht  in  die  Urne  kam, 
der  konnte  nicht  gewählt  werden,  und  wcnu  man  nur  ein  Looa 
hineinthat,  so  kam  auch  nur  eins  heraus.  Man  sage  nicht,  dass 
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das  I&cherlirh  sei.  Ungefähr  so  hat  mau  im  mittcialterlichen  I 
Florenz  das  Loosen  betrieben. 

")  Plut.  Cim.  1 1  ist  nicht  ohne  Bedeutung.  Kimon  hat  den 
Weg  gewiesen.  Seitdüm  war  individuelle  Behandlung  der  Bundes- 
genossen die  Regel. 

Aehnlich  steht  es  z.  B,  mit  den  Anlangen  des  Ilaunabundos. 

**)  XJeber  den  Tod  des  Ariöteides  Plut.  Ar.  26,  wonach  drei 
verschiedene  Versionen  über  den  Ort  seines  Todes  und  die 
näheren  Umstände  vorlagen,  von  denen  die  wahrscheinliche  ist, 
dass  er  auf  einer  amtlichen  Fahrt  in  den  Pootos  starb,  wohl 
nicht  vor  467,  Bus.  2,  S69  und  397.  Sonderbar,  dass  es  über 
eines  so  bedeutenden  Mannes  Tod  so  verschiedene  Nachrichten 
geben  konnte  I  ^  Chronologische  Ansätze  Basolt's:  Athen 
Ftihrerin  gegen  Persien;  477/6  (B.  2.  344).  Tod  des  Pausanias 
wohl  468  (B.  2,  383).  Verbannung  des  Themistokles  wohl  471 
(B.  2,  369).  Flucht  des  Themist.  wolil  468  (B.  2,  389).  lod  des 
Them.  vielleicht  4^  (B.  2,  396).  Tod  des  Aiiateides  nach  467 
{ß.  2,  397). 
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YIII.  KAPITEL. 

Athea  vnter  KimOB  btt  Sur  Schlacht  am  Ear  jmedon. 

Feldherr  des  atheniBchen  Bundes  ward  Kimon,  der  Sohn 
des  ]f  fltiades  nnd  der  Hegesipyle.  Kimon  hatte  in  Fol^e  der 

Heirath  seiner  Schwester  Elpinike  mit  deni  reichen  Kallias 
die  Summe  zahlen  künneii,  zu  welcher  sein  Vater  nach  dem 
misslungenen  Unternehmen  gegen  Faros  vernrtheilt  worden 
war.*)  Er  hatte  sich  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  durch 
entschiedenes  Eintreten  für  die  Politik  des  Themistoldes  als 
einsichtsvollen  nnd  patriotischen  Mann  geseigt»  nnd  sein  Auf- 
treten  war  nm  so  lohenswerther,  da  sein  Vater  der  Held  des 
Landkampfes  nnd  in  gewissem  Sinne  Kehenbnhler  des  Themi- 
stoUes  gewesen  war.  Er  theilte  mit  Aristeides  das  Kommando 
des  athenischen  Kontingentes,  ala  die  Spartaner  noch  den 
Oberbefehl  iu  Asien  führten,  nnd  ward  selbst  Oberfeldherr 
der  Athener  und  ihrer  Buude^enossen,  als  Sparta  sieh  vom 
Kriege  zurückzog. 

Die  erste  That  des  nenen  Ftthrers  war  die  Einnahme 
der  thrakischen  Stadt  £ion  am  Strymon  (wahrscheinlich  476 
V.  Chr.).  Es  war  anffallend  genng,  dass  dieser  so  weit  west- 
lich gelegrene  Ort  noch  zn  Persien  hielt«  als  dieses  schon  die 
näher  nach  Asien  gelegenen  Orte  nnd  fast  die  ganze  asiatische 
Küste  verloren  hatte.  Aber  Eion  besass  einen  sehr  tüchtigen 
Befehlshaber  iu  dem  Perser  Boges,  der,  als  er  die  Stadt 
nicht  mehr  halten  konnte,  öicli  selbst  verbrannte.  Kimon 
durfte  als  bleibendes  Denkmal  dieser  Eroberung  in  der 
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Hermenhalle  am  Markte  zu  Athen  3  Hermen  mit  Inschriften 
aufstellen.  AncL  die  Beute  wird  nicht  nnbedeutend  gewesen 
sein.  *)  Wie  sehr  Kimon  sich  in  ganz  Griechenland  Freunde 
ZQ  erwerben  gewusst  hatte,  zeigte  sich  bei  den  olympischeu 
Spielen  des  Jahres  472,  wo  er  gerade  so  Gegenstand  der 
aUgemeiiian  Anftmkiamkeit  der  Griechen  war,  wie  4  Jahre 
snvor  ThemistoUes.  Und  Kimon  hatte  nicht  entfernt  damals 
für  Qrieehenhind  Aehnliches  geleistet  wie  ThemistoUes.  Es 
war  also  die  PersSnlichkelt  des  Mannes,  welche  den  Griechen 
gfefiel,  sein  vornehmes  und  doch  leutseliges  Wesen,  der 
glänzende  Gebranch,  den  er  von  dem  Reichthum  machte, 
welchen  er  nunmeiir,  sei  es  dmch  Kriegsbeute,  sei  es  durch 
die  Mitgift  seiner  Frau,  der  Alkmaionidin  Isodike,  einer  Ur- 
enkelin eines  Bruders  des  Kleisthenes,  hesass  ~  eine  Ver- 
bindong,  welche  darauf  hinweist,  dass  Kimon  möglichst  im 
Einwnehmen  mit  der  machtigsten  Familie  Athens  den  Staat 
ga  Terwalten  wünschte.  Er  legte  es  aher  ganz  besonders  daranf 
an,  mit  Sparta  gut  zn  stehen,  in  entschiedenem  Gegensatze 
zu  Themistokles.  Seine  beiden  Söhne  nannte  er  Eleios  und 
Liaiiedaimonios ;  das  klang  den  Spartanern  besser,  als  die 
Namen  der  Töchter  des  ThemistoisLles.  Die  Spartaner  er- 
nannten ihn  zu  ihrem  Proxenos  in  Athen.  Solcher  Gast- 
freunde  konnte  eine  Stadt  mehrere  in  einer  andern  hellenischen 
Stadt  haben;  es  war  eine  Ehre,  welche  dem  Geehrten  die 
Pflicht  anferlegte,  ittr  die  Bürger  der  Stadt,  die  ihn  ans- 
seichaete,  zn  sorgen,  wenn  sie  nach  seinem  Orte  kamen. 
Politischer  Agent  war  der  Proxenos  als  solcher  nicht.*) 

Kimoiis  uiid  der  Athener  Thateu  in  den  nächsten  Jahren 
sind  wenig  bekannt.  Doch  muss  in  diese  Zeit  der  zweite 
Aufenthalt  des  Pausanias  in  Ryzanz  fallen,  nnd  Kimon  niiiss 
an  seiner  Vertreibung  besondern  Antheil  gehabt  haben.  Ob 
noch  andere  Städte  in  Folge  solcher  StOmng  des  Friedens 
am  Hellespont  wieder  erobert  werden  mnssten.  wissen  wir 
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nkbl   Kimon  wird  grepren  <)ie  Perser  dort  wdt«rf^1(llfnpft 

und  Ehre  und  Beate  i^ewonneii  Laben;  aber  die  Einzelheiten 
solciier  Thaten  sind  nicht  überliefert.  Eine  andere  That  von 
ihm  jedoch,  die  nicht  g-erade  viel  Mühe  gemacht  haben  kann, 
ist  viel  geriihmt  worden,  weil  sie  das  Nationalgeföhl  der 
Athener  bedeutend  hob,  und  ihrer  EigeoUebe  schmeichelte. 
Bei  einer  Epidemie  hatten  sie  vom  Orakel  den  Bath  be- 
kommen, die  Gebeine  des  Thesens  bei  sich  zu  begraben. 
So  hatten  einst  den  Spartanern  die  des  Orestes  GIfiek  ge- 
bracht. Thesens  war  anf  der  Insel  Sk^rros  g^estorben.  Nnn 
traf  es  sich,  dass  gerade  damals  die  dolopische  Bevölkerung 
von  Skyros,  welche  gewohnheitamässig  Seeranb  trieb,  in 
einem  bestimnitfu  Falle  Schadenersatz  zn  leisten  von  d^n 
Amphiktyonen  vemrtbeüt  worden  war.  Sie  hatte  angeblich 
den  guten  Willen,  zn  gehorchen;  aber  nicht  die  Gemeinde 
wollte  zahlen,  es  sollten  es  die  Schuldigen,  und  diese  riefen 
die  Athener  herb^.  In  Athens  Namen  intervenirte  Kimon 
und  natürlich  nnr  znm  Yortheile  Athens.  Schliesslich  massten 
doch  alle  Skyrier  blissen;  sie  wnrden  zn  Slda^en  gemacht 
lind  der  Boden  der  Insel  von  Athen  konfiscirt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  tmg  sich  Folgendes  zn.  Ein  Adler  scharrte  oft 
anf  demselben  Flecke :  man  grub  dort  und  fand  eine  riesige 
Leiche,  weiche  natürlich  für  die  des  Thesous  erklärt  wurde. 
Man  brachte  sie  nach  Athen,  znr  lebhaften  Freude  des  Volkes. 
War  es  nnn  damals,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  dass  Kimon 
in  besonderer  Weise  in  die  Geschicke  des  griechischen  Dramas 
eingriff?  Als  Sophokles  sich  znm  ersten  Haie  nm  den  Pireis 
bewarb,  zusammen  mit  dem  schon  lange  berühmten  Aischylos, 
da  trat,  gerade  als  der  Archon  Apsephion  Richter  aus  den 
Zuschauern  ernennen  sollte,  Kimon  mit  den  andern  Feld- 
lierren  ins  Theater,  nm  dem  Dionysos  das  übliche  Opfer  m 
bringen.  Sogleich  rief  der  Archon,  diese  Zehn  sollten  Richter 
sein;  sie  vertraten  ja  die  10  Phylen  des  Volkes.  Sophokles 
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erlrielt  den  Prois  und  Aiscliylos  soU  darttber  so  grossen  Un» 
willen  empfonden  liaben,  dass  er  Atiien  verliess  nnd  nach 
Sleilien  ging.  Man  kann  aber  nicbt  mit  Gewißheit  sagen, 
dass  Kimon  damals  gerade  von  Skyros  kam.*) 

Bald  darauf  hatte  Karystos  Athens  Feindschaft  zu  er-  '  " 
dnlden.  Warum,  wissen  wir  nicht  grenau;  jedenfalls  halte  es 
sich  den  Atheuern  nicht  anschliessen  wollen.  Es  ward  dazu 
gezwungen.  Das  war  der  Anfang  des  von  Athen  gegen 
Griechen  geäblen  Zwanges;  so  faast  es  Thnlgrdides  an^  der 
gleich  darnach  den  Krieg  gegen  Kaxos  erdUilt,  das  im  athe- 
nischen Bnnde  gewesen  nnd  abgefallen  war.*)  In  wie  weit 
Kimon  bei  diesen  Feldsftgen  betheiligt  war,  ist  nicht  über- 
liefert, aher  gegen  die  Perser  gewann  er  bald  schöne  Lor- 
beeren. Dartiber  berichtet  Thukydides  Folgendes.*)  ,,Hier- 
anf"  (er  giebt  wie  gewöhnlich  das  Jahr  nicht  an)  „fand  am 
Flusse  Eurymedon  in  Pamphylien  eine  Jüand-  nnd  Seeschlacht 
der  Athener  und  ihrer  Bundesgenossen  gegen  die  Meder  statt, 
nnd  es  siegten  in  beiden  die  Athener  nnter  der  Fährnng  des 
Kimon,  des  Sohnes  des  IGltiades,  nnd  sie  nahmen  nnd  ver- 
nichteten im  Gänsen  200  phonidsche  Trieren/*  Wir  mochten 
yon  diesem  grossen  Seesiege«  welcher  dem  yon  Hykale  so 
ähnlich  sieht,  dass  Nepos  ihn  wirklich  die  Schlacht  bei  My- 
kale  nennt,  gerne  mehr  wissen,  als  Thukydides  uns  sagt,  nnd 
in  der  That  berichten  uns  auch  die  Späteren  Details,  die  uur 
leider  nicht  mit  einander  übereinstimmen.  Nach  Diodor,  der 
vielleicht  dem  JBphoros  folgt,  (aber  wie  genau  er  ihm  gefolgt 
iat,  weiss  Niemand)  f&hrt  Kimon  mit  SOG  Trieren  ans  dem 
Peiraiens,  bringt  seine  Flotte  auf  BOG  Schiffe,  gewinnt  die 
heilenisehen  StSdto  Kariens  sogleich,  erobert  die  zwei- 
frpraebigen,  nnd  es  scbllessen  sieh  ihm  die  lykischen  Stttdte 
lieiwillig  an.  Die  Perser  sammeln  ein  Landheer  und  bei 
Kypros  eine  Flotte  unter  Tithraustes  nnd  Pherendates.  Kimou 
greift  die  Flotte  an  und  besiegt  sie.  Hundert  SchiÖe  nimmt 
Holm.  Giieeliischtt  Geschicbte  II.  10 
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er  mit  der  Besatzung,  die  übrigen  ohne  dieselbe,  die  in 
Kypro8  ans  Land  flieht.  Nnn  wendet  er  flieh  schnell  geg;ett 
da«  auf  dem  Featlande  am  Masse  EiUTmedoii  yenchanzte 
Landheer.   Er  Ifiset  Griechen  perdsehe  Kleider  anziehen,  die 
genommenen  perslachen  Schiffe  besteigen  nnd  dem  EiUTmedon 
zufahren.   Die  getilnsehten  Perser  lassen  sie  mhig  landen. 
Die  Griechen  dringen  ins  persische  Lager  und  richten  dort 
ein  Blutbad  an;  nun  meinen  die  Perser,  es  seien  räuberische 
Pisidier.    Nach  einiger  Zeit  ruft  Kimon  die  Seinen  durch 
ü'euerzeichen  ab;  er  fährt  nach  Athen  mit  340  erbeuteten 
Tiieren  nnd  20»000  Kriegsgefangenen.   Polyln  hat  dieseLbe 
Geschichte,  nur  Hast  er  die  Seeschlacht  am  Eorymedon  atatt- 
finden,  nnd  den  0eberfUl  bei  Kypros.  Wllre  wirklich  eine 
fiJiniiche,  List  in  Anwendung  gekommen,  sollte  dann  Thnky* 
dides  es  nicht  mit  einem  Worte  angedentet  habent  Flntarch 
erzählt  folgeudermassen:    Kimou,  welcher  die  athenischen 
Kriegsschiffe,  denen  Themistokles  besonders  die  Eigenschaft; 
der  Schnelligkeit  zu  geben  gesucht  hatte,  lueitei-  und  zur 
Besatzung  mit  Uopliten  geeigneter  gemacht  hatte«  unterwirft 
die  kleinasiatische  Küste  von  lonien  bis  Pamphylien.  Dann 
fährt  er  yon  Knidos  mit  200  Trieren  ab  nnd  gewinnt  Pliaaelis 
dnrch  ^e  VermitÜnng  der  auf  der  athoiiaohen  Flotte  be- 
findlichen Chier.  Gr  hört,  dass  Ariomandes  mit  der  Flotte 
am  Enrymedon  Hegt,  nnd  yon  K3rpro8  noch  weitere  SO  Schiffis 
erwai'tet;  ohne  diese  waren  es  nur  600  (oder  nach  Epiioros 
350).    Er  greift  sie  schnell  an,  nimmt  200  Schiffe,  und  er- 
beutet grosse  Schätze  im  Lager;  dann  nimmt  er  auch  noch 
die  80,  welche  nach  Hydroa  gefahren  waren.    Diese  Dar- 
stellung läBst  die  wunderbare  List  fort,  und  so  bleibt  die 
Yerflion  Diodors  nm  so  weniger  annehmbar.  Die  Doppel- 
Bcfalacht  fand  am  Eaiymedon  statt,  and  für  jene  Liat  ist 
dann  fiberhanpt  kein  Banm. 

Die  Athener  zeigten  den  Qdttem  ihre  Dankbarkeit  durch 
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glänzende  Gaben.  Der  delphische  Apoll  empfing  eine  eherne 
Palme  mit  Datteln  und  einer  Athene  darauf.  Ob  dagegen  ein 
aideräB,  von  Diodor  eniiUuites  Weihgeschenk,  dessen  In- 
ichrift  gar  nicht  recht  hierher  passen  will»  sich  wirklich  anf 
die  Schlacht  am  Enrymedon  bezieht,  ist  sehr  unsicher. 

Der  Sieg  am  Enrymedon  sicherte  die  athenische  Herr- 
schaft und  das  G  ricchenthum  des  südlichen  Theiles  der  kiem- 
asiatischen Küste,  wo  bis  dahin  die  Gewalt  der  Perser  noch 
durchaus  nicht  ganz  autg-ehört  hatte.  Thätig  wai'en  bei  diesen 
Kämpfen  ausser  den  Athenern  eigentlich  nur  die  Ollier,  Samier 
and  Leebier  gewesen. 

Kjpros  zu  gewinnen,  gelang  den  Griechen  nie;  weder  f. . 
dem  Pansaniaa  nach  479,  noch  den  Athenern  nach  469 
nnd  449.*) 

Anmerkungen. 

Ueber  Ximon:  Vischer,  Kimon.  Basel  1847  und  KI. 
Schriften  I.  Leips.  1877.  Oneken,  Athen  und  Hellas  I  (Kimon 
und  Ephialtes)  Leips.  1865.  Goz,  ffistory  of  Greece  II.  Lond. 
1874  und  lür  die  Geschichte  des  giüssten  Th^ils  des  5.  Jahr- 
hunderts dessen  Lives  of  greek  Statesmen  II.  Lond.  1886. 

>)  Dieser  Kallias  iPlut.  Gim.  4.  Nep.  Cim.  1)  wird  jetzt 
we(j[en  Nepos:  «quidam  non  tarn  generosus,  quam  pecuniosus" 
nicht  für  den  Daduchen  dieses  Namens  gehalten.  Aber  Nepos 
ist  keine  Autorität,  und  es  wAre  sonderbar,  wenn  es  ausser  dem 
reichen  Daduchen  Kallias  noch  einen  anderen,  sehr  reichen       .  ; 
Kallias  in  Athen  gegeben  hätte,  welcher  sein  Vermögen  aus  den  ^ ' 
Bergwerken  hatte,  gerade  wie  der  Daducb,  bei  dem /.«xxozXoutoc    .  ' 
doch  dasselbe  bedeutet.  ^ 

*)  Plut.  Cim.  7.  Vgl.  Bus.  2,  862.  Du.  8,  142  nimmt  zwei- 
malige Eroberung  von  Bion,  wie  auch  von  Sestos  an;  mit  Dn- 
recht,  denn  auf  Diodor  sind  keine  Schlüsse  zu  bauen  und  aus  ,\  • 
Plutarch  keine  Chronologie  zu  entnehmen.  Vgl.  jedoch  Bus, 
2, 878.      Doxiskos  noch  lange  persisch.  Her.  7,  106.  47G/j  unter 
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(\pm  Arrhrm  Pliaidon  Versuch  Athens,  eine  Kolonie  am  Strynon 
zu  gründen,  Schol.  Aefich.  de  falsa  leg.  31. 

*)  Diese  Verschiedenheit  zwischen  den  prir'rhischen  Proxenoi 
(Beschützer  der  Fremden)  und  den  modernen  Konsuln  fnrspriinp: 
lieh  Vorsteher  [consules]  der  fi  eniden  Kolonien^  wird  jetzt  wenig 
beachtet,  seit  raan  mit  Vo?  liehe  Altes  und  Neues  zusamnienstellt. 
Alle  Notizen  über  die.  gi'iccbischen  Proxenoi  sind  gesammelt 
von  P.  Monceaux,  Les  proxenies  grecques.    Par.  1886. 

*)  Nach  Plut.  Thes.  36  und  Cim.  8  hätte  .sich  die  Angelegen- 
heit von  Skyros  von  476/5  bis  469/8  (Phaidon  bis  Apsephion) 
hingezogen,  wenn  nämlich  die  Sceue  im  Theater  Statt  fand,  als 
Kimon  gerade  von  Skyros  kam;  das  steht  aber  garnicht  deutlich 
im  Plutarch.  Diod.  1 1 ,  60  hat  als  Zeitbestimmung  keinen  Werth. 
Curtius  G  G  2",  823  ist  mit  Anderen  der  Meinang,  dafis  das  Oiakel 
und  seine  Erfüllung  in  469  fallen. 
Th.  1,  98. 

^)  Th.  1, 100.  Bus.  2,400  stellt  die  ansprechende  Veimuthimg 
auf,  dass  die  letzten  Umtriebe  des  Pausanias,  welche  mit  seinem 
Tode  (nach  Bus.  im  J.  468)  endeten,  mit  den  kriegerischen  An- 
strengungen der  Perser  in  Zusammenhang  stehen «  welche  die 
Schlacht  am  Euryroedon  (nacli  Bus,  467)  zur  Folge  hatten.  — 
Ueber  die  Schlacht  ferner  JJiod.  11,  62;  Pplyaen  1,  34.  Wer  den 
Ephoros  weniger  falsch  verstanden  hat,  Diodor  oder  Polyaen, 
wissen  wir  nicht.  Die  20,0(X)  Gefangenen  sind  einfach  die  in 
gewöhnlicher  Weise  (zu  200  Mann)  berechneten  Mannschaften 
der  100  mit  der  Besatzung  genommenen  Schiffe.  Plut  Oim. 
12.  13,  der  Theopomp  gefolgt  sein  wird,  aber  auch  EallistheneB 
(nach  Bus.  2,  405  Uauptquelle  für  die  Schlacht)  und  Phano- 
demos  citirt;  Bus.  2,  402  nimmt  nicht  ohne  Grund  an,  dass  auch 
Ion  von  Chios  Quelle  war.  Für  das  unbekannte  Hydros  bei 
Plutarch  lesen  £inige  Kypros;  Du.  8,212  Idyros,  was  jetzt  ange- 
nommen wird.  —  Weihgeschenke  Paus.  10,  15,  3-5.  Diod. 
11,  62,  wo  in  dem  gewiss  nicht  simonideischeo  Epigramme 
zuerst  «V  K6icp<p  eine  Schlacht  gegen  die  Meder  und  dann  dia 
Eroberung  von  100  Schiffen  Stattfindet;  vielleicht  theilweise  Ter- 
wechslong  mit  den  Kämpfen  von  449.  —  Vgl  die  scharfinnnige 
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Abbandlimg  vou  Boimdorf,  lieber  das  Cultushild  der  Athena 
Nike,  in  der  Festschrift  z.  Gründungsfeier  de^^  Arch.  Jnst.  iu 
Rom.  Wien  1879,  wo  die  Grüuduuü;  des  Nikctcmpels  auf  der 
Akropolis  mit  dem  Siege  am  Euryinodun  in  Verbindung  ge- 
bracht wird,  sowie  über  alle  einschlägigen  FraL- '!i  Bus.  2,  401  ff. 
welcher  S.  404  N.  1  bemerkt,  dass  In  dem  Epigramm  statt 
£v  Ktixpu)  zu  lesen  sei:  iv  yAr^,  und  S.  406,  das  das  Weihge- 
schenk  offenbar  darstellen  soll,  wie  der  Orient  (vertreten  durch 
die  vielleicht  niedergeworfene  (i^)  Palme)  von  den  Athenern  über- 
wanden 'vvurde 

Chroüülo;,ni'  nach  Bus.  9,  401:  Eroberung  von  Skyros 
469  oder  468 ;  B  (  z  w  i  1 1  ^  u  n  t.^  wn  K  ary stofl  468 ;  Krieg  gegen  N  axo« 
467;  Schlacht  am  Eurymedon  467, 
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IX.  KAPITEL. 

Schwierige  Lage  Spartas  und  Athens  bis  zur  Terhannnng 

Simons* 

Während  Athen  eine  so  grossartige  Thätigkeit  .ent- 
wickelte, hielt  Sparta  sich  sehr  rnhig.  Es  hatte  mitPaasanias 
tranrige  Erfahrungen  gemacht  Die  grosse  Politik,  welche 
mit  Kothwendigkeit  die  Bertthrang  mit  dem  persischen  Luxus 
nach  sich  zog,  passte  nicht  für  das  spartanische  Wesen,  das 
für  solche  Prüfungen  nicht  gestählt  war.  Die  Spartaner 
entschlossen  sich,  die  Beschäftigung  mit  den  Aagelegenheiten 
des  Grit  üU  Aiidern  zu  überlassen,  und  in  der  früheren  Ab- 
gebchlossenheit  weiter  zu  leben.  Man  spracli  von  Berathungen, 
welche  in  Sparta  darüber  statt  gefunden  hätten,  ob  man  die 
Hegemonie  auch  über  das  maritime  Griechenland  festhalten 
solle,  nnd  man  schrieb  den  Vorstellnngen  eines  gewissen 
Hetoimaridas  den  Entschlnss  zu,  anf  die  FKhnmg  Aller  zu 
verzichten,  und  nnr  den  alten  Bund  fortzusetzen. ')  Und 
Sparta  fand  bald  geiiiig  zu  Hause  zu  thuu,  aber  vielleicht 
gerade  deshalb,  weil  es  durch  seine  Resignation  den  Gedanken 
erweckte,  es  sei  nicht  mehr  die  alte  kräftige  Bürgerschaft. 

Wenn  es  auf  die  Seeherrscliaft  verzichtete ,  so  konnte  es 
doch  noch  das  kontinentale  Hellas  beherrschen.  Und  das 
würde  noch  bequemer  geschehen  als  froher,  meinten  die 
Spartaner,  wenn  der  Amphiktyonenbund  umgestaltet  würde. 
Sparta  schlug  vor,  dass  die  grieddschen  Staaten,  welche  nicht 
gegen  die  Heder  mitgekämpft  hatten,  aus  demselben  ausge* 
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gchloBBen  werden  sollten.  Themistokles  aber  bewog  die 
P>  lagoi  eu,  den  Yoracblag  abzulehnen.   Yen  den  31  Staaten^ 

welche  ^egen  Persien  mitgekämpft  hatten,  seien,  hob  er 
hervor,  die  meisten  ganz  klein;  wenn  nur  diese  dem  Bunde 
a?}whörten,    sei  derselbe    dem  Belieben   von   zwei  oder 
drei  grossen  anheimgegeben,  und  alle  anderen  würden  fast  XJi 
rechtlos.-)  i, 

Diese  nnr  von  Plntarch  erwähnte  Begebenheit  giebt  zu 
manchen  Betrachtongen  Veranlassung.  Aneh  zugegeben,  dass 
die  Sache  nnr  im  Allgemeinen  so  war,  wie  Plntareh  be- 
richtet^  liegt  doch  in  dem  Yersnche  Spartas  das  sehr  gerecht- 
fertigte Bestreben,  ans  dem  halben  Bnndesverhältnisse 
Griechenlands  ein  ganzes,  ans  dem  scheinbaren  ein  wirkliches 
zu  machen.  Es  ist  eine  verbesserte  Wiederant  nähme  dessen, 
was  Sparta  früher  verbucht  liatte,  als  es  die  lonier  an  Stelle 
der  medisirenden  Griechen  ansiedeln  wollte;  jetzt  sollten  diese 
bMben»  wo  sie  waren,  aber  gewisse;  sehr  nnbestimmte  Kechte 
verlieren,  welche  sie  als  Glieder  des  Amphiktyonenbundes 
hatten.  Der  Bnnd  hfttte  dann  gewiss  nene  fieftagnlsse  er- 
halten. Die  von  Thenüstoklefl  ostensibel  ins  Feld  geführten 
Gl«gengrftnde  waren  schwach»  Anch  Jetzt  herrschten  zwei 
oder  drei  Staaten,  die  sich  Dorier  und  lonier  nannten.  Und 
wenn  man  den  Bund  reorganisirte,  konnte  man  das  Stimm- 
recht rp'jeln,  wie  man  wollte,  in  einer  Weise,  welche  Athen 
den  Eiuüuss  liess,  der  ihm  gebührte,  und  den  es  in  dem 
durch  seine  Schuld  nicht  erneuerten  Bnnde  auch  nicht  hatte,- 
wie  der  Verlanf  der  Geschichte  zeigt.  Die  Staaten,  welche 
Athen  ihr  Verbleiben  im  Bande  verdankten,  haben  den  Bank 
yiehnehr  an  Sparta  abgetragen.  Die  Verhindeniug  der 
Beorganisation  des  Bandes  hat  Athen  keinen  Vortheil 
gebracht. 

Auch  an  einem  einzelnen  Punkte  gelang  es  den  Spartanern 
nicht,  einen  Theil  ihres  Programmes  durchzufahren.  Die 
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Thessaier  sollteu  für  ihren  Abfall  von  der  griectüschea  Sache 
bestraft  werden;  Sparta  wollte  über  Thessalien  gebifiten. 
2  ^  Leotychides  ward  dahin  gefiaadt,  aber  er  leistete  nichts;  er 
liess  sich,  wie  man  behanptete,  Ton  den  Alenaden  bestechen.') 
Der  König  ward  angeklagt  und  schuldig  beftmden.  Er  floh  nach 
Teg:ea.  Die  alten  Verbündeten  Spartas  woUten  ihn  ab«*  nicht 
ausliefern;  in  Folge  der  Perserkriege  war  bei  allen  Griechen 
das  Selbstgefühl  gestiegen,  und  Tegea  ging  so  weit,  im  Bunde 
mit  Arges  den  Spartanern  offenen  Widerstand  entgegen  zu 
setzen.  Die  Verbündeten  worden  geschlagen,  aber  Tegea 
hielt  sicb.^) 

Und  noch  anderswo  im  Peloponnes  g^lhrte  es.  Das  den 
Spartanein  sonst  so  anhängliche  Elis  gab  sich  ebie  neue  Ver- 
fiuBsung  im  demokratisdien  Sinne,  wobei  man  ans  Land- 
gemeinden eine  Stadt,  EUs  geaaunt,  bildete.*)  Da  thatsaeUüch 

in  dieser  Zeit  Arkadien  sich  Sparta  entfremdete,  so  hat  man 
in  dieselbe  auch  die  Zusammensiedelung  von  Mantineia  j^esetzt; 
doch  ist  das  nicht  ganz  sicher.*)  Es  ist  im  Gei>-entlieil  über- 
liefert, dass,  als  damals  alle  andern  Axkader  einen  gewaltigen 
Krieg  gegen  Sparta  fährten,  Mantineia  an  demselben  nicht 
Theü  nahm«  In  diesem  Kriege  ward  eine  grosse  Schlacht 
bei  Dipaia  geliefert,  in  welcher  die  Spartaner  legten.  Aber 
wenn  auch  Mantineia  sich  damals  nicht  feindlich  zeigte,  viel 
Noth  hatte  Sparta  sicher.^)  Es  ist  doch  sonderbar,  dass  sein 
Ansehen  gleich  nach  den  Perserkriegeu  so  wenig  feststaud. 

Das  Merkwürdigste  in  dieser  Hinsicht  war  aber  wohl 
Folgendes.  Die  Argiver  haben  nach  Diodor  im  Jahre  468/7 
V.  Chr.  Mykenai  zerstört  und  wohl  tun  dieselbe  Zeit  auch 
Tiryns.*)  Mykenai  und  Tiryns  hatten  nach  Kräften  gegen 
die  Perser  mitgekftmpft,  wiUirend  die  Argiver  bereit  gewesen 
waren,  Griedienland  an  die  Perser  an  vemthen;  und  wenig 
mehr  als  10  Jahre,  nachdem  in  Delphi  der  Dreiftun  geweiht 
war,  auf  dem  die  Namen  der  Mykenäer  und  TIrynthier 
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standen  und  der  der  Aiglver  fehlte,  durfte  Argos  die  beiden 
Slidte  yenlichten  nnd  die  Ifftnner  von  Hykenai  zu  Sklaven 
machen.  Es  konnte  doeh  damals  wohl  Mancher  in  Griechenland  ^ 
hedaneni,  dass  der  Plan  Spartas,  die  K&mpfbr  gegen  Persien 

zu  einem  wü'klichen  festen  Bunde  zu  vereiuigen,  gesclieitert 
war;  jedenfalls  gehört  nur  ein  ganz  geringes  Mass  von 
Sentimentalität  dazu,  um  das  Ende  Mj^kenais,  nach  dem,  was 
es  in  ältester  und  in  neuester  Zeit  gewesen  wai-,  Griechenlands 
wenig  würdig  zu  finden.   Sparta  hat  freilich  stets  nur  nach 
ntlchtemster  Erw&gnng  der  eigenen  Interesaen  gehandelt 
Diese  Interessen  hKtten  Jedoch  die  Erhaltung  yon  Mykenai 
erheischt.  Also  war  Sparta,  wenn  es  damals  nicht  schUtzend 
eingriff,  sicherlich  selbst  in  ungünstiger  Lage,  nnd  das  sagt 
auch  Diodor.  Hing  das  damit  zusammen,  wie  Diodur  ebeufalls 
annimmt,  dass  das  Erdbeben  und  der  Aufstand  der  Heloten 
schon  stattgefunden  hatten?    Wir  wissen  es  nicht  genau.') 
Diese  letztgenannten  Ereignisse  gaben  um  diese  Zeit  dem 
spartanischen  Gemeinwesen  einen  gewaltigen  Stoss.  £s  hatte 
aich  Ton  dem  Kriege  mit  Arluidien  etwas  erholt  und  war  gerade 
im  Begriff  zo  yersuchen,  wie  weit  es  Aliien  dadurch  schaden 
kSnnte»  dass  es  die  von  demselben  abgefallenen  Thasier 
nnterstfltzte,  als  ein  fhrehtbares  Erdbeben  die  Stadt  Sparta 
fast  gänzlich  zerstörte.    Es  sollen  nur  5  Häuser  stehen  ge- 
blieben und  20,000  Menschen  umgekommen  sein.    Unter  den 
in  der  Stadt  belindliehen  Spartiaten  herrsciite  für  den  Augen- 
blick eine  ungeheuie  Verwirrung.    Der  König  Archidamos 
rettete  die  Bürgerschaft  vor  dem  Untergange,  indem  er  schnell 
durch  das  AUbrmsignal  Alle  zusammenrief  und  sie  augenblick» 
lieh  ins  Ereie  führte.  Die  Männer  waren  ja  nothwendiger 
als  die  Habe,  das  zeigte  sich  alsbald.  Denn  es  fmd  sogleich 
eine  allgemeine  Empdmng  der  Heloten  und  eines  Thefles  der 
PeriÖken  statt.  Die  Heloten  hatten  vor  Kurzem  den  Verdacht 
erregt,  sie  würden  auf  den  V7ink  des  Pausanias  bereit  sein. 
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sich  zu  erheben»  und  es  war  danil  eine  Menge  von  ihnen, 
welche  sich  an  den  Altar  des  tainariBchen  Poseidon  geflftchtet 
hatten,  nm^ebraeht  worden,  wodurch  sieh  Sparta  eine  Blnt- 
schnld  aoflnd,  an  die  später  die  Athener  zu  erinnern  sieh 
erlaubten.  Von  den  Periöken  nennt  Thukydides  als  Auf- 
ständische die  Thuriatcn  und  die  Aithaier.  Die  iMiiporer, 
unter  dcimn.  viele  Naclikommcn  der  alten  Messenier  waren, 
bemächtigten  sich  der  Burg  Lthome  nnd  hielten  sich  dort. 
Es  kamen  in  diesen  Kämpfen  einmal  gegen  300  Spartaner 
unter  Aeimnestos  um,  dem  Spartiaten,  der  den  Mardonios 
getödtet  hatte.  Der  Krieg  zog  sich  so  sehr  in  die  Länge, 
dass  Spartas  Ansehen  bedenklich  litt.  Da  bat  es  denn  seine 
vertrautesten  Bundesgenossen  um  Hülfe,  und  sie  wurde  ihm 
besonders  von  den  Aigineten  und  den  Platftem  bereitwillig 
gewährt.'*^)  Aber  das  führti3  nicht  weit;  lthome  ward  nicht 
genommen.  Die  Peloponnesier  \varen  im  Allgemeiuen  im 
Bela^jerungskrieg  iiiclit  erfahreu,  während  die  Athener  als 
besonders  geschickt  darin  galten.  So  baten  die  Spartaner 
Athen  um  HtUÜe.  Athen  konnte  ohne  Zweifel  wissen »  dass 
Sparta  soeben  noch  Thasos  hatte  unterstützen  wollen,  und  es 
wäre  sehr  natürlich  gewesen,  wenn  die  Athener  es  deswegen 
abgelehnt  hätten,  fOr  Spai*ta  ihr  Blut  zu  opfern.  Aber 
Kimon  war  Sparta  wohlgesinnt,  nnd  or  setzte  es  dnrch,  dass 
man  die  Hülfeleistung  beschloss.  Er  selbst  führte  eine  nicht 
geringe  athenische  Streitmacht  nach  dem  Peloponoes.  Aber 
der  Grösse  des  Opfers  entsprach  der  Erfolg  nicht.  lthome. 
wurde  nicht  genommen.  Nun  i'aasten  die  Spartaner  den 
Argwohn,  es  möchten  die  Athener  mit  den  Empdrem  im 
Binverständniss  sein,  und  wer  weiss,  ob  nicht  mancher 
>^  athenische  Krieger  vor  lthome  denen  den  Siog  wünschte,  die 
er  bekämpfen  sollte?  Sparta  schickte  das  athenische  Kontingent 
nach  Hause,  nnd  nur  dieses,  die  anderen  nicht.  Das  war  eine 
Beleidigung  Athens.    Aber  war  es  nicht  die  Folge  der  un- 

*  ^  ^  /  1 1  ,^  '\      ■;         .4/.i^.^  . 
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natürlichen  und  schlecht  überlegteu  athenischen  Politik? 
Unter  Themistokles  hatte  man  schlaue  Opposition  gemacht, 
anter  Kimon  bewies  man  gmmttthige  Nachgiebigkeit«  Und 
die  leiste  war  noch  schlimmer  als  die  erste.  Demi  iftr 
Griechenlands  Wohl  war  es  doch  kaum  wesentlich,  dass 
Sparta  Messenien  beherrschte.  Und  das  extreme  Gebahren 
ging  weiter.  Soeben  noch  bereit,  für  die  Sklaverei  von 
Messene  das  eigene  lilut  zu  opfern,  schloss  Athen  sich  nun 
ausAerger  über  Sparta  an  die  Argiver  und  die  Thossaler  an. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  Spartaner  den  Krieg  in 
Messenien  dennoch  glücklich  überstanden.  Er  soll  allerdings 
10  Jahre  (?)  gedauert  haben,  aber  zuletzt  musste  sich  doch 
Ithome  ergeben.*')  Ben  Belagerten  bewilligten  die  Spartaner 
freien  Abzug  ans  dem  Peloponnes;  wer  von  ihnen  sich  dort 
wieder  blicken  Hesse,  solle  Sklave  dessen  sein,  der  ihn  er* 
griflfe.  Die  Spartaner  raotivirten  diese,  offenbar  von  den 
Umständen  gebotene  Kapitulation  damit,  dass  ein  Orakel  es 
ihnen  so  vorfiesi  in  iobcn  habe.  Die  Athener  nahmen  sich  der 
Messenier  au  und  gaben  ihnen  das  den  ozolisclien  Lokrern 
entrissene  Kaupaktos  als  Wohnsitz.  So  bewachten  von  jetzt 
an  Freunde  der  Athener  den  Siugang  des  korinthischen 
Busens»  und  zuverlässige  Leute  behüteten  einen  für  Athen 
wichtigen  Hafen.**) 

Wenn  Sparta  manche  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
hatte,  welche  ans  seiner  Vcrzichtleistung  auf  eine  kühnere 
Politik  hervorgcgaugen  waren,  so  war  Athen  in  derselben 
Zeit  nicht  frei  von  Sorgen  ähnlicher  Art,  deren  Quelle  um- 
gekehrt seine  allzu  übergreifende  Politik  war.  Gegen  öparta 
erhob  man  sich  wegen  seiner  Lässigkeit,  gegen  Athen  wegen 
ssiner  Anmassung.  Wir  lesen  bei  Thukydides  nach  dem 
Berichte  über  die  durch  Kimon  bewirkte  Eroberung  von  Eion 
und  die  von  Skyros  und  Karystos:'^)  »Hierauf  führten  sie 
mit  den  abgefallenen  Naxiern  Krieg  und  überwanden  sie  durch 


^  .d  by  Google 


—    156  — 


eine  Belagerung.  Das  war  die  erste  bondeEigenösiiscbe  Ge« 
meinde,  welehe  gegen  die  bestehende  Ordnung  in  ein  Unter* 
lAianenTerhaitnifla  gebracht  wnrde.  Dann  geschah  dasselbe 
einer  Anzahl  yon  anderen  Gemehiden.  Teranlassnng  zum 
Abfall  von  Athen  war  besonders  Nichtzahlen  von  Tribut, 
NichtStellen  von  Schiffen  und  Verweigerung  der  Kriegshiüfe 
von  Seiten  der  Bundesgenossen.  Denn  die  Athener  waren 
sehr  genau  in  der  Erzwingung  der  Leistungen  gegen  die, 
welche  aus  Bequemlichkeit  oder  bösem  Willen  sie  verweigerten. 
Und  die  Athener  führten  keine  angenehme  Herrschaft»  wfthrend 
sie  es  andererseits  leicht  hatten,  die  AbgefiUlenen  m  besiegen. 
Denn  die  meisten  Bundesgenossen  hatten  ans  Bequemlichkeit 
und  Sehen  vor  Strapazen,  statt  Schiffe  und  Mannschaften  zn 
stellen,  es  vorgezogen,  entsprechende  Geldsummen  zu  zahlen, 
wodurch  die  Seemacht  der  Athener  wuchs,  und  die  Bundes- 
genossen, wenn  sie  abfallen  wollten,  nicht  mehr  recht  im 
Stande  waren,  Widerstand  zu  leisten.  Wie  gross  die  „Anzahl'* 
von  Bundesgenossen  war,  die  so  mit  Gewalt  unterworfen 
wnrde,  ist  uns  nicht  bekannt.  Wir  kennen  ttberhanpt  nur 
rjl  c>  noch  eine  Fehde  dieser  Art,  die  mit  Thasos.  Der  Ab&U 
dieser  Gemeinde  hatte  einen  besonderen  Gmnd.  Sie  ffthlte 
sich  von  Athen  verletzt,  weil  dieses  sich  an  der  thrakischen 
Küste  mehr  und  mehr  festsetzte  und  Miene  machte,  den 
Thasiern  den  Gewinn  aus  den  dort  behiidiichen  Bergwerken 
zu  entziehen.**)  Gerade  durch  Gniljeubesitz  war  Thasos  reich, 
und  ein  grosser  Theil  der  Gruben  lag  auf  dem  Festlande. 
So  fiel  Thasos  von  Athen  ab,  das  diesmal  mit  besonderer 
Energie  auftrat  (Fr&hjahr  465^*).  Die  Stadt  Thasos  wnrde 
belagert  nnd  10,000  Kolonisten,  Athener  nnd  Bundesgenossen« 
besetzten,  um  die  thasische  Macht  anf  dem  EesÜande  grttndlich 
zn  brechen,  einen  wichtigen  Pnnkt  am  Strymon,  Ennea  hodoi 
(Neun  Wege),  genannt,  weil  dort,  nicht  weit  von  seiner 
Mündung,  neun  Strassen  zusammentrafen.   Da  der  Ort  zum 
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grossen  Theile  vom  Strome  umflossen  war,  nannte  man  ihn 
später  Amphipolis.^O  Ansiedlung  gedieh  aber  nicht.  ' 

Die  Thraker  traten  den  Kolonisten  feindlich  ent  fragen  und 
brachten  ihnen  hei  BrabeskoB  eine  schwere  Niederlage  bei, 
wovon  die  Folge  gewesen  zu  sein  scheint,  dass  Ennea  hodoi 
selbst  aufgegeben  wnrde.  Wailgatens  bat  die  Kolonisation 
des  Oites  spftter  wiederholt  werden  müssen. 

Gegen  die  Thasicr  selbst  wav  Athen  dagegen  unter  Kimons 
Fühmng  glücklicher.  Sie  wiirden  zur  See  geschlagen,  nnd  nach- 
dem sie  eine  iac^ej  e  Bekmeruug  aufgehalten  hatten,  ergaben 
sie  sich  im  dritten  Jahre  nach  dem  Abfalle.  Sparta  hatte  helfen 
wollen,  aber  wie  hätte  es  dorthin  Truppen  ^  werfen  ver- 
moeht?  ThasoB  verlor  die  Stadtraanern,  die  Schiffe  nnd  die 
festländischen  Besitzungen  nnd  mnsste  Tribut  zahlen.  Aber 
dieser  betrug  bis  Ol.  83,  2  (447  v.  Chr.)  nur  drei  Talente.^*) 
Im  Übrigen  blieben  die  Thasier  frei,  wie  die  anderen  Bundes- 
genossen. 

Die  Unterwerfung  von  Thasos  war  ein  bedeutender  Er- 
folg für  Athen,  welches  dadurch  seine  Herrschaft  im  Norden 
sicherte.  Trotzdem  fand  Kimon  bei  seinen  Mitbürgern  nicht 
die  Anerkennung,  welche  er  verdient  hätte.  Seine  Feinde 
sagten,  er  liabe  nicht  genug  erreicht;  er  habe  ein  Stück 
Makedoniens  für  Athen  erwerben  können  und  es  nicht  ge* 
than,  weil  ihn  König  Alexandros  bestochen  habe.  Er  ward 
angeklagt,  aber  freigesprochen.**)  Seine  Gegner  jedoch, 
onter  denen  Perikles,  der  Sohn  jenes  Xanthippos,  der  Kimona 
Täter  verfolgt  hatte,  obenan  stand,  setzten  einige  Zeit 
darnach  durch,  dass  er  durch  das  Scherbengericht  verbannt 
wnrde.  Aristeides  war  todt  und  die  Vertretung  der  alk- 
maionidischen  Interessen  war  in  jnogere,  rührigere  Hände 
nbergegangen.  Das  Volk  war  wegen  der  durch  Kimon 
vemnlaasten  und  so  schlecht  belohnten  Frenndlichkeit  gegen 
Sparta  anf  Kimon  erzürnt. 
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So  bat  aneh  Athen,  wenngleich  in  geringerem  Masse  'als 
Sparta,  in  den  enten  Jahrzehnten  nach  dem  medischen 
Erlege  mit  mannigfochen  Schwierigsten  zn  kämpfen  ge- 
habt.*») 

Aomerkungen. 

')  Diod.  11,50.  Nach  Bus.  2,  356  sind  diese  Verhandlangen 
nael)  Ideen  des  Isokrates  erfanden. 

')  Plut.  Them.  20.  Diese  Nacliricht  bat  viel  Bedenkliches 
und  ihre  Richtigkeit  ist  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Das 
wichtigste  Bedenken  ist,  dass  unseres  Wissens  weder  die  Ar- 
giver  noch  die  Thebancr  als  solche  eine  Stimme  im  Bunde  hatten, 
sondern  die  B((oter  und  die  Dorier.  Wenn  man  nun  auch  sagen 
konnte,  BOoter  und  Thebaner  s^en  so  ziemlich  dasselbe,  so 
waren  doch  Argiver  und  Dorier  noch  lange  nicht  identisch« 
Also  ist  nicht  ersichtlich,  wie  es  möglich  war,  Thebaner  und 
Argiver  formell  auszustossen.  Wirklich  aus  dem  Bunde  kamen 
bei  Annahme  des  spartanischen  Vorschlages  ausser  den  Thessalem 
nur  die  uralten  Dekorationsstücke  der  Malier,  Phthioten,  Ainianen, 
Doloper,  Magneten,  Perrhäber,  die  sich  allerdings  aom  Medisiren 
bergegeben  hatten,  aber  ebensogut  von  Athen  an  beeinflussen 
waren,  wie  von  Sparta*  Es  kann  deshalb  die  Nacltiicht  von 
jenem  Antrage  Spartas  nur  ganz  im  Allgemeinen  richtig  sein, 
in  dem  Sinne,  dass  es  einen  neuen  Bund  an  Stelle  des  alten 
setzen  wollte,  aber  mit  den  Rechten  des  alten.  Sicher  schdnt 
dagegen,  dass  Athen  damals  den  abgefiedlenen  Griechen  ihre 
Ehrenrechte  bewahrt  hat.  Damit  hat  Athen  das  Kind  mit  dem 
Bade  ausgeschüttet.  Es  hat  die  Entwickelang  des  Amphiktyonen* 
bundes  zu  einem  wlrklidien  Bunde  gehindert,  weil  es  fürchtete, 
in  einem  besseren  Bunde  noch  mehr  gegen  Sparta  zurückzu- 
stehen. Aber  es  hat  nichts  Besseres  bieten  können.  Und  einige 
:  V  seiner  Schützlinge  haben  ihm  schlecht  gedankt:  Theben  ver- 
trug sich  mit  Sparta  g§gen  Athen.  Die  Versuche,  Griechenland 
besser  zu  organisiren,  beginnen  gleich  nach  den  Siegen,  denn 
Plut  Ar.  21  kann,  auf  Bestrebungen  und  Plftne  bezogen,  sehr 
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wohl  richtig  sein-  Es  lag  ja  auch  so  nahe,  dergleichen  za  er- 
sehnen. Damals  ist  SpartM  Bestrebeu  an  Athen  gescheitert,  und 
Bpftter  Athens  Bemühungen  an  Sparta.  Das  ist  Alles  leider 
nnr  zu  menschlich.   Vgl.  Bus.  2,  357. 

')Her.  6,72;  Paus.  3,  7,  9.  Flut  Mal.  Her.  20.  Bus. 
2, 855, 356. 

«)  Her.  9.35;  Paus.  8,  U,  7.  Nach  Bus.  2, 376  im  J.  473 
od.  472. 

*)  Str.  8,  386        -za  Hspsix«.   Bus.  2,  372. 

•)  Vgl.  Bd.  I  S.  2ö8j  auch  Bus.  2, 374  beweist  es  nicht 

Her.  9, 35.  Das  Jahr  der  Schlacht  kennen  wir  nicht; 
doch  Tgl.  Bas.  2, 376  und  384,  der  469  oder  468  annimmt  Du. 
8,  184, 135  hat  viel  Wahrscheinliches  über  diese  Dinge  vermuthet, 
aber  die  einseinen  QrOnde  sind  nicht  stichhaltig.  Weder  Pol. 
J,  41  noch  Isoer.  Arch.  42  (er  sagt  irrig  de  pace  98}  brauchen 
sich  hierauf  su  beziehen. 

*)  Diod.  II,  65;  Str.  8,  :37i',  37,;.    V;;!.  Her.  II,  83.  Nach  Bus.  / 
2,  441  war  die  Unterwerfunii  von  Mykeuai  vielmehr  464;  80  er- 
klärt sicli  das  Nichteingreiti;u  Spartas. 

'J)  Virl.  Du.  8, 133  ff.  u.  240.  Paus.  4,  24,  5  setzt  den  Auf- 
stand der  Messenier  in  Ol.  79,  2  (463/62  v.  Chr.),  Ums.  2,  458 
Ende  Sommer  465. 

•«)  Th.  2,  27;  4,  56;  3,  54.  Kimon  im  Frübj.  463  nach 
Messenicn  nach  Bu».  2,  453.  Ueber  die  Qründe  der  Irrthämer 
Plutarchs  b(ü  Cim.  15  s.  Bus.  2,455. 

»•)  Th.  K  102. 

Dass  jedoch  bei  Tliuk.  1, 103  statt  $£xc(-:<m  Et-i  zu  lesen 
sei  it-dfj-ni^  nehmen  Krüger,  Classen  und  Busolt  (2,  475)  an,  und 
es  ist  allerdings  höchst  wahrscheinlich.  Kapitulation  von  Ithome 
nach  Bus.  2,  475  im  J.  462/1. 

^  Cnrtius  2ß  172  nimmt  an,  dass  die  Worte  Aoxptuv  iywttuv 
bei  Thnk.  1,  t€3  durch  die  Inschr.  IGA  n.  321  über  die  Bpoikia 
der  Lokrer  in  Naupaktos  erläutert  werde  und  dass  daau  die 
Korintfaer  mitgewirkt,  was  auch  durch  Hunzen  mit  AOKPQX  und 
korinthischen  Typen  bezeugt  werde.  Aber  diese  Münzen  sind 
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'  «pätcro  MüDzon  des  italischen  Lokroi.  —  \\>nn  Athen  gegen 
Sparta  gehandelt  hätte,  wie  dieses  cree:en  Athen  zu  handeln  be- 
absichtigte (Thasos),  so  wäre  Messenien  wohl  frei  gewprden,  — 
nicht  zum  Schaden  Griechenlands. 

")  Th.  1,98,  99. 

'•■^)  Tb.  1,  100. 

«•)  So  ßu8.  2,414.    Vgl.  Curtius  GG  28  827:  Inschrift- 
Fragmente  von  einem  der  auf  Staatskosten  errichteten  Grab 
dcnkmäler  mit  Namen  von  Athenom  und  Bttndeagenossen,  welche 

£v  Ödom  gefallen  8ind  CIA  1,  432. 

Th.  1,100.  Du.  8,  231  setzt  wohl  mit  Recht  voraus,  dass 
der  den  Thasiem  nicht  verborgen  gebliebene  Plan  dieser  An- 
siedelung ihre  Feindseligkeit  veranlasste. 

Von  Ol.  83,  3  an  freilich  30  Tal.,  offenbar  weil  Thasos 
damals  die.  Bergwerke  zurückerhielt.    Vgl.  Du.  9,  68. 

Prozess  Kimons  Plut.  Cim.  14.  15.  An  einen  anderen 
Prozess  Kimons  weg(Mi  Versuclis  die  -"Tpiov  roXiTsfav  zu  ver- 
ändern (Demosth.  c.  Aristocr.  205)  wo  Einige Uccf^uuv  lesen  möchten, 
glaubt  Curtius  2«  150. 

Nach  Busolt  fallen:  der  Abfall  der  Tliasier  Frühj.  465 
(2,  414):  das  Erdbeben  in  Sparta  Ende  Sommer  465  (2,  438): 
Ueberwindung  von  Thasos  Herbst  464  (2,441);  Kimon  nach 
Messene  Frülij.  463  (2,  453);  Kimon  verhannt  Friihj.  462  (2,  471). 
VgL  auch  L.  Holzapfel,  Beitr.  z.  griech.  Gesch.  S.  32. 
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X.  KAPITEL. 

Atbens  äussere  Ueschichte  bis  zur  Schlacht  bei  Oinophyta. 

Trots  aller  Hindentae,  die  sich  den  Athenern  ent- 
gegenstellten, machte  ihre  Herrschaft,  doch  grosse  i^ort- 
schritte.  Das  Wesen  derselben  werden  wir  später  aus- 
einanderset/eii;  hiererenüg"e  es,  zusagen,  dass  sie  nimm  ehr  fast 
alle  Inseln  des  ägäischen  Meeres  nmtasste,  sowie  alle  bekannten 
griechischen  Gemeinden  der  Nordkäste  desselben,  femer  die 
giiechischen  Städte  vom  Eingänge  des  HeUespontB  bis  zmn 
Ausgange  des  Bosporos,  endlieh  die  der  Westküste  Kleinasieiis 
und  der"  SttdwestspilBe  dieses  Kontinents  bis  ssnr  Qteiise  von 
PlBinpbylien.  Anf  den  Kontmenten  war  es  mit  Ausnahme 
des  thrakischen  Ohersones  nnd  eines  grossen  Theiles  von 
Lykien  nicht  eigentlicher  Landbesitz;  nur  soweit  der  EiüÜusg 
der  Stadtgemeinden  reichte,  soweit  reichte  Athens  Macht. 
Manche  Strecke  Landes  zwischen  den  Städten  kann  in  lonien 
selbst  bis  zur  Küste  hin  noch  unter  persischer  Botmässigkeit 
gestanden  liaben.  Aber  anch  andere  Länder  nnd  Reiche 
empfanden  athenischen  Einflnss.  In  Thrakien  und  Make* 
donien  vermochten  die  Athener  viel.  Im  eigentlichen  Noid« 
griechenland  hatten  sie  die  Thessaler  sn  I*rennden,  abw 
diese  Frenndschaft  war  wenig  znverlftssig.')  Die  Beziehnngfen 
zu  den  Pliokeni  waren  ebenfalls  scliwankend ;  der  Wunsch, 
verhassten  Nachbarn  zu  schaden,  entschied  immer  mehr  über 
die  Bündnisse  der  kleineren  griechischen  Staaten,  als  jede 
Hohl,  GiiMhiMlie  Geidüebte.  U.  11 
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andere  Baduicht.  Boeotieit  mr  atfaeniMliem  Einflune  hat 
ganz  unzugänglich. 

Und  nachbarliche  Eifersucht^  bewirkte  aucii,  dass  Megara 
in  der  Regel  Athen  feiudiich  gesinut  war.  Nur  als  einmal 
ein  anderer  Nachbar,  Korinth,  den  Megarern  nocli  liistiger 
wurde,  da  sclüossen  diese  sich  Athen  an.')  Für  die  Athener 
war  die  Verfügung  über  das  megarisehe  Qebiet  von  der  aller- 
i  grassten  Wichtigkeit,  da  sich  dieses  von  einem  Meere  zum 
i  andern^  vom  aaionischen  znm  koiinthiachen  Golfe  erstreekte. 
Hegaxa  beaan  zwei  Hifen,  das  Athen  nahe  Kiaais,  Salamis 
gegenüber,  nnd  am  kcninthischen  Golfe  PhgaL  Üm  nnn  der 
Stadt  Megara  sicherer  zu  sein,  verbanden  die  Athener  sie 
mit  Nisaia  durch  lange  Mauern,  die  erste  Probe  solcher 
Befestigung,  welche  bald  darauf  bei  Athen  selbst  wiederholt 
wui'de.*)  Nach  dem  entfernteren  Pagai  hin  war  dergleichen 
nicht  zu  machen,  aber  Athen  konnte  diesen  Hafen  doch  als 
Station  fttr  SriegsBchiffe  benutzen,  welche  den  korinthischen 
Golf  beihhren  sollten.  So  worden  die  Athener  anch  hier  ge- 
fährliche Nebenbuhler  Korinths.  Ans  dem  Berichte  des 
Thnkydidea  Uber  den  drelselgjShrigen  Frieden  erlkhren  wir 
femer*),  daes  die  Athener  vor  dem  Jahre  446  den  grössten 
Theil  der  Südküste  des  Golfes,  die  Landschaft  Achaia,  be- 
herrschten; wann  und  bei  welcher  Gelegenheit  ihr  Anschluss 
erfolgte,  das  wissen  wir  freilich  nicht.  In  Achaia  haben  die 
Athener  sich  offenbar  von  der  freundlichsten  Seite  gezeigt. 
Sie  werden  zufrieden  gewesen  sein,  wenn  sie  dort  anlaufen 
durften,  um  sich  zu  verproviantiren,  und  die  JEMheit  hattm, 
unter  dem  krSftJgen  Landvolke  Söldner  anzuwerben.  Da- 
gegen war  die  Nordkfiate  des  korinthischen  Golfes  ein  flremderes 
Gebiet  f&r  sie,  nur  am  westliehen  Ende  besassen  sie  das 
wichtige  Naupaktos.  Li  der  Argolis  war  Troizen  mit  ihnen 
verbündet.  Alle  diese  so  mannigfaltigen  Beziehungen  um 
den  saronischen  und  korinthischen  Golf  ao&ecbt  zu  erhalten. 
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erforderte  grosse  AnBtrengangen  von  Seiten  des  athenlselmii 
Staates.  Demodi  liessen  Bkh  die  Athener  auf  ein  fmiea 
TJateniehmen  ein,  das  ilinen  dnreh  seinen  ICisserfolg  den 
gHtasten  Schaden  gebracht  haben  würde,  wie  das  sicilische 
es  später  wirklich  tiiat,  wenn  Athen  nicht  um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  bessere  Staatsmänner  und  kräftigere 
Bürger  gehabt  hätte,  als  gegen  das  Ende  desselben.  Sie 
suchten  Aegypten  von  Persien  losznreissen  —  die  ersten  in 
der  Reihe  der  enropftischen  Mächte,  denen  eine  ftgyptisehe 
Expedition  Unglück  gebracht  hat. 

Aegypten  wollte  sich  nach  dem  Tode  des  Xences  von 
Peraien  frei  machen.  Der  nächste  Antrieb  som  Anfirtaade 
war  von  dem  libyschen  Fürsten  Iharos  ausgegangen,  den  die 
Aegypter  zu  ihrem  Könige  machten.  luaros  bat  die  Athener 
xan  Hülfe.  Athen  galt  damals  im  Orient  als  eine  Macht 
eisten  Ranges  und  war  es  in  der  That.  Es  sandte,  wahr- 
scheinlich 459,  eine  Flotte  von  200  Schi£fen,  die  gerade  bei 
Kjrpros  lag,  nach  Aegypten.  Sie  fuhr  den  Nil  hinauf  und 
bemftchtigte  sich  der  Stadt  Memphis,  mit  Ansnahme  eines 
Drittels  derselben,  der  sogenannten  Weissen  Maner,  wo  sidi 
die  persische  Besatsnng  hielt  Der  Krieg  zog  sich  aber  in 
die  L&nge,  nnd  die  Folge  daTon  war,  dass  die  Feinde  Athens 
in  GriecheDland  die  Gelegenheit  für  günstig  hielten,  die  ver- 
hasste  Stadt  zu  bedrängen. 

Die  13esetzung  Megara's  hatte  die  Korinther  schwer  i?e- 
reizt,  nnd  weiteres  Uebergreifen  Athens  führte  direkten 
Kriegsznstand  zwischen  beiden  Städten  herbei,  womit  jedoch 
snnftehst  noch  nicht  Kiieg  mit  Sparta  erüffnet  war,  ein  Be- 
weis, wie  dehnbar  bei  den  Qriechen  die  internationalen  Be- 
siebnngen  waren.  Die  Athener  landeten  (Sommer  469)  bei 
BalieiB  anf  der  argolischen  Akte  nnd  bestanden  dort  ein 
Gefecht  gegen  die  Epidaurier  und  die  Korinthier,  worin  die 
Letzteren  siegten.    Dagegen  waren  in  der  Seesclilacht  bei 
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Kekryphaleia ,  nahe  bei  Epidaaros,  die  Athener  siegreich. 
Jetsfe  trat  auch  Aigin  a  wieder  in  den  Kampf.  In  ^iner 
«  neneB  Seesohlaeht  Dahmen  die  Athener  70  feindlicbe  Schiffe 
und  landeten  auf  Algina.  Die  Korinther  schickten  300  Ho- 
pliten  dahin,  aber  zu  gleicher  Zeit  besetzten  Bio  den  Kamm 
des  Oeraneiagebirgee  nahe  dem  Isthmoe  und  rftd^ten  in  das 
megarlsche  Gebiet  ein,  in  der  Meinaug,  jetzt  müsse  Athen, 
das  80  viele  Bürger  nach  Aegypten  f^esandt  hatte,  wenigstens 
Aigina  fahren  lassen.  Aber  die  Athener  boten  lieber  ihre 
letzten  Kräfte  auf.  als  dass  sie  auf  Aigina  verzichtet  hätten. 
.  Die  ältesten  und  die  jüngsten  kampffähigen  Männer  rückten 
nnter  Myronides  ins  megarische  Gebiet  and  kämpften  mit  so 
viel  Glück  gegen  die  Korinther,  dass  diese  abzogen  and  auf 
dem  BfickzQge  noch  daen  eine  Schlappe  erlitten,  über  welche 
Thnkydides,  der  so  manches  Wiehtige  knrz  abmacht,  sns^ 
führlich  berichtet  hat. 

Diese  Zeit  wai .  wenn  wir  von  Marathon  absehen,  viel- 
leicht der  Glanzpunkt  der  kriegerischen  Tüclitig-keit  Athens. 
Wir  haben  noch  ein  merkwürdiges  Üokunient  derselben, 
welches  die  Kachrichten  des  Thukydides  und  Anderer  er- 
gänzt: die  Inschrift  des  den  athenischen  Bürgern  aus  der 
Phyle  JBrechtheis  errichteten  Denkmals,  welche  in  demselben 
Jahre  im  Kriege  gefiülen  waren,  in  Kypros,  Aegypten, 
Phdnicien,  Halids  nnd  Aigina.  Kekryphaleia  wird  nicht  ge- 
nannt, natürlich  weil  dort  keine  Angehörigen  der  Phyle  ge- 
fallen sind,  JJie  Inschrift  luhrt  12-4  Namen  auf.  Athen 
konnte  stolz  sein  auf  die  Opferwilligkeit  seiner  ßüi'ger  und 
die  Einsicht  seiner  Führer,  welche  auch  in  Abwesenheit 
Kimons  ihre  Schuldigkeit  zu  than  verstanden.^) 

Aber  man  mnsste,  je  mehr  man  auswärts  kämpfte,  am 
so  mehr  auch  die  eigene  Stadt  sichern.  Höchst  wichtig  war 
die  ungestörte  Yerbindnng  zwischen  Athen  nnd  dem  Peiraieaa. 
Denn  wie  leicht  konnte  sich  nicht  ein  feindliches  Heer 
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awiiehen  Beide  dilliigeii?   Atben  hatte  Maiwra  gebaut 
swiidieA  Kegftra  und  Niiaia:  nach  dem  Peiraiens  ftthrtea 
noch  keine,  obachon  Kirnen  sie  beretts  gepUnt  nnd  sogar  j 
begonnen  hatte.   Mochte  immerhin  schon  Alles  vorbereitet* 

sein,  die  Auslülirung  erzählt  Thukydides  erst  jetzt,  nach  dem 
Berichte  über  die  Treffen  gegen  die  Aigineten,  die  Epidaurier 
und  die  Korinther.  Von  den  zwei  Mauern  lief  die  südliche 
nach  dem  SttdeDde  des  Phalerouhafeus ,  die  nördliche  nach 
dem  nördlichen  Anfange  der  Peiraienshalbinscl.  So  war  der 
f  haieronhafen  geschützt,  der  Peiraienshafen  noch  nicht  vi^llig« 
so  lange  seine  Kordkflste  noch  nicht  von  einer  Maoer  nm*  « 
zogen  war.  TJebrigens  war  das  Werk  noch  nicht  vollendet, 
als  der  Kampf  mit  einigen  Peloponnesiem  sich  in  einen 
Konflikt  mit  Sparta  selbst  verwandelte. 

Die  Plioker  waren  in  Streit  mit  der  Baiiernrepublik  der 
Dorier  im  oberen  Kephisosthale,  der  sogenannten  Metropolis 
der  Spartaner,  und  sie  hatten  schon  eins  der  drei  Dörfer 
besetzt.  Da  griff  Sparta  ein.  Nikomedes,  Sohn  desKleom- 
brotos,  ging  als  Stellvertreter  des  Pleistoanax,  des  Sohnes 
des  Pansanias,  mit  1500  lakedaimonisehen  vnd  10,000  bnndes- 
genOssiscfaen  Hopliten  dahin  nnd  yerjagte  die  Pholcer.  Die 
Athener,  welche  die  Gemneia  bewachten,  waren  offenbar 
überrascht  worden.  Aber  die  Rückkehr  konnten  sie  hindern. 
Die  iSpartaner  beschloääeii  deshalb,  zunäclmt  in  Böotien  zu 
verweilen  und  das  Weitere  abzuwarten.  Das  \var  auch  aus 
einem  anderen  Grunde  nützlich,  der  wahrscheinlich  überhaupt 
den  ganzen  Zug  veranlasst  hatte.  £s  gab  in  Atben  eine 
Partei,  welcher  die  Demokratie  so  verhasst  war,  dass  sie 
gern  mit  spartanischer  Httife  einen  ümschwnng  herbeigeführt 
hfttte.  Ein  spartanisches  Heer  in  BOotlen  konnte  dasn  die 
Hand  bieten.  Aber  die  athenische  Regiemng  liess  sich  auch 
dnreh  die  drohende  Nfthe  der  gefürchteten  Spartaner  nicht 
eiuächuchtern.    Man  bot  wiederum  alle  Kräfte  uut.  Auch 
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die  Rnndosgenossen  wurden  herangezogen ,  unter  ihnen 
1000  Argiver.  Man  ruckte  mit  14,000  Kriegern  ans.  Bei 
Tanagra  wurde  gekämpft.  In  der  Schlacht  gingen  jedoch 
die  thessaüschen  Reiter  za  lien  Spartanern  über,  nnd  dieae 
Biegten  nnd  kehrten  Uber  die  Geraneia  nach  Hanse  znrfick, 
woranf  sie  in  Olympia  ans  der  Bente  einen  goldenen  Schfld  alt 
Firstsierde  des  Zenstempels  weihten.*)  Es  aber  keine  voll- 
ständige Niederlage  der  Athener  gewesen,  denn  eine  solche 
hätte  die  Spartaner  vfjr  <lie  Manern  von  Athen  geführt.  Es 
war  nichts  als  der  Erfolg  eines  Heeres,  dem  man  seinen  Rück- 
zug abschneiden  will  und  das  sich  ihn  erkämpft.  Deshalb 
haben  später  Athenerfrennde  die  Schlacht  bei  Tanagra  als 
einen  athenischen  Sieg  dargestellt^)  Und  63  Tage  nach  der 
Schlacht  bei  Tanagra  waren  die  Athener  schon  wieder  in 
BOotiien  mit  einem  von  Myronides  befehligten  Heere,  bereit 
zum  Kampf  gegen  die  Böoter.  Sie  •  siegten  bei  Oinophyta 
nnd  nöthigten  Böotien,  auf  die  athenische  Seite  zu  treten. 
Ebenso  sim  es  in  Phokis,  das  zuletzt  den  Spartanern  Freund 
geworden  war.  Von  den  opuntischen  Lokrern  nahm  Athen 
100  reiche  Männer  als  Geiseln,  Wie  energisch  war  doch  Athen 
damals!  Die  tapferen  Böoter  zn  besiegen  war  sicherlich  nichts 
Geringes!  Und  die  Art,  wie  man  den  Sieg  benntxte,  zeigt» 
dass  die  Klugheit  der  athenischen  Regiernng  das  durch  die 
Tapferkeit  der  Bttrger  Errungene  zn  behaupten  und  zn  be- 
nutzen verstand,  Allien  hat  damals  Mittelgriechenland  seinem 
Einflüsse  unterworfen. 

Nun  vollendeten  die  Athener  die  langen  Mauern  und 
zwangeji  Ai^^-ina,  in  ihre  BundeRgenrxsenschaft  zu  treten.  Und 
nach  Süden  gingen  sie  noch  weiter.  Athenische  Sclüffe  fuiiren 
unter  Tolmides  nm  den  Peloponues  und  verbrannten  das 
spartanische  Arsenal  in  Gytheion.  Im  korinthisdien  Golf 
erweiterten  sie  ihre  Hadit  durch  die  Eroberung  des  aeto- 
lischen  Ghalkis,  einer  korinthischen  Kolonie.  Sie  landeten 
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aucli  im  Gebiete  von  Sikyon  und  überwanden  die  ihnen  ent- 
gegenrückenden Sikyonier.  So  hatte  der  von  Sparta  ver- 
suchte Streich  nnr  die  Folge  crehabt,  dass  Athen  in  Griechen« 
Und  mächtiger  dastand  als  zuvor. 

Aber  an  einem  andern  Punkte  erschöpfte  es  seinö  Kraft 
4»liBe  Nutzen  und  ohne  Buhm.  In  Aegypten  wftr  anfangs 
AUea  gat  gegangen.  Der  peraiscbe  KOnig  misttarante  so  sehr 
aelnen  eigenen  Krftften,  dass  er  es  für  besser  hielt,  den 
Athenern  Andere  auf  den  Hals  zu  hetzen.  Er  schiekte  den 
Megabazos  mit  Geld  nach  Sparta,  um  die  Spartaner  zum 
Einrücken  in  Attika  zn  bewegen.  Aber  der  Mann  g-ab  das  Geld 
ohne  Kutzen  aus,  denn  die  Spartaner  nahiuen  es  und  thaten 
doch  nichts.  Als  er  mit  dem  Reste  wieder  in  Asien  ange- 
kommen war,  wählte  der  König  das  bessere  Mittel;  er  sandte 
ein  tüchtige  Heer  nach  Aegypten,  :nnter  Megal^zos,  dem 
Sohne  des  Zopyios,  und  dieser  eroberte  das  Land  wieder. 
Die  Athener  wurden  ans  Memphis  yertrieben,  auf  der  Nil- 
insel  ProBOpitis  eingeseblossen,  und  nach  IVs  Jahren  dadurch, 
dass  die  Perser  einen  Nilarm  ableiteten,  und  sich  so  einen 
bequemen  Zugang  zu  Prosopitis  schufen,  vernichtet.  Nnr 
wenigre  retteten  sich  nach  Libyen  nnd  Kyrene  Tn  den 
Sümpfen  Ünterägyptens  hielt  sich  noch  ein  gewisser  Amyrtaios, 
dessen  Sohn  Pausiris  die  persische  Herrschaft  anerkannte« 
Inaros  ward  gefangen  und  gekreuzigt,  sein  Sohn  Psammetichos 
behauptete  sieb  Jedoch  in  Libyen,  und  nach  ihm  dessen 
Bmder  Tannyras,  fiieHicb  unter  persischer  Oberhoheit.*)  Zn 
allerletzt  war  den  Persern  noch  eine  Hfllftsendung  der 
Athener  in  die  Hände  gefallen,  welche  in  den  Nil  einlief, 
als  Prosopitis  schon  erobert  war:  es  waren  50  Schiffe,  die 
fast  Fämmtlich  rronomnien  wurden.  Das  war  das  traiiriL'e 
Snde  der  grossen  ägyptischen  Expedition  der  Athener,  die 
last  sechs  Jahre  gedauert  hatte.  Schade,  dass  wir  keine 
ansfttbriiche  Darstellnng  dieser  Kftmpfe  liaben,  etwa  in  der 
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Art  der  Xhukydidei sehen  Geschichte  der  Belagerung  von 
Syrakus.  Freilich  wünschte  man  da  ausser  der  Greuanigkeit 
des  Thukydides  noch  den  Siun  für  die  Ei^enthümlichkeit  der 
fremden  Nationen  und  Länder,  welcher  dein  Herodot  eigen 
ist.  Gerade  hier  zeigt  sich,  wie  sehr  der  Mangel  eines  den 
Begebenheiten  nahe  stehenden  ansftthrliehan  Berichtes  Uber 
die  Pentekontaetie  fBr  die  KenntoisB  der  Leistnogen  Athen« 
in  bedauern  M.  Denn  wahrseheinlich  war  es  nie  grtaec 
nnd  interManter  als  in  den  Jalirea,  die  wir  soeben  be- 
sprochen haben ,  und  von  denen  wir  so  unendlich  wenig 
wissen. 

Anmerkungen. 

»)  Vgl.  Th.  1,  102  and  107  Schluss. 

*)  Nachbarliche  Eifersadit  ist  überhaupt  eines  der  treiben- 
den Elemente  der  griechischen  Geschichte.  Vgl,  m.  Aufs.  ^Lange 
Fehde!*  in  den  £.  Cortius  gewidmeten  Aufsätzen«  Eteokles  und 
Poiyneikes  sind  leider  nnr  allza  treffende  Vertreter  des  Griechen- 
llimns. 

»)  Th.  1,  103. 

M  Th.  1,  103  lange  Mattem  TonMegara;  1, 107  von  Athen. 
Was  Thukydides  in  c.  107  erzihlt,  mnss  in  die  Zeit  fallen,  da 
jKimon  verbannt  war;  wenn  also  die  langen  Hauern  Athens  be* 
gönnen  sind  nach  den  Kftmpfen  bei  Halieis  u.  s.  w.,  und  Tor 
der  Schlacht  bei  Tanagra,  was  man  aus  Thukydides  zu  schliessen 
hat,  so  muss  Perikles  sie  begonnen  haben,  im  J.  458.  Nach 
Flut.  Gim.  13  hat  aber  Kimon  ihren  Grand  gelegt.  Dann  bitte 
sich  Thnkydides  1,  107  mit  seinen  Worten:  xotd  -:ouc  x^övou^ 
xoüxou;  ungenau  aosgedrfickt,  In  der  That  spricht  Manches 
*dafär,  dass  Kimon  es  war,  der  sie  begann,  vor  Allem  die  Tliat- 
sache,  dass  Peiikles  später  eine  dritte,  innere  Mauer  baute;  er 
würde  doch  gewiss  selbst  gleich  suerst  diese  und  nicht  die 
Phalenmmaner  vorgesdüagen  haben*  Von  neueren  Historikem 
hat  rieh  Duncfcer  (9,  1$4)  am  Entsddedeasten  der  Ajisicht  aar 
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geschlossen-,  dass  die  ersten  beideo  langen  Mauern  von  Kimoa 
herrühren.  Wachsmuth,  die  Stadt  Athen  1,  557  verkennt  nicht, 
dasy  Manches  für  dieselbe  spricht,  mag  aber  doch  die  Autorität 
des  Tliukydides  nicht  bei  Seite  setzen.  W.  will  nicht  glauben,  .  ' 
dass  Kimon  sein  eigenes  Vermögen  zu  solchen  Zwecken  ver- 
wandt habe.  Ich  sehe  kein  Uiudemiss:  es  war  eine  grossartige 
Leiturgia. 

»)  Th.  1,  115. 

•)  CIA.  1,  433;  Bitt.  No.  3  mit  dessen  chronologischen  An- 
merkungen und  Du.  8,  1*78.  Diodor  setzt  die  in  der  Inschrift  j 
genannten  Expeditionen  fälschlich  in  verschiedene  Jahre;  das  \ 
Ende  der  ägyptischen  in  Ol.  80,  I  (11,  77);  Halieis  und  Aigina  80, 2 
(11,  78);  Megara  80,  3  (11,  79).  Das  wirkliche  Jahr  ist  nicht 
leicht  zu  finden.  Diodors  Angaben  des  Einzelnen  sind  werthlos, 
nur  Thukydides  kann  zu  Grunde  gelegt  werden.  Da  nun  Thu- 
kydides  die  Beendigung  des  ägyptischen  Unternehmens  später 
setsEt  als  den  Zug  des  Myronides  nach  Megara  (diesen  c.  105; 
jene  c.  lOd.  1 10),  so  dürfen  wir  Diodor  nicht  folgen,  nach  welchem 
'  der  Krieg  in  Aegypten  2  Jahre  yor  dem  Zuge  des  Myronides 
schliesst.  Es  ist  also  das  gesuchte  Jahr  wohl  nicht  Ol.  80,  1, 
sondern  Ol.  80,  2  oder  3;  Busolt  2,  481  nimmt  OL  80,  2  (459/8)  , 

^)  Bus.  2,491.  Fragm  der  Inschr.  IGA.  26«.  Zug  das  Iüm^- Ajfk^fibmit^ 
iNFetee.  nach  Phokis  458,  Bus.  2,  488.  Curtius  2'  189  hat  nach 
Kircbhoff  angenommen,  dass  ?or  der  Schlacht  beiOinophyta  in 
Theben  Demokratie  herrschte.  Aber  die  Sache  ist  noch  sehr 
unklar,  vgl.  Bus.  2,  494.  An  sich  ist  kiicbts  dagegen  zu  sagen, 
da  die  herrschende  Meinung,  dass  überall  die  Demokratie  für 
Athen,  die  Aristokraten  für  Sparta  gewesen  seien,  gewiss  ein* 
.  seltig  übertrieben  ist. 

»)  So  Plat  Menez.  242.  Thuk.  (1,  108)  giebt  zu,  dass  die 
Spartaner  siegten.  Dennoch  hat  später  Ephoros  (bei  Diod.  11) 
die  Sachlage  verdunkelt  Allerdings  ist  bei  Biod.  11,  80—88  * 
«ine  unglaubliche  Verwirrung.  11,  80  (Archen  Bion,  Ol.  80,  3, 
458/7)  ziehen  die  Lakedaimonier  nach  Boeotien  und  es  wird  eine 
Sdüaeht  bei  Tanagra  geliefert,  die^  ide  es  scheint,  2  Tage  (oder 
mtHaf)  dauert  nnd  unentschieden  bleibt.  Athen  schliesst  mit 
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den  Spartanern  einen  4  monatlichen  Waffenstillstand.  11,81—83 
(nächstes  Jahr,  Archon  Mnesitheides  Ol.  80,  4,  457/6)  haben  die 
Spartaner  ein  grosses  Heer  bei  Tanagra  und  heben  die  Macht 
Thebens.  Die  Athener  ziehen  unter  Myrooides  aus,  und  nachdem 
der  Geschichtschreiber  die  Grösse  dea  Sieges  überschwenglich 
geprienen  hat  und  g(!sagt,  dass  Myronides  nach  der  weiter  nicht 
beschriebenen  Schlacht  Tanagra  erobert  und  Boeotien  verwüstet 
habe,  wird  (c.  83)  gesagt,  dass  nun  die  Schlacht  bei  Oinophyta 
von  Myronides  gewonnen  wurde,  worauf  sich  ausser  Theben 
ganz  Boeotien  imterwii  tt  Iiier  ist  die  Schilderung  der  Schlacht 
bei  Tanagra  11,80  in  Betreff  der  Dauer  unklar;  11,81  thut  das 
spartanische  Heer  nichts;  der  glänzende  Sieg  des  Myroniden  vor 
der  Verwüstung  Boeotiens  fll,  82)  —  wo?  —  wird  nicht  be- 
schrieben, und  erst  11,  83  kommt  es  bei  Oinophyta  zur  Schlacht. 
Atis  zwei  Schlachten  sind  drei  gemacht.  Solche  Darstellung 
kann  man  nicht  brauchen. 

•)  Wiedemauu  Geschichte  Aegyptens  690  Bus.  2,  510. 
"Wir  erfahren  nicht  einmal  di*»  Namen  der  Feldherren  Athens, 
welche  in  Aegypten,  öei  es  crlin  klich  oder  unglücklich,  kämpften! 
Wenn  Thukydides,  statt  Kämpfe  wie  1,106  zu  erzählen,  etwas 
mehr  von  den  figyptischen  Feldzügen  gesagt  hätte,  wären  wir 
ihm  sehr  dankbar  gewesen. 

Nach  Busolt  Abfall  Aegyptens  462;  Hüifsgesuch  an  die 
Athener  459  (Bus.  2,  480):  Ilalieis  459:  Kekryphaleia  Anf.  Winter 
459/8;  Aiginetenkrieg  458;  die  Treiien  im  Megarischen  458; 
Aigina  kapitulirt  457  (2,  483) ;  Schlacht  bei  Tanagra  Sept  458, 
bei  Oinophyta  I^ov.  458  (2,  488). 


XI.  KAPITEL. 

jLtlieiis  iBB«re  Oeschiclito  Mb  zur  Z«rtlckli«raftiiig  Kimoiis. 

Während  die  Athener  nach  Aussen  hin  ihre  Macht  er- 
weiterten, schritten  sie  im  Innern  auf  der  Bahn  der  demo- 
kratischen Entwickelnng  fort,  soweit  das  überhaupt  noch  mög- 
lich war.  Leider  sind  wir  über  die  Einzelheiten  aneh  dieser 
Yerttndeningen  ganz  wiToUkommen  unterrichtet.  Thnl^dides 
hat  die  innere  Entwickelong  Athens  nicht  berührt,  nnd  die 
späteren  Schriftsteller  geben  meist  nnr  Redensarten. 

Nachdem  Aristeides  das  Archontat  allen  Atheneiu  zu- 
gänglich gemacht  hatte,  vollzog  einen  weiteren  Fortschritt 
im  demokratischen  Sinne  der  Mann,  welcher  nach  dem  Tode 
desselben  an  die  Spitze  der  Volkspartei  trat,  Perikles,  der 
Sohn  des  Xanthippos,  des  Genossen  des  Aristeides,  mit  Hälfe 
eines  wahrscheinlich  älteren  aber  weniger  vomehnien  Mannes, 
des  Ephialtes.*} 

Sie  schrilnkten  die  Macht  des  Areiopagos  ein.  Nur  dies, 
ohne  sonstige  Details,  ist  sicher,  nnd  üreilich  genügt  es,  nm  den 
Charakter  der  Massregel  zu  erkennen.  Denn  der  Areiopagos 
bestand  aus  Mitgliedern,  welche  auf  Lebenszeit  gewählt  V 
waren.  Wnrdeii  ihm  wichtige  Befugnisse  genoniiuen,  so  war 
das  eine  Schwächung  der  aristokratischen  Elemente  des 
Staates.  Was  ihm  aber  genommen  wurde,  ist  nicht  genan 
aberliefert.  Sp&tere  Schriftsteller  sagen,  Ephialtes  habe  ihm 
die  meisten  Entscheidungen  entzogen  nnd  der  älteste  Zeuge« 
Aristoteles  drfickt  sich  so  ans:  den  Bath  im  Areiopagos  be* 

•  *i         tt   ^1       : ,        <  .:c  ^. 
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schränkten  Ephialtes  and  Perikles.  £s  haben  nan  in  neaerer 
Zeit  Manche  gemeint,  die  blosse  Uebertia^nng  richterlicher 
Beftagniflse  auf  andere  Behörden  genflge  nicht,  um  dieser 
Ifaasregel  den  demokratischen  Charakter  za  geben,  welGhen 
sie  doch  haben  boU,  und  es  sei  deshalb  ansnnehmen,  dass 
man  ihm  damals  jene«  allgemeine  Anftichtsrecht  über  den 
ganzen  Staat,  von  welchem  im  Alterthum  bisweilen  die  Rede 
ist,  eutzogen  habe.  Das  wäre  nun  allerdings  ini  echt  demo- 
kratischen Sinne  gehandelt.  Aber  leider  ist  jenes  liecht  des 
A  f  Areiopagos,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  nicht  nachzu- 
weisen, d.  h.  nicht  als  politische  Funktion  desselben.  So  ist 
diese  Deutung  unannehmbar. 

Aber  es  ist  klar,  dass  der  Areiopagos  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Geriditshof  eine  Antoritftt  haben  konnte,  welche 
ihn  befähigte,  moralisch  dasselbe  so  leisten,  was  man  ilm 
als  formelles  Recht  zuspricht.  Ein  aus  Männern,  die  nicht 
jedes  Jahr  wechseln,  gebildetes  Tribunal,  das  über  Leben 
und  Tod  zu  entscheiden  hat,  besitzt  ein  höheres  Ansehen, 
als  dasjenige  ist,  welches  sich  aut  die  Rechtsbeständigkeit 
des  einzelnen  Urtheiles  bezieht.  Ein  solcher  Gerichtaliof 
kann  und  wird  leicht  seinen  Entscheidungen  Bemerkungen 
hinzofOgen,  welche  allgemeineren  CSharakter  haben,  und  in 
weiteren  Kreisen  zu  wirken  bestimmt  sind.  Hichter  geben 
In  Lündem,  in  denen  der  Bichterstand  sehr  angesehen  und 
unabhängig  ist,  z.  B.  in  England,  nach  eigenem  Ermessen 
Verwarnungen,  sie  üben  eine  Art  von  censorischer  Gewalt 
ans,  wogegen  Lente,  welche,  wie  die  attischen  Heliasten, 
durch  Zufall  zusammengewtlrfelt  sind,  nur  eine  faktische, 
nicht  über  den  einzelnen  Fall  hinausgehende  Autorität  be- 
sitzen. Wenn  nun  ein  aus  ehemaligen  Archonten  bestehendes 
Kollegium  ftber  die  wichtigsten  Strafifttlle  sn  entscheiden 
hatte,  so  lag  es  nahe,  dass  es  seine  Urtheilsspräche  mit  Be- 
lehrungen begleitete,  welche  die  sittiichen  Zustande  des  Yolkea 
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im  Allgemeinen  trafen  und  dass  koonte  der  Areiopagro«^  am 
to  oielir  thiin,  da  er  ja  ein  befligw  Geiiohtaliof  war.')  Wir 
glantai  also,  dan  er  nur  als  Oerfditaliof  Jemen  Eiofliu»  in     '  ^  * 
Athen  anegeflbt  hat,  der  ihm  sngesehriehen  wird,  nnd  da«  ' 
er  dadurch  recht  woU  eine  starke  Stfitase  des  Herkommens  ^»  . 
und  der  Sitte  sein  konnte,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass, 
wenn  ihm  die  Jurisdiktion  in  einer  Meng-e  von  Fällen  ent-  , 
zogen  wurde,  nnn  in  Athen  weniger  Gelegenheit  vorhanden 
war,  dass  geachtete  Männer  dem  Volke  einmal  ein  ernstes 
W^ort  sagten.  So  ist  das  VerfiBihren  von  Epbialtes  and  Perikles 
in  Betreff  des  Areiopagos,  wenn  sie  demselben  anch  nnr 
einen  Theil  seiner  Gerlehtsharkeit  nahmen,  doch  die  Anfl5- 
soDg  eines  idealen  Bandes  gewesen,  welches  die  Athener  um* 
schloss  nnd  ihre  Leidenschaften  im  Zaum  hielt. 

Diese  Neuerungen  haben  in  Athen  die  grösste  Aufregung 
hervorgebracht.  Die  Gebildeten,  welche  die  alten  Zustände 
in  ihrer  historischen  Berechtigung  würdigten  und  ihnen  An- 
hänglichkeit bewahrten,  empfanden  den  Verlust  lebhaft. 
Jiinen  Widerhall  davon  finden  wir  noch  in  einigen  Versen 
der  im  Jahre  459  zum  ersten  Male  antgeftthrten  Enmeniden 
des  Aiad^los.  In  sehr  krfiltigen  Worten  sfiricht  da  die 
Göttin  Athene  ihre  Erwartung  ans,  dass  die  Athener  den 
nnn,  bei  Gelegenheit  der  Entsühnnng  des  Orestes,  nen  tkf^ 
gesetzten  Gerichtshof  hochhalten  werden,  zum  Wohle  Athens, 
zur  ZügelujiL':  schlechter  Leidenschaften,  zur  Hewahruiig  der 
Mässigung.  Die  Warnnnpf  fruchtete  nicht,  weder  Aischyloß 
noch  Kimon  vermochten  die  Fortschritte  der  Demokratie  eia- 
zadämmen. 

Epbialtes  hat  sich  nicht  lange  mehr  der  Stellung  er- 
Ireat,  sn  welcher  ihn  die  Gnnst  der  Partei  and  eigenes  Ver- 
dienst erhohen  hatten.  Er  wurde  ermordet,  nach  Aristoteles 
wegen  seiner  unnachsichtigen  Verfolgung  von  Leuten,  welche 
die  Finanzen  des  Staates  im  persönlichen  Interesse  benack- 
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thefl^ten.  Dass  die  Aristokraten  als  politiBche  Partei  bei 
dieaem  Moide  betlieili^  gewesen  aeien,  wird  gegenwärtig  Ton 
Vielen  aogenonmen,  aber  gewiaa  ohne  Gnind,  denn  anm 
ICorde  zu  greifen,  einfach  nm  einen  poHtisehen  Gegner  aus 

,dem  Wege  zu  räumen,  den  man  aiciit  auch  ans  persönlichen 
Gründen  hasst,  dazu  gehört  doch  mehr  Fanatismus,  als  man 
den  damalig-en  Athenern  zutrauen  kann.^) 

Wir  versuchen  nun,  die  politische  Entwickelung  Athens 
seit  der  Beendigung  der  Perserkriege  knrz  zaaammenznfiMsent 
um  dann  wieder  an  die  Schlacht  bei  Tanagm  anznknftpüBn, 
die  als  wichtigstes  Ergebniss  die  Zorftekberafiing  Eimens  hatte. 
In  der  Zeit  der  Perseigeiahr  waren  in  Athen  alle  Parteien 
einig  gewesen.  Aneh  als  Themistokles«  seiner  lästigen  Per- 
sönlichkeit wegen,  ausgestossen  war,  üiitte  das  Eiaveruehmen 
zwischen  Konservativen  und  Liberalen  noch  fortgedauert, 
indem  jene  in  Kimon  den  FeMherrn  stellten,  diese  in 
Aristeides  den  Führer  der  Volksversamoilung  und  Leiter  des 
Staates  in  bürgerlichen  Bingen.  Nach  dem  Tode  des  Ajri- 
Steides  hatte  bei  dem  Mangel  einer  hinreichaid  erfishrenen 
Persönlichkeit  unter  den  Demokraten  znnilehst  don  Kimon 
allein  die  Leitung  der  geeammten  Politik  auch  Ton  leiten 
der  DemdiTatie  ftberlassen  werden  mtlssen.  Kimon  seigte 
sich  im  Felde  höchst  bedeutend,  aber  als  Politiker  wenio: 
geschickt.  Und  inzwischen  wuchs  der  liberalen  Partei  ein 
tüchtiger  Führer  heran  in  Perikles,  dem  8ohne  des  Xanthippos, 
welcher  für  die  inneren  Angelegenheiten  sich  der  Hülfe  eines 
eifrigen  Mannes  von  nicht  so  vornehmer  Herkunft,  des 
Ephialtes,  bediente.  Nun  ghuibte  diese  Partei  die  Zeit  ge- 
kommen, die  liberalen  Grundsätze  wieder  in  den  Yordeiinmd 
za  stellen.  Dem  Areiopag  wurden  wesentliche  Befugnisse 
genommen.  Leute,  welche  mit  Staatsgeldem  wenig  gewissen- 
haft umgegangen  waren,  wurden  von  Ephialtes  zur  Rechen- 
schaft gezogen.  Kimun  versuchte,  gegen  diese  demokratische 
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Strdmaii;  aasakflmpfeii.  Er  wurde  yerbannt.  Das  geadiali 
vor  dem  Zuge  der  8{»artaiier  nach  der  Doris.  Dieser  Zug 
sollte  den  athenischen  Aristokraten  Mnth  machen,  im  Ver- 
trauen auf  den  Beistand  des  nahen  h partarischen  Heeres  die 
demokratische  Verfassung  der  Stadt  zu  stürzen.  Aber  die 
Athener  merkten,  was  geplant  wurde,  und  Kimon  selbst  ge- 
rieth  in  den  Verdacht,  das  Unternäunen  der  Spartaner  za 
begünstigen.  Als  noti  diese  bei  Tanagra  standen,  da  kam 
Kimon  in  das  athenische  Lager  nnd  bat,  mitkämpfen  sa 
dSrüen.  Es  konnte  zweifelhalt  erschdnen,  ob  der  Ostrakis» 
mos  einen  Athener  Terhinderte,  ansseiiialb  der  Grenzen  Attikais 
seinen  Bürgerpflichten  mit  Anfopfemng  seines  Lebens  zu  ge- 
nügen. Die  Feldheri  en  wagten  jedoch  nicht,  ihn  zuzulassen. 
Sie  fragteu  in  Athen  an,  was  sie  thun  sollten  und  dort  fand 
sich  .Niemand,  der  es  auf  sich  nahm,  dem  Volke  die  Be- 
willigung seines  Gesuches  vorzuschlagen.  So  blieb  denn  dem 
Kimon  nichts  anderes  übrig,  als  seine  Anhänger  im  Heere 
sn  bitten,  am  so  tapferer  sa  kftmpfen,  nnd  «a  sseigen,  dass 
Kimons  IVennde  vor  Allem  gute  Athener  seien.  Und  viele 
Ton  ihnen  starben  in  der  Schlacht  den  Tod  fürs  Vaterland. 
Man  hat  wohl  gemeint,  die  Athener  hfttten  siegen  können, 
wenn  sie  sein  Anerbieten  angeiionimeii  iiütten.  Das  ist  aber 
nicht  waliräciieiiiiicii,  denn  er  war  ja  nicht  Feldherr.  Und 
sowohl  die  Schlacht  bei  Tanagra,  wie  die  bei  Uinophyta 
haben  gezeigt,  dass  Kimon  nicht  der  einzige  gute  Feldherr 
war,  den  Athen  damals  besass.  Aber  der  beste  von  Allen 
war  er  doch.  Und  er  ist  dann  bald  znrftckbemlen  worden, 
da  das  Volk  einsah,  dass  ein  Hann  wie  er  nicht  dranssen 
Udben  dfirfe.  Und  er  seibat  fügte  sich  in  die  neuen  Ver- 
hUtnisse.  Offenhar  war  ihm  die  Betheilignng  an  den  inner« 
Ängelegeulieiten  und  der  rein  griechischen  Politik  verleidet. 
Er  ging  ein  Kompromiss  ein,  wonach  er  sich  den  Krieg 
g^n  Persien  vorbehielt,  während  um  die  Beziehungen  zu 
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den  griechischen  Stuten  eich  andere  kümmern  mochten,  vor 
Allen  Ferikles.  So  war  allerdings  die  aristokratisehe  Partei 
lahm  gelegt.  Denn  was  Kimon  geschehen  Hess,  das  konnte, 
so  lange  er  lehte,  kein  Aristokrat  mit  Erfolg  belcämpfen.*) 


Anmerkungen. 

0  Nach  Bus.  2,  466  beginnen  die  demokratischen  Reformen 
463^  als  Kimon  in  Ifessemen  war;  er  verweist  auf  Flui  Oim.  15, 
der,  wie  Bnsolt  nach  Rühl  annimmt»  sich  anf  Theopompos  stötst 
lieber  die  Reformen  des  Ephialtes:  Forchhammer,  De  Areopago 
non  piivato  per  Ephialtem  homiddü  jndicüs.  Kiel  1828; 
Sehömann,  die  solonische  Heiiaea  und  der  Staatsstreich  des 
Ephialtes.  Jahrb.  f.  kl.  PhiL  98,  585  ff.  Gübert,  Staatsalt  1, 
148;  BuBolt,  Staatsalt,  bd  I  MüUer  4,  124.  Die  HauptsteUen 
Ar.  Pol.  2,  9,  8;  Diod.  11,  77  ähnlich  allgemdn;  Plut.  Gim.  15 
und  Per.  9  (die  meisten  xpbet^  dem  Ar.  genommen).  Die 
vofiof  uXoxfic  sind  trots  der  Notia  im  Lex.  Gantabr.  vovio<p.  wohl 
erst  eine  Schöpfung  des  Demetrios  von  Pbaleron,  Gilb  1, 151.  153. 
Auch  die  vo|io&ita*.  werden  mit  Unrecht  dem  Ephialtes  suge- 
schiieben,  vgl.  Gilb.  1,  286.  'Dagegen  ist  die  7pacp/,  -a^ctvö^t.uv 
schon  im  J.  411  möglich,  sie  kann  also  auch  wohl  iSr  die  Zot 
des  Perikles  bereits  angenommen  werden  (Thuc.  8,  67.). 

*)  üm  die  von  mir  dem  Areiopagos  als  Richterkollegium 
angeschriebene  Rolle  als  wahrscheinlich  nacbsuweisen,  brauche 
ich  nicbt  an  die  Machtvollkommenheit  der  rdmischen  Prfitoren 
au  erinnern;  ich  kann  auf  die  SteUung  der  Richter  im  Orient 
hinweisen.  Die  Hitglieder  des  Areiopagos  sprechen  als  Persön- 
lichkeiten, denen  dne  religiöse  Würde  anhaftet;  was  ein 
HeUastenansschnss  sagte,  hatte  keinen  idttlichen  Werth.  Da  es 
keine  mit  moraUsdier  AntoritSt  ausgestattete  Priesterschaft  gab, 
so  war  eine  solche  Autoritftt  sehr  passend  durch  ein  ehr- 
würdiges Richterkollegium  reprftsentirt.  Für  die  von  Gortius 
26 154  angenommene  „Einsprache"  des  Areiopagos  bei  Verband- 
lungen des  Raths  und  der  Bürgerschaft  finde  ich  kein  Beispiel. 
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•)  Ueber  Ephialtes  spricht  Plat.  Por.  7  und  10.  An  letzten  ! 
Steüe  sagt  er,  dass  nach  Idomeneus  Ephialtes  auf  Anstiften  de.s 
Periklf^R  eraiardet  worden  sei;  nach  Aristoteles  mii  Anstiften 
der  durch  ihn  vor  Gericht  gezogenen  Leute,  duTch  die  Hand 
des  Aristodikos  aus  Tanagra;  unsere  Wahl  kann  zwischen 
Aristoteles  und  Idomeneus  nicht  schwanken,  abgesehen  von  der 
Ungeheuerlichkeit  der  Anklage,  die  dieser  gegen  Perikles  aus- 
spricht. Bus.  2,  471  lässt  Ephialtes  bald  nach  Kimons  Ver- 
bannung ermordet  werden.  Ebenso  lässt  M.-Strübing  den 
Ephialtes  zur  Verbannung  Kimons  mitwirken.  Eph.  ist  offenbar 
nur  in  den  inneren  Angelegenheiten  bedeutend  gewesen;  dass 
er  einmal  (Plut.  Cim.  13),  als  Feldherr  genannt  wird,  beweist 
für  seine  Tüchtigkeit  in  dieser  Hinsicht  nichts.  Interessant  ist 
die  lebendige  Anschaulichkeit,  mit  welcher  Duncker  im  8.  Bande 
seiner  Gesch.  des  AlterthumH  aus  den  wenigen  Notizen  über 
Ephialtes,  welche  ims  die  Alten  überliefert  haben,  ein  sehr 
detaillirtes  Bild  seiner  Leistungen  zu  gestalten  weiss;  Curtias 
26  149  ff.,  sowie  827  ff.  begnügt  sich  mit  Thatsachen. 

*)  Es  ist  interessant  zu  Rehen,  wie  Kimon  allmälich  in  seiner 
Thätigkeit  bescbifinkt  wird.  Was  er  ire^en  die  Demokratisirong 
des  athenischen  Staates  versacht  hat,  wissen  wir  nicht;  aber  es 
hat  doch  etwas  gedauert,  bis  Ephialtes  Erfolg  gehabt  liat  Die 
«nswSrtige  Politik  bestimmt  £imon  anfangs  noch  so  sehr,  dass 
er  den  Hülfszug  nach  Sparta  durchsetzt.  Zuletzt  aber  darf 
Perikles  in  Griechenland  machen,  was  er  will;  Kimon  verlangt 
nur,  sich  gegen  den  Erbfeind  schlagen  zn  dürfen! 
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XII.  KAPITEL. 

litteratnr)  Wlssenschalt  nnd  Kunst  in  der  Zeit  Ktmens« 

Jetzt,  wo  in  Atben  unter  den  Parteien  ein  kurzer  Friede 
herracbt,  ist  es  Zeit,  sicli  mit  den  Knltorznständen  dieser 
Stadt  nnd  mit  denen  Griechenlands  liberlianpt  zn  besehäf- 
tigen.  Die  Bildung  der  Grieehen  hat  seit  den  Perserkriegen, 
Ehrend  deren  Niemand  an  etwas  Anderes  denken  mochte 
als  an  den  Kampf,  bis  zum  Schlnsse  des  Jalii  hunderts  drei 
Perirnlen  dnrclilanfpii ,  die  wir  oben  kurz  zn  cliarakteiisiren 
versucht  haben.  Hier  haben  wir  es  mit  der  ersten  zu  thun. 

Es  handelt  sich  in  allen  drei  Perioden  besonders  am 
Athen,  aber  in  höherem  Grade  in  der  zweiten  and  dritten, 
als  in  der  ersten.  Athen  gewinnt  im  5.  Jahrhundert  mehr 
und  mehr  das  geistige  üebergewieht  in  Hellas.  Von  den 
Obrigen  griechisehen  Landschaften  steht  in  Folge  mancher 
günstigen  Verhältnisse  am  glänzendsten,  soweit  wir  es  beur- 
theilen  können ,  Sicilien  da,  aber  auch  dieses  reiclit  bei 
Weitem  nicht  an  Athen  heran.  lonien,  das  einst  die  Füh- 
rerin  auf  geistigem  Gebiete  gewesen  war,  hatte  seine  KoUe 
in  vielen  Beziehungen  ausgespielt.  Der  grosse  Kampf  hatte 
die  kleinasiatiBchen  Städte  darauf  hingewiesen,  nur  in  Ande- 
ren, zumal  in  Athen,  ihr  Heil  zu  sehen.  Wer  nun  yon  den 
Borgern  derselben  auch  auf  rein  idealem  Gebiete  sich  zu 
hdheren  Leistungen  berufen  flahlte,  der  konnte  nicht  bestän- 
dig in  der  Heimat  bleiben;  befriedigende  Anerkennung  war 
um*  auswärts,  besonders  in  Athen,  zu  finden.   Gewiss  gehen 
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nodi  im  fünften  Jahrhundert  ans  jenen  Stftdten  bedentende 
Mfinner  hervor,  aber  sie  bringfen  ihr  Leben  nnr  znm  Thell 

in  der  Heimat  zu;  sie  suchen  meist  Athen  auf.  Und  auch 
von  den  äiciliern,  welche  hon  damals  für  ihre  Tnsel  die 
Vorliebe  hatten,  die  noch  ihren  lieutigen  Nachkommen  eigen 
ist,  geben  manche  nach  Athen  oder  nach  audcreu  Städten 
des  östlichen  Griechenlands.  Und  die  sicilische  Bildung:  ' 
welche  eine  reiehe  nnd  eigenthfimliche  ist,  hat  doch  nicht 
den  freien  und  tiefen  Charakter,  den  die  ostgriechische  be- 
sitzt. Unter  Gelon  and  Hieron  geht  der  Antrieb  znm  Theil 
▼om  Hof!»  ans;  und  in  der  repnblikanisehen  Zeit  ist  in  Siel- 
lien  eine  Frucht  gezeitigt  worden,  die  den  Griechen  mehr 
Schaden  als  Nutzen  g»  hrncht  hat. 

So  überwiest  in  geistiger  Beziehung  Athp?i,  wenn  schon 
zuerst  noch  nicht  auf  allen  Gebieten.  Em«  (lattnng  der 
Poesie  wurde  dort  wenig  gepflegt,  die  lyrische.  Pindar  hat 
mit  Athen  nicht  mehr  gemein,  als  mit  dem  ganzen  ftbrigen 
Hellas.*}  Er  gehört  sogar  dem  dorischen  Theile  desselben 
enger  an  als  dem  ionischen.  Er  repittsentirt  das  alte  Griechen- 
land, das  Oriechenland  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen,  mit 
allen  seinen  Interessen,  zumal  religiösen  und  sittliclien,  welche 
er  in  eigenthünilicher  Weise  vertritt.  Jenes  (Griechenland 
hatt*j  seineu  geistigen  Mittelpunkt,  abireselien  vom  delphischen 
Orakel,  in  den  grossen  W  ettspielen,  welche  Körper  und  Geist 
der  Griechen  stählten.  Pindar  gab  den  durch  sie  geweckten 
Empfindungen  den  edelsten  Aasdruck  und  sachte  so,  im  An-  . 
schlösse  an  philosophisch-religiOse  Systeme,  die  sonst  nicht 
in  Schriften  verbreitet  ^nirden,  das  Volk  zn  erheben.  So 
glebt  er  Liedern,  welche  znr  Verherrlichung  von  Siegen  in 
den  grossen  Wettspielen  bestimmt  waren,  einen  ganz  idealen 
Gehalt.  Er  legt  oft  wenig  Nachdruck  auf  die  Leistnn(?en 
der  Sieger  —  und  was  hatte  z.  B.  Hieron  für  ein  andei'cs 
Verdienst,  als  dass  er  seine  kostbaren  Pferde  iiatte  tüciitig 
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einübeu  lassen?  —  er  gebt,  wenn  möglich,  auf  die  JE*amilien- 
geschichte  des  Siegers  ein»  sonst  auf  die  Bedentang  der 
Stadt,  welcher  er  entstammte;  er  trilgt  die  Mythen  vor, 
welche  sich  an  die  Ahnen  der  gefeierten  Persönlichkeiten 
und  an  ihre  Stftdte  knüpften  nnd  sncht  ans  diesen  Mythen 
gute  Lehren  für  die  Gef^cuwart  zu  ziehen.  Er  hebt  die 
Dichtungsart  so  hoch,  wie  sie  überhaupt  zu  heben  war.  Er 
feiert  die  Tugend,  aber  die  Hauptsache  ist  ihm  die  Guttes- 
iurcht.  Oeshalb  darf  nach  Pindar  der  Gottesdienst  auch 
nicht  ein  blos  ftusserlicher  sein  Man  soll  sich  innerlich 
mit  den  Göttern  verbunden  fühlen,  wovon  z.  B.  die  folge 
ist,  dass  man  von  ihnen  nichts  Schlechtes  denken,  ihnen 
keine  bösen  Leidenschaften  zuschreiben  darf,  wie  das  Volk 
es  ja  seit  Homers  Zeiten  mit  grossem  Behagen  that.  Den 
Guten  stellt  er  ein  jenseitiges  Leben  in  Aussicht.  In  poli- 
tischer Hinsicht  ist  ihm  Manches  gleichgültig,  was  Anderen 
schon  damals  wichtig.'  war.  Alle  Verfassungen  sind  ihm  einerlei, 
auch  gegen  die  Tyrannis  hat  er  au  sich  nichts  einzuwenden, 
nur  muss  der  Tyrann  freigebig  sein.  Kroisos  ist  ihm  das 
Ideal  euies  Fttrsten,  ungefähr  wie  den  Mumesängern  die 
«milden**  Herren  die  liebsten  waren.  Und  Pindar  führte  ein 
Leben,  ähnlich  dem  der  Troabadonrs;  er  zog  von  Palast  zn 
Palast,  von  einem  reichen  Hanse  znm  andern,  überall  die 
Siegesfeste  mit  seiner  Leier  verschönernd,  und  daiür  natür- 
lich reich  belohnt.  Für  den  grossen  Nationalkrieg  hat  er 
k(  iiie  b(  solidere  Begeisterung  L:<'zeigt,  obschon  er  sich  dem 
Schwünge  nicht  ganz  entzog,  weicher  die  Geister  eigriffea 
'  hatte.  Man  kann  in  seiner  Haltung  den  Perserkriegen  gegen- 
I  über  einen  veredelten  Abglanz  des  Verfidirens  finden,  welches 
r  seine  Vaterstadt  Theben  beobachtete,  in  der  gewiss  nicht  der 
!  Verrath,  sondern  nnr  die  Lanheit  überwogst  nnd  man  darf 
daran  denken,  dass  das  von  Ihm  so  hoch  verehrte  delphische 
Orakel  auch  nur  ein  sehr  mattes  Vorbild  patiiutibcher  Ge- 
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sjiuniiig  w&r.  Wie  edel  auch  die  Sprache  Pindara,  wie  er* 
haben  aach  seine  Gedanken  sein  mögen,  er  kann,  des  Inhalte 
seiner  Gedichte  wegen,  nur  ein  Dichter  för  enge  Kreise  ge* 
wesen  sein.  Gewiss  war  der  Eindruck  seiner  Lieder  wesent- 
lich durch  die  Art  ihres  Vortrags  bedingt.  Heut  zu  Tage 
gemessen  die  Meisten,  auch  von  den  Gelehrten,  nur  den 
jreistigei!  Inhalt  derselben.  Wer  aber  beun  Vorleben  Pindars 
nicht  zur  üeltun^r  bringen  kann,  wie  sich  ein  kunstvoller 
Rhythmus  in  Strophe  und  Antistrophe  wiederholt  and  in  der 
Epodos  seinen  Abschlnss  findet  —  nnd  wer  kann  das?  — 
der  giebt  dem  H9rer  nnr  den  halben  Gennss.  Und  überdies 
geht  ODS  das  mnsikaliBche  Element  der  Pindarischen  Oden, 
das  mit  dem  Bhythmns  eng  verbunden  wer,  vollstftndig  yer« 
loren.  So  darf  man  wohl  behaupten,  dass  auch  der  beste 
Kenner  des  Griechischen  heut  zn  Ta^e  nur  einen  kleinen 
Theil  des  Eindruckes,  den  Pindai-  auf  seine  Zeitgenossen 
machte,  sich  und  Anderen  verschaffen  kann.  Kur  seine  Sieges- 
lieder sind  erhalten,  von  seinen  anderen  Dichtungen  nnr 
Fragmente.  Pindar  hat  auch  Dithyramben  gedichtet,  nnd 
diese  Gattung  ist  von  Anderen  weiter  ans^ebildet  worden, 
zumal  von  Böotem  nnd  Sikyoniem.  Von  Athenern  ist  nnr 
der  von  Aristophanes  verspottete  Kinesias  als  Dlthyrambiker 
berühmt  geworden.  Pindar  lebte  von  522 — 448.«) 

Die  äusseren  Bedingungen  der  Existenz  sind  dieselben 
bni  Simonides  wie  bei  Pindar.  Er  zieht  nmher  an  den  Höfen 
und  durch  die  Städte  der  Hellenen;  aber  er  ist,  obschon  viel 
alter  als  Pindar  (er  lebte  556 — 468),  doch  ein  viel  moder- 
nerer Mann  als  cUeser.  Das  kam  auch  von  seiner  Herkunft. 
Denn  er  war  nicht  Aeolier  wie  Pindar,  sondern  ein  lonier 
aus  der  Athen  nahen  Insel  Koos.  Er  hat  lyrische  Gedichte 
der  verschiedensten  Art  geschrieben.  Wie  Pindar  verfasste  er 
Hymnen,  Dithyramben  und  Bpinikien.  Wie  jeuer  wusste  er 
den  Werth  der  Fürstenhöfe  für  die  Pflege  von  Kunst  und 
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Wis<!ensclmft  zu  scliätzon,  und  or  hat  sich  in  Athen  dem 
Hipparch,  in  Tiicssalien  den  Aleuaden  und  in  Sicilieu  dem 
Hieron  zur  Verfüg^ung  gestellt.  Aber,  obschon  er  66  Jahre 
alr.  war,  als  die  Schlacht  bei  Marathon  geliefert  wurde,  hat 
er  mit  Begeisterong  anf  die  Empfindangen  der  Griechen  in 
dieser  Zeit  ihres  grossten  AnfschwnngeB,  anch  in  sittlicher 
Beziehung,  eingehen  kdnnen,  und  er  hat  dem,  was  Alle 
fühlten«  den  schönsten,  kräftig-ston  und  verständliciisten  Aus- 
druck gegeben.  Von  beinen  Kpigraramen.  zum  Theil  Auf- 
schiiften  auf  Weihgaben  der  Griechen  bei  Gelegenheit  der 
Siege  über  die  Perser,  sind  noch  manche  erhalten;  unüber- 
troffene Muster  der  Gattung,  Die  milde  Weisheit,  welche 
sich  in  seinen  Gedii^ten  anssprach,  bewirkte,  dass  er  den 
Sieben  Weisen  gleichgestellt  wurde.  So  war  er  auch  'in  der, 
zur  Zeit  Jener  so  sehr  gepflegten  JBlegie,  der  gnomischen 
wie  der  klagenden,  gross.  Horaz  rtthmt  bekanntlich  die  Gea 
Naenia.  Zuletzt  ist  er  noch  wieder  an  den  Hof  eines  Fürsten 
gegangen,  der  allerdings  auch  Barbaren  zurückgeschlagen 
hatte,  des  Iliorou,  bei  dem  er  auch  seinen  Neft>n,  den  lyri- 
schen Dichter  Bakchylides,  einführte.  Wenn  er  sich  für  die 
Ueldentbaten  der  Freiheitskriege  begeisterte,  so  hat  er  da- 
gegen für  demoloratiBche  Bestrebungen  wenig  Sinn  gehabt. 
Simonides  steht  mehr  mitten  im  Lehen  als  Pindar,  der  ein- 
seitigere Interessen  verfoigt,  und  er  hat  nach  Allem,  was  von 
ihm  erz&hlt  wurde,  das  Leben  auch  mehr  zu  geniessen  ver- 
standen; es  wurde  ihm  sogar  Geldgier  nachgesagt.  Er  be* 
schlüss  sein  Leben  in  Sicilien  wie  Aischylos. 

Jetzt  kommen  wir  aber  zu  Athen,  welches  ic  der  ge- 
hobeneu IStiuunuug,  in  der  es  sich  damals  befand,  eine  auf 
attischem  Boden  entstandene  Kunstgattung  auf  eine  Höhe 
gebracht  hat,  die  anderswo  lange  Zeit  nicht  wieder  erreicht 
worden  ist:  die  Tragödie. 

Aus  einem  Anhftngsel  des  zu  Ehren  des  Dionysos  ge- 
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suügenen  Dithyrambos,  also  aus  einer  Erweiterung:  der  lyri- 
schen Poesie,  ^ing  in  Attika  ausser  dem  Satyrspiei,  von  dem 
HOB  nur  ein  Beispiel,  der  KyJdop  des  Earipides,  erhalten  ist, 
weh  die  Tragpödie  hervor,  deren  erster  bedeutender  Meister 
neben  dem  halbmytbischen  Thespis,  Choirilos  gewesen  sein 
soll,  welcher  schon  die  Zeit  der  Freiheitskriege  erlebt  hat. 
Aber  ein  wirkliches  Drama  schuf  zuerst  Phrynichos,  der,  wie 
es  scheint,  da»  Lebenseleraent  desselben,  den  Dialog*,  dadurch 
ermöglichte,  dass  er  als  Sprecher,  ausser  dem  Chorführer, 
noch  einen  besonderen  Schauspieler  auftreten  Hess,  welcher 
auch  eine  Frauenrolle  darstellen  konnte.  Phiynichos  hat  die 
Tragödie  mehr,  als  später  gebräuchlich  war,  an  den  Zeiter- 
eagnissen  Theil  nehmen  lassen«  Bertthmt  war  seine  Einnahme 
Kilets,  für  die  er  mit  1000  Drachmen  gestraft  wurde;  nicht 
müideres  Aufsehen  machten  seine  Phoinissen,  in  denen  er 
als  Vorgänger  des  Aischylos  den  Eindruck  der  Schlacht  von 
iSaliunis  am  persischen  iiofe  darstellte,  und  die  um  so  merk- 
würdiger sind,  wenn  eine  an  sie  geknüpfte  Vermuthung  rich- 
tig ist.  Mau  meint  nämlich,  dass  sie  das  Stück  waren,  das 
Plntarch  im  Leben  des  Themistokles  als  auf  Veranlassung 
des  Staatsmannes  aufgeführt,  bezeichnet,  und  welches  den 
Preis  erhielt,  was  die  Insehrift  kundgab:  «Themistokles  aus 
Phrearroi  war  Chorftthrer,  Phrynichos  ttbte  den  Ohor  ein, 
AdeimantoB  war  Arehon."  Diese  Begebenheit  fUlt  in  das 
Jahr  476  v.  Chr. 

Ein  wahres  Kunstwerk  ward  die  Tragödie  durch 
Aischylos.  Er  war  aus  angeseliener  athenischer  i^amilie, 
Sohn  des  Euphorion,  geboren  525  v.  Ohr.^)  Seine  Jugend 
fiel  in  die  Zeit,  da  seine  Vaterstadt  sich  von  der  Tyrannen* 
heri'schaft  befreite,  im  besten  Mannesalter  konnte  er  selbst 
2ur  Befreiung  Giieehenlands  yon  den  Persem  mitwirken.  Et 
hat  an  den  Ettmpfen  bei  Blarathon,  Artemision,  Salamis  und 
Plataiai  Theii  genommen.  Bann  hat  er  sich  mit  der  vollen 
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Antorität  des  bewährten  Patrioten  und  gereiften  Künstlei-s 
dum  Ausbau  einer  Kunstgattung  gewidmet,  welche  alle 
Athener,  und  dann  auch  alle  Griechen  auf  das  Lebhafteste 
intoressirte.  £r  hat  in  doppelter  Hinsicht  der  Tragödie 
ihren  Ohanikter  gegeben,  in  äasserlicher  nnd  in  innerlicher. 
In  Jener  hat  er  dem  Dialog  dadnreh  aeibststAndiges  Leben 
ein^ellösst,  dass  er  noch  einen  zweiten  Schauspieler  auf  die 
Bühne  brachte.  Sophokles  hat  dann  den  dritten  zugefügt, 
den  Aischylos  in  seinen  letzten  Stücken  ebenfüll-  verwandt 
hat.  lieber  drei  Schauspieler  ist,  abgfeschcn  von  ganz  kleineu 
Köllen,  das  attische  Drania  nicht  hinausgegangen.  Dieses 
Drama  tvIU  nicht  ein  Abbild  des  Lebens  sein,  was  uns  als 
der  wahre  Zweck  des  Dramas  erseh&t,  nnd  es  kann  es  auch 
nicht,  wie  wir  später  (Kap.  20)  sehen  werden.  Aber  die 
auftretenden  Gestalten  sollten  doch  eine  gewisse  lUosioii 
hervormfißn,  und  gerade  dafür  sorgte  Aischylos.  Er  wandte 
bedeutende  Bühnenmittel  an:  Masken  waren  von  Anfang  au 
^,'e brauchlich;  Aischylos  sah  anf  stattliche  Kleidung  der 
Schauspieler;  er  führte  Hintergrund  und  Coulissen  ein;  Er- 
scheinungen kamen  von  oben  oder  aus  der  Tiefe.  Durch 
ihn  wurde  der  Dialog  auf  der  Böhne  die  Hauptsache;  die 
Chöre  nahmen  jedoch  immer  noch  dnen  bedeutenden  Baum 
ein  und  hatten  mehr  Antheü  an  der  Handlang,  als  später 
gebränchlich  wurde.  Das  Drama  des  Aischylos  will  im  An- 
schlüsse an  die  Vorträge  des  Chores  durch  einzelne,  mit  ein- 
ander in  Zusammenhang  stehende  Dialoge  ein  Bild  von  einem 
gi-ossen  Vorgänge  geben,  in  welchem  das  Wirken  mensch- 
licher Leidenschaft  und  das  Walteu  göttlicher  Absichten 
recht  deutlich  hervortritt.  Aischylos  machte  das  Theater  zu 
einer  Büdnngsanstalt.  Er  legte  gewisse,  dem  Volke  in  den 
HauptiEflgen  bekannte  Familiengeschichten,  besonders  des 
thebanischen  und  argivischen  Sagenkreises  zu  Grunde,  und 
stellte  an  ihnen  dar,  wie  die  Gottheit  die  Welt  regiert  und 
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WEB  der  Menscli  zu  thnn  und  zu  vermeiden  hat.  Aischylos 
liat  Tetrali^en  gedichtet,  d.  h.  immer  vier  Stflcke  zu  einem 
Oyklns  verbunden,  von  denen  drei  Tragödien  waren  nnd  das 
vierte  ein  Batyrdrama.  Er  gab  diesen  an  demselben  Tage 
anfgeffibrten  Stfteken  einen  inneren  Zusammenhang,  welcher 
in  Betreif  des  Satyrspieles  natürlich  nur  ein  ganz  lockerer  ^ 
sein  konnte  und  auch  bei  den  drei  Tragödien  nicht  noth-  '^"'^'^  l 
wendi?  in  der  Entwickelung  derselben  Geschichte  durch  drei  ^^^"^^ 
Stadien  bestand.  Es  konnten  auch  Analogien  der  Situation 
in  ganz  vei-schiedenen  Sagenstoffen  für  eine  Serie  von  drei  ,  ,  • 
Tragödien  benutzt  werden.  Bisweilen  wnrde  allerdings  in 
denselben  die  Geschiebte  einer  einzigen  Familie  behandelt 
So  waren  die  uns  erhaltenen  »Sieben  gegen  Theben"  die 
Sofalnsstragödie  der  Trilogie:  Laios,  Oidlpns,  die  Sieben, 
worauf  dann  noch  das  Satyrspiel  Sphinx  folgte.  Wir  haben 
noch  die  ganze  Trilogie:  Agameiiiuon,  Choephoren,  Eume- 
üiden,  in.  welcher  in  erscluitteruder  Weise  das  Unheil,  welches 
das  Haus  der  Atriden  vernichtete,  dargestellt  und  das  Ganze 
durch  das  Dazwischentreten  der  Athena  und  das  Mitwirken 
des  Areiopagos  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse  gebracht 
wird.  Was  sich  an  die  ans  noch  erhaltene  Tragödie  der 
Sehntsflehenden  anschloss  —  es  sind  die  Danaiden,  welche, 
vor  den  Sdhnen  des  Aigyptos  fliehend,  in  Aigos  aufgenommen 
werden  -  wissen  wir  nicht;  jedoch  gab  es  von  Aischylos 
ein  Drama:  die  Danaiden,  in  welchem  also  die  Mordthat 
vorgekommen  sein  wird.  Wunderbar  tief  ist  das  tragische 
Element  des  Leidens  für  die  kühne  That  in  dem  gefesselten 
Proniethens  zur  Darsteliung  gelangt.  In  den  Persern  liat 
Aischylos  es  verstanden,  nnter  der  Form  der  Schilderung 
des  Eindruckes,  den  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei 
Salamis  am  persischen  Hofe  machte,  den  grossen  Sieg  der 
Griechen  zu  verherrlichen.  Die  übrigen  Stftcke  dieser  Tri- 
logie, Phineus  ond  Glankos  der  Meergott,  stehen  mit  den 
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Persern  in  einem  uicht  mehr  nachweisbaren  Zusammenhange, 
und  was  für  eine  innere  Beziehung  zu  diesem  vermutheten 
Ganzen  das  Satyrdrama,  der  feuerbrin^ende  Prometheus,  ge- 
habt haben  kann,  ist  lum  voUends  unklar. 

Aischylos  ist  in  seiner  Sprache  von  der  ausserordent- 
liebsten  Mannigfaltigkeit;  so  einfach  wie  er  in  den  Persem, 
in  den  Sieben  und  im  Prometheus  redet,  so  kühn  und  schwer- 
verständlich sind  die  Zusammenstellungen  von  Worten  und 
Bildern  im  Agamemnon. 

Nachdem  er  an  Allem,  was  seine  Vaterstadt  bewegte, 
Jahrzehende  lang  den  lebhaftesten  Antheil  genommen,  hat 
er  sie  im  Alter  verlassen  und  ist  nach  Sicüien  gegangen. 
Er  war  mit  etwas,  das  in  Athen  geschehen  war,  unznfiriedra, 
so  viel  ist  gewiss-  Aber  was  das  war,  l&sst  sich  nicht  mit 
Qpstimmtheit  angeben.  Die  Alten  selbst  haben  sich  ver- 
schieden darüber  geäussert.  Höchst  wahrscheinlich  ist,  dass 
er  mit  der  demokratischen  B,ichtnni;,  welche  Athen  damals 
einschluj:^,  nicht  übereinstimmte.  l)a.^5  üian  ihn,  wie  Einige 
sagten.  Im -1  liuldigt  habe,  religiöse  Geheimnisse  verrathen  zu 
haben,  ist  möglich;  wäre  eine  solche  Beschuldigung  wirklich 
gegen  ihn  ausgesprochen,  so  würde  sie  ein  Beleg  mehr  für 
die  Thatsache  sein,  dass  Athen  seine  waliren  Freunde  nicht 
immer  m  würdigen  gewnsst  hat.  Aischylos  ist  in  Gfela  ge- 
storben, 456  V.  Chr. 

Während  sich  in  Athen  eine  neue  Poesie  entfoltete, 
welche  durch  den  kräftigen  Antheil,  den  sie  an  Allem  nahm, 
was  die  Menschen  bewegt,  das  höchste  Interesse  einflosst, 
ging  die  ionische  Kultur  mit  der  Blüthe  lüüieus  zu  Ende. 
Die  lonier  waren  gross  gewesen  durch  scharfes  Eindringen 
in  alles  Wirkliche,  in  Gegenwart  wie  in  Vergangenheit; 
Naturphilosophie,  Katufgeschichte,  Geographie,  Geschichte 
waren  dort  entstanden.  Das  Streben  blieb  auch  fern^  das- 
selbe an  der  asiatischen  Küste;  aber  der  Baum,  der  eine 
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Zeitlang  sich  so  herrlich  entfaltet  hatte,  brachte  hinfort  nur 
noch  vereinzelte  Blüten  hervor.  Die  bedeutenden  lonier, 
von  denen  noch  die  Rede  sein  wird,  lebten  meist  nicht  in 
Kleinasien,  und  ein  Zweig  jenes  Baiunes  verdorrte  bald,  der 
der  Naturphilosophie. 

Sie  findet  ihren  Abschlnss  in  Herakleitos,  welcher  nidit 
ans  MUet  stammte,  wie  die  meisten  seiner  Vorgänger,  d.  h. 
nicht  ans  der  Stadt,  die  überall  das  Reale  suchte,  sondern 
aus  Ephesos,  das  niemals  direkt  mit  den  überseeischen 
Ländern  in  Verbindung?  g-ctreten  war,  soiülern  sich  stets  mit 
dem  innern  Asien  und  dem  Geiste  der  dort  hergehenden 
Religionen  in  engem  Znsammenhang  gehalten  hatte.  Des 
Herakleitos  Leben  scheint  von  540^480  verflossen  zu  sein/) 
Er  wollte  mit  politischen  Angelegenheiten  nichts  zn  thnn 
haben.  Die  Alten  bezeichneten  ihn  als  den  weinenden  Philo- 
sophen, d.  h.  als  den  Vater  des  Pessimismns.  In  einem 
Punkte  trat  er  jedoch  in  die  Fussstapfeii  seiner  Vürgiuiger, 
indem  er  von  einem  Urstoff  öpi ach;  der  war  aber  das  Fener. 
Und  so  bekam  der  Iic!:jrift'  Urstoff  für  ihn  eine  andere  Be- 
deutung', als  er  für  seine  Vorgänger  gehabt  hatte.  Nach  ihm 
geht  Alles  anch  wieder  in  das  Fener  zurück.  Es  scheint,  \ 
dass  er  damit  nur  den  ewigen  Wechsel  andeuten  wollte,  in 
dem  Alles  sich  bewegt,  und  dass  das  Wort  Pener  ebenso  im 
nneigentlichen  Sinne  von  ihm  genommen  war,  wie  etwa  von 
Pythagoras  das  Wort  ZahL  Die  Philosophie  drftckt  sich  ja  oft ' 
ebenso  bildlich  aus,  wie  die  JMythologie.  Herakleitos  steht 
in  entschiedenem  Gegensätze  zu  den  Elcaten.  Für  diese  ist 
das  Sein,  für  ihn  das  Werden  der  Angelpunkt  der  Weisiieit. 
Das  Eine  ist  so  richtig  wie  das  Andere,  da  erst  beides  zu- 
sammen das  Leben  macht  «Der  Krieg  ist  der  Vater  aller 
Dinge, hat  Herakleitos  gesagt,  ähnlich  wie  später  Empe- 
dokles.  Er  ward  der  Dunkele  genannt.  Er  hat  gesagt:  Viel 
Wissen  macht  nicht  klng,  sonst  wftren  Hesiod,  Pythagoras, 
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Xenophanes  und  Hekataios  klag  gewesen.  Das  war  hart, 
aber  man  begreift  die  Möglichkeit,  sich  so  za  ttmseni,  wenn 
man  bedenkt,  dass  Herakleitos  in  der  Einsamkeit  lebte,  nnd 
die  von  ihm  Getadelten  wie  echte  nengierige  nnd  geschäftige 

Griechen  die  wirkliche  Welt  erforscht  und  auf  ihre  Zeit- 
genosäüii  einzuwirken  versucht  hatten.  Herakleitos  erinnert 
an  die  orientalischen  Weisen,  die  sich  der  Welt  entziehen, 
seine  Verehrung'  des  Feuers  an  die  iranische  Keligion;  wenn 
er  seine  Schriften  im  Tempel  der  Artemis  niederlegte,  so 
mag  er  diese  Göttin  wohl  fUr  die  wahre  Vertreterin  der  Ge- 
sammtoatnr  gehalten  haben. 

Als  der  letzte  der  ionischen  Philosophen  in  den  Bergen 
bei  Epbesos  ein  Einsiedlerleben  führte,  war  für  Athen  die 
Zeit  der  Philosophie,  die  Zeit  der  Wissenschaft,  noch  nicht 
gekommen.  Für  die  Athener  alten  Schlages  war  die  ganze 
,  Biidiini?  noch  in  der  Kunst  und  der  Politik  beschlossen.  Athen 
'  war  noch  vollständig  von  Heiigion  durchdrungen,  und  die 
Beligion  lässt  Poesie  und  bildende  Kunst  zu,  wenn  sie  die- 
selben Gefühle  ausdrücken,  die  sie  verkündigt;  die  reine 
Wissensehaft  aber  hat  in  einem  yon  der  Religion  ganz  durch- 
drungenen Staate  keine  unangefochtene  J&üstenz.  Denn 
Poesie  nnd  Kunst  wollm  begeistern  nnd  dienen  deshalb  gern 
der  Religion;  die  wahre  Wissenschaft  ist  kritisch,  yerletzt 
leicht  die  Grundlage  der  lieligion,  das  Gefühl,  uud  will 
Niemandem  dienen.  Und  Athen  ist  so  lange  von  relii?iösera 
8iuue  durchdrungnen  geblieben,  dass  es  eine  ganz  unabhängige 
Wissenschaft  noch  fast  100  Jahre  nach  der  Zeit,  die  uns 
hier  beschäftigt,  nicht  duldete,  wie  das  Schicksal  des  Sokrates 
beweist. 

Aber  auch  in  der  Knnst  dflrfen  wir  immer  noch  nicht 
▼orzQgsweise  auf  Athen  blicken,  wie  das  50  Jahre  später 
der  Fall  sein  wird.  In  der  Bildhauerkunst  wie  in  der  Malerei 

sind  noch  andere  Landächatten  die  leitenden.  Wir  baheu,  dass 
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Jene  Knnst  rieh  besonderg  im  Pelopoimes  entwickelt  liat,  im 
Aosoblm  an  AnstöBse,  welche  Yon  Kreta  gekommen  waren, 
mid  an  Anregnogen,  welche  Olympia  dnrch  die  dort  geförderte 
Ausbildung  des  männlichen  Körpers  gegeben  hatte.  Die  Bild- 
hauerkunst hatte  einen  wesentlich  dorischen  Charakter  ge- 
tragen und  behielt  denselben  noch  eine  Zeit  lang.  Sie  bltihte 
in  Sikyon  besonders  durch  den  Meister  Kanachos,  welcher 
für  die  Milesier  die  Statue  des  Didymäischen  ApoUon  schuf. 
Wir  besitzen  noch  jetzt  höchst  charakteristische  Denkmäler 
der  peloponnesiscben  Skulptur  in  den  berühmten,  in  Mfinchen 
aufbewahrten  Giebelgmppen  des  Athenetempels  von  Aigina.*} 
In  den  beiden  Giebelfeldern  desselben  waren  in  runden,  anter 
lebensgrossen  Fignren  Kftmpfe  dargestellt,  welche  aiginetische 
Heroen  gegen  Troer  bestanden  hatten,  und  zwar  zeigte  der 
Ostgiebel)  wie  Telamon,  unterstützt  von  Herakles,  gegen  die 
Asiaten  kämpft,  der  West^at^bel,  wie  die  Telamonier  Aias 
und  Teukros  die  Leiche  Achills  (oder  des  f  atroklos?)  gegen 
die  Feinde  vertheidigen.  In  beiden  Gruppen  stand  Athene 
als  Beschfitzerin  der  griechischen  Helden  in  der  Mitte.  Die 
Gruppen  sind  durchaus  symmetrisdi  geordnet,  aber  doch 
nicht  steif;  die  Gesichter  zeigen  das  bekannte  Ucheln,  die 
Körper  sind  naturgetreu  gebildet,  die  Bewegungen  ange- 
messen, aber  von  mehr  typischer  als  individueller  Wahrheit. 
Der  Ostgiebel  ist  etwas  jünger  als  der  \V  estf?iebel ;  Kekule 
setzt  vermuthungsweise  diesen  etwas  vor,  jenen  etwas  nach 
480  V.  Chr.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  dio  patriotische 
Begeisterung  der  Bevölkerung  Aiginas,  welche  trotz  ihrer 
Abneigung  gegen  Athen  zu  den  tapfersten  Kämpfern  des 
Jahres  480  geh$rt  hat,  auch  in  diesen  Kunstwerken  einen 
Ausdruck  finden  sollte.  In  der  Beihe  der  Konflikte  zwischen 
Ocddent  und  Orient,  deren  gewaltigster  der  Zusammenstoss 
des  Jahres  480  war,  nahm  ja  der  Uojanische  Krieg  nach 
den  Anschauungen  der  Griechen  eine  hervorragende  Stelle 
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ein.  £8  bat  auf  Aigina  tflchtige  Büdhaner  gegeben,  unter 
denen  Onatas  der  bertthniteste  war.  Er  hat  im  Anftrage  Yon 
Tyrannen  wie  Deinomenes,  Hieron*8  Sohn,  vnd  von  knnst- 

liebeuden  Gemeinden  wie  Thasos,  Tarent,  Pliij^aleia  zalilreiche 
Werke  für  Delphi  und  besonders  für  01yin\iia  gfeschaflfen, 
tintor  denen  sich  g-anze  Gi-uppen  von  Menschen  nnd  Pferden 
betauden;  er  war  besonders  im  Erzgnss  aosgezeiclmet.  So 
liegt  denn  die  Annahme  nahe,  dass  die  Gruppen  des  aigine< 
tischen  Athenetempels  von  der  Knnst  des  Onatas  eine  Vor* 
Stellung  gebra. 

Derselben  Zeit  gehören  wahrscheinlich  anch  die  Giebel- 
reliefs vom  Sebatzhanse  der  Megarer  in  Olympia  an,*)  nnd 
die  wichtigeren  Metopenreliefs  vom  Tempel  F  in  8elinus.  Von 
diesen  letzteren  ist  nur  die  nntere  Hälfte  erhalten,  aber  es 
ist  doch  wenig-Rten?  ein  Kopf  darin,  der  eines  besiegten 
sterbenden  Giganten,  dessen  Gesichtsausdruck  vollkommen  an 
den  der  Aigineten  erinnert.  Die  jüngsten  selinnntischen 
£eliefs,  die  des  Tempels  sind  gewiss  einige  Jahrzehnde 
später,  aber  sie  sind  doch  noch  nicht  von  der  VoUendinig 
der  Form,  welche  den  Werken  des  Pheidias  eigen  ist.  Selinns 
war  eine  Kolonie  von  Megara,  nnd  wir  wissen,  dass  die 
sicilischen  Pflanzstädte  die  Beziehungen  zu  dem  ilntterlande 
sehr  gewissenhaft  aufrecht  hielten.  Deshalb  ist  Eiüfluss  der 
pelüpi»niiesischen  Kunst  auf  die  sicilische,  der  megariscbeu 
ant'  die  von  Selinus  sehr  wohl  deukbai*. 

JDieser  Periode  gehOrt  auch  der  znm  allergrössten  T heile 
erst  in  den  letzten  Ansgrabnngen  entdeckte  plastische  Schmuck 
des  Zenstempels  in  Olympia  an.  Zumal  das,  was  diese  Aus- 
grabungen kennen  gelehrt  haben,  entspricht  nicht  &ai  Er« 
Wartungen,  welche  die  Berichte  des  Pansanfas  erwecken 
mussten.  Denn  dieser  Schriftsteller  sagt,  dass  der  Ostgiebel 
ein  Werk  des  Bildhauers  Paionios  von  Mende  war,  der  West- 
giebel aber  von  dem  berühmteu  Alkamenes  herrührte,  einem 
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der  bedentendstea  Schüler  des  Pheidias.  Nnn  hat  man  tod 
Paionios  in  Olympia  selbst  eine  sehr  echöne  Nike  und  man 
dttrfte  im  Oslgiebel  etwas  gleich  Schönee  erwarten.  Das 
ist  aber  dort  nicht  m  finden.   Die  Fig:nren  des  Ostgiebels, 

welche  die  VorbereiLungeu  /au-  Wettfahrt  des  Oinomaos  imd 
des  Pelops  darstellen,  haben  eine  viel  zu  steife  Haltung,  als 
dass  mau  sie  dem  Künstler  der  Nike  zuschreiben  möchte, 
imd  die  Gruppirang  ist  keineswegs  eine  klare  und  harmonische, 
wie  man  sie  von  einem  so  bedentenden  Bildhauer  erwartete 
Die  Gestalten  des  Westgiebels,  anf  welchem  der  Kampf  der 
Lapith^  nnd  Kentauren  bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos 
▼orgef&hrt  wird,  smd  dagegen  in  einer  so  nnrnhigen  nnd  ge- 
waltsamen Bewegung  begriffen,  dass  man  in  dem  KiJnstler 
unfern  einen  Schüler  des  Schöpfers  der  Giebeijsrruppen  des 
ParLlieiioü  erkeuneii  möchte.  So  bleibt  eine  Schwicrig-keit  — 
der  Kontrast  zwischen  üeberliefenin^?^  und  Wirklichkeit  — 
für  welche  verschiedene  Lösungen  versucht  worden  sind;  die 
wahrscheinlichste  ist  immer  noch  die,  dass  Fausanias  ge- 
ttuacht  wurde  und  die  Giebelgruppen  mit  Paionios  und  Alka- 
menea  nichts  zu  thun  haben.  Sie  können  Produkte  einer 
lokalen  Kunst  sein,  in  der  man  Genie  erkennen  mag,  der 
aber  Harmonie  des  Ganzen  und  Sorgfalt  im  Einzelnen  fehlen, 
ohne  die  wir  uns  die  Künstler  der  Bitithezeit  Griechenlands 
nicht  zu  denken  vermögen.  Von  den  Metopen  sind  einige 
erhalten,  welciic  zum  Theil  grösseren  Kuustwerth  haben  als 
die  Giebelgruppen. 

Eine  besondere  Stellung  nahm  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Plastik  Pythagoras  aus  Bhegion  oder  Samos 
ein,^)  welcher  nach  dem  Oharakt»  seiner  Vaterstadt  dem 
ionischen  Stamme  zugetheilt  werden  könnte.  Aber  seine 
Kunst  ist  mehr  dorisch,  nnd  wir  wissen  ja,  dass  in  Khegion 
das  messenische  Element  von  Bedeutung  war.  Es  werden 
ihm  viele  Siegerstatueu  in  Olympia  zugeschrieben;  ausserdem 
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schuf  er  eine  Grappe,  welche  die  sich  gegenseitig  tödtenden 
BrOder  Eteokles  nnd  Polyneikes  daratellte,  und  eine  berdhmte 
Statne,  <tie  einfach:  «der  Hinkende*  genannt  wurde,  nnd  in 
weleher  man  eine  Darsteilnng  des  Phüoktetes  verrnntliet. 
Wenn  wir  nns  die  Art  des  Pythagoras  Torstellen  wollen,  so 
dürfen  wir  an  die  letzten  selinuntischen  Metopen  denken, 
und  an  den  DracLenkampt  Apolls  auf  den  Münzen  von  Kroton, 
der  auf  ein  Original  des  Pythagoras  zurück/nc-'^lieii  st  heiiit. 

Am  wichtigsten  ward  aber  für  die  weitere  Eutwickelung 
der  Kaust  die  Schule  von  Argos.  Sie  hatte  damals  ihren 
'*  ■  Hauptvertreter  in  Ageladas,  der  ausser  Götterstatuen  aneh» 
f  V  ■,  «rie  viele  Künstler  seiner  Zeit»  Weibgeschenke  gearbeitet  hat, 
X.  B.  eine  ans  Bossen  und  gefangenen  IVauen  bestehende 
von  den  Tarantinern  bestellte  Gruppe  in  Delphi.  Sein  Name 
ward  aber  weniger  durch  seine  eigenen  Werke  bekannt,  als 
dadurch,  dass  er  nach  der  Angabe  der  Alten  der  Lehrer 
der  drei  berühmtesten  Bildhauer  des  Jahrhunderts  war,  des 
Myron,  Polyklet  und  Pheidias.  Von  diesen  setzt  der  Argiver 
Polyklet  die  Ueberlieferung  der  Kunst  im  Peloponnes  fort; 
mit  den  beiden  anderen  tritt  Attika  glänzend  in  die  Reihe 
der  Bewerber  nm  den  Ehrenkranz  der  Bildhauerkunst  ein.*) 
In  die  Zahl  der  attischen  Künstler  seheint  indessen  zuerst 
noch  Kalamls  eingereiht  werden  zu  dürfen,  dessen  Geburts- 
ort allerdings  nicht  bekannt  ist,  der  jedoch  ausser  für  griechische 
L  ürsteii  und  andere  griechische  Landschaiten  auch  für  Attika 
gearbeitet  hat.  Mit  Onatas  zusammen  verfertigte  er  ein  von 
Hieron  für  Olympia  bestelltes  Weihgeschenk,  das  siegreiche 
Viergespanne  und  Rennpfei'de  darstellte.  Kaiamis  hat  sich 
o£S?nbar  noch  in  den  Grenzen  der  älteren  Kunst  gehalten 
nnd  in  der  Nachbildung  der  Formen  nnd  der  gewöhnlichen 
Bewegungen  der  menschlichen  nnd  thierischen  Körper  die 
grösste  Treue  zu  zeigen  gesucht.  Bas  L&cheln  einer  von  ihm 
herrührenden,  Sosandra  genannten  Statne  rühmt  Lncian.*)  Es 
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ist  also  wieder  die  Natürlichkeit  der  Darstellnog,  welche  er  ei^ 
strebt  hat.  £inen  Schritt  weiter  als  Kaiamis  geht  Myron  aus 
Elentherai  in  Attika,  der  etwas  alter  ist  als  Pheidias.  Kyroa 
sacht  in  der  Darstellong  der  Bewegungen  des  Körpers  das 
Höchste  zn  leisten,  und  es  gelingt  ihm.  „Was  ihn  Tor 
Anderen  auszeiclineto  und  reizte,  war  das  Erfassen  und  Fest- 
halten der  Erscheimmg- ,  wie  sie  sich  in  dem  fiüchti<ysten 
Moment  der  Bewegung  des  nackten  mäimiiclien  Körpei*s 
offenbart.  Wie  ein  Pfeil,  der  vom  Bogen  abschnellt,  ist  der 
znsammengekrümmte  Diskobol.  Der  Marsyas,  dem  die  plötzlich 
enscheinende  Athene  die  Flöte  ans  der  Hand  schlägt,  taumelt 
ans  seinem  vergntigUchen  Tanz  znrüclL  Der  letzte  Athem 
schien  anf  den  Lippen  des  am  Ziel  zosammenbrechenden 
L&nfera  Ladas  zn  schweben.  Im  Lanf  ereilte  Persens  die 
Medusa**  (Kekule).  Myrou  ist  der  Künstler  der  Moment- 
sknlptnr.  Berühmt  war  bei  den  Alten  die  von  ihm  gebildete 
Kuh,  ein  belit  btt'3  Thema  tür  die  Uebuug  im  epigrammatischen 
Stil.  Von  dem  Diskobol  und  dem  Marsyas  sind  uns  noch 
alte  Kopien  erhalten.  Durch  Myron  war  die  Kunst  an  die 
Schwelle  des  Höchsten  getreten,  Pheidias  führte  sie  in  das 
Heiligthnm  selbst  ein. 

Die  Malerei  der  Kimonischen  Zeit  ist  in  der  Ueber- 
liefemng  durch  einen  grossen  Kttnstler  yertreten,  von  dem 
leider  nur  der  Ruhm  geblieben  ist,  durch  Polygnotos  Er 
v^a^  ein  Thasier.  In  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jalirhuuderts 
wetteiferten  die  Griechen  Thrakiens  mit  den  Toniern  und 
Doricrn  in  Kunst,  Wissenschaft  und  allgemeiuer  Bildung. *o) 
I)ass  sich  die  thrakischen  Griechen  mit  den  Fragen  über 
die  letzten  Gründe  des  Daseins  beschäftigten,  zeigen  Demo- 
kiitea  nnd  Protagoras  ans  Abdera,  von  denen  wir  später 
sprechen  werden.  Dass  nnter  ihnen  Männer  waren,  welche 
ein  weiteres  Interesse  an  den  Weltbegebenheiten  hatten,  be- 
weist die  Thätigkeit  des  Historikers  Stesimbrotos  aus  Thasos. 
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Bieherlicb  mosste  anch  die  allgemeine  Bildung  in  jenen 
Stftdten  eine  niclit  nnbedentende  sein,  sonst  wftren  nicbt  so 
manche  Fremde  damals  und  später  dorthin  gekommen,  wie 

z.  B.  Hippokrates,  und  wenn  angesehene  athenische  Familien 
sogar  mit  einheimischen  Thrakern  in  vei  vvainltsehaftliche  Be- 
ziehungen traten,  wie  die  Üäuser  des  Miltiades  und  des  Tliuky- 
dides,  Bo  lässt  das  eine  nicht  geringe  Bildung  jener  Eingeborenen 
voraussetzen,  welche  doch  nur  von  den  Ktkstenstädten  dorthin 
verpflanzt  aein  kann.  Aber  anch  die  Knnst  ward  in  diesen 
Städten  sehr  gepflegt.  Dass  man  die  Skulptur  liebte»  beweist 
der  Anftrag  der  Thasier  an  Onatas;  dass  anch  Einbeimiache 
sie  pflegten,  zeigt  schon  das,  was  wir  über  den  Mendier 
Paionios  gesag^t  haben,  das  zeigen  schöne  nordgiiechische 
Reliefs  dieser  Zeit  und  schliesslich  die  herrlichen  Münzen 
von  Meude,  Olynthos,  Ainos,  Abdera,  Thasos,  ja  sogar  von 
Makedonien.   Diese  Gegenden  besassen  also  eine  sehr  ent- 
wickelte Kultur ,  welche  gerade  durch  Polygnotos  auch  auf 
das  eigentliche  Griechenland  einen  niebt  geringen  Einflnss 
ansgeftbt  hat    Polygnotos  bat  seine  Dienste  vor  Allem 
Griechenlands  religiösem  Ifittelpnnkte,  Delphi,  gewidmet. 
Hier  stellte  er  auf  den  Wänden  einer  Halle  die  ZerstSrnng 
Trojas  und  die  Unterwelt  dar.  Jene  fasste  die  berühmlestcn 
der  aus  den  Dichtern  bekannten  Scenen  des  Untergangs  der 
Stadt  zusammen:  diese  führte  die  Strafen  der  berüchtigten 
Sünder  vor  Augen.   Diese  beiden  grossen  Bilder  sind  ge- 
wissermassen  Illustrationen  Homers,  nicht  in  dem  w(»rtLicbea 
Sinne,  dass  Scenen  ans  seinen  Gedichten  dargestellt  wftren  — 
obschon  das  Gemälde  von  der  Unterwelt  geradeza  an  die 
Odyssee  anknüpfte,  indem  darauf  zn  sehen  war,  wie  Odyasens 
die  Schatten  beschwor  —  wohl  aber  in  dem  tieferen  Sinne, 
dass  es  die  sittlichen  Gedanken,  welche  die  beiden  Gedichte 
erwecken  k-inneu,  dem  Volke  vor  Augen  fühi*te,  in  dem  einen 
das  schieckiiche  £nde  der  in  der  lUas  geschilderten  kämpfe, 


Digitized  by  Google 


-   195  — 

in  dem  andern  den  AbBchltiss  des  mensdilichen  LelieuB  ftber- 
hampt,  dessen  maDnigfaltige  Bestrebungen«  Frenden  und  Leiden 

ja  die  Odyssee  schildert.  In  Athen  malte  Polygnotos  in  der 
Ton  Kimon  wiederhergestellten  Peisiaiuiktischeü  HaUe  am 
Markte,  die  nun  den  Namen  der  bunten,  Poikile,  erhielt, 
wiedemm  Scenen  aus  der  Eroberung  von  Troja.  Er  schmückte 
auch  den  Tempel  der  Diosknren  und  vielleicht  den  Thesens- 
tempel  mit  Gemälden.  Seine  Freunde  Mikon  und  Panainos 
malten  in  der  Poikile  die  Schlacht  bei  Marathon,  nnd  nnter 
den  dort  dargestellten  Kriegern  waren  Miltiades,  Kallimachos 
Bttd  Kynegeiroa  zn  erkennen.  In  derselben  Zeit  hat  Aischylos 
seine  Perser  anf  die  Bühne  gebracht.  Damals  machte  sich, 
wie  man  sieht,  die  Kunst  frisch  an  tiie  Vorfälle  dur  Gegen- 
wart; es  waren  grosse  Thaten  geschehen  und  das  Volk  freute 
sieh  an  ihrer  Darstellnng-.  Was  dann  unter  Perikles  im 
Kriege  geschah,  hatte  nicht  dieselbe  innere  Grösse.  Btirger- 
kriege  sind  nicht  ehrenvoll;  so  hat  Pheidias  zu  Kunstwerken 
historischen  Charakters  wenig  Veraniasanng  gehabt.  Dafür 
ward  dann  die  Knnst  in  anderem  Sinne  idealer. 

Nnr  ein  schwaches  Abbild  der  Polygnotischen  Malerei 
tritt  nns  in  den  Vasengemälden  jener  Zeit  entgegen.  Hierher 
gehört  die  älteie  Klasse  der  rutliliguiigen  Gefässe,  bei  deren 
Darstellungen  m:m  mehrfach  au  Polyguot  gedacht  hat.*») 

Polygnot  stand  in  persönlichen  Beziehungen  zu  Kimon ; 
in  der  Poikile  gab  er  der  Trojanerin  Laodike  die  Züge  der 
Elpinike,  der  Schwester  des  grossen  Atheners.  Er  war 
Kimons  kflnstlerischer  Batbgeber,  der  Pheidias  seiner  Zeit. 

Die  Jabre  500 — 450  haben  etwas  dnrchans  EräftigeS) 
Grosses,  Erhabenes,  Strenges.  Miltiades  nnd  Kimon,  Aischylos, 
Polygnot,  ja  selbst  Myron  arbeiten  anf  dieselben  Ziele  hin; 
€8  ist  Harmonie  in  dem  politischen,  geistigen  und  küustlerisciieii 
Leben  jener  Ei  oche,  und  der  Charakter  dieses  Lebens  ist  in 
jeder  Hinsicht  erfreulich. 
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Anmerkungen. 

')  Ueber  die  in  diesem  Kap.  besprochenen  Schriftsteller  vgl. 
ausser  den  älteren  Litteraturgeschichten  die  neuerdings  ver- 
öffentlichten von  Bergk,  Sittl  und  Christ  (in  I.  Müllers  Uaad- 
buch  d.  kl.  Alt.  Bd.  VII,  Nördl.  1888). 

^)  Es  i.'^t  eine  Thatsachc,  dass,  während  man  in  der  moder- 
nen Poesie  alles  andere  Antike  mit  Erfolpr  nachzubilden  ver- 
sucht hat,  alle  Versuche,  Findar  nachzuahmtD,  gelehrte  Spiele- 
reien gehliehen  sind.  —  Ueber  den  Dithyrambos  u.  s.  w.  K.  Sittl, 
G.  d.  Gr.  L.  '6.  III  ff.,  Beziehungen  zwischen  Theben  und  Sikyon 
Gr.  G.  I,  373-75. 

Ueber  die  Bühne  des  Aischylos  hat  v.  Wilamowit?- 
Moellendorif  im  Hermes  1886  gehandelt.  Vgl.  über  die  seitdem 
iü  i  luss  gekommene  Frage  von  der  Gestalt  der  Bühne  im 
5.  Jahrhundert  Kawerau  in  Baumeisters  Denkmälern  S.  1730  ff. 

*)  Uober  Herakleitos  von  neueren  Schriften:  Schuster, 
Heraklit'  von  Ephcsus  in  den  Acta  soc.  phil  Lips.  III  (1873); 
Byuater,  Her.  Eph.  reliquiae.  Lond.  1877;  E.  Pfleiderer,  die 
Philosoplüe  des  Heraklit  im  Lichte  der  Myaterienidee.  Berl.  1886. 

*)  Ueber  die  schon  Bd.  I,  S.  512  erwähnten  Aiginoten  v^l. 
Brunn  in  der  Beschreibung  der  Glyptothek  König  Ludwigs  I.  in 
München,  K.  Lauge,  Die  Compo&ition  der  Aeginctcn,  1878  und 
Friedrichs-Wolters,  die  Gypsabgüsse  antiker  Bildwerke.  Berlin 
1885,  S.  32. 

^)  Ueber  Olympia  s.  Bd.  1,  S.  3()0,  wo  hinzuzufügen  ist:  die 
Funde  von  Olympia.  Ausg.  in  I  Bande.  Berl.  1882,  und  den 
Art.  Olympia  in  Baumeisters  J>t;ükmälern,  von  A.  Flascb,  der 
noch  an  der  An.^i cht  festhält,  dass  die  Giebel  Werke  des  Paionios 
und  des  Alkanienes  seien.  Im  Allgemeinen  ist  man  entgegen- 
gesetzter Ansicht.  —  Vgl.  noch  Löschke,  Die  westliche  Giebel- 
gruppe am  Zeustempel  zu  Olympia.  Dorpat  1887.  wo  der  olym- 
pische Westgiebel  einem  älteren  Alkamenes  zu^- srliriebeu  wird, 
weicher  von  dem  Schüler  des  Phcidias  zu  unte  rscheiden  sei. 
Hiergegen  erklärt  sich  Fiaacb  in  der  Berl.  Phil.  Woch.  1888, 
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No.  42.  ~~  Ueber  Selinus  Beondorfa  Metopen  von  Selinimt 
Berlin  1873. 

^)  Ueber  Pythagoras  hat  monographisch  gehandelt;  Wald- 
stein, im  Journal  of  HcIIenic  studies  1880  und  81,  vgl.  Urlicbe, 
Archäologische  Analekten.   Wünsb.  1885. 

®)  Ueber  die  Entwickelung  der  Kunst  in  Attika  Curtiua 
G  G  2*^  310  ff,  wo  derselbe  darlegt,  wie  dort  Töpferei  und  Thon- 
malerei  blühte,  wie  der  rothfigurige  Stil  um  ÖOO  die  Herrschaft 
gewinnt,  wie  Cbacbrylion,  Euphronios,  Duris  u.  A.  Bedeutendes 
schaffen,  wie  dann  die  Uebersiedelung  des  Thasiers  Polygnotos 
einen  grossen  historischen  Stil  begründet,  wie  in  der  Skulptur 
in  Attika  ursprünglich  der  Relie&til  zu  Hause  ist  (auf  Marmor), 
wfthrend  der  Peloponnes  den  Erzguss  entwickelt,  in-  Sikyon, 
Aigina  und  Argos,  wie  durch  die  Uebung  in  Enr  sa  arbeiten, 
sich  auch  die  aiginetischen  Bildwerke  erklären;  er  schildert 
dann  die  Blüthe  der  Kunst  unter  Kalamis,  Myron,  Polykleitos, 
nm  zuletzt  irieder  auf  Athen  su  kommen,  wo  sich  die  Schulen 
von  Chios  und  der  Kykladen  schon  eingebürgert  hatten,  bis 
Pheidias  das  Höchste  leistet  Vgl«  die  dasu  geh  hörigen  An* 
merkungen  von  S.  845  an,  welche  einen  reicben  Stoff  in  ge^ 
drängter  Form  enthalten. 

•)  Hier  ist  zugleich  der  Abschluss  jenes  Typus  der  lächelnden 
Gesichter  der  altgriechischen  Kunst,  in  welchem  übrigens  nicht 
nur  Griechisches  überhaupt,  sondern  geradezu  der  Versuch  zu  " 
sehen  sein  wird,  die  schickliche  Haltung  des  Gesichtes  eines 
wohlerzogenen  Griechen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  —  Werke  der  * 
attischen  Kunst  vor  480,  dem  Jahre  der  Verwüstung  der  Akro- 
polis  von  Athen,  sind  in  den  letzten  Jahren  im  Schutte,  welcher 
den  Architekten  der  Kimonischen  Zeit  zur  Auffüllung  des  Bodens 
der  Burg  diente,  au%eliinden  worden;  abgebildet  z.  Theil  bei 
B(>tticher,  Akropoiis. 

Ueber  den  Einffuss  der  Nordgriechen  auf  die  griechische 
Kunst  vgl.  Brunn,  Paionios  und  die  nordgriechische  Knnst» 
UlinelieneT  Sitrangsberiehte  1876  S.  815  ff.  Br.  hebt  hervor,  v> 
wie  die  nordgriechische  Kunst  aus  direkter  kleinasiattscher  Bin- 
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Wirkung  hervorgegangen  ist.  Vgl.  noch  v.  Rohden  in  Baumeisters 
Denkmälern,  Ait.  Malerei  S.  855.  857. 

")  Vgl  V.  R.  in  Baumeisters  Denkmälern,  Art.  Vaaenkunde. 
—  Polygnot  hat  nach  Paus.  9,  4,  1  den  Freiermord  des  Odysseus 
im  Tempel  der  Athene  Areia  zu  Plataiai  gemalt.  Man  glaubt, 
dass  die  Darstellung  desselben  Gegenstandes  auf  den  nach  Wien 
gebrachten  Reliefs  des  Grabmals  von  Gjölbaschi  in  Lykien  einen 
Begriff  von  der  Art  geben  könne,  wie  Polygnot  ihn  behandelt 
hat  und  erkennt  denselben  Einfluss  in  dem  Vasonbilde  Fig.  2139 
bei  Baumeister,  Denkm.  S.  1994. 
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XIII.  KAPITEL. 

Athen  bis  zuiii  Tode  Kimons. 

Kimon  war  znrückbenifen  worden,  und  fortan  lenkten 

(ji  und  Perikles  zusammen  den  Staat.  Jener  hatte  nichts  da- 
gegen, dass  das  politische  Leben  Athens  sich  in  immer  demo- 
kratischeren l  ormeu  bewegrt-e,  und  dieser  gab  zu,  dass  die 
Kraft  der  Stadt  sieh  wieder  vorzugsweise  gegen  Persien 
wandte.  Aber  ganz  und  gar  durfte  man  doch  in  Griechen-' 
land  nicht  den  Spartanern  die  Oberhand  lassen,  und  so  wur- 
den hin  nnd  wieder  auch  jetzt  noch  kleine  Hindemisse  ihnen 
in  den  Weg  gelegt,  womit  dann  aber  Kimon  nichts  zu  schaffen 
hatte. 

Aus  Thessalien  kam  wahrscheinlich  nadi  Kimons  Rück- 
kehr Orestes,  der  Sohn  eines  Mannes,  der  sich  ICünig  nannte 
und  \s  eiiij;«teüs  l'Larsalos  behen-schte,  urid  bat  die  Athener, 
ihn,  der  vertrieben  war,  in  seine  Stadt  zurückzuführen.  Die 
Athener  nahmen  (wohl  454)  böotische  und  phokische  Truppen 
mit  und  zogen  gegen  Pharsalos.^)  Aber  sie  mussten  mit 
ihrem  SchütaUng  unverrichteter  Sache  abziehen.  Und  unter 
Perikles  selbst  schifften  sich  (wohl  453)  1000  Athener  in 
dem  megaiischen  Hafen  Pegai  ein,  landeten  Im  sikyonischen 
Gebiete»  schlugen  die  Sikyonier,  nahmen  dann  Achaer  an 
Bord  und  giiffisn  das  akarnanische  Oiniadai  au.  Aber  dieser 
Angriff  raisslang  und  Perikles  kehrte  nach  Haiisü  zurück. 
Die  Athener  trösteten  sich  damit,  dass  sie  jedenfalls  ihre 
Macht  im  korinthischen  Golfe  gezeigt  hatten  1^) 
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Drei  Jahre  später  (also  450/49),  sagt  Tlmkydides,  wurde 
ein  Friede  auf  fünf  Jahre  zwischen  Athen  und  Sparta  g^e- 
scblossen.^)  Die  Athener  liesaen  den  Krieg  gegen  die  Griechen 
fahren,  hielten  aber  an  dem  gegen  Porsieu  fest.  Wm  in 
den  drei  Jahren  zwischen  der  letzten  Untemebmimg  des 
PerikleB  und  dem  AbBchlnne  des  Friedens  Toi^gefaUen  ist, 
sagt  Thnkydides  nicht;  Wichtiges  isann  damals  auf  keinen 
Fall  geschehen  sein.  Ans  inschriftlichen  Quellen  wissen  «ir, 
dass  Athener  im  Jahre  450  bei  einer  Neuschätzung  der 
Biiuiiesgenosseu  die  Tribute  einzelner  Städte  herabgesetzt 
haben,  so  dass  nur  gegen  470  Talente  einkameu,  etwa  50 
weniger  als  zuvor.*)  Das  zeigt,  dass  man  keinen  Krie^  in 
Griechenland  im  Sinn  hatte.  Natürlich  wünschte  vor  Allem 
Kimon  den  Frieden  mit  Sparta,  und  wenn  Ferikles  nicht 
mehr  gegen  die  Peioponnesier  leistete  als  in  dem  letzten 
FddzQge»  so  war  es  wirklich  nicht  der  Mühe  werth»  im 
Kriegszustände  zn  verharren,  der  doch  hin  nnd  wieder  anch 
Athen  Schaden  bringen  konnte. 

Aber  nra  so  kräftiger  wollte  man  gegen  Persien  vor^ 
gehen.  Jetzt  endlich  sollte  Kypros  erobert  werden;  Kimon 
ging  449  mit  200  Schiffen  dahin  ab.  ')  Die  Geschichte  dieses 
Zuges  ist  leider  vo'n  Thnkydides  nur  mit  wenigen  Worten  be- 
richtet und  Plutarch  klärt  nichts  auf,  während  Diodor,  wie 
>  gewöhnlich,  Alles  verwirrt.  Thnkydides  sagt:  „und  60  Schiffe 
von  dieser  Flotte  fahren  nach  Aegypten,  da  Amyrtaios,  der 
König  in  den  Sümpfen,  ihre  Anwesenheit  wdnschte,  die  an- 
deren belagerten  Kition  (anf  Kypros).  Als  aber  Kimon  ge- 
storben nnd  Huugersnotb  eingetreten  war,  da  verliessen  sie 
Kition,  nnd  als  sie  anf  der  H9he  des  kyprischen  Salamis 
waren,  da  lieferten  sie  den  Phönicieni  und  Kilikern  zugleich 
eine  Landschlacht  und  eine  Seeschiacht  und  siegten  in  beiden 
und  kehrten  nach  Hanse  zurück,  und  dasselbe  thaten  die 
Schiffe,  welche  nach  Aegypten  gegangen  waren."    Das  ist 
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Alles.  Wir  erfahren  nicht,  unter  welchen  Umständen  Kimon 
starb,  wie  gross  die  Bediängmas  war,  in  der  sich  die  Athener 
bei  Kition  befanden,  weebalb  sie,  wenn  aie  nach  Hanse  wollten,  , 
nach  Osten  fhhren  nnd  nicht  nach  Westen»  wie  glänzend  ihr 
Sieg  bei  SaUunis  war,  endlich  wamm  sie  nicht  dann  noch 
▼ersnchten,  Kypros  zu  erobero.  Auf  alle  diese  Fragen  kdnnen 
wir  nur  mit  vereinzelten  Vermuthungen  antworten.  Es  sclieint 
damals  an  den  Küsten  des  ii^äischen  Meeres  eine  Missernte 
trewesen  zu  Fein,  wodurch  sich  die  Hungersnoth  in  dem  be- 
lagernden Heer  erklären  würde,  und  nach  Osten  werden  die 
Athener  eigens  deshalb  gefahren  sein,  um  den  Feinden  eine 
Schlacht  anzubieten.  Was  endlich  den  Verzicht  anf  Kypros 
betrifft,  so  mnss  der  Haaptgmnd  der  gewesen  sein,  dass  die 
Athener  überhaupt  Icelne  Lnst  mehr  hatten,  gegen  Fenien 
Krieg  zn  ffthren,  wozn  sie  seit  einiger  Zeit  nnr  noch  ans 
Liebe  zn  Kimon  bereit  gewesen  waren.  Die  Zeiten  hatten 
sich  geändert;  die  Generationen,  welche  bei  Maratlion,  bei 
Salamis,  am  Eurymedon  gekämpft  hatten,  waren  dahin  ge* 
gangeil  odri'  alterten:  die  Juj^end  liatte  andere  Ideale.  War 
denn  schliesslich  der  Ertolg  der  letzten  Kiimpi'e  gegen  den 
Orient  ein  so  glänzender  gewesen?^) 

Und  nnn  kommt  ein  nenes  historisches  Problem,  eins 
der  grössten  der  damaligen  so  sehr  dunklen  Geschichte.  Im 
vierten  Jahrhundert  redete  man  viel  Ton  einem  Eimonischen 
Frieden,  weicher  nm  die  Mitte  des  fünften  zwischen  den 
Griechen,  speciell  den  Athenern,  nnd  den  Persern  geschlossen 
sein  sollte,  und  man  redete  deshalb  von  ihm,  um  ein  Gegen- 
stück zum  Antalkidischen  Frieden  zu  haben.  ^)  Der  Kimo- 
nische  v  ai  cltciiso  ehrenvoll  für  Griechenland  gewesen,  wie 
der  Antalkidische  schimpflich.  Während  dieser  die  griechi- 
schen Gemeinwesen  der  asiatischen  Küste  den  Persem  über- 
antwortete und  das  ägäische  Meer  ihren  Flotten  preisgab, 
sollte  im  Kimonischen  Frieden  bestimmt  worden  sein,  dass 
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die  persischen  Truppen  drei  Tagemärsche  von  der  Küste  des 
ägäisrhen  Meeres  feru  bleiben  müssten  und  dass  persische 
Kiieg&schiffe  sick  auf  dem  ägäischeu  Meere  nicht  blicken 
lassen  dürften,  sondern  im  Süden  nur  östlich  von  Phaseiis 
und  den  ebendort  gelegenen  cbelidoniBchen  Inseln,  im  Norden 
aber  nnr  im  Schwarzen  Heer.  Thnkydides  envUint  einen 
solchen  Frieden  In  seiner  kurzen  Erzftblnng  nicht  Diodor 
erwfthnt  ihn,  nnd  zwar  beyor  er  den  Tod  des  Kimon  erzfthlt, 
sodass  dieser  Friede  recht  eigentlich  ein  Eimonischer  5i^rc. 
Aber  als  Kiiijoii  starb,  war  ja  noch  Krieg,  wie  wii"  aus 
Thukydides  wissen;  also  ist  es  mit  der  Diodorischen  Dar- 
stellnng  wieder  einmal  nichts.  Und  Phitarch  macht  die  Ver- 
wirrung^ erst  recht  gross,  denn  er  lässt  den  Frieden  bereits 
nach  der  Schlacht  am  Eoiymedon,  oder  wenigstens  in  Folge 
dersdben  geschlossen  werden.  Und  das  ist  recht  unwahr- 
scheinlich. Denn  Plntarch  selbst  mnss  alsbald  von  einem 
netten  grossen  Kriege  sprechen,  welchen  Kimon  mit  den 
Persem  fiKhrt,  ohne  dass  er  h&tte  mittheüen  können,  wer 
denn  eigentlich  jenen  schönen  Frieden  gebrochen  habe.  Also 
um  467  ist  er  keinenfalls  geschlossen  worden.  Aber  ist  er 
überhaupt  geschlossen?  Etwa  nach  dem  Siege  bei  Salamis, 
wo  man  ihm  dann  nur  ehrenhalber  den  Namen  des  Kimoni- 
schen  gegeben  hätte?  Es  sind  allerdings  Spuren  von  Ver- 
suchen Athens  vorhanden,  mit  Persien  zu  einem  Einvernehmen 
zu  kommen.  Plutarch  wie  Diodor  nennen  Kallias  als  den 
Athener,  der  den  Frieden  zu  Stande  gebracht  habe.  Und 
dass  Kallias  in  Snsa  war,  sagt  Herodot  gelegentlich.  Doch 
sagt  er  nicht,  welches  der  Zweck  seiner  Reise  war,  noch, 
ob  er  überhaupt  etwas  zn  Stande  gebracht  habe.  Plutarch 
weiss  freilich,  dass  der  Traktat  sich  in  der  Psephismen- 
sammlung  des  Krateros  finde.  Aber  das  kann  ein  Irrthum 
der  Gewährsmänner  des  Plutarch  sein.  Es  könnte  auch  ein  >-rt  ^ 
Athenischer  Volksbeschlnss  ejusürt  haben,  wonach  die  Stadt 
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ihre  vorgängige  Einwilligung  dazu  gab,  dass  auter  gewissen  ; 
Bedingungen  mit  dem  Könige  Friede  geschlossen  würde.  ' 
Einen  wirklichen  Beweis  fOr  das  Vorhandensein  eines  £*rie- 
dens  mit  Penien  glebt  also  anch  das  Ftephisma  bei  Erateros 
nicht.  Und  ein  solcher  Friede  ist  an  sich  nnwahischelnlich. 
Hat  man  denn  ftberhaupt  ein  Beispiel  eines  Friedens  zwischen'  ^ 
Persien  nnd  einer  anderen  Macht  von  der  Art  des  Kimoni- 
schen?  Der  Antalkidische  war  gar  kein  Friede  zwischen 
Persien  und  den  Griechen,  sondern  nur  zwis(  hen  den  Griochi  n 
selbst,  und  Tersieu  trat  dabei  nicht  als  eine  den  Griechen 
gleichstehende,  sondern  als  eine  herrschende  Macht  auf, 
welche  Befehle  ertheilt.  Um  449  sollte  ein  persischer  König 
officiell  Tersprochen  haben,  gewisse  Fonkte  nicht  zn  be* 
rflhren.  Was  gewann  er  darch  ein  solches  Versprechen?  Er 
schmälerte  nur  seine  Ehre.  Stand  das  Aktenstück  als  wirk- 
licher Friedensschlnss  be!  Krateros,  so  war  es  gefUscht 
Also  giebt  es  einen  Frieden  des  Kallias  oder  des  Kimon  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  nicht.  Aber  trotz  alledem  ist  es 
sicher,  dass  der  Inhalt  desselben  dem  faktischen  Zustande 
der  Bezieliungen  zwischen  Griechenland  und  Persien  von 
44i)  —  410  entspricht.  Die  Perser  Hessen  in  diesen  40  Jahren 
"  die  hellenischen  Städte  der  kleinasiatischen  Küste  unange- 
fochten nnd  schickten  keine  Kriegsschiffe  ins  Bgttische  Meer. 
Und  die  Griechen  ihrerseits  haben  damals  nichts  Ernstliches 
gegen  Pörsten  imtemommen.  Es  walten  in  jenen  40  Jahren 
ganz  andere  Verhftltnisse  ob,  als  in  den  vorhergehenden 
fünfzig.  So  kann  lienn  der  Kiiuoiiische  Friede  seine  ideale 
Bedeutung  behalten  als  Sj^mbol  der  Erfolge,  welche  Athen 
durch  Kimon  treiben  l'ersieii  errnncren  hat,  und  wir  dürfen 
annehmen,  dass  Kallias  es  war,  der  mit  der  persischen  Regie- 
rung verabredete,  man  wolle  sich  gegenseitig  nicht  beuu- 
ruhigen,  aondein  gewisse  Schranken  einhalten. 

Mit  Kimon  war  einer  der  grOssten  MItoner  Athens  dahin« 

^  f  \*  • 
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gegangen ,  ein  tapferer,  freigebiger,  leutseliger  Matm,  ein 
rechter  Aristoltrat,  der  arbeitete,  wenn  es  nöthig  war»  und 
sonst  sich  und  Anderen  Erholung  gönnte,  der  gern  dem 
Volke  Vergnflgen  bereitete,  aneb  mit  Auf opfenmg  des  eigenen 
Verm(^en8.  Seine  Oftrten,  iseine  Ta^  seine  Börse  standen 
Freunden,  standen  Unbemittelten  jederzeit  zur  Yerfttgung. 
Seine  politischen  Anschaniingen  waren  yielleieht  nicht  immer 
der  Art,  dass  iiire  Verwirklichung  deu  ALheucni  grosse 
Vortheile  bereitet  hÄtte;  aber  der  tiefere  Geist  des  Perikles 
hat  Athen  in  politischer  Beziehnn«^  auch  nicht  weiter  ge- 
bracht; er  hat  vielleicht  eher  die  Sachen  verwirrt.  So  mächtig 
wie  unter  Kimon  ist  Athen  doch  nicht  wieder  gewesen,  nnd 
nicht  blos  dnreh  ihn  allein  war  es  mächtig«  auch  Myronides 
war  ein  Mann  der  Kimonischen  Zeit.  Sein  Beispiel  hat  gut 
^  gewirkt  Anch  neben  ihm  war  noch  Platz  für  t&ehtige 
Mjliiner»  wfthrend  neben  Perikles  Niemand  anfkam.  Kimons 
^  "  Ende  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Perikles ; 
er  schloss  die  Augen,  als  die  Seinen  in  Noth  waren.  Aber 
es  war  doch  nur  ein  Heer  gefährdet,  nicht  Atlien  selbst, 
wie  damals,  als  Perikles  starb.  Tm  Ganzen  ist  üimon  ein 
glücklicher  Mann  gewesen,  Perikles  war  es  nicht 

Anmerkangen. 

«)  Th.  1,111;  Diod.  11,83. 

-)  Th.  1,  III;  bei  Diodor  zweimal  erzählt,  11,85  und  88; 
bei  Plut.  Per.  19  grosses  Rühmen  dieses  Zup^es. 

3)  Th.  1,  112:  axovoai  genannt,  wie  der  Friede  auf  80  Jahre 
1,115.  Vgl.  Bus.  2,5C4. 
*)  VkI.  Bus.  2,  506. 

Th.  1,  112;  Plttt  Cim  18.  19;  Diod,  12,  8.  4. 
Vgl.  Bus.  2,  509.  in  Salamis  stürzte  bald  darauf  Abdo- 
men 9Xtß  Kition  oder  Tyros  die  griechische  Dynastie  der  Teu- 
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kriden  und  machte  die  ganze  losei  wieder  persisch;  Isoer.  Euag. 
19-21.  47.  49.  66;  Diod.  14,  98. 

Den  Frieden,  nicht  uuiov  dem  Namon  ^Kimonisch**,  er- 
wähnt Diod.  12,  4;  ihn  sclilieKsen  mit  Kallias  Artabazos  und 
Megabyzos,  welche  auch  11,77  den  Frieden  in  Aegypten  ab- 
schlössen; in  beiden  Fällen  werden  di '^  Iben  iledeusarten  auf- 
getischt; beide  Im  iodeii^sclilij.sse  Hind  gleicli  unwahrsrlieiulich. 
Plut.  Cim.  13  iKLiiit  ebcntaUs  Kallias,  von  dessen  Keiso  Her. 
7,  151  spricht.  ~  üeber  den  Frieden  Du.  9,41,  dem  sich  Bus. 
2,  512  ff.  in  ausführlicher  Darstellung  anschliesst,  wo  man  die 
neuere  Litteratur  über  die  seit  Dahlmann,  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte,  Alt.  1822  I,  1  ff.  und  K.  W.  Krüger, 
Histor.-pbii.  Studien  I  so  viel  behandelte  Frage  vom  „Kimoni- 
schen  Frieden"  verzeichn  t  l  adet.  Man  füge  hinzu:  A.  Motte, 
La  paix  de  Oimon.  Gand  I  SSO  der  einen  thatsäch liehen  Frieden 
annimmt.  Die  Tradition  des  4.  Jalirli.  bei  Isoer.  Paneg.  128; 
man  wollte  einen  Gegensatz  zu  dem  scliimpflichen  Antalkidischcn 
Frieden  haben,  einen  ßeweis  des  athenisciien  Patriotismus  gegen- 
über dem  unpatri  Otis  eil  en  Benehmen  der  Spartaner!  Die  von 
Krateros  (Plut.  Oim.  13)  gelesene  Inschrift  kftnntc  ja  die  Be- 
dingungen enthalten  haben,  unter  denen  Athen  zum  Frieden 
bereit  war  (Duncker),  —  aber  wurden  solche  Dinge  aufgeschrie- 
ben? Recht  unbestimmt  beziehen  sich  auf  diesen  angeblichen  » 
Frieden  die  FraL'monte  Theopomps  167  168  (Schwierigkeit  wegen  1 
der  ionischen  Buchstaben  des  angeblichen  Psepbismas).  —  Zur  i 
Sache  ist  zu  bemerken,  dass  der  König  für  einen  wirklichen 
formellen  Frieden,  wie  er  behauptet  Aviirdiv  gar  keine  Veran- 
lassung hatte.  Dass  aber  ein  thatsäciiliclier,  von  beiden  Seiten 
anerkannter  Zustand  der  behaupteten  Art  vorlag,  da.s  zt^itren 
Thue.  8,  5  und  56.  Denn  8,  56  fordert  Tissaphomes  das  Recht  . 
der  B''lahrung  des  ägäischen  Meeres  —  es  war  also  wirklich 
vom  K  mige  aufgegeben  worden.  8,  5  dagegen  sieht  man,  dass 
Persii  n  auf  die  Tribute  loniens  nie  ausdrückli^li  verzieht^t  hatte. 
Andererseits  scheint  mir  aus  der  Geseliiclitc  des  saniL-schen 
Krieges,  während  de=!sen  die  Ankunft  einer  phönicischen  Flotte 
erwaxtet  wird,  hervorzugehen,  daas  Athen  keinen  formellen  Trak- 
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tat  mit  Perbien  hatte,  auf  den  ea  sich  stützen  konnte.  Die 
kleinen  Fehden  an  der  Küste  beweisen  nichts  gegen  einen  solchen, 
die  konnten  die  Satrapen  auf  eigene  Hand  beginnen:  aber  die 
Flotte  stand  doch  direkt  unter  dem  Köiii-r.  Durtte  man  sie  bei 
Samos  erwarten,  so  besass  Athen  keine  Urkunde  eineö  mit 
Persieu  L'-f^schlossenen  Friedens.  Ich  kann  jetzt  auf  die  gründ- 
liche B<  haudlung  des  Gegenstandes  durch  L.  Holzaptei  in  dem 
Aulsatze:  Athen  und  Persien  von  465—412  v.  Chr.  in  dess. 
Beitr.  z.  Griech.  Gesch.  Berl.  Calvary  1888  verweisen,  welcher 
S.  44  auch  die  zuletzt  von  J.  Six  in  Nöldeke's  Aufs,  zur  pera. 
Gesch.,  Leipz.  1887  S.  52  als  Stütze  dm  Kimonischen  Friedens 
verwertlii^te  Stelle  Th.  8,  56  bespricht  H.  nimmt  übrigens  an 
(S.  30  t.j,  Jass  die  Gesandtschaft  des  Kallias  464  stattfand,  und 
damals  bei  der  Thronbesteigung  des  Artaxerxes  ein  Waffen- 
stillstand geschlossen  wurde,  den  Krateros  aufbewahrte.  Er 
glaubt  ferner  im  Anschluss  an  Audoc.  de  pace  28  ff.,  dass  Ende 
424  nacli  der  Thronbesteigung  Dareios' II.  ein  wirklicher  Friede 
zwischen  Atlicn  imd  Persien  durch  Epilykos  geschlosaeu  worden 
ist,  welcher  ei aiirch  die  Unterstützung  gebrochen  wurde,  die 
Athen  dem  Amorges  zukommen  (Th.  8,  28).    Ich  habe 

diese  sinnreichen  Vermuthungen  bei  der  Abtassung  des  Textes 
meiner  Geschichte  nicht  in  Erwägung  ziehen  können. 


.  ij  i^od  by  Google 


XIV.  KAPITEL. 


PeriUes  bis  zum  drelssIgJiUirigeii  Frieden* 

Jetzt  ward  Athen  von  Perikles  allein  regiert.  Doch 
hatte  er  eine  Zeit  laug*  noch  gegen  einen  Staatsmann  aus 
der  Schule  des  Kimon  zu  kämpfen,  ^e^en  Thukytlides,  den 
Sohn  des  Melesias,  der  schon  deshalb  nicht  in  ein  freund- 
liches Verhältniss  zu  Perikles  treten  konnte,  weil  er  gerade 
80  wie  dieser  die  Leitung  des  Volkes  in  der  Versammlung 
erstrebte  und  nicht  an  Kri^  dachte,  wie  Kimon  gethan.^} 

Zuerst  nahmen  die  answSrtigen  Angelegenheitea  die 
ganze  Anfknerksamkeit  des  Perikles  in  Anspruch.  Er  ist  es 
offenbar  gewesen,  welcher  die  Sendung  des  Kallias  nach 
Susa  veranlasst  hat.  Er  hatte  sich  ja  darüber  schlüssig  zu 
machen,  wie  mau  sich  hinfort  Persien  gegenüber  stellen 
wolle.  Und  er  hat  thatsächlich  Alles  erreicht,  was  die 
Athener  verlangen  konnten.  Persien  hat  Athen  nicht  weiter 
belästigt;  nud  nicht  blos  das  von  Perikles  geleitete  Athen, 
sondern  auch  noch  das  des  Niluas  und  des  Kleon  hat  sich 
in  Folge  dieser  Sendung  im  Osten  der  Enhe  erfreut.  Hehr 
konnte  ein  Staatsmann,  der  den  Krieg  g^;en  Persien  nicht 
fortsetzen  woUte,  überhaupt  nicht  err^chen.  Wir  dürfen  also 
hl  dem  sogenannten  Klmonischen  Frieden  keinen  Uisserfolg 
des  Perikles  erblicken.^)  Und  man  dar!  lioch  auch  das  nicht 
übersehen,  dass  Perikles  mit  eiuer  von  Kimon  geschaffeueu 
Sachlage  zu  rechnen  hatte.  Bei  Kitioii  war  man  im  Nach- 
theii  gewesen,  und  der  Sieg  bei  Salamis  war  von  den  Athe- 
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nein  nur,  wie  der  bei  Tanagi  a  von  den  Spartanern,  zur  Er- 
leichtenin^  des  Rückzuges  benntzt  worden.  Hätte  Kimou 
noch  gelebt,  so  würde  der  Kampf  fortgesetzt  worden  sein, 
aber  Perikles  war  kein  Manu  des  Krieges.  Der  Krieg  war 
ihm  nur  ein  scblimines  Mittel  zur  Erreichung  guter  Zwecke. 
Er  hatte  sich  ein  System  gebildet,  wie  Athen  mächtig  wer- 
den könne,  and  in  dies  System  pasaten  beständige  Fehden 
mit  Penden  nicht 

Aber  in  Griechenland  selbst  begannen  die  Schwierig* 
keiten  jetzt  erst  recht,  und  das  kann  anf  den  ersten  Blick 
befremden.  Der  Statusquo,  den  man  den  Flieden  de^  Ivimon 
nennt,  ersparte  Athen  doch  ungeljenre  Opfer  an  Geld  und 
Menschen.  Man  hätte  deshalb  denken  sollen,  dass  es  nun 
in  Griechenland  um  so  mächtiger  gewesen  wäre.  Aber 
gerade  das  Gegentheil  trat  ein.  Es  wird  von  den  Pelo- 
ponnesiem  angegriffen,  nnd  diese  Angriffe  haben  einen  über- 
raschenden Erfolg.  Welches  ist  der  Ornnd  von  beiden 
Thatsachen?  Wir  linden  ihn  einfach  darin,  dass  Kimon 
nicht  mehr  lebte.  Kimons  Persönlichkeit  hatte  den  Pelo- 
ponnesiern  gegenüber  einen  doppelten  Werth  für  Athen  ge- 
habt. Er  war  ihr  Freund  und  er  war  ein  tüchtiger  Krieger. 
Sie  liebten  ihn  und  hätten  ihn  fürchten  müssen,  wenn  sie 
ihm  als  Feinde  gegen  übertreten  sollten.  Nach  seinem  Tode 
war  ihnen  Athen  einerseits  fremder,  andererseits  weniger 
furchtbar.  Von  Perikles  erwarteten  sie  kein  Wohlwollen 
nnd  sie  fürchteten  ihn  nicht  als  Feldherrn«  Da  beständig 
Veranlassung  zn  Beibnngen  zwischen  Athen  nnd  Sparta  war, 
mnsste  es  somit  nach  dem  Tode  des  Eimen  früher  oder 
später  SEom  Kriege  kommen«  Sparta  wollte  jetet  der  steigen- 
den Macht  Athens  einen  Damm  entgegensetzen  nnd  hat  es 
gethan. 

Zuerst  gab  es  ein  kleines  Vorspiel  olme  Bedeutung 
(wahrscheinlich  448).  Die  äpartauer  machten  sich  za  einem 
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heiligen  Zuge  auf,  in  welchem  sie  den  Phokern  die  Disposition 
über  den  delphischen  Tempel  nahmen  und  dieselbe  den 
Ddphern  gaben.  Als  sie  abgezogen  waren,  kamen  die 
Athener  nnd  setzten  AUes  in  den  vorigen  Stand.*) 

Bann  kam  es  schlimmer.  Die  Aäiener  waren  in  Böotien 
nicht  so  stark,  wie  es  in  ihrem  Interesse  nöthig  gewesen  wäre. 
Die  Zahl  der  aus  den  eiuzeluen  Orten  Vertriebenen  war  so 
i?ro8s,  dass  diese  Twente  zwei  bedentende  Städte  besetzen" 
konnten,  Ürchonienos  und  Ohaironeia.'')  Die  Athener  rttckt«n 
(446)  mit  lOOü  athenischen  und  vielen  andern  Hopliten  unter 
Tolmides  ans,  und  nahmen  Chaironeia.  Aber  auf  der  Rück- 
kehr wnrden  sie  bei  Koroneia  von  denen,  welche  sich  der 
Stadt  Orehomenos  bemächtigt  hatten  nnd  daan  von  Lokrem 

.  und  enbdischen  Flüchtlingen  IlberfoUen  nnd  vollständig  be- 
siegt. Der  Schlag  rnnss  för  Athen  fnrehtbar  gewesen  sein, 
/.nmal  wegen  der  Menge  angesehener  Männer,  welche  in 
Gefangenschaft  gerathen  waren.  Denn  es  gab  o)int  \\  eiterps 
liöotien  frei,  woij^egen  die  Gefang-enen  zrirückgep'Mx  u  wurden. 
Xatttrlich  nuissten  nun  die  hervorragenden  Atheuerfreonde 
Böotiens  auswandern. 

Nachdem  dieser  Schlag  so  vorzüglich  gelungen  war, 
warÜ  der  zweite  Akt  des  sehr  gnt  einstndirten  Dramas  in 
Scene  gesetzt.  Hatte  man  bisher  mit  den  Kräften  weniger 
Bieter  nndEnboier  so  viel  geleistet,  so  sollte  jetzt  ein  gross- 
artiges  Doppelspiel  anfgefUhrt  werden.  Enboia  fiel  ab.  Das 
ging  Athen  ans  Herz.  Deshalb  nnternahm  es  Perikles  selbst, 
diesen  Aufdtand  zu  dämpfen.    Aber  kaum   mit  der  ganzen 

,  athenischen  Streitmacht  in  Enboia  an?7okoiiinien,  erhielt  er 
die  Nachricht,  dass  auch  Megara  abgefallen  sei,  dass  von 
den  athenischen  Besatzungen  im  megarischen  Gebiete  sich 
nnr  noch  die  von  Nisaia  halte,  dass  Korinther,  Sikyonier 
nnd  £pidanrier  den  Streich  in  der.Hegaris  mit  dnrchgeftthrt 
hätten  und  jetat  die  Peloponnesier  sidi  anschickten,  mit 

Roln,  OitocUtclift  GttebleM».  IT.  14 
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paaßt  Macht  in  Attika  einzufiftUeii.  Nun  kehrte  er  Bchleunlir 
aaeh  Athen  mrttck.  Aber  es  kam  nicht  za  kriegerisdien 
Operationen  ge^ren  die  Feinde^  welche  nnter  Pleietoanax, 
den  Sohne  des  PauMnias  schon  das  thriasische  Feld  he! 

ßleusis  besetzt  hatten.  Das  peloponnesische  Heer  kehrte 
um  und  jring  nach  Hause.  Jetzt  liatte  Perikleg  freie  liaad 
getreu  Eüboia;  er  fimv^  wieder  dahin  und  unterwarf  es.  Die 
Euboer  wurden  nicht  grausam  behandelt;  ausgetrieben  wurden 
nur  die  Histiäer,  deren  Besitz  athenische  Klemchen  er- 
hielten, worauf  die  Stadt  Histiaia  Oreos  genannt  worde.*) 
Nach  nicht  langer  Zeit,  ftthrt  nnn  Thnkydides  fort,  schlössen 
die  Athener  FHeden  anf  30  Jahre  mit  den  Lakedaimoniem 
nnd  deren  Bundesgenossen,  nnd  gaben  dabei  Kisaia,  Pegai, 
Troizen  nnd  Achi^a  auf  (445  Chr.). 

Die  Erzählung  desThukydides,  der  wir  im  Vorstehenden  ge- 
folgt sind,  giebt  in  ihrer  Kürze  viel  zu  denken.  Die  Eriedens- 
bedinguugen  sind  hart.  Die  Athener  g:eben  auf:  »las  sclion  ver- 
lorene BÖotien,  Megaris,  einen  kleinen  Theil  der  argolischen 
Akte»  endlich  Achaja.  Sie  thnn  es  in  Folge  einer  grossen  Nieder- 
lage durch  die  BOotier,  in  Folge  des  Anfstandes  der  £aböer  nnd 
der  Hegarer  nnd  der  Invasion  der  Peloponnesier.  Der  JSmr 
schwang  der  VerhUtnisse  war  gross,  nnd  doch  befriedigte 
er  Wenige.  Ihren  Zweck  hatten  eigentlich  nnr  die  Hegarer 
nnd  die  Böotier  erreicht.  IMe  Enb9er  sind  von  den  Spartanern 
einfach  autgeopfert  worden.  Dass  endlich  selbst  die  Spar- 
taner nicht  völlig  zufrieden  waren,  zeigrt  der  Umstand,  dasb 
Pleistoanax  angeklagt  wurde,  er  habe  sich  von  Perikles  be- 
stechen lassen,  nnd  dass  er  deshalb  ans  Sparta  fortging. 
Man  kann  nnr  annehmen,  dass  der  Abzog  des  Pleistoanax 
ans  Attika  ein  eigenniflchtiger  war;  denn  wenn  er  nnr  die 
Belshle  der  Ephoren  aosltthrte,  so  konnte  er  nicht  ange- 
klagt werden.  Aber  die  Bestechnng  ist  nicht  erwiesen.  Im 
Grossen  nad  Qanaen  mtlssen  ftbrlgens  die  Spartaner  doch 
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mit  ihrem  Erfolg  zufrieden  gewesen  sein,  denn  sie  hätten 
ja  sonst  den  Frieden  niclit  gebilligt.  Nur  wollten  sie  es 
«ich  nicht  merken  lassen  und  es  war  jedenfalls  nicht  schön, 
wenn  ein  spartanisches  Heer  nnter  einem  der  Könige  in 
Attika  einrückte  und  dann  wieder  abzogt  ohne  für  Eaboia, 
das  man  zum  Abfalle  gereizt  hatte,  etwas  za  than.  Es  war 
passend,  etneu  Sondenboek  sa  haben  nnd  der  war  ja  leicht 
geftinden.  Grössere  Energie  des  neistoanaz  hätte  mehr  dnreh- 
gesetst;  aber  der  Erfolg  war  aneh  so  nicht  gering.  Jedenfiüls 
war  die  ganze  Beihe  der  Streiche  gegen  Athen  sdir  gut 
vorbereitet  und  durchgeführt  worden. 

Andererseits  hat  sich  Perikles  als  ein  g-uter  Diplomat 
gezei^,  denn  es  ist  klar,  dass  nur  durcii  seine  Verhandlnui^^en 
Kuboia  für  Athen  gerettet  worden  ist.  i'eldherrntalente  hat 
er  nicht  Gelegenheit  gehabt,  bei  diesem  Handel  zu  zeigen. 
Ob  er  als  Regent  Athens  vor  dem  Ansbmche  des  Krie^ 
seine  Sehnldigkeit  getfaan  liat,  wissen  wir  nicht  Die  Athener 
bitten  sieh  doch  nicht  an  drei  Ponkten  ttberraBdien  lassen 
sollen.  Oder  ging  die  Anfrechthaltnng  der  damals  in  Griechen- 
land eingenommenen  Stelinng  überhaupt  ttber  Athens  Kribfte? 
Auch  das  wäre  denkbar.  Jedenfalls  hat  Perikles  damals 
seine  Vaterstadt  nur  durch  seine  diplomatisehe  Gewandtheit 
vor  scliweren  Schicksalen  bewahrt,  nnd  das  war  für  den 
Augenblick  zwar  genügend,  aber  es  enthielt  keine  Biirgschait 
für  eine  ruhige  und  friedliche  Zukunft.  Denn  Sparta  konnte 
nnr  dnrch  kriegerische  Tüchtigkeit  des  Gegners  m  wirklioher 
Achtung  gezwungen  werden. 

Hfttte  übrigens  Sparta  an  der  Spitne  seines  Heeres  statt 
ehies  Pleistoanax  einen  Brasldas  gehabt»  der  ndthigenfUls 
die  Ephoren  mit  sich  fortriss,  so  wäre  Athen  nicht  so  leichten 
Kaufes  davon  gekommen.*) 


14« 
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Anmerkungen. 

Uebcr  Pcriklos  und  .seine  Zeit  haben  in  den  letzten  Jaliren 
gehandelt:  Onckon,  Athen  und  Hellas,  2  Bde.  Leipz.  18^5.  fiß 
(Band  2);  Filleul,  Uistoire  du  siecle  de  Perieles,  2  Bände.  Par. 
1873.  Deutsche  Bearbeitung  von  Dr.hler,  Leipz.  1874;  Cox,  Hist. 
of  Greece  II,  Lond.  1874:  W.Lloyd,  The  age  ot  Perieles.  2  voll. 
Lond.  1875.  Ad.  Schmidt,  Das  Perikleische  Zeitalter,  2  Bde. 
Jena  1877.  71);  von  Wilamowitz-MoGllendorf,  Von  des  attischen 
Reiches  Herrlichkeit,  in  dess.  Philol.  Untersuchungen,  Bd.  I; 
Duncker  im  neunten  Bande  seiner  Geschichte  des  Alterthums ; 
Egelhaaf,  in  d.  Analckton  z.  Gesch.  Stuttg.  1886,  sowie  E.  Cur- 
tiiis  im  zweiten  Bande  s  Gr.  Geschichte.  VgL  die  Bibliographie 
bei  A.  Schmidt,  D.  Per.  Zeitalter,  1.  S.  8-10. 

*)  Die  politische  Charakteristik  bei  Plut  Per.  9  —  15  ver- 
dient als  wahrscheinlich  theopompische  Erfindung  keine  Beaeh> 
tung.  Jener  herkömmlicbe  Perikles,  geborener  Aristokrat 
(C.  3*  430),  der  durch  demagogische  Künste  das  Volk  gewinnt 
und,  als  er  sieh  aller  Nebenbuhler  entledigt  hat,  den  Monorcbeii 
herauskehrt,  ist  onhistoriseh.  Penkies  war  geborener  Demokrat, 
er  bat  die  Qmndsätse  seiner  Partei  offen  durchgeführt,  sich  nie 
der  Verantwortung  entzogen,  zu  der  ein  Volksföhrer  verpflichtet 
war,  und  wir  haben  keinen  Grund  ansundimen,  dass  er  die 
sogen,  demagogischen  Hassregeln,  d.  h.  die  Einführung  des  Be- 
soldungswesens, nicht  als  eine  Forderung  der  Gexeditigkeit  be- 
trachtet hat  Er  ist,  nach  seinen  Handlungen  beurtheilt,  ein 
▼ollkommen  konsequenter  YerÜieidiger  der  Regierung  des  Demos. 

Misserfolg  des  Perikles  mit  Unrecht  von  Duncker,'  G.  d. 
Ali  9,  Kap.  2  angenommen. 

•)  Th.  1,  112;  Plut.  Per.  21.  CU  4,  22b. 

*)  Th.  1,  IIS.  Es  sind  dieselben  Stftdte,  welche  im  J.  434 
SU  den  Athenern  abfallen  zu  wollen  schienen  (Th.  4, 76).  Offenbar 
standen  sich  in  ihnen  die  Parteien  fast  ^eichmftchtig  gegenüber, 
weshalb  ein  Umschwung  von  beiden  Seiten  versucht  werden 
konnte. 
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*)  Von  dem  Vertrage  mit  Clialkis  ist  noch  eia  Stück  er- 
halten: CIA  IV,  27»  Ditt.  10.  --  Uistiäa  schlechter  behandelt 
Plut.  Per.  23.  Der  Friede  Thuc.  1,  115:  nach  Bus.  2,  555 
„gegen  Ende  Winter  446/5".  —  Die  Chronologie  nach  Busolt 
folgende:  Zag  der  Lakedaimonier  naeh  Phekis:  44^  (2,  545): 
Schlacht  bei  Koroneia  446  (2,  546). 

*)  Es  ist  jedoch  bei  diesem  Frieden  noch  da^  za  beachten, 
dass  Athen  durch  ihn  eigentlich  eine  sicherere  Stellung  gewann, 
als  es  vorher  gehabt  hatte.  Es  hatte  nun  keine  binncnlündischen 
Besltaungen  mehr  zu  schützen,  was  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verknüpft  war,  wie  das  eben  die  in  diesem  Kapitel  erzählten 
Ereignisse  zeigen.  Es  war  nun  eine  reine  Sceniacht.  Wenn  es 
jetst  angegriffen  wurde,  hatte  es  nur  noch  die  Stadt  Athen  zu 
vertheidigen,  und  wenn  es  zur  See  herrschend  blieb,  wtir  es 
uneinnehmbar.  Die  Feinde  mussten  dann  ermüden  und  endlich 
Athen  gewühreu  lassen.  Das  ist  nicht  immer  genügend  beachtet 
worden,  obschon  Perikles  es  beim  Beginn  des  peloponnesischen 
Krieges  auseinander  gesetzt  hat.  Nur  schade,  dass  es  die 
bessere  Stellung  in  Folge  einer  Niederlage  bekamt  Man 
forehtete  Athen  nicht  mehr  und  so  musste  die  Zeit  kommen, 
wo  man  ihm  auch  sein  Uebergewicht  zur  See  streitig  zu  machen 
versuchte.  Auch  Yeoedig  haben  seine  festländischen  Besitzungen 
schliesslich  keinen  Vortheil  gebracht;  sie  haben  es  in  Händel 
verwickelt,  denen  es  sonst  sich  hätte  entziehen  können. 
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XV.  KAPITEL 

Perikles  bis  zum  Ende  des  samlschea  Krieges. 

Der  Mangel  an  Energie,  welehen  nuin  dem  Peiildee 
vorgeworfen  haben  mag,  blieb  nicht  ohne  Folgen  schon  in 
der  nächsten  Zeit.  Ferfldes  hat  ivährend  seiner  Begiemng 
wenig  wirklich  rnhige  Jahre  ^habt,  wenngleich  er  sich  der 

arißtokratischen  Opposition,  welche  besonders  die  Liixiis- 
bauten  auf  der  Akropolis  zum  Gegenstande  ihrer  Angriffe 
gemacht  hatte,  jetzt  durcli  den  Ostrakismos  des  Thukydides 
entledigte,  der  wahrscheinlich  445«  also  zugleich  nüt  dem 
Abechlnsse  des  Friedens,  Athen  verliess.^)  Zunächst  hat 
man  ans  den  athenischen  Tribntlisteii  «chliessen  mttssen,  dass 
schon  Torher,  bereits  im  Lanfe  des  Jahres  446,  etwa  30 
bis  80  Tribat  zahlende  8tftdte  sich  lossagten«  so  dass  die 
gezahlte  Gesammtsnmme,  statt  der  eingescliätzten  434  Talente, 
kanm  400  betragen  konnte.*)  Sehr  viel  Sorge  bereiteten 
aber  bald  darauf  die  Verhältnisse  loniens.  Im  sechsten 
Jahre  nach  dem  Abschluss  des  dreissigjMlii'ii?en  Friedens, 
sagt  Thukydides,  brach  ein  Streit  zwischen  8amos  und  Milet 
aas  über  Priene,  in  welchen  Athen  verwickelt  wurde,  und 
der  dieser  Stadt  nicht  wenig  zu  schafifen  machte.*)  Dieser 
Krieg  enthOUte  nicht  nur  die  Voizllge  nnd  die  Schwachen 
des  Periklee,  er  zeigte  andh,  wie  die  Znst&nde  in  den  klein* 
asiatischen  Bundesstaaten  Athens  in  fortwfthrender  Gtthning 
begriffen  waren.  Sporen  solcher  Gilmng  finden  wir  bmifts 
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früher,  wenn  gewisse  fragmentarisch  erhaltene  InRchriften 
hchtig  gedeutet  und  mit  anderweitigen,  aus  dem  Alter thum  auf- 
bewahrten Kacbiichten  passend  in  Verbindung  gebracht  sind. 

Die  unter  Xenopbons  Kamen  gehende  Schrift  vom 
Staate  der  Athener  führt,  um  zu  beweisen,  dass  die  athe- 
nische Demokratie  nicht  klag  handle,  wenn  sie  in  verbfindeten 
Städten  die  Aristokratie  dolde  oder  gar  begünstige,  an,  dass 
die  Vornehmen  Müets  den  Demos  vernichtet  haben.  Nun 
besitzen  wir  Bruchstücke  einer  Inschrift,  in  welcher  Be- 
stimmungen über  das  Verhältniss  von  Milet  zu  Athen  ge- 
troffen werden,  und  angeordnet  wird,  dass  Milet  eine  athe- 
nische Besatzung  haben  soll.  Die  Inschrift  wird  in  das 
Jabr  450  oder  449  gesetzt.«)  War  es  damals  nothwendig, 
Bestimmungen  solcher  Art  zu  treffen,  während  doch  Milet 
seit  langer  Zeit  Athens  Bandesgenossin  war,  so  mnss  etwas 
Toigegangen  sein,  was  den  ruhigen  Gang  der  Dinge  getrilbt 
hatte,  nnd  das  kSmien  die  Begebenheiten  wün,  anf  welche 
die  erwähnte  Stelle  hindeutet.  Wir  liätteu  dann  anzunehmen, 
dass  kurz  vtir  450  die  iu  Milet  herrschende  von  Athen  be- 
günstigte Aristokratie  jene  Ueberwältiguii^  des  Demos  der 
Stadt  ausfülirte,  wahrscheinlich  im  Emverständniss  mit 
persischen  Statthaltern,  und  dass  die  Athener  die  Bewegung 
nnterdmekt  nnd  dann  eine  Besatzung  nach  Milet  gelegt 
haben.  Koch  besser  sind  nns  die  Bestimmnngen  eines  anderen 
Vertrages  erhalten,  den  Athen  mit  Erythrai  schloss;  in 
diesem  wird  anch  von  dem  Verfahren  gesprochen,  das  gegen 
die  zn  den  Persem  geflüchteten  Ery  thrfter  beobachtet  werden 
soll.  Es  gab  also  in  den  ioiiisulieii  Städten  immer  noch  eine 
Partei,  welche  mit  den  Persern  in  Verbindung  stand. 

Nun  berichtet  Thukydides  weiter,  dass  in  dem  er- 
wähnten Streit  zwischen  Samos  und  Milet  die  Milesier  im 
Kriege  unterlagen.  Sie  beklagten  sich  in  Athen  über  Samos. 
Und  anch  von  den  Samiem  klagten  Einige  über  ihre  eigene 
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Kegieruug;  es  waren  1  )eiii((kiattiü,  welche  mit  der  herri^chen- 
den  Aristokratie  unzufrieden  waren.  Die  Athener  stellten  sich 
auf  die  Seite  der  Milesier,  bemann ten  40  Krlegrsschiffe,  mit 
denen  sie  nach  Samos  fuhren,  nnd  dort  die  Verfassang  ver- 
änderten and  ein  demokratiachee  Regriment  einseteten.  Sie 
nahmen  Geiseln  mit,  50  Knaben  nnd  50  B£&nner,  und  brachten 
Bte  nach  LemnoB.  In  Samos  liesBen  sie  eine  Besatmngr. 
Aber  das  Allee  war  ver^ebeoB  geschehen.  Manche  samische 
Aristokraten  waren  nach  dem  Festlaude  geflohen.  Sie 
wandten  sich  an  den  persischen  Satrapen  vonSardes,  Pissuthues, 
den  Sohn  des  Hystaspes,  sammelten  700  Bewaffnete  und 
kehrten  nächtlicher  Weile  nach  Samos  zurück.  Sie  stürzten 
die  demokratiBche  Regierung,  nahmen  die  athenische  Be- 
satsung  gefangen  nnd  lieferten  sie  dem  Pissathnes  ans.  Die 
in  Lemnos  befindlichen  Geiseln  wnssten  sie  sich  wieder  zn 
verschaffen.  Nun  rttsteten  sie  sich  von  Kenem  gegen  Milet. 
Und  jetzt  fiel  plOtxlich  auch  Byzanz  von  Athen  ab. 

Schon  in  dem  bisher  erzählten  Verlauf  der  samischeii 

•■  Angelegenheit  ist  Manches  bemerkenswerth.  Ein  Bundesreclit 
existirt  nicht;  zwei  Bundesstildte  führen  Kriefr  mit  einander 

,  über  eine  dritte,  denn  Priene  war  damals  selbständig. 
Auf  Grund  einseitiger  Berichte  gehen  die  Athener  ohne 
Weiteres  mit  Gewaltmassregeln  gegen  einen  Bnndesgenoasea 
vor,  d.  h.  sie  machen  anf  denselben  einen  nnvermntheten 
Ueberfsll.  Wollten  sie  ihren  Zweck  erreichen,  ^  konnten 
sie  fireHich  nicht  anders  handeln.  Sie  hatten  offenbar  weder 
die  Möglichkeit,  den  Krieg  zwischen  zwei  Bundesgenossen  zu 
verbieten,  noch  dab  Kecht  sich  in  die  inneren  Ang-elegenheiten 
von  Samos  zu  mischen.  Nun  war  die  aristokratische  Re- 
gierung dieser  Insel  ihnen  feindlich,  also  raussten  sie  (iewalt 
anwenden,  um  sie  zn  beseitigen,  und  das  schnell,  ehe  die 
Samier  etwas  von  ihren  Absichten  ahnten.  So  erklärt  sich 
das  snounarische  Verfahren  Athens.   Man  behauptete  im 
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Alterthum ,  dass  der  Einflass  der  MUesierm  Aspasia  auf  y.^ 
Perikias  daza  beigetragen  habe,  ihn  gegen  Samos  zu  itiminen, 
—  QQd  es  kann  sehr  wohl  sein,  dass  er  durch  sie  in  seinen 
Ansichten  Aber  das  gegen  die  Insel  zn  beobachtende  Ver- 
fahren bestärkt  worden  ist.  Aber  hat  Athen  nach  dem 
ersten  schnellen  Eingreifen  seinen  Vortheil  weiter  zu  wahren 
gewusstV  Es  war  richtig,  Geiseln  zu  nehmen-,  aber  es  war 
thöricht,  dieselben  an  einem  Orte  aufzubewahren,  wo  mau 
ihrer  nicht  sicher  war.  Es  war  richtij^,  f'ine  l>esatzung  in 
Samos  2U  lassen,  aber  diese  Besatzung  musste  auf  ihrer  Hut 
sein.  ICan  kommt  auf  den  Gedanken,  dass  unter  der  Re- 
gierung des  Perikles,  der  das  Soldatenhandwerk  nicht  gelernt 
hatte,  die  militärischen  Angelegenheiten  nicht  immer  mit 
der  Sorgfalt  betrieben  worden  sind,  die  sie  Ycrdient  hfttten. 
Wenn  man  sich  in  Enboia,  Megara,  Samos,  Lemnos  über- 
raschen lässt,  so  sind  daian  nicht  mehr  blos  unglückliche 
ZniUUe  Schuld;  die  Regierung  ist  ihrer  Aufgabe  nicht  völlig 
gewachsen.  Dagegen  macht  ein  anderer  Umstand  Athen 
Ehre,  der,  dass  ausser  Samos  nur  Byzanz  abfiel.  Diese 
Stadt  war  sonst  Athen  anhänglich;  es  haben  also  dort  wahr- 
scheinlich gescliickt  eingefädelte  Umtriebe  gewirkt.  Wenn 
andere  Städte  nicht  so  handelten,  so  beweist  das,  dass  Athens 
Begierong  im  Ganzen  nicht  hart,  nnd  in  den  abhängigen 
Städten  im  Allgemeinen  wachsam  war. 

Nach  dem  AbfsUe  von  Samos  nnd  Byzanz  hat  sich  Athen 
wieder  energisch  gezeigt,  und,  soweit  wir  es  benrtheüen 
können,  auch  vorsichtiger  als  in  der  letzten  Zeit.  Ferikles 
lief  mit  60  Schiffen  aus,  von  denen  er  aber  IG  detachiile, 
theils  um  aus  Chics  und  Samos  Hülfe  zu  holen,  theils  um  ^  ' 
etwa  herankommenden  phönicischen  Schiffen  zu  begegnen.'^)  *  • 
Mit  den  übrigen  44  griff  er  die  Samier  an,  welche  70  Schiffe 
hatten,  von  denen  aber  20  nur  Transportschiffe  waren.  Die 
Sanier  wnrden  bei  Tragia  besiegt,  einer  Insel  am  ESi^g«^ 
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des  latmischen  Golfes.*)  Dann  erst  erhielten  die  Athener 
weitere  Verstärkung:  40  ci^rcne  Schiffe,  und  25  von  Chios 
und  Lesbos.  Nun  landeten  sie  aut  Samos  und  schlössen  die 
Stadt  ein.  Aber  plötzlich  unterbraob  Perikles  die  Belagernng. 
Er  fuhr  mit  60  Schiffen  nach  Sftdeii,  weil  ihm  gemeldet  war, 
daas  eine  phdnidsehe  Flotte  iieh  uftherte,  und  der  Sander 
Stesagotas  ihr  mit  5  Schiffen  entgegengefahrto  aei.  Es 
blieben  alio,  wenn  die  16  detadürten  Schiffe  in  den  40  ebi- 
^  ^ereehnet  sind,  welche  als  Snccurs  gekommen  waren,  vor 
U^  +  '^r  Samos  nur  uucli  49  athenische  und  buiidespenöasi sehe,  welche 
'^^0  ihre  SteDung-  am  Ufer  durch  Pfahl  werke  schtltzten.  Plötzlich 
machten  gegen  sie  die  Samier,  welche,  wie  wir  aus  Aristoteles 
bei  Platarch  wissen,  in  dem  Philosophen  Melissos  einen  sehr 
Obigen  Führer  hatten,  einen  geschickt  geplanten  Angriff. 
Sie  Ternichteten  die  Tor  den  andern  ak  .Wache  geankerten 
Schiffe,  trieben  die,  welche  aus  der  Verpffthlung  herana  ihnen 
entgegen  inhren,  zorlick  nnd  machten  ao  die  Ana^  nnd  £in£Bhrt 
des  Hafens  frei.  Dieser  Znstand  dauerte  14  Tage,  welche  sie 
zur  Verproviantirung  der  Stadt  benutzten.  Anf  die  Stellungen 
der  Athener  selbst  haben  sie  aber  keine  Augriffe  versucht. 

Nach  Ablauf  dieser  Zeit  kam  Perikles  zurück.  Was 
hatte  er  inzwischen  gethau?  Er  war  nach  ICaunos  und  Karien 
gefahren.  Hatte  er  unterwegs  oder  dort  phönicisehe  Schiffe 
getroffen?  Wir  erfahren  nichts  davon.  Waren  vielleicht 
fiberhanpt  keine  da?  Hatten  sich  die  phöniciachen  Schiffe 
gar  nicht  ans  ihren  Hftfen  herausgewagt?  Es  sind  hier  yer* 
schiedene  HQgliebkeiten  denkbar.  Es  kann  sein,  dasa  eine 
phönicisehe  Flotte  wirklich  Im  Anzüge  war,  dass  sie  aber 
durch  Perikles  abgeschreckt  wurde,  etwas  zu  utiternehmen 
und  zurückfuhr.  Es  kann  auch  sein,  dass  Perikles  seine 
Flotteijiiemonstration  durch  Verhandlungen  mit  den  Kom- 
mandanten der  feindlichen  Plotte  unterstützt  hat;  warum 
sollte  er  nicht  hier,  wie  dem  Pldstoanax  gegennber,  sich  ,  als 
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geschickten  Diplomaten  gezeigt  iiaben?  Vielleicht  haben  auch 
die  Flottenführer  abgewartet,  ob  die  Samier  einen  entschiedeDen 
Erfolg  ttber  die  zarflckgebliebeneii  atheoimshen  Schüfe  davon* 
tragen  würden,  um  4^iin  zum  Yorachein  zu  kommen  und  for 
den  König  von  Persien  die  Früchte  von  anderer  Lente  « 
Tapferkeit  einsnsammeln.  Es  iet  aber  aneh  möglich,  dase 
das  Ganze  nur  eine  Kriegslist  der  Samier  war,  welche  durch 
falsche  Nachrichten  einen  Theil  des  athenischen  Geschwaders 
von  der  Bela^rerima^  abziehen  wollten.  In  diesem  Falle  haben 
sie  ihren  nächsten  Zweck  erreicht.  Nur  wäre  es  dann  nöthig 
gewesen,  einen  vernichtenden  Schlag  auf  die  athenische  Flotte 
zu  fahren.  Und  das  ist  ihnen  nicht  gelungen,  nnd  so  nützte 
schlieeelich  die  Diversion  den  Samlem  nichts.*) 

Denn  nun  wurde  die  Stadt  wieder  von  der  Seeseite  ein« 
geschlossen,  nnd  PeriUes  liess  eine  Streitmacht  zusammen'» 
kommen,  wie  sie  nicht  leicht  wieder  so  imposant  von  den 
Athenern  aufgestellt  worden  ist.  Es  kamen  40  athenische 
Schiffe  nnter  Thukydides.  Hagnon  und  Phonuion,  fernere  20 
unter  Tlepolenios  und  Antikies,  und  30  Schilfe  aus  Chios  und 
Lesbos.  Das  macht  90  Schiffe,  vorher  waren  109  dagewesen, 
von  diesen  sind  einige  zu  Grunde  gegangen,  immerhin  mögen 
damals  ISO  athenische  Kriegsschiffe  vor  Samos  versammelt 
gewesen  sein,  ein  Schauspiel,  das  die  Samier  wohl  zittern 
machen  konnte,  eine  Machtentfidtung,  weldie  geeignet  war, 
in  ganz  Griechenland  das  grösste  Äuftehen  zu  erregen.  Die 
Samier  machten  noch  einen  Versuch,  die  See  zu  behaupten, 
aber  die  ungeheure  Uebermacht  der  Athener  erdrückte  sie; 
sie  mussten  sich  auf  die  Vertheidigung  der  Mauern  beschränken. 
Nun  war  Samos  seit  Polykrates  trefflich  befestigt  und  eine 
Belagerung  der  Stadt  keine  leichte  Sache.  Die  Athener 
waren  in  diesen  Dingen  schon  berühmt;  aber  diesmal  ttbertrafen 
sie  sieh  selbst  Diodor  spricht  von  dem  grossen  Apparat 
von  Belagernngamasehinen,  welchen  sie  entwickelten:  Widder, 
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Schutzdächer  und  Anderes,  was  der  Techniker  Artemon  aas 
Klazomenfti  angab.   Das  wird  zur  Bezwingung  der  Stadt 
heigetragen  haben,  durch  den  Schrecken,  welchen  es  erregte.*) 
Aber  niedergeworfen  hat  Perikles  die  )f  anem  nicht.  Shtmos 
.  ergab  sich,  als  es  noch  kftmpfen  konnte,  im  nennten  Monate 
nach  dem  Begiiuic  des  Aul&tandL's.    ZwoicrUä  hat  sicherlich 
die  lJeberü:abe  veranlasst:  die  Einsicht,  dass  beim  Ausbleiben 
jeglicher  Hülfe  iSamos  znletzt  durch  Hunger  bezwungen  werden 
würde,  und  sodann  die  Müde  der  von  Perikles  gestellteo 
Bedingungen.  Die  Samier  mussten  die  Hauern  niedcrreissen, 
Geiseln  geben,  die  von  den  Athenern  aufgewandten  Kriegs- 
kosten  in  Raten  bezahlen  und  die  Schiffe  audiefem.*}  So 
^        ward  Samos  ein  unterth&niges  Qlied  der  athenischen  Bundes- 
ßi^id)  g^enossenschaft.   Aber  die  Demokratie  scheint  nicht  wieder 
I  eingeführt  worden  zu  sein.  Auch  diese  Milde  Athens  konnte 
für  viele  Samier  ein  Antrieb  sein,  den  Widerstand  nicht  aufs 
Aeusserste  zu  treiben. 

Und  dass  die  Sache  sclmeii  abgeniacht  wurde,  daran 
liatte  Athen  das  allergrösste  Interesse.  So  gut  wie  Byzanz 
abgefallen  war,  das  nun  auch  wieder  unter  die  athenische 
Herrschaft  kam,  kannten  noch  viele  andere  Stftdte  abfallen, 
und  wenn  dann  der  Peloponnes  mit  Athen  Krieg  anfing,  so 
gerieth  es  in  die  grdsste  Gefahr.  Bs  haben  sogar  schon  im 
Bathe  der  Peloponnener  Verhandlungen  darttber  stattgefunden, 
ob  man  nicht  den  Samicrn  beistehen  solle. '•^)  Später  haben 
die  Korinther  sich  Athen  gegenüber  ein  Verdienst  daraus 
gemacht,  dass  sie  die  l^arteinahme  gegen  dasselbe  verhindert 
hätten  —  ein  jeder  Staat,  hätten  sie  gesagt,  habe  das  iiecht, 
abgefallene  Bundesgenossen  mit  Gewalt  zu  unterwerfen.  Das 
wird  nun  wohl  ein  nur  zum  Theil  begründetes  Btthmen 
gewesen  sein.  In  Wirklichkeit  wird  es  gegangen  sem,  wie 
sonst  auch.  Man  wartete  die  Ereignisse  ab.  Die  athenischen 
Bttstungen  waren  kolossal,  die  Binnabme  von  Samos  konnte 
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jeden  Angenbliek  erfolgen;  fing  man  snr  nnrechten  Zeit  Krieg 
an,  so  hatte  man  Schaden  nnd  Spott  zngleidi.  Kor  wenn 

8amo8  sich  lange  hielt,  konnte  man  Athen  mit  Vortheil  an- 
prreifen.  So  haben  die  Peloponnesier  früher  imd  später  ge- 
handelt; sie  haben  die  Streiche  nach  einander  gefuhrt.  Dabei 
kann  es  immerhin  sein,  dass  die  Korinther,  wenn  sie  zum 
Frieden  riethen,  es  auch  deshalb  thaten,  weil  sie  damals 
keinen  besonderen  Hase  gegen  Athen  hegten;  der  kam  erst 
s^ter,  als  es  noeh  mehr  nach  Westen  übergriff. 

Dass  Athen  seinen  Sieg  missbrancht  habe,  kann  Kiemaad 
sagen.  Die  Bedingnngen  konnten  nicht  müder  sein.  Das 
gebot  die  Klngheit,  aber  etwas  ist  aneh  anf  Beehnnng  des 
Charakters  des  Perikles  zn  setzen,  der  sich  nie  so  grausam 
gezeigt  hat,  wie  seine  Mitbürg-er  nach  seinem  Tode  gegen 
Mytüene,  Skione  und  Meies  verfuhren. 

Als  in  Athen,  wie  es  die  Sitte  mit  sich  brachte,  den  im 
Kriege  Gefallenen  eine  Leichenfeier  veranstaltet  wurde,  da 
mnaste  Perikles  die  fiede  halten.  Sie  ward  allgemein  be- 
wandert» nnd  die*  Franen  bekränzten  Ihn,  der  ja  auch  der 
Fflbrer  de«  Volkes  im  Kriege  gewesen  war.  Nor  Eimons 
Schwester  Elpinike  warf  ihm  vor,  dass  er  seinen  Sieg  nicht 
aber  Barbaren  wie  ihr  Bruder,  sondern  Aber  Griechen 
davongetragen  habe!  • 


Anmerkungen. 

*)  Ostrakismos  des  Thukydides  Plut  Per.  14  und  16,  wonach 
Perikles  nach  demselben  15  Jahre  dauernd  Stratege  war,  was 
doch  wohl  auf  445— 43  )  geht,  wie  Bus.  2,570  „im  Frühjahr  445* 
gegen  Duncker  u.  M  -Strübing  bemerkt.  Wie  das  Bestreben 
mancher  Neueren,  die  Details  der  griechischen  Geschichte  durch 
Errathen  nicht  überlieferter  Vorgänge  anschaulicher  zu  machen, 
zu  Barstellungen  führt,  über  deren  Rei«  wir  nur  zu  leicht  ihre 
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Subjektivitftt  vergeeaen,  zeigt  Dnneker  9,  Kap.  8  S.  168— 19L 
Wenn  übrigens  Cnrtins  2>  186  Bagt,  da«i  die  aristokiatiache 
Partei  gegen  Perikles  den  OstrakUmoa  beantragte,  der  dann 
gegen  sie  selber,  d.  h.  Regen  Thnkydidea  aoefiel,  ao  ist  an 
i^.^eb.  beachten,  daaa  anch  dies*  nur  Yermnthnng  Qrote'a  (8^  887)  ist 
«)  Bus.  2,  554. 

*)  Ueber  den  samlaeben  Krieg  vgl.  besondera  t.  Pflugk- 
HarttttDg,  Perikles  als  Feldberr,  Stattg.  1884.  Qnellen:  Thnk.  1» 
115—117;  Diod.  12,  27.  28,  der  diesmal  gnte  spesielle  Nach- 
richten  hat,  nnd  der  eben&]ls  gnt  nntenriehtete  Plui  Per.  25— 
28.  Diodor  wkd  hier  wieder  auf  Bphoros  beruhen,  Plntarch 
hat  noch  den  Sander  Buris  benntat. 
17/  De  rep.  Athen.  8,  U;  CIA  4,  22«^  YolksbeachlnBa  liber 

ZJ   imet;  dA  1,9—11  über  Egrthrai;  CIA  1,18  über  Kolophon. 
^)  Man  hat  das  Veraelchnisa  des  FeldbeimkoUegiama  von 
441/40;  ygl.  Bus.  2,  597;  Sophokles  war  darin;  er  gjng  nach 
CMos. 

*)  Ueber  die  Lage  von  Trag^a  ygL  v.  Pflugk-Harttnng,  1. 1. 
8.  124  ff.  Was  nach  Thnkydides  nnd  Ephoroe  ein  Sieg  der 
Athener  war,  galt  Anderen  (Aristo!  bei  Plut  Per.  26)  als  ein 
Sieg  des  samischen  Feldherm  MeUssos.  ^'  '    '  2. 

^)  Ss  ist  anch  die  Annahme  anlüssig,  dass  wirklich  eine 
persische  Flotte  sich  nüherte,  Perikles  aber  den  Führern  derselben 
die  von  KaUias  erreichten  Verabredungen,  welche  sie  als  nicht 
gana  feierlich  abgeschlossen,  nicht  achten  au  wollen  schienen, 
ina  GedSchtniss  zurückrief,  und  jeneFddherm  durch  den  doppelten 
Hinweis  auf  filtere  diplomatiadie  Yorgftnge  (Stipulationen  awiachen 
dem  Kümge  und  KaUias)  und  auf  die  Yon  ihm  geführte,  nicht 
an  verachtende  Flotte,  sum  Umkehren  beweg. 

*)  Die  bdderseitige  Erbitterung  beaeugt  der  Umstand,  dasa 
die  Athener  die  gefimgenen  Samier  mit  dem  Zeichen  4ar  Enle 
brandmarkten,  die  Samier  dagegen  die  Athener  mit  dem  dnea 
samischen  Schiffes  —  9«viatva;  Bus.  2,  599;  Plui  Per.  26  ISsat 
•  allerdings  die  Athener  das  Zeichen  der  Samaina  anwenden,  aber 
daa  ist  doch  unwahrscheinlich. 

*)  Ueber  die  Friedenabedingungen  auaführüch  Du.  9, 211  ff 
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und  Bofl.  8,  600;  TgL  denB.  über  die  von  den  Atkenem  fOr  den 
Mmuehen  Exieg  an^ewuidten  Gelder,  welche  mdir  «b  die 
1876  Talente  betrage  haben  müBsen,  die  Athen  dem  Schatee 
der  Gattin  entnahm  (CIA  1»  177)«Busolt  rechnet  noch  800  Tai 
laufende  Phoroi  hinza. 

Th.  1, 40.41.  Daes  übiigens  der  Krieg  anf  die  Bundes- 
Terhftltnuse  «nen  nngtbietigen  EinfloM  ansgetlht  hat,  sieht  man 
darans,  dase  die  Zahl  der  tribntSren  kailsehen  StSdte  sank  und 
deswegen  dieser  Distrikt  mit  dem  ionischen  vereinigt  wnrde. 
Daßlr  nahm  Athen  dann  430  FheroserhOhtmgen  tot.  Bns«  8, 
608.  Koiinth  war  durch  den  30J.  Fdeden  snnftchst  wieder  in 
das  alte  Verhflltniss  su  Athen  gekommen,  weldies  dvrchaos  kein 
ftindseliges  war;  erst  als  Athen  sich  Korl^ras  annahm,  entbrannte  j 
der  Haas  Korinths  von  Nenem. 
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Aünii  inter  Perikles.  Ute  Regforu«  der  Sttdt. 

Ebe  vir  in  der  Er^hlang  der  Begebenheitea  fort&iiren, 
nfilsmi  ivir  die  damals  in  Athen  hemcliendett  Zmtilnde 
schildern. 

Bas  Perikleisehe  Athen  Ist  eine  der  merkwilrdiggten 

Erscheinungen  der  Weltgeschichte.  Und  dasra  macht  es 
nicht  nur  seine  hochherühmte  geistige  und  künstlerische 
Bildnnj^.  auch  seine  {folitis  hen  Einrichtungen  sind  höchst 
eigenthümlich.  Es  bildet  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes, 
zu  dem  die  vorhergehende  Zeit  die  meisten  Elemente  geliefert 
hatte.   AeoBserlieh  genommen,  hat  Perikles  vielleicht  nicht 

*   

ttbermUsdg  viel  Eigenes  hinzngethan.  Aber  wir  werden  sehen, 
daaa  er  dem  auch  dnrch  ihn  eigenthümlich  organisirten  Staate 
ftherdies  noch  einen  ganz  besonderen  Geist  einznflössen 

wenigstens  versucht  hat. 

Der  athenische  Staat  vvfir  eine  YollBtändig  ausgebildete 
Demokratie:  das  Volk  selbst  reirierte,  soweit  das  überhaupt 
möglich  ist,  und  zum  Volk  gehürtc  Joder,  der  nach  antikpi^ 
Begrififen  dazu  gehören  konnte.  Die  letzten  gesetzlichen 
Schranken  der  Berechtigung  waren  durch  Aristeides  hinweg- 
gerftnmt  worden,  die  letzten  Sehranken  der  Zeit  dnrch 
Ephialtea,  denn  seit  dnrch  dessen  Beformen  der  Areopag 
seinen  Einflnss  verloreii  hatte,  gab  es  keine  Behörden  Ton 
Bedentang  mehr,  als  anf  Jahresfrist  gewfihlte.  Wessen  Eltern 
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zur  Bürgerschaft  gehörten^),  der  ward  mit  vollendetem 
17.  Lebensjahre  durch  Abstimmaug  der  Demoten  zum  Mit- 
gliede  des  Demos  seines  Vaten  anfgenommen  and  konnte  dann 
sowohl  an  den  Berathnngen  des  Demos,  ivie  an  denen  des 
gesammten  Volkes  Tkeü  nehmen*).  Doch  mosste  er  smnäcbst 
noch  zwei  Jahre  der  militürischen  Aosbildang  widmen,  dnrch 
TJeboDgen  in  der  Stadt  und  anf  dem  Lande,  besonders  an 
der  Grenze,  vielleicht  sogar  als  Mitglied  der  imBundesg:enosseu- 
gebiet  zerstreuten  Besatzungen  (phrurai),  so  dass  erst  mit 
dem  zwanzigsten  Jahre  der  jun^je  Athener  thatsächlich  an  der 
politischen  Arbeit  Theil  zu  nehmen  pflegte.  Diese  zerfiel  in 
drei  Theile,  in  die  Sorge  für  die  Angelegenheiten  des  Demos, 
für  die  der  Phyle  and  für  die  der  Polis.  Die  Angelegenheiten 
des  Demos  waren  lokale,  da  der  einzelne  Demos  nnr  eine 
Örtliche  Bedentong  hatte;  die  Fhyle  ezistirte  seit  Kleisthenes 
hanptsKebUeh  als  ein  Verband  für  religiöse  Zwecke,  vor 
Allem  der  Gottesverehrang  dnrch  die  Lieferung  von  Chören 
bei  Festen.  Von  überwiegender  Wichtigkeit  waren  die  An- 
gelegenheiten der  Polis  —  des  Staates.  Zu  ihi'er  Erledigung^ 
wurden  in  Jeder  Prytanio,  welche  circa  36  Tage  nmfasste, 
vier  ordentliche  Volksversammlungen  gehalten  uud  so  viele 
ausserordentliche,  als  ndthig  war;  der  athenische  Bürger 
konnte  also,  wenn  ihm  solche  Beschäftigung  Vergntlgen 
machte»  daraaf  rechnen,  jeden  siebenten  Tag  dnrch  Staats- 
angelegenheiten beschäftigt  sa  werden.  In  die  wichtigste  -4  f  '  > 
ordentliche  Versammlnng  gehörte  die  Epicheirotonie  der  ^ 
Beamten,  d.  h.  die  Anfrage,  ob  Jemand  gegen  die  Amts- 
führung eines  derselben  etwas  zu  erinnern  habe  und  die 
erforderliche  Abstiininmig  darüber,  sowie  Vorträge  der 
Behörden  über  finanzielle  Angelegenheiten,  über  die  Sicherheit 
des  Staates  und  über  Massregeln,  welche  gegen  einen  Einzelneu 
zu  ergreilen  waren,  wie  die  als  i^HMii^gaiiA  bezeichnete  Anklage. 
In  eine  andere  ordentliche  Versammlnng  fielen  Antzftge  über 

HolB.  GcMlMlia  G«Mhfaht«.  IL  lö 
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den  Erlass  von  Geldforderungen  der  Stadt  an  Bürger,  in  eine 
dritte  Berathnn^en  über  auswärtige  Ang-elegfenheiten,  in  eine 
vierte  endlich  VerhaDdlung-en  und  Mittheilnnie"en  über  Roli^ions- 
sachen.  Die  Initiative  zu  Anträgen  an  die  Yolksversammlimg 
stand  nicht  nur  dem  Rathe,  sondern  Jedem  Bürgfer  zn,  aber 
alle  Antrftge  moflsteiL  durch  ein  Probnleiima  des  Bathee  ein- 
geleitet  werden,  und  so  gingen  auch  Anttftge  Binselner,  wenn 
sie  nicht  blosse  YerbesserangsantrSge  waren,  znerst  mr  Begnt- 
acbtnng  an  den  Bath.  Derselbe  war  aber  nicht  Terpfllchtet,  eine 
Meinung  zn  äussern;  er  konnte  einfach  erklären,  er  bitte  das 
Volk,  zu  entscheiden,  wie  es  wolle.  Die  Gesetzgebung  war 
sehr  erschwert.^)  Eigentlich  wissen  wir  g-ar  nicht  genau,  wie 
im  5.  Jahrh.  vor  Chr.  in  Athen  Gesetze  zu  Stande  kamen; 
jedenüalls  musste  ein  Ansschuss  etwaige  Vorschläge  begut« 
achten;  Volksbeschltlsse  durften  den  Gesetzen  nicht  wider* 
sprechen.  Die  V^antwortüchlteit  für  jeglichen  Besehluss  des 
Volkes  lastete  ein  Jahr  lang  auf  dem,  welcher  ihn  beantragt 
hatte,  und  er  konnte  wShrend  dieser  Frist  wegen  ungesetzlicher 

\        '    Handlung  —  paranomon  —  angeklagt  werden.   War  das 
Jahr  verflossen,  so  hatte  die  auch  dann  noch  mögliche 
^     *    Anklage  nur  die  Wirkung,  dass  der  Besehluss  verniclitet 

>  wurde,   üeber  solche  Klagen  entschieden  die  ordentlichen 

Kichter,  die  Heliasten 

Diese  urtheilten  überhaupt  in  allen  Prozessen  mit  sehi* 
wenigen,  dem  Areiopagos  Torbehaltenen  Ausnahmen.  Ausser 
diesem  waren  die  anderen  alten  Qerichfishdfo  mit  Heliasten 
besetzt  Biehter  der  Heliaia  konnte  Jeder  nnbeseboltene 
athenische  Bürger  sein,  der  das  dreis^gste  Jahr  erreicht 
hatte.  Um  tiiats&chlich  Heliast  zu  werden,  meldete  man  sieh 
bei  den  Archen ten  nnd  leistete  einen  besonderen  Eid,  worauf 
man  in  die  Liste  der  Heliasten  eingetragen  wurde ,  und  man 
wurde  dann  in  eine  der  aus  500  Bürgern  bestehenden  Sek- 
tionen gewiesen.  In  den  einzelnen  Fällen  urtheilten  aber 
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besondere  Kollegien,  die  ans  einer  beliebigen  Zahl  von  be- 
schworenen bestehen  konnten;  man  hört  von  200  bis  2000. 
Die  Biehter  hatten  naeh  den  GeBetsen  za  entscheideii,  und 
ifo  diese  nieht  «urelehten,  nach  ihrem  Gewiflsen.  Gegen  den 
Sprach  der  Hdiasten  gab  es  weder  BerafliDg  noch  Bevislon; 
de  nrtheilten  in  höchster  Instans.  Sie  konnten  also  Hütt» 
Schlich  entscheiden,  wie  sie  wollten,  sie  waren  nnverant- 
wortlich  —  es  war  der  Despotismns  des  Volkes.  Da  vor  die 
Heliasten  sehr  viele  Prozesse  kamen,  weil  die  Athener  selbst 
sehr  rechthaberisch  waren  und  ausserdem  viele  bundesge- 
nössische  Sachen  in  Athen  entschieden  wurden,  so  war  der 
Heüast  sehr  beschäftigt,  zwar  nicht  gerade  an  jedem  der 
etwa  300  Gerichtstage,  aber  doch  gewiss  an  mehr  als  100.^) 

Endlich  war  ein  nicht  ganz  geringer  Thefl  der  Bürger- 
schaft dnrch  die  Mitgliedschaft  des  Bathes  in  Ansprach  ge- 
nonmen.  Erlost  wurden  ans  jeder  Phyle  50  Bnlenten,  vnd 
für  jeden  derselben  ein  besonderer  Stellvertreter.  Auch  ' 
hierzu  hatte  man  sich  zn  melden,  um  Berücksichtigung  zu 
finden.  Der  Rath  versaimnelte  sich  jeden  Tag,  mit  Ausnahme 
der  i'esttage.  Er  sollte  die  B^egiening  der  Stadt  bilden. 
Aber  was  von  einer  Regierong  verlangt  werden  kann,  dass 
sie  nämlich  bestandig  wachsam  sei,  das  konnte  dieser  Bath 
nomOgUch  leisten;  deshalb  erwtthlte  man  einen  Ansschnss  ans 
demselben,  welcher  permanent  zasammenbleiben  mnsste,  die 
sogenannten  Pnytanen.  Ss  waren  dies  die  50  Bathsherren  einer 
und  derselben  Phyle,  welche  den  sehnten  TheU  des  Jahres, 
also  etwa  36  Tage  im  Rathhause  verweilten  und  auf  Kosten 
der  Stadt  c/eBpeist  wurden.  Ihr  täglich  wechselnder  Vor- 
sitzender war  zugleich  Leiter  der  Volksversammlung. 

Die  Häupter  der  Verwaltung  Athens  waren  ursprtin Irlich 
die  Archonten,  die  Fortsetzer  der  königlichen  Autorität. 
Aber  seit  Kleisthenes  war  den  Archonten  fast  alle  wirkliche 
Macht  entaogen.  £s  waren  ihnen  nnr  solche  Bechte  gelasseUt 

15* 
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welche  mehr  Ehre  als  EinflnsB  brachten.  Fttr  alle  feierlichen 
HaDdlaogen,  welche  im  Namen  des  Staates  yorzunehmen 
waren,  blieben  sie  die  Vertreter  desselben.  Urnen  Icam  es 
zn,  die  Staatsopfer  za  bringen  and  die  grossen  Feste  sn 
leiten  —  als  Ansflnss  der  priesterlichen  Würde  der  alten 
!  Kön^.  Von  der  riehterlichen  Würde  derselben  war  ihnen 
nnr  die  Instmktion  der  meisten  Prozesse  nnd  der  Vorsitz  in 
den  Gerichtsböfeu  geblieben;  die  Urtheilsfindnng  hatten  die 
Geschworenen.  Die  dritte  kümgli^  lie  Fuuktiun,  der  Ober- 
befehl im  Kriege,  war,  wie  wir  cesehen  haben,  an  das  Kolle- 
srinm  der  Strategen  übergegangen.  Dasselbe  Schicksal,  nnr 
noch  als  Zierde  verwandt  zu  werden,  theilte  mit  den  Ar- 
chonten  der  ans  ihnen  hervorgegangene  Qerichtshof  des 
Areiopagos. 

Hau  kann  wohl  sagen,  dass  sich  dies  Alles  natni^pemSss 
entwickelt  hatte.  Als  die  Solonische  Verfassung  kanm  einige 
Jahrzehnte  bestand,  ergriff  Peisistratos  die  Zügel  der  Re- 
{^erung.  Und  um  nicht  geradezu  als  Despot  zn  erscheinen, 
bedurfte  er  noch  der  Archonten.  Er  brachte  immer  ein  Mit- 
glied seiner  Familie  in  das  Archontenkoliegfiunj,  das  in  Wirk- 
lichkeit keine  Macht  mehr  hatte.  Nach  dem  Sturze  der  i 
Peisistratiden  hat  Isagoras  als  erster  Archon  die  ihm  und  ' 
seinen  Kollegen  gesetzlich  zustehenden  Befugnisse  thatsft<di* 
lieh  wiederum  geltend  gemacht  So  war  es  denn  nicht  in 
yerwundem,  wenn  der  Reformator  Kleistbenes  die  Beftignisse 
der  Arebonten  such  formell  herabdrfiekte  und  den  militSri«' 
sehen  Vertretern  der  von  ihm  geschaffenen  10  Phylen  eine 
grössere  Bedeutung  zu  geben  suchte.')  Natürlich  sollten 
dieselben  nirht  ^reradezu  an  die  Stelle  der  Archonten  treten. 
Sie  standen  ui-sprünglich  unter  dem  Folemarchos.  Eine  Spur 
davon  erkennen  wir  noch  in  der  Schlacht  bei  Marsthon. 
Denn  wenn  wir  auch  die  Frage,  ob  der  Polemarch  damals 
erloost  oder  erw&hlt  war,  bei  Seite  lassen,  so  beweist  der. 
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Umstand,  dass  er  die  Eotscheidaug  in  einer  Frage  giebt,  in 
welcher  die  Strategen  nicht  einig  sind,  doch,  dass  er  noch  eine 
gewisse  Autorität  besass.  Dergleichen  ist  später  nicht  wieder 
in  AVma  yoi|;ekommeii.  üe  ist  hinfort  weder  im  Kriege, 
Boch  bei  den  Yorbereitangen  znm  Kriege  vom  Polemaichos 
die  Bede.  Wir  haben  also  hier  TJebergaugaziiBtiiidet  wie  sie 
in  anderem  Zusammenhange  im  Beginne  der  Kenzeit  in  den 
ewopäischeii  tiiaateii  vorkouimeu;  iu  aiiderein  Zusammeiiliaiige, 
insofern  es  im  modernen  Europa  nicht  ans  Nolkswahl,  suiidem 
durch  Fürsrenwillen  ji:eschartene  Beamte  sind,  welche  die 
alten  Würdenträger  verdrängen.  In  den  feudalen  Staaten  gab 
es  Oberrichter,  Oberbefehlshaber  des  Heeres  u.  s.  w.  kraft 
erblichen  Rechtes.  Sobald  die  Fürsten  ihre  Macht  über  die 
der  Vasallen  erhoben,  setsten  sie  ans  eigener  Hachtvollkommen- 
heit  M&nner  ein,  welehe  die  Funktionen  Jener  übeniahmeiiy 
wahrend  doch  die  Titel  der  Würden  jenen  Baronen  blieben. 
So  gab  es  «och  einen  Admiral  von  Frankreich,  als  die  fran- 
züsischeu  Könige  ihre  Flotten  schon  lauge  durch  Andere  be-  ' 
fehligeu  litssen,  welche  von  dem  Fache  mehr  verstanden,  als 
der  erbliche  Admiral,  der  indessen  noch  gewisse  adminif^tra- 
tive  and  richterliche  Funktionen  behielt.  In  Athen  haben 
natürlich  die  aoswttrtigen  £xpeditionen  dazu  beigetragen,  die 
Bedeatnng  des  Strategenamtes  za  erhöhen,  und  überdies 
einem  der  Strategen  eine  die  anderen  überragende  AntoritSt 
zn  geben.  Miltiades,  Themistokles,  Kimon  haben  dnrehihre 
Th&tigkeit  nnd  ihren  Bnbm  das  neue  System  befestigt  nnd 
ansgebildet.  Die  Einzelheiten  der  Organisation  dieser  Be- 
hörde entziehen  sich  jedoch  unserer  Kenutniss.  Wir  wissen 
nicht,  ob  jedes  Jahr  einej-  der  Strategen  von  Rechtswegen 
eine  höhere  Machtvollkommenheit  im  Vergleich  mit  seinen 
Kollegen  hatte,  wie  dieselbe  thatsächlich  Kimon  nnd  Periklea 
iauner  besassen.*) 

Die  Strategen  bekamen  aber  allmfilig  nicht  blos  die 
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Leitang  des  Krieges,  sondern  auch  die  gesammte  Vorbereitimg 
desselben,  und  damit,  wenn  auch  nicht  rechtlich,  so  doch 
thatsächlick  die  Leitung  der  answttrtigea  Politik  Athens. 
Sie  hatten  so  ziemlich  Alles  zu  besoigen,  wae  in  dieser  Hin- 
aicht  zu  thmi  war,  so  weit  die  Athener  es  nfimlich  nicht  aioli 
aelbit  vorbehielten.  Denn  wenn  das  athenische  Volk  es  Yer- 
tranensmftnnem  fiberliess,  Gesetze  zn  machen,  so  wollte  es 
die  Details  der  Yerwaltong  mdglichst  selbst  kontrolliren.  Die 
auswÄrtig-en  Beziehungen  der  Stadt  erforderten  aber  eine 
beständige  Anfmerksamkeit.  Die  Leiter  der  athenischen 
Politik  hatten  nicht  nur  die  Verbindung'  mit  den  befreuudetea 
Mächten  zu  unterhalten,  sie  mussten  auch  Nachrichten  ein- 
ziehen über  die  Zustände  in  allen  Staaten,  mit  denen  sie  in 
Beziehnngeu  standen  oder  stehen  konnten.  So  ist  denn  nicht 
zn  Terwnndem,  wenn  sie  bisweilen  Geld  branchten,  aber 
dessen  Yerwendnng  sie  nicht  gut  Bechenschaft  ablegen  konnten» 
und  es  ist  wahrBcheinlich,  dass  die  10  Talente,  welche 
Perikles  ausgegeben  hatte,  als  Pleistoansx  wieder  ans  Attfka 
abzog,  nicht  das  einzige  in  dieser  Weise  verwendete  Geld 
waren.')  Perikles  oder  wer  sonst  die  athenische  Politik 
leitete,  mnsste  doch  wissen,  wie  es  in  den  Städtei)  des  Mittel- 
meeres, von  der  ürim  bis  nach  Neapel,  aussah,  und  durfte 
nicht  warten,  bis  ihn  ein  freundlicher  Beisender,  oder  gar 
ein  athenischer  Froxenos,  dem  dergleichen  schlecht  bekommen 
konnte,  dartther  anfklftrte,  ob  irgendwo  etwas  gegen  Athen 
geschmiedet  wurde.  Es  mnsste  manche  Beise  im  Interosse 
des  athenischen  Staates  nntemommen  werden!  Sollte  man 
nnn,  wenn  etwa  ein  athenischer  Bürger  nnter  dem  Verwand 
einer  Handelsreise  nach  Theben  oder  Korintk  ging,  um  etwas 
zu  erkunden,  was  für  Athen  von  Nutzen  war,  die  Kosten 
vom  Volke  speciell  bewillig'en  lassen V  Da  war  es  besser, 
einem  Staat^manne,  dem  man  vertraute,  wie  dem  Perikles, 
einen  Dispositionsfonds  zn  geben.    Das  Gerede  von  Be- 
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ftechnngen,  welche  mit  den  10  Talenten  ansgeftthrt  worden 
wftren,  beweist  nur  die  Missganst  der  Feinde  des  Perildes. 
Wir  sind  heutzutage  im  Stande,  dergleichen  Diiige  besser 
zu  benrtheilen. 

"Wenn  die  Strategen  die  tliatsächliciieu  Leiter  der  atheni- 
schen Politik  waren,  so  hatten  sie  kein  leichtes  Amt,  denn 
formell  kam  ihnen  nnr  ni,  Voracblfige  zn  machen.  Sollte 
etwas  besohloBsen  werden,  was  dem  Volke  Verpflichtmigen 
anferlegte,  so  hatte  das  Volk  selbst  zn  entscheiden;  es  war 
also  »1  befragen,  vnd  man  mnsste  ihm  das,  was  man  be- 
absichtigte, plausibel  machen.  Dazn  bedurfte  es  der  Redner^  \ 
gäbe.  Die  Strategen  mussten  daher  wenigstens  einen  Mann 
in  iiirer  Mitte  haben,  der  gut  sprach.  Und  dieser  Eine  ward 
dadurch  ihr  Hanpt,  denn  ohne  ihn  vermochten  die  Anderen 
nichts.  Gut  reden  können,  ward  die  wesentliche  Bedingung, 
um  an  die  Spitze  des  Strategenkollegiums  niid  somit  an  die 
Spitze  des  Staates  bemfen  zu  werden,  und  der  Schwerpunkt 
der  Staatsleitnng  ward  somit  doch  wieder,  trotz  des  Kamens 
Strategos,  in  die  Thfttigkeit  im  Innern  Yerlegt')  Das  beginnt 
schon  unter  Perikles,  welcher  als  stets  wiedergewählter  Strateg 
Athen  beherrschte,  und  dennoch  so  weni^  Kriege  führte,  als 
irgend  möglicii  war.  Doch  war  er  noch  zugleich  Feldherr 
und  Leiter  der  Volksversammlung,  und  ähnlich  ßtandeu  Nikias 
und  Alkibiades  da,  selbst  Kleon  musste  unter  Umständen  den 
Feldherm  spielen.  Aber  es  beginnt  doch  schon  damals  die 
Trennung  der  beiden  Funktionen  sich  vorzubereiten.  Schon 
Kleon  war  hauptsächlich  und  mit  Vorliebe  nur  politischer 
Volksführer,  »Vorsteher  des  Volkes*.  Damals  lockert  sich 
die  eigenthllmliche  Zusammenschweissnng  von  Politik  und 
Krlegstechnik,  welche  ein  halbes  Jahrhundert  lang  im  Stra- 
tegenamt Tereinigt  waren,  nnd  im  vierten  Jahrhundert  sind 
•iie  beiden  i  unktioneu,  die  des  Volksftihrers  und  die  des  Feld- 
herm, selten  noch  vereinigt   Der  Yoiksiüiirer  ist  übrigens 
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als  solcher  ein  Privatmann.  Er  ist  ja  derjenige  Bürger,  der 
dem  Volke  Massregeln  voTSChlägt,  nnd  rechtlich  stand  es 
Jedem  trei^  dies  ro  than.  Gerade  darin  zisägto  sich  das 
demokratisdie  Wesen  Athens,  dass  Jeder  dem  Volke  seinen 
Batb  geben  durfte.  Es  gehörte  freilieh  ansser  Beredsamkeit 
anch  Kenntniss  der  VeiliKltnisse  dazn,  nm  es  mit  Erfolg  zu  thrni, 
und  nnr  wer  diese  besass,  konnte  es  unternehmen,  Rath- 
schlage  zn  ertheilen,  die  wenigstens  nicht  lächerlich  waren. 
Ein  Stratege  hatte  es  nur  deswegen  viel  leichter,  Volkslührer 
zu  sein,  weil  er  durch  seine  amtlichen  Beziehungen  alle  Ver- 
hältnisse besser  kannte,  und  weil  er  das  Volk  znsammenmfen 
konnte,  wann  er  wollte. 

Mit  den  Finanzen  des  Staates  hatten  die  Strategen  in 
so  weit  zu  thnn,  als  sie  die  ihnen  für  den  Krieg  oder  fttr 
die  Vorbereitangen  za  demselben  ftberwiesenen  Mittel  nnter 
eigener  Verantwortlichkeit  verwalteten,  nnd  sowohl  be!  der 
Schätzung  der  Bürger  frir  direkte  Kriegssteuern,  als  auch  bei 
'  der  Auflage  der  Ti  ierarchie  zu  llathe  gezogen  wurden.  Ein 
dominireiides,  speziell  athenisches,  nicht  bundesgenössisches 
Finanzkontrollamt,  das  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Athen 
existirte,  ist  im  fünften  nicht  nachweisbar.  Das  Volk  küm- 
merte sich  um  alle  Details,  anch  in  finanziellen  Ai^egen- 
heiton,  nnd  bestimmte,  welche  Einnahmen  za  welchen  Aus- 
gaben verwandt  werden  sollten.*) 

Die  Einnahmen  des  athenischen  Staates  waren»  abge- 
sehen Ton  den  Tributen  der  Bundesgenossen,  grösstentheile 
iüdirekte,  aus  Zöllen  und  liegalien  (Bergwerk  in  Laurion) 
hervorgegangene.  Direkte  Steuern  zahlten  rejrelmässig  nur 
die  Metoken,  die  Athener  selbst  nur  in  ausserordentliclien 
Fällen;  das  war  die  Eisphora.  Dagegen  wurde  von  den  Wohl- 
habenden verlangt,  dass  sie  dem  Staate  zur  Erhaltung  der 
Marine  behülflich  sein  sollten,  als  Trierarchen»  d.  h.  als  Aos- 
rttster  nnd  Befehlshaber  der  Kriegssdiiife,  sowie  zor  Anf* 
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rechtbaltnng  der  Würde  des  Gottesdienstes  ab  Choregeu. 
Umgekehrt  zog  aber  der  afheniscbe  Bürger  vom  Staate 
grossen  pekuniären  Nutzen  der  uatiirlick  vor  Allem  den  Aer« 
meren  zu  Gute  kam.  Zunächst  war  das  System  der  Geld- 
eatschttdignog  für  öffentliche  Milhwaltiingeii  in  antgedebn- 
tester  Weise  dnrcbgefllhrt,  Besoldet  waiden  die  500  Batbs- 
mitglieder,  die  ein  Jeder  eine  Drachme  IftgUch  erhielten, 
was,  da  wahrscheinlich  an  etwa  300  Tagen  Sitzungen  ge- 
halten wurden,  25  Talente  jährlich  machte.  Bezahlt  wurden 
ferner  die  Heliasten,  unter  Perikles  wenigstens  mit  2  Übolen 
täglich.  Perikles  hat  auch  schon  das  Theatergeld,  das  Theo- 
rikoTi,  eingeführt,  welches  der  athenische  Bürirer  als  Entschä- 
digung dafUr  empting,  dass  er  durch  den  Theaterbesuch  Arbeit 
und  somit  Gelderwerb  versäumte;  man  nannte  es  speziell  Dio- 
belia.  An  dem  Theorikon  hielten  die  Athener  am  längsten  fest, 
was  nicht  etwa  ein  Zeichen  ihrer  Entartung  war,  wie  man 
es  gewöhnlich  anffasst,  sondern  eine  einlache  Nothwendigkeit, 
da  mit  der  Zelt  manche  andere  Quellen  des  Gelderwerbes  für 
die  Bürger  versiegten.  Und  der  Besuch  von  Dramen  war  ja 
Gottefedieiistl  Auch  den  Theilnehmern  an  der  Volksversainni- 
lung  wurde  um  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
Sold  gegeben  im  Beti*ag  einer  Obole.  Ob  das  schon  unter 
Perikles  geschah,  wie  Einzelne  glauben,  steht  in  Frage.  Jeden- 
falls verknüpfte  man  später  die  Einführung  des  EkUesiasten- 
soldes  nicht  mit  dem  Namen  des  Perikles,  in  dessen  System 
er  recht  wohl  gepasst  haben  wfirde.  Ausserdem  kamen  den 
Athenern,  die  als  Krieger  nnd  Bnderer  natttrlich  anch  Sold  be- 
zogen, noch  hin  nnd  wieder  Getreidespenden  zn  Gute,  wenn 
entweder  befreundete  Fürsten  der  Stadt  Korn  schenkten, 
das  dann  vertheilt  wurde,  oder  der  Staat  selbst  Getreide 
wohlfeiler  verkaufte,  als  er  es  gekauit  hatte  ")  Endlich  waren 
die  firrossen  Staatsopfer  eine  passende  Gelegenheit,  den  Bürgern 
ii'estschmäiise  am  gehen.    Invaliden  —  des  Krieges  und  der 
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Arbeit  —  Warden  unterstützt,  ja  erhalten,  ebenso  die  Waisen 
der  im  Kriege  gefallenen  Büi^er. 

Athen  wnai^te  in  sehr  geschickter  Weise  seine  politische 
Macht  dazu  zn  henntzen,  nm  den  Handel  eines  grossen  Theiles 
Griechenlands  und  der  Östlichen  Kosten  hei  sich'zn  vereini- 
gen ;  SO  kanfte  man  im  Peiraiens  und  in  Athen,  was  das 
schwarze  Meer,  Thrakien,  lonien,  Phönicien,  Aegypten,  Ky- 
rene,  Sicilien,  Italien  hervorbraclite  oder  faln  izirte,  nicht  viel 
thenrer  als  in  jenen  fernen  Ländern  selbst.'') 

Man  sah  es  gern,  dass  sich  in  Athen  iYemde  niedcr- 
liessen,  und  es  wohnten  deren  in  der  Stadt  wie  im  Peiraieus 
viele;  sie  zahlten  Schatzgeid;  hatten  sie  sich  aber  sehr  nm 
Athen  verdient  gemacht^  so  worden  sie  als  Isotelen  von  dieser 
ZaUnng  befreit  **)  In  der  Freundlichkeit,  welche  die  Athener 
den  Fremden  erwiesen,  erblickte  man  mit  Recht  einen  Be- 
weis ihrer  höheren  Bildung  nnd  der  Müde  ihres  Charakters. 

Die  Betrachtung  des  Verhältnisses  Athens  zn  den  Ban- 
desgenossen und  der  Art  und  Weise,  wie  es  seine  Bürger 
ausserhalb  Attikas  versorgte,  wird  das  Gemälde  der  Thätig- 
keit  nnd  überhaupt  des  Lebens  eines  athenischen  Bürgers» 
wie  sie  dem  Perikles  als  Ideal  vorschwebten,  vervollständigen. 

Hier  mnss  jedoch  noch  etwas  hetont  werden,  was  nicht 
immer  genügend  beachtet  wird.  Die  athenische  Yerfassnng 
war  eine  Tollstftndige  Demokratie,  aber  das  Volk  beanspruchte 
erstena  nicht  das  Becht,  Gesetze  nach  Belieben  gehen  zn 
kennen,  nnd  zweitens  beachloss  es  ttberhanpt  nur  anf  den 
Vorschlag  eines  Bürgers,  welcher  die  Verantwortung  fllr  die 
von  ihm  anperathene  Massregel  übernahm.  Das  war  ein 
Hemmschuh  lür  allzu  leichtsinnige  Vorschläge.  Schon  in  Rom 
war  es  wie  heut  zu  Tage:  es  deckte  die  Abstimmung  Alles, 
nnd  der  Vorschlagende  hatte  keine  rechtliche  Verantwortlich- 
keit mehr.  Die  Athener  nahmen  degegen  mit  Rccjit  an,  dass, 
wer  die  Veranlassung  zn  Beschltissen  geben  w«^  bei  denen 


.^  .d  by  Google 


—    236  — 

über  das  Wohl  und  Wehe  von  Vielen  eütschicdeii  wird,  hereit 
sein  miisR,  eine  grössere  Verantwortlichkeit  zu  tragen,  als  der, 
welcher  blos  ja  dazu  sagt.  Demokratie  ohne  Verantwortlich- 
keit der  Antragsteller  schien  ihnen  nicht  richtig.  Hierin  liegt 
der  SchlUssd  zu  mnneher  Eigenthflmlichkeit  des  athenischen 
Staatslehens.'') 

Bas  Perikleische  System,  welches  ein  stark  hervortreten«  1 
des  sozialistisehes  Element  enthält  und  später  In  Rom  nach- 
geahmt worden  ist,  hat  uach  dem  Tode  de^  Terikles  keinen 
laugen  Bestand  mehr  gehabt.  Eiu  Volk,  das  in  diesem  Masse 
selbst  regieren  will,  miiss  aneli  {^eeimiet  sein,  sich  selbst  zu 
beherrschen  und  im  Zaum  zu  halten,  nud  das  haben  die 
Athener  nicht  immer  hinreichend  vermocht.'*) 

Natürlich  sind  ihre  Fehler  nicht  wenig  durch  die  Genüsse 
belttrdert  worden,  denen  sich  die  Wohlhabenden  unter  ihnen 
in  Polge  des  Zusammenstrdmens  von  Menschen  und  Waaren 
in  der  kommerziellen  und  politischen  Hauptstadt  des  Östlichen 
Hittelmeeres  hinzugeben  vermochten.  Was  aus  einem  Athener 
der  Perikleischeu  Zeit  im  Oiiteu  und  im  Sciilimmen  werden 
konnte,  das  hat  des  Perikies  Vei  waiKlter  Alkibiades  gezeigt. 
Aber  man  kann  nicht  sagen,  dass  Athen  dureh  weichliches 
Leben  seiner  Bürger  zu  Grande  gegangen  sei.  Der  Schaden 
lag  auf  einem  anderen  Gebiete,  und  wir  werden  sehen,  dass 
Perikies  das  Seinige  gethan  hat,  um  ihn  zu  beseitigen,  leider 
ohne  £rfolg. 


Anmerkiiiigon. 

Die  TerfiMsung  der  Stadt  Athen  unter  Perikies  wird  in 
den  bekannten  Handbüchern  der  Alterthumskunde  auseinander- 
gesetrt,  suletst  von  Gilbert,  I  und  von  Busolt,  in  1.  Müllers 
HandbiMSh  Bd.  IV.  Darauf  muss  ich  für  die  B^egstellen  ver- 
weiMn.  Ich  habe  den  nicht  genug  beachteten  Punkt  der  Ver* 
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antwortlichkeit  des  Beschlüsse  vorschlagenden  Bürgers  scharf 
hervorgehoben. 

Die  Reduktion  der  Zahl  der  Bürger  durch  Perikles  ver- 
mittelst des  Ausschlusses  von  4760  rcapqYpotpoi  nach  Philochoros 
bei  ScboL  Ar.  Vesp.  7J8.  Plut.  Per.  37  (fast  5000)  ist  neuerdings 
Gegenötand  eingehender  Besprechung  geworden;  vgl.  Buncker, 
Ein  angebliches  Gesetz  des  Perikles,  Berl.  Akad.  Sitzungsber. 
S.  936  ff.  und  Gesch  d.  Alt.  9,  100,  und  Beloch,  die  Bevölk.  der 
griech.  röm.  Welt,  Leipz.  1886  S.  75  iL,  uebst  Bus.  2,  574  ff. 
Man  folgte  sonst  der  Nachriclit  des  Philochoros,  dass  Perikles 
ein  Gesetz  durchgebracht  habe,  wonach  nur  -x  Z-jih  'At^r,vaiu)v 
-f?7ovÖT?c  (von  Vater-  und  Mutterseite)  athenische  Bürger  sein 
sollten  und  sah  darin  die  Erneuerung  eines  älteren  Gesetzes. 
Es  handelte  pich  aber  wühl  nur  um  eine  einmalige  Massregel: 
um  die  Konstatirung  dcä  Bürgen  echtes  derjenigen,  jwelche  sich 
zum  Empfange  einer  ausserordentlichen  Getreidespende  meldeten, 
wobei  denn  allerdings  das  Kriterium  der  Abstammung  von  einem 
Bürger  und  einer  Bürgerin  entscheidend  war. 

-)  Ueber  das  Leben  in  den  Demen  s.  die  allerdings  zunächst 
nur  das  4.  Jahrh.  v.  Chr.  behandelnde  Schritt  von  iiaussouiiier, 
La  vic  municipale  en  Attique,  Par.  1884,  welche  auf  das  d.  Jahrh. 
Schiiisse  zu  ziehen  erlaubt. 

■)  Ueber  die  Gesetzgebung  Bus.  bei  Müller  4,  175;  über  die 
(pcrcTj  rryjootvopcuy  Gilbert,  Staatsalt.  1,  283—285;  Bus.  bei 
Müller,  4,  174. 

*)  Den  Heliasten  wurde  auch  in  politisciien  Angelegenheiten 
manche  Entscheidung  ubertragen,  zumal  wenn  es  sich  um  per- 
sönliche Angelegenheiteu  handelte;  vgl.  Curtius  GG.  2*  219,  doch 
geht  derbclbe  wohl  zu  weit,  wenn  er  aus  dem  Umstände,  dass 
sie  den  Vertrag  mitChalkis  beschwören  müssen,  schliesst,  dass 
sie  Staatö Verträge  zu  prüfen  und  zu  billigen  gebabt  hätten ;  das 
Beschwören  von  verfassungsmax-ii^  zn  Stande  gekommenen  Ver- 
trägen war  doch  eine  Pflicht,  nicht  ein  Kecht.  Die  Bürger, 
welche  den  sogen.  Frieden  des  Nikias  beschworen,  sind  auch 
nicht  erst  gefragt  worden,  ob  sie  ihn  billigten.  Üie  Uelisda 
greift  besonders  in  streitigen  Fällen  ein.   Auch  Duncker,  der 
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die  Heliaia  ein  „Oberhaus''  aennt,  liat  ihre  Bedeutuug  weit 
überschätzt. 

*)  Die  Herabdrück ung  der  Bedeutung  der  Archonten  und 
die  Erhöhung  der  Bedeutung  de8  Feldherrnarates  beginnt  that- 
i^ächlich  durch  Peisistmtoh.  Denn  wenn  dieser  einei  i^eits  als  Auto- 
krat regierte  und  andrerseits  formell  das  Archonti  nkollegium 
seine  gesetzlichen  Befugnisse  ausüben  liess,  so  ist  klar,  dafis  er 
sich  eine  Sphäre  vorbeliielt,  welche  ihm  erlaubte,  zu  thun,  was 
er  wollte,  und  diese  konnte  nur  die  eines  Feldherrn  sein.  Es 
mu88  also  schon  unter  Peisistratos  der  Stratcg  vom  Archen  , 
Polemarchos  thatsSehlich  ziemlich  unabhängig  gewesen  sein. 
Nachdem  dann  Lsagoi  as  die  Bedeutung  der  Archontenwürde  betont 
hatte,  hat  Kleistheaes  das  von  Peisistratos  im  despotischen  Sinne 
begründete  System,  den  Polemarchos  faktisch  in  Ruhestand  zu 
Hetzen,  im  demokratischen  Sinne  durch  die  Gründung  des  Stra- 
tegenkoUegiums  wieder  aufgenommen.  Das  musste  im  J.  508 
oder  507  leichter  durchzuführen  sein,  da  man  siefi  von  560  bis 
510  daran  gf'v\')liat  halt*',  in  dem  Polemarchos  nur  eine  Puppe 
zu  sehen.  Wenn  die  fiussere  Erscheinung  des  Strategen  Perikles 
an  Peisistratos  erinnerte  (Plut.  Per.  17),  so  war  auch  das  von 
ihm  bekleidete  Amt  eine  Art  von  Erneuerung  der  Stellung,  die 
Peisistratos  trehabt  hatte. 

•)  rebor  (Iii  Umbildung  des  Strategenamtes  hat  gesprochen 
V.  Wüamowitz  Moeiiendorff,  Phil.  Unters.  I  S.  63.  64;  Gilbert,  /  -  . 
ßeitrSgc  u  s.  w.  S.  1—90  über  die  Stellung  der  Strategen  und 
diejeni^^e  diT  -poaxdiai  toO  orjjioy  oder  ^Tj^ia-jwYoi.  Vgl.  im  AUgem. 
Hauvette-ij>'rnault,  Les  strateges  atheniens,  Par.  1884  und 
Bus.  2,33H  ü.  welcher  hervorhebt,  wie  die  Nothwendigkeit,  für 
die  Mitwirkung  Athens  in  allgemein  hellenischen  Kriegen  einen 
Einzelnen  zu  bevollmächtigen,  den  Anstoss  zur  Ausbildung  dos 
Stratcgenamltö  gab.  ßeloch,  die  attische  Politik  seit  Perikle.s. 
Leipz.  1884  hat  S.  '274-  289  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
jedes  Jahr  einer  der  10  Strategen  zum  Überfeldherrn  erwShlt 
worden  sei.  Eine  so  formelle  Fixirung  des  üebergewichtes  eines 
Einzelnen  wüide  wohl  klarer  in  den  Historikern  hervortreten. 
Man  muss  hier  unterscheiden.  Im  StrategenkoUegium  als  solchem 
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war  der  Voreitz  eine  tonnelle  Sache,  und  wir  wissen  nicht,  wer 
da  die  Berechtigung  hatte,  zu  präsidiren;  das  konnte  in  der  aller- 
versehiedensten  Weise  geordnet  sein,  ohne  dass  es  etwas  aus- 
machte ;  —  wer  präsidirte  unter  den  Ephoren,  unter  den  Volks- 
tribunen  u.  r.  w.?  —  Wonn  aber  Feld herrn  zu  einer  Expedition 
ausgeschickt  wurden,  so  bestimmte  das  Volk,  wer  gehen  sollte, 
und  da  lag  ohne  Zweifel  in  der  Reiht  nfolge  der  Namen  ein  An- 
recht auf  den  Vorsitz.  Kine  Nachahmung  der  den  Athenischen 
Strategen  gegebenen  Stellung  war  die,  welrlie  die  Römer  den 
tribiini  militum  cons.  pot.  gaben.  Aber  die  Römer  fanden  die 
A ender img  nicht  praktisch.  Sie  kehrten  zu  den  alten  Beamten 
zurück. 

Die  von  Perikles  :t":  oiov  ausgegf^bcnen  TO  Talente 
werden  zunächst  von  Plut.  Per.  23  bei  Gi  legenheit  des  Eintailens 
des  Pleistoanax  erwähnt,  nach  Theophr.  bei  dems.  1.  I.  aber 
x-y})'  sxaatov  iviaytov  z*:  xr^  >'-''orrv  Hohl   ^r/'z  -ukavxa  tmoo 

Iii  i 

Toy  II;pix>.£ou;.  War  es  so,  dass  Perikles  jährlicli  Jahre  lang 
10  Talente  zu  geheimen  Ausgaben  hatte,  ho  jungen  dieselben 
natürlich  nicht  blos  nach  Sparta;  es  war  ein  Dispositionsfonds 
zu  diplomatischen  Zwecken.  —  Dass  die  Proxenoi  viel  tbaten, 
ist  gewiss:  ve^l.  Monceaiix,  Les  prox6nies  grecques,  Par.  1886. 
Aber  sie  konnten  lange  nicht  Alles  thun,  sie  waren  ja  der 
Gefahr  ausgesetzt,  von  ihren  Mitbürgern  bestraft  zu  werden. 
Und  selbst  die  Proxenoi  empliuutm  bisweilen  Geld.  Monceaux 
p.  96  und  113.  —  Die  so  zu  sa^en  Linterirdische  Arbeit  in  den 
griechischen  Städten  im  5  Jal  rb  beweist^  die  Empörungen, 
welche  z.  B.  der  Schiacht  bei  Koruneia  vorfierdngen,  u.  andere 
mehr.  Nikias  hatte  in  Syrakus  Verbind uni^en.  blollte  er  nie 
Geld  gezahlt  haben?  —  Perikles  ist  dauernd  Stratege  gewesen, 
ferner  Epistates  der  öffentlichen  Arbeiten,  endlich  oft  Athlothet 
d.  h.  Ordner  der  gössen  Feste;  so  batte  er  die  mannigfaltigste 
Handhabe  für  seinen  EinÜuss  auf  Athen.  Vgl.  Cnrtius  GG.  2"  228. 

•)  So  wird  Ephialtes  bei  Paus.  1,  29,15  als  pr^'o^f^  bezeichnet, 
d.  h.  Staatsmann;  der  athenische  Staatsmann  musste  ein  Redner 
sein.  So  ist  Gladstone  das  unentbehrliche  Haupt  seiner  Partei, 
weil  er  ihr  gewaltigster  Redner  ist. 
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*)  Da88  schon  im  5.  Jahrb.  eine  höchste  Finanzkontroll be 
hOrde,  wie  es  im  4.  Jahrh.  der  Fall  war,  bestanden  haben  sollte, 
lann  ans  Idomeneus  (Schüler  Epiknrs,  schrieb  Ksp*  drjfjLaYiDymv) 
bol  Plut.  Ar.  4  nicht  geschlossen  werden,  da  andere  Zeugni^äe 
nicht  vorliegen.  Dem  Anekdotensammler  kam  es  auf  eine  Un- 
genanigkelt  in  der  Bezeichnung  eines  Amtes  nicht  an.  Was 
Alisteides  bei  Plut.  Ar.  4  leistet,  entspricht  vollkommen  dem, 
was  Ephialtes  bei  Plut.  Per.  10  zugeschrieben  wird,  der  als  Pri- 
vatmann dafür  sorgte,  dass  die  Finanzen  des  Staates  nicht  beeia- 
trScbtigt  wurden.  Allerdings  wird  dem  Aristeides  eine  d(>yii  zu- 
geschrieben, aber  das  kann  die  Strategie  gewesen  sein.  Miiller- 
Str&bing  hat  auf  die  Bedeutung  des  nach  seiner  Meinung  alle 
vier  Jahre  wieder  besetzten  Finanzkontrollamtes  seine  Auffiassung 
der  athenischen  Politik  der  Zeit  gegründet;  gegen  ihn  jetzt  nach  \ 
Anderen  Bus.  2,  425;  im  Allgemeinen  hat  M.-Str.'s  Ansicht  jetzt 
keine  Anhänger  mehr. 

Nach  Tb.  8,  67  ist  ty.o\H'yo(j-iv  wesentlich  für  die  Demo- 
kratie, und  bei  der  Einsetzung  der  400  wurde  es  abgeschafft; 
auch  die  von  Thukydides  8,97  so  sehr  e^erühmte  Verfassung 
Hess  es  nicht  zu.  Ueber  das  Besoldungswesea:  Gilbert,  Staata- 
alt. 1,  325  ff.,  Busolt  bei  I.  Müller  4,  198;  über  den  Ekklesiasten- 
sold  speziell  Würz,  De  mercede  ecclesiastica,  Berel.  1878,  und 
Cnrtius  Gr.  G.  2»  835. 

")  Ein  grosser  Theil  des  in  Attika  verbrauchten  Kornes 
kam  von  auswärts;  vgl.  Boeckh,  Staatshaush.  der  Athener, 
Buch  I,  Abschn.  15.  Nur  ein  Drittel  des  nach  dem  Peiraieus 
gebrachten  Kornes  durfte  nach  auswärts  verkauft  werden.  Der 
Kornhandel  war  streng  geregelt»  ihn  beauisichtigte  die  Behörde 
der  Sitophylakes. 

Gnrtins^  Gr.  6.  8>  268. 

Vgl.  Thunaer,  Ueber  die  attischen  HetOken.  Wiener 
Stadien  1886  u.  Gartia»,  Qr.  G.  8*  841.  lUn  hat  die  anfiWend 
groese  Zahl  der  Hilesier  bemerkt,  die  in  Athen  lebten.  Die  Yer- 
bhidoiig  zwischen  Athen  nnd  HUet  mnss  lorldaaemd  «ine  sehr 
enge  gewesen  seüL 
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j  '*)  Die  römische  Lex  hat  eine  ganz  andere  Bedeutung  als 
t  der  grieehifldie  yo|Lo;;  dieiLez  entspricht  mehr  dem  4»7]tpt3|ia. 

Diese  persOnHche  Yeruitworfilchheit  dniehdringt  das 
ganze  athenische  Staatswesen;  daher  die  YerurtheUnng  des  Mil- 
tiades,  daher  die  häufigen  Anklagen  wegen  Täuschung  des  Volkes, 
wegen  xpoSoota,  der  häufige  Untergang  der  Voiksführer,  daher 
der  Ostrakismos,  der  ehifaeh,  aber  alteu  schroff,  die  Yerantwort- 
lichkeit  ganz  im  Allgemeinen,  also  willkürlich,  feststellt.  Dies 
bat  Sokrates  in  seiner  bekannten  Kritik  der  Demokratie  nicht 
beachtet,  sich  selbst  aber  als  guter  Burger  der  Willkür  s^es 
Volkes  nicht  entzogen«  Auch  der  Ausdruck  Bemagogos,  dessen 
schlimme  Bedeutung  erst  allmäblich  u.  A.  durch  Aristophaaes 
aufgekommen  ist,  bezdchnet  ursprünglich  eine  ehrenToUe  Pfiieht. 
Das  harte  Urtheil,  das  z.  B.  SehOmann  1*,  186  über  die  Demo- 
i  kratie  fällt,  muss  besonders  in  Anbetracht  der  strengen  Ver- 
antvortlichkeit  der  Volksführer  modifizirt  werden.  Auch  Gurtios 
hat  2*  159,  wo  er  den  Begriff  „Gesetz*  nicht  scharf  genug  fasst, 
und  sonst  bei  der  Schilderung  der  Athenischen  Demokratie,  die 
Verantwortlichkeit  der  Antragsteller  nicht  hinreichend  gewürdigt. 

**)  Hau  darf  nicht,  wie  oft  geschieht,  gegen  Perikles  das 
Urtheil  Piatons,  Gorg.  515  ff.,  das  die  reine  Sophistikist,  geltend 
machen.  Ein  tüchtiger  cxi^eXt^xt;;,  meint  Piaton,  macht  die 
Thiere,  welche  er  zu  leiten  hat,  besser;  unter  Perikles  wurden 
die  Athener  a^ptojicpot,  denn  zuletzt  klagten  sie  sogar  ihn  selbst 
an!  PI.  yergisst  erstens»  dass  Menschen  keine  Pferde  sind  — 
obschon  Kallikles  dem  Sokrates  gefällig  genug  zugiebt,  dass  sie 
als  Cwa  ebenso  beurtheilt  werden  dürfen,  und  zweitens,  dass, 
wenn  man  den  6TcmsXr^xrj<;  «irjrwv  in  seiner  erziehenden  Th&tig- 
keit  stOrt,  die  Pferde  auch  nur  cqpKuxspoi  werden.  Und  leider 
liess  man  Perikles  nicht  gewähren!  Ich  erwähne  diese  an  sich 
für  die  Geschichte  bedeutungslose  Kritik  Platoos,  weil  ich  am 
Schlüsse  von  E.  22  darzulegen  versuche,  dass  Perikles  allerdings 
bemüht  gewesen  ist,  dem  sokratiscben  Ideal  eines  guten  Herr- 
schers, der  sein  Volk  besser  macht,  zu  entsprechen. 
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XVII.  KAPITEL. 

Athen  unter  PerlUes.  Ble  BnndesgenoMen. 

Die  Macht  Athens  beruhte  auf  seiner  Bandeagenoseen- 
aobaft,  welche  schnell  eine  Herrschaft,  geworden  war.  Der 
Band  hat  in  weniger  als  swei  Dezennien  adne  grOnte  Aus- 
dehnung erreicht.  Bald  nach  479  begonnen,  ist  er  in  Folge 
des  Sieges  am  Enrymedon  (um  467)  vollendet  worden.^)  Er 
zerfiel,  abgesehen  yon  den  wenigen  Gemeinden«  welche  Schiffe 
stellten,  seit  dem  Jabre  442  in  fuuf  Bezirke:  den  ionischen, 
den  hellespontischen ,  den  Tu  sei  bezirk,  den  thrakischen  und 
den  karischen.  Verzeichnisoe  der  Buiidesstädte  sind  uns  in 
den  Urkunden  erhalten,  welche  über  den  Tribut,  den  dieselben 
an  Athen  zahlten,  Bechenschaft  geben,  und  von  denen  eine 
bei  Gelegenheit  einer  NenschAtzuDg  (425  t.  Chr.)  den  Tribut 
selbst  angiebt,  die  anderen  den  Theil  desselben,  welchen  die 
Gdttin  Athene  als  Spende  empfing,  nnd  der  ein  Sechzigstel 
betmg. 

Zum  Inselgebiet  gehörten  die  Gemeinden  von  Euboia,  die 
Kykladeu  ausser  dem  urBprünglich  dorischen  Melos,  das  erst 
im  peloponnesischen  Kriege  von  den  Athenern  unterworfen 
wurde,  im  Nordosten  Lemnos  und  Imbros  und  nahe  bei  Athen 
Aigina.  Das  thrakische  Gebiet  ging  von  Aison  und  Methone, 
sfidlich  Tom  Flosse  Haliakmon,  bis  zu  der  durch  ihre  schönen, 
mit  dem  Henneskopfe  geeierten  Mflnsen  bekannten  Stadt 
AinoB  in  Thrakien  nnd  nm&sste  die  zahlreichen  Stildte  anf 
der  dicht  bevölkerten  Ohalkidike,  Ton  Aineia  an  über  Pott» 

Holm,  Griaelilsea«  OwcUobte.  II«  IS 


Digitized  by  Google 


—   242  — 


daia,  Mende,  dessen  Bakcbosknlt  die  Münzen  bezengen»  Skione, 
Uber  das  2Qr  Zeit  des  DemostheDes  so  bertthmt  gewordene 
Olyntbos,  Aber  Torone,  Singos,  Akrotboos  nnd  Olopbyxos  bis 
zmn  andriscbeiL  Akanthos;  es  nm&sste  ferner  Stageiros,  die 
Vaterstadt  des  Aristoteles,  die  Stadt  Argilos,  die  reiche  und 
kunstliebende  Insel  Thasos  nebet  der  gegrenfiberliegenden 
Küste,   endlich  das  gebildete  und  thätige  Abdera  und  da* 
weiüfiohe  Maroneia.     Zn  dem  hellespontischen  Bezirke  ge- 
hörten die  Städte  der  Cliersonesos,  von  denen  die  Lekauiiteste 
Sestüs  war,  diejenigen  derNordküste  derPropontis  wieBisanthe, 
Perintbos,  Selymbria,  das  höchst  wichtige  Byzantion,  sodann 
das  Byzanz  gegenüberliegende  Kalcbedon  nnd  femer  anf 
asiatiseher  Seite  Ton  Osten  nach  Westen  Astakos,  Kios» 
Daskyleion,  Kyzikos,  die  Insel  Frokonnesos»  Parion,  das  doroh 
seine  scbOnen  Münzen  ebenso  wie  Kysdkos  berObmte  Lamp- 
sakos,  Perkote,  Abydos,  Sigeion,  Kehren  am  Skamandros  und 
die  Insel  Tenedos.   Das  ionische  Gebiet  beginnt  im  Norden 
mit  Eksos  (srewölinlich  Assos  genannt,  jene  dnrch  ihren  alten 
Tempel  beruiirate  Stadt),  dann  kommen  Gar^ara,  Astyra  nörd- 
liob  von  Leshos,  dann  südöstlich  von  dieser  Insel  Pitane, 
Gryneion,  Myrine  (in  neuerer  Zeit  dnrch  die  bei  den  dor- 
tigen Ansgrabongen  an  Tage  geförderten  Tbonarbeiten  be- 
rühmt), dann  eine  Anzahl  herrlicher  St&dte«  deren  Bedentnng 
hier  nicht  im  Einzelnen  herrorgeboben  werden  kann:  Kyme, 
Phokaia,  Klazomenai,  Erythrai,  Teos,  Lebedos,  Kolopbon, 
Notion  (der  Hafen  von  Kolophon),  Ephesos,  Priene,  Myus, 
Miletob  und  die  Inseln  Ikaros,  Leros,  Nisyros.    Von  diesen 
waren  Milet  und  Ephesos,  sowie  in  geringerem  Grade  Teos 
und  Erythrai  anch  damals  recht  blühend.  Keine  der  beiden  » 
Magnesia  genannten  Städte  gehörte  zum  athenischen  Bande 
nnd  ebenso  wenig  Smyma,  das  Jahrhunderte  lang  ans  ge- 
trennten Kornea  bestand.  Der  karische  Bezh*k  endlich  tun- 
&fl8te  zonftchst  die  in  der  allgemeinen  Geschidite  weniger 
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vorkoiDjDendeii  Orte  östlich  von  Idilet  wie  Hyromos,  Mylasa 
FedASOfly  dann  JasoB,  Karyanda,  Myndofly  Tennera,  das  be« 
rflbmte  HaUkarnaas,  die  Stadt  Enidoa  mit  ihrem  ChersoDea, 
die  Insetai  Xalydna«  Kos,  Syme,  Karpathos  und  Kam,  das 
groBfie  and  reiche  Bhodoe,  dessen  Gemeinden  sich  damals 
noch  nicht  znr  Stadt  Rhodos  vereinigt  hatten,  die  zahlreichen 
lykischen  Städte  und  endlich  als  Grenzstadt  des  Üuudeä  im 
Südosten  Phasclis. 

Diese  Gemeinden  waren  Tribntzahlende ,  die  Bezirke 
Tribntbezirke ,  deshalb  lauten  die  Ueberschriften  der  Ver- 
zeichnisse: der  ionische  phoros  (Tribut)  n.  s.  w.-)  Nicht  ein- 
gereiht sind  die  wenigen  Gemeüiden,  welche  keinen  Tribut 
zahlten,  sondern  bemannte  Sehiife  stellten,  nftmlich  die  Städte 
der  Insel  Lesbos  nnd  die  nngemmn  reichen  Inseln  Obioa  imd 
Samos,  welcher  letzteren  anch  Amorgos  gehörte.  Wie  es  ge- 
kommen ist,  dass  in  diesem  vortheilhaften  Zustande  so  wenige 
Städte  sich  befanden,  lässt  sich  nur  im  AlljSfemeinen  angeben» 
Ursprünglich  konnte  die  Absiclit  nicht  duhin  f^erichtet  sein, 
dass  die  Einzelnen  nicht  auch  8chiäe  stellen  und  bemannen 
sollten;  waren  es  doch  selbständige  Gemeinden,  welche  sich 
znr  Abwehr  gegen  Persien  verbanden.  Dass  sich  dennoch 
die  Meisten  entschlossen,  die  Stellnng  der  Schiffe  den  Athe-  * 
nem  zu  ilberlassen,  bi^  verschiedene  Gründe. Manche 
mochten,  wie  wir  oben  si^en,  gleich  zu  Anfeng  nicht  in  der 
Lage  sein,  Schiffe  zn  liefern;  sie  fiberliessen  es  deshalb  den 
Atheuern  gegen  eine  entsprechende  Ji^ntschädiguug,  und  es 
blieb  dabei.  Andere  Hessen  ebenfalls  von  Anfang  an  aus 
Bequemlichkeit  und  Liebe  zur  Ruhe  die  leidige  Politik  nnd 
den  Krieg  ganz  und  gar  den  Athenern.  Noch  Andere  da- 
gegen haben  anfangs  Schiffe  gestellt,  empörten  sich  aber  gegen  / 
Athen  und  wurden,  sobald  sie  besiegt  waren,  vemrtheilt,  nun- 
mehr nur  Geld  zn  zahlen.  Aber  diese  drei  ftusseren  Grttnde 
erklfiren  nicht  hinreichend,  wie  es  gekommen  ist,  dass  zuletzt 
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nur  LesboB,  Chios  und  Samos  nicht  Tribat  zahlten.  Athen 
selbst  muss  fljstematisch  darauf  hing^rbeitetbaben,  dassdie 
BanddsgenosBen  Bich  in  diese  JjB^ge  begaben,  und  Viele  von 
ibnen  müssen  es  im  Lanfe  der  Zeit  gethan  haben,  ohne  erst 
die  WeebseiflIUe  eines  Krieges  zn  yersnchen. 

Es  ist  aneh  die  Bemerkung:  des  Thnkydides  nicht  m 
übersehen,  wonach  bei  der  Stiiiuiig  des  Bundes  die  Athener 
selbst  entschieden  haben ,  welche  Städte  Schiffe  stellen 
sollleii,  nnd  welche  Geld  zahlen,  wonach  Athen  von  vom 
herein  eine  diskretionäre  Gewalt  über  die  Verbündeten  ge- 
habt hat,  eine  Vollmacht  zur  Organisation,  welche  der  Voll- 
macht des  Gesetzgebers  entspricht,  dem  ja  bei  den  Griechen 
80  viel  überlassen  wnrde.  Und  nnn  ist  noch  eine  Bemerkung 
zn  machen.  Thnkydides  sagt,  dass  Bondesstaaten  von  den 
Athenern  in  Eneohtsehaft  versetet  worden  seien,  well  sie  die 
Zahlung  des  Tributes  versäumt  hatten.  Daraus  folgt,  dass 
Knechtschaft  nicht,  wie  Manche  annehmen,  den  Zustand 
aller  der  Bundesgenossen  bedeutet,  welche  Tribut  zahlten, 
sondern  den  Gewisser  unter  ihnen,  welche  am  ungunstigsten 
gestellt  waren.  Im  Allgemeinen  dttrfen  wir  sagen,  dass 
nnter  den  tributpflichtigen  Bundesgenossen  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit in  ihrem  Verhältniss  znr  Hauptstadt  obwaltete, 
sodass  mr  niemals  das  von  einer  einzeüieii  Stadt  Berichtete 
aof  aUe  ausdehnen  dürfen.*)  Die  Abgremmng  der  Pflichten 
der  Yerbfindeten  ist  von  Aristeides  vorgenommen  worden, 
welcher  somit  bestimmt  hat,  wieviel  Tribut  jede  Stadt  zahlen 
solle.  Thnkydides  saj?tV),  dass  der  ei-ste  Tribut  460  Talente 
jährlich  betrug.  Das  haben  dann  Spätere  den  Tribut  oder 
die  Schätzung  des  Aristeides  genannt.  Jetzt  hält  man  dies 
meist  für  einen  Irrthnm;  die  460  Talente  seien,  sagt  maa^ 
erst  nach  der  Schlacht  am  Enrymedon  emicht  worden. 
Bs  ist  ntm  sicher,  dass  der  Tribut  nach  der  Schlacht  am 
Enrymedon  nicht  mehr  betrag,  ohschon  sich  damals  der 
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ümtog  doi  BnndM  erweitert  hatte;  aber  das  beweist  noch 
nicht,  dass  er  yorher  nidit  schon  so  hoch  war.  Die  Höhe 
des  Tributs  musstei  doch  davon  abhängen,  was  die  Bandes- 

genoBsen  an  Schiffen  ^e^n  die  Perser  za  stellen  gehabt 
haben  würden.  Nun  rechüete  raan,  wie  wir  sahen,  im 
5.  Jahrhnnflert  den  Werth  eines  Schiffskörpers  ungefähr  zu 
einem  Talent,  die  jährliche  Ause^abe  des  Trierarchen  fast 
ZU  einem  Talent;  wenn  das  Schiff  acht  Monate  anf  dem 
Heere  war,  so  bekam  die  Mannschaft,  etwa  200  Mann, 
340  Tage  Sold  nnd  vielleicht  Kostgeld»  ein  Jeder  etwa 
4  Obolen  tftgUch;  so  kostete  die  BcMBatamng  jahrlich  etwa 
33,000  Drachmen;  rechnen  wir  dazu  ein  Viertel  Talent  für 
die  Yerrinsnng  des  Werthes  desSehiffes,  so  kommt  eine  Jfthrllche 
Aasgabe  von  ungefähr  7  Talenten  für  eiu  Schiff  heraus.  Mit 
4G0  Talenten  jährlich  koiiiite  man  sonnt  etwa  66  Trieren 
halten  War  das  zuviel  verlang-t  von  den  Städten  und  Inseln 
von  Keos  bis  Byzanz  und  zurück  bis  Milet  und  Hhodos, 
selbst  wenn  ein  Theil  derselben  auch  noch  Schiffe  stellte? 
Gewiss  nicht;  für  den  Kriegsfall  war  es  sogar  viel  an  wenig. 
Denn  dann  mnssten  anch  noch  Soldaten  bezahlt  und  ernährt 
werden.  6000  Drachmen  tftglich  Ittr  eüi  Landheer,  das  ans 
etwa  5000  Mann  bestand,  mochte  oft  erforderlich  sein.  Das 
allein  machte  bei  einem  secbsmonatlichen  Feldznge  180  Ta- 
lente. Wenn  Athen  diese  zahlte  nnd  ausserdem  ebenfalls 
66  Trieren  stellte,  so  zahlte  es  fast  um  die  Hälfte  mehr  als 
alle  andern  zusammen,  und  doch  überragten  die  Bundes- 
genossen Athen  an  Menschenzahl  und  Reichthum  anfangs 
gewiss  nm  das  Sechsfache.  Warum  sollte  also  Athen  nicht 
sogleich  460  Talente  verlangt  haben?  Wenn  der  Tribut 
nach  der  Schlacht  am  Eorymedon  nicht  erhöht  worden  ist, 
so  beweist  das  nur  die  Billigkeit,  welche  Athen  seinen 
Bundesgenossen  gegenüber  obwalten  liesB,  indem  es  bei  der 
Summe  blieb»  welche  es  eiumal  als  nothwendig  erachtet  hatte, 
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und  lieber  von  den  Einzelnen  weniger  Yerlangte  als  zuvor. 
Und  wie  grering  wmn  BcblienUdi  die  BeÜtife,  ifMm  mm 
zn  leisten  hatte.  Im  Jabre  436  v.  Olir.  zahlte  Byzanas  als 
Sechzigste!  seines  Phoros  an  die  Athena  1830  Braebmen, 

was  einen  Tribut  von  etwas  über  18  Taleuten  voraussetzt; 
so  weriiL:  gab  Byzauz  als  Ge^enleistun^r  dafür,  dass  es  seinen 
ausgebreiteten  Handel  in  Frieden  treiben  koimte!    Mit  den 
18  Talenten  hätte  es  kaum  drei  Kriegsschitfe  unterhalten 
können,  womit  nichts  Ernstliches  zu  machen  war.   Wie  un- 
geheuer viel  mehr  hätte  es  opfern  mfissen,  hätte  es  seine 
Selbständigkeit  allein  schätzen  wollen!  Die  Samier  konnten 
70  Trieren  anfbringen  und  nnterhielten  regelmässig  gewiss 
die  Hälfte;  das  kostete  sie  wenigstens  180  Tal.  jährlieh.  8o 
erscheint  es  denn  anch  weniger  nnangemessen ,  wenn  Athen 
das  auf  diese  Weise  in  die  Bundeskasse  fliessende  Geld, 
dessen  Zaiiluog  Niemandem  eine  Last  war,  als  zu  seiner 
Verfügung  stehend  betrachtete,  soweit  es  nicht  für  den  Zweck 
des  gemeinsamen  Schutzes  aufgewandt  wurde.    Und  es  ver* 
fügte  daiüber  in  sehr  passender  Weise.   Um  454  ist  die 
Bnndeskasse  von  Dolos  nach  Athen  gebracht  worden.*)  Ben 
AnlasB  gab  die  voUbegrandete  BefOrehtnng«  es  möchte  das 
Geld  anf  dem  recht  ezponirten  kleinen  Eilande  nicht  voll- 
kommen sicher  sein.    In  Athen  wechselte  es  aber  den 
Schutzpatron ;  anstatt  des  delischen  Apoll  stand  es  nun  unter 
dem  Schutze  der  Göttin  Athena.    In  ihrem  Tempel  ward 
l'ortan  die  Kasse  aufbewahrt,  und  sie  empfing  dafür  eine 
Vergütung  von  V«oi       h.  von  jedem  Talente  eine  Min*!, 
woraus  sie  sich  einen  besonderen  Schatz  bildete,  der  dem 
Bunde  und  Athen  als  Reserve  diente.^)    Wenn  nun,  wie 
Athen  es  that,  ein  Theil  des  üeberschnsaeB  der  GMder, 
welche  znm  Kriege  bestimmt  waren,  aber  nicht  dafür  ver- 
wendet worden,  zur  Yerschönernng  des  Hanses  der  Gdttin 
verwandt  wurde,  welche  den  Bund  schfitzte,  welcher  Grieche 
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mootite  deswegen  die  Athener  tadeln?  Die  Kunst  war  ja  den 
kriechen  die  Dienerin  der  Beligion.*) 

In  inneren  Angelegenheiten  sollten  die  StSdte  selb- 
Btftndig  sein,  aneh  diejenigen,  welche  Tribnt  zahlten.  Doch 
konnten  schon  von  Anfang  an  im  Interesse  des  Bundes  nnd 
Athens  gewisse  Bedingun^^en  gestellt  werden,  welche  jene 
Selbständigkeit  beschiäukten.  Im  Allgemeinen  wünschte 
Athen  natürlich,  rlass  in  den  einzelnen  Städten  Demokratie 
herrschte,  aber  faktisch  war  das  nicht  tiberall  der  Fall. 
Wir  sehen  ja,  wie  die  Schrift  über  den  Staat  der  Athener 
es  als  eine  Thatsache  heseichnet,  dass  sie  bisweilen  die 
Aristokratie  hegfinstigt  haben.  Die  athenische  Demokratie 
konnte  in  der  That  nnter  Umstanden  glanben,  sie  dQrfe  sich 
anf  eine  kleine  An2abl  von  Vornehmen  sicherer  yerlassen, 
als  anf  einen  grossen  Hänfen ,  dessen  Stimmung  leicht 
wechselte.  In  Samos  setzte  Perikles  das  erste  Mal  Demo-  , 
kratie  ein,  das  zweite  Mal  nicht  wieder,  denn  412  finden 
wir  dort  die  Aristokratie  herrschend.')  Bisweilen  hat  Athen 
sich  um  die  Kinzelkeiten  der  Verfassung  einer  Terbündeten 
Stadt  gekümmert.  Dann  wurde  das  aber  in  einem  beson- 
deren Vertrage  ausgedrückt.  Bmctistacke  solcher  haben  wir  t 
mit  Milet  nnd  Erytbrai  Dieselben  stimmen  nicht  vollkommen 
übereui,  was  wiederum  beweist,  dass  Athen  seinen  Bundes* 
genossen  gegenüber  stets  den  besonderen  Yerbftltnissen  Rech- 
nung trug:  nnd  sich  nicht  an  allgemeine  Regeln  bauJ.  So 
haben  ja  auch  die  Körner  in  derselben  Provinz  Gemeinden 
ganz  verschiedenen  Rechtes  bestehen  lassen. 

Dass  Athen  die  Bundesgenossen  nicht  eigentlich  als 
Unterthanen  betrachtet  wissen  wollte,  zeigt  sich  anch  darin, 
daas  es  ihnen  nicht  unbedingt  das  Mttnzrecht  nahm.  Ueber 
das  Mfinawesen  der  Bnndesstftdte  apreehen  wir  in  einer  An« 
m«rknng.><) 

Am  anfihllendaten  ersoheinen  nns  die  Verhtitnisse  des 
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QerichtBwesens.  Dass  die  Bonde^ffenoMen  im  falle  einer 
Anklage  anf  BnndesTenrath  vor  die  athenisdien  Geridite 
kamen,  ist  bezeugt")  nnd  ancb  yoUkommen  erklärlich.  Aber 
es  scheint,  dass  tiberbanpt»  wenn  es  sich  um  Leben  nnd  Tod 

handelte,  bnndesfrenSssische  Sachen  in  Athen  abgeurtbeilt 
wmdeii.  Dicb  war  lür  die  Hiinilesgrenossen  sicherlich  kein 
Unglück,  denn  so  wurde  liiiuti^  eine  unparteiischere  Justiz 
ermösflicht,  als  an  dem  Orte  der  That  zu  erreichen  gewesen 
wäre.  Wie  weit  im  Uebrigen  die  Gerichtshoheit  der  Bandes- 
\  genossen  beschränkt  war,  ist  nicht  so  klar,  wie  man  ge< 
*  wohnlich  annimmt»  indem  man  anch  hier  mit  Unrecht  allge- 
'  meine  Normen  als  vorhanden  yoranssetct.  Es  ist  wahr» 
schemlich,  dass  die  BesdiilUikang  der  Gerichtshoheit  der 
Bundesgenossen  erst  mit  der  Zeit  zugenommen  hat,  nnd  aneh 
znletzt  nicht  bei  Alien  dieselbe  gewesen  ist.  Die  Zeugnisse 
in  dieser  Hinsicht  sind  nämlich  zwiefacher  Art:  in  Betreff 
der  einzelnen  Beschränkungen  liegen  uub  die  Bestimmungen 
der  wenigen  noch  erhaltenen  Verträge  vor;  in  Betreff  der 
Allgemeinheit  solcher  Beschränkungen  haben  wir  jedoch  nur 
Aenssemngen  von  SchriftsteUem.  Aber  diese  letzteren  haben 
nicht  den  Werth,  den  man  ihnen  beilegt.  Wenn  z.  B.  die 
Schrift  vom  Staate  der  Athener  sagt,  dass  Athen  die  Bundes- 
genossen zwinge,  zum  Gericht  nach  Athen  zu  fdiren,  so  ist 
das  eine  allgemeine  Behauptung,  die,  in  einer  polemischen 
Schrift,  nicht  Ijc weist,  dass  dies  iu  den  meisten,  ja  dass  es 
auch  nur  in  vielen  Fällen  geschah.  Da  es  nicht  immer  ge- 
schehen konnte,  so  müsste  erst  nachj?-e wiesen  werden,  wann 
es  denn  wirklich  geschehen  ist,  und  dafür  sind  wii^  fast  nur 
anf  Yermuthnngen  angewiesen.  Da  ist  es  denn  äusserst 
wahrscheinlich,  dass  z.  B.  Streitigkeiten  Uber  Fordernngeu 
eines  Btürgen  an  einen  Mitbürger  nur  dann  nach  Athen 
gingen,  wenn  der  Werth  des  Objektes  eine  gewisse  Summe 
flberstieg,  sowie,  dass  bei  StreiUgkdteB,  die  aus  Yartiigen 
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herrtibrten,  aticli  der  Ort,  an  welchem  der  Vertrag  abge- 
schlossen war,  der  des  Gerichtshofes  sein  konnte.  Anderer- 
seits kann  man  nicht  behaupten,  dass  die  Athener  ihr  Ueber- 
gewicht  oft  durch  ungerechte  UrtheÜBsprftche  missbraaclit 
haben  mteen.  Es  war  auch  die  Unbeqnemlichlceit  fdr  die 
BnndeflgenoflseD^  die  Dach  Athen  zom  Gerichte  mnssten,  nicht 
aUzn  gromx  in  ein  paar  Ti^en  war  man  ja  dort.  Und 
schliesslich  ist  iiocii  Eines  nicht  zu  übersehen.  Die  atheuischen 
Geschworenen  waren  nicht  verpflichtet,  die  Sonderrechte  der 
einzelnen  StJldte  zu  kenueu;  sie  konnten  also  in  solchen 
Fällen  nur  nach  bester  Einsicht  sprechen.  So  hatten  die 
Parteien  selbst  fnr  die  Anfklämn?  der  Richter  zu  sorgten, 
und  das  machte  ihnen  ohne  Zweifel  inanche  Beschwerde, 
Warden  nun  die  Bürger  der  Bnndesstftdte  durch  die  Be* 
8chwerlich]L«ten  eines  Termins  in  Athen  veranlasst,  sich 
Untereinander  frenndschaffclich  zn  yerständigen,  so  war  das  ) 
sogar  eine  gute  Folge  eines  Zustande«,  den  man  sich  Uber-  ^ 
haupt  nicht  allzu  schlimm  deuken  muss.**) 

Die  Tribute  hatten  die  Bundesgenossen  nach  Athen  zu 
bringen  und  am  Feste  der  grossen  Bionysien  im  Monat 
Elaphebolion  an  die  Hellenotamien  abzuliefern.  Der  Rath 
kontroUirte  das  Geschäft  Geschah  die  Abliefenmg  nicht  za 
rechter  Zeit,  so  sandte  Athen  Sammler,  Eklogeis,  welche  anf 
Kriegsschiffen  zn  den  sftnmigen  Städten  fhhren.  Etwaige 
Reklamationen  wnrden  von  den  athenischen  Gerichten  er^ 
ledigt  Manche  Bnndesst&dte  hatten  athenische  Besatzungen 
unter  Phiurarchoi.  Die  Episkopoi  waren  Anfsichtsbeamte 
politischen  Charakters.  Der  athenischen  Gerichtshoheit  dienten 
als  Organ  Kletores,  Boten,  und  Epimeletai,  welche  in  Bundes 
Städten  die  Gericbtshegemonie  besorgten,  d.  h.  die  Instruktion 
▼omahmen  nnd  nöthigenfalls  den  Vorsitz  führten.'^) 

Acht  Monate  des  Jahres  hindurch  befohren  athenische 
Trieren  das  ägäische  Meer,  nm  überall  sn  xeigen,  dass  die 
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Göbipterin  anf  der  Hut  sei  gegen  äussere  wie  innere  Feinde. 
In  die  religiösen  Angelegenheiteo  der  Bandesgenossen  mischten 
sich  die  Athener  meht  Nnr  war  die  Göttin  Athena  bevor^ 
ragt,  und  das  war  natfirlieh.  Deshalb  mnssten  ihr  die 
BimdesgenoBseii  Opfer  an  den  Panathenäen  bringen.  Aber 
anch  die  Elensinischen  Gottheiten  betrachtete  Athen  ohne 
Weiteres,  wie  wir  sehen  werden,  als  Bnndesgottheiten,  nnd 
das  athenische  Volk  bewilligte  ilineu  Gaben  im  Namen  der 
Verbündeten.") 

In  Delos  wurden  anfangs  synodoi  der  Vertreter  der 
Bandesstädte  gehalten ;   später  hörte  das  auf;   wir  wissen 
nicht,  wann.*®)   Ebenso  nnbekannt  ist,  ob  auch  die  Schiffe 
I  stellenden  Bundesgenossen  nie  wieder  befragt  worden  sind» 
/  wenn  es  sich  nm  wichtige  gemeinsame  Angelegenheiten 
^  handelte.    2Snr  Zeit  der  Herrschaft  des  Peiikles  scheint 
jedenfalls  von  der  Bemfhng  irgend  eines  Bnndesrathes  nidit 
mehr  die  Bede  gewesen  m  sein. 

Athen  liess  seinen  Bundesgenossen  voilkoinraene  geistige 
Freiheit.  Denn  diese  war  Sache  der  Religion  und  die  Religion 
regelte  jeder  Staat  nach  eie^enem  Ermessen.  Athen  hatte 
allerdings  in  dieser  Beziehung  fiii'  sich  selbst  sehr  strenge 
Gmndsätze.  £s  duldete  nicht,  dass  seine  Bürger  vom  alten 
Gottesdienste  abwichen  nnd  nene  Gdtter  einführten.  Aber 
in  die  religii^sen  Angelegenheiten  der  anderen  Städte  mischte 
es  sieh  nicht  Das  kam  der  Freiheit  der  Wissenschaft  zn 
Gnte,  denn  wenn  Athen  seine  eigenen  Btirger  in  geistiger 
Beziehung  beschränkte,  was  nicht  geleugnet  werden  kann, 
so  machte  es  doch  für  seine  Unduldsamkeit  keine  Propaganda. 
So  konnte,  wer  in  Athen  nicht  bleiben  durfte,  weil  er  zu 
sehr  Freideulcer  war,  in  anderen  Bundesstädten  leben  nnd 
wirken,  wenn  dieselben  es  mit  ihren  Grnndsätssen  verträglich 
fanden. 

Der  innige  Zusammenhang  der  Bdigion  mit  dem  Staate, 
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der  ja  die  Stadt  war,  dürfte  auch  einer  der  GrOnde  seiiK 
weshalb  man  in  GriechenlaDd  und  speziell  in  Athen,  nicht 
daran  denken  konnte,  den  Staat  durch  die  Ansdehnnngr  des 
fiOrgerrechtes  zu.  erweitem.  Einzelne  Fremde  konnten  Athener 

werden,  ganze  fremde  Borgerscbaften  nicht.  So  blieb  der 
Byzantier  Byzantier,  der  Parier  Parier.  Aber  als  Mit- 
wohner  —  Metoiken  —  wurden  Fremde  in  Atheu  gern  ge- 
sellen, znmal  wenu  sie  der  Stadt  einen  >^uwachs  an  Reich- 
thnm,  Kenntnissen,  Gescliicklicbkeit  brachten.  Und  wenu 
anch  viele  Milesier,  Byzantier,  Halikamassier  ü  p.  w.  lieber 
in  Athen  wohnten,  ale  in  ihrer  Heimat,  so  sind  Müet,  Byzanz, 
HalikamasB  nnd  alle  die  anderen  Bandesstädte  danim  nicht 
T^erfallen.  Sie  blieben  znm  Theü  so  kräftigr»  dass  sie  sich 
mit  iSrfolg  gegen  Athen  erheben,  nnd  die  Gemeinden  der 
Insel  Rhodos  während  des  peloponnesischen  Krieges  die  nene 
örossbtadt  Rhodos  gründen  konntt  n.  Und  diejenigen  Bundes- 
stÄdte,  welche  am  Rande  grosser  Kontinente  lagen,  haben 
sogar  die  alte  civilisatorische  Thätigkeit,  die  Einwirkung 
auf  weniger  gebildete  Völker  auch  unter  athenischer  Herrschaft 
fortgesetüt.  Vor  allem  haben  die  thrakischen  Städte  damals 
in  dieser  Beziehung  Bedentendes  geleistet  Aber  freilich 
tritt,  was  bei  ihnen  geschah,  nicht  so  dentlidi  hervor  wie 
das,  was  vom  athenischen  Himmel  belenchtet  war. 

Indess  haben  die  Athener  ihren  Einfloss  nnd  ihr  lieber- 
gewicht  in  den  bundesgenössischen  Bezirken  noch  durch  ein 
anderes  materielles  Mittel  befestigt;  durch  die  Anlegung  von 
Kolonien  im  römischen  Sinne  des  Wortes,  Ivleriit  hiai,  nicht 
Apoikiai,  wie  die  gewöhuUoiicu  griechischen hLolonien  hicssen'^)» 
Letztere  sind  selbstständige  Orte,  die  athenischen  und  die 
römischen  sind  Ansiedinngen  athenischer  und  römischer  Bürger 
in  fremden  LSndern,  Ansiedinngen  von  Lenten,  welche  be- 
ständig im  engsten  Znsammenhang  mit  der  Hntterstadt  bleiben, 
deren  Btürger  zu  sein  sie  nicht  anfhören.  Sie  sind  fftr  Athen 
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gewesen,  was  Messenien  für  Sparta  war  ^  nur  dass  de 
Ideographisch  Dicht  so  mit  der  Mntteretadt  zQflammeiihäiifceii« 
da  «ie  auf  Terscbiedenen  entfernten  Punkten  angelegt  worden^ 
nnd  das  nicht  nnr,  an  den  eigenen  Btbfgem  Brod  zu  geben, 
sondern  anch  nm  ein  Beich  im  Zanme  zn  halten,  gerade  irte 
die  Kolonien  der  Römer.  Sie  pind  wie  diese  angelegt  worden 
theils  auf  zusaiiimeiiliilugeiuleii  Landstrichen,  als  vollstÄndige 
Gemeinwesen,  theils  auch  nur  anf  Gütern,  welche  von  übrigens 
fortbestehenden  Gemeinden  abgetreten  werden  mussten,  in 
welch,  letzterem  Falle  die  so  ansgesandten  Athener  einen 
Staat  Im  Staate  der  schon  Torhandenen  Republik  bildeten, 
etwa  wie  die  Germanen  im  römischen  Beiche  za  den  Zeiten 
der  Ydlkerwanderong.  Im  ersteren  Falle  hatte  die  Klemchie 
ihre  besondere  Yerfassung  wie  Athen  selbst:  mit  Arehonten, 
Batb,  Eklclesie,  Strategen  n.  s.  w.  Die  Prozesse  mussten 
zum  Theil  iu  Athen  entschit.dcn  werdeu.  Dasselbe  Verfahren 
haben  die  Athener  schon  im  Anfang  des  sechsten  Jahrhundert» 
eingesclilas^en ,  als  sie  Salamis  okkupirten.  Aber  hier  war 
man  dem  Mutierlande  noch  unmittelbar  nahe,  und  man  kanu 
Salamis  als  eine  Erweiterung  von  Attika  bezeichnen.  Die 
Klemohien,  die  nns  in  der  Geschichte  des  fdnften  Jahr- 
hunderts nSher  angehen,  entstanden,  nach  der  missinngenen 
Anlage  von  Eion  in  Thrakien  (am  475)  dnrch  die  Besiedelang 
von  Skyros  anter  Kimon,  nnd  nnter  Perikles  durch  die'An- 
siedelung  von  athenischeu  Bürgern  anf  der  thrakischen  Cher- 
sonesos,  auf  Lenmos,  Imbros  und  Eubiüa,  auf  Naxos  und 
Andros,  durch  die  Anlage  von  Brea  in  Thrakien,  durch  die 
Niederlassungen  in  Sinope,  Amisos  und  Astakos,  wodui'ch 
Athens  Macht  im  Pontos  befestigt  wurde,  endlich  durch  die 
Gründung  von  Qreos  an  Stelle  der  Gemeinde  Histiaia  nach 
der  Wiedereroberang  von  Enboia.  Bis  zom  Ende  der  domi- 
nirenden  Stelhing  Athens,  d.  h.  bis  zum  dreissigjfthrigen 
Frieden  mit  Sparta,  berechnet  Dancker  die  Zalil  der  ala 
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Cernchen  im  Auslande  angesiedelten  athenischen  Männer 
auf  15,000.  SkjrroB,  Lemnos  und  Imbros  sind  geradezu' 
«theaisehes  Eigenthnm  geworden,  so  dass  mn  sie  den  Athenern 
sogar  im  vierten  Jahrhundert,  als  Athen  am  meisten  ge- 
demttthigt  war,  hat  lassen  mfissen,  nnd  selbst  die  Börner  sie 
ihnen  nicht  genommen  haben.  Es  sind  also  in  etwas  mehr 
als  einem  halben  Jahrhundert  15,000  athenische  Bürger, 
deren  Vermögen  gering  war,  mit  Land  bedacht  worden, 
dnrch  desspn  Besitz  sie  wenigstens  Zeugiten  wurden.  Die 
Zahl  der  athenischen  Bürger  in  Attika  wird  durchschnittlich 
anf  20,000,  von  Beloch'^)  ant  35,000  geschätsst.  Wenn  nnn 
Athen  im  Auslände  noch  15,000  Grundbesitzer  zn  seinen 
Bfirgem  stthlte,  so  war  das  doch  etwas  Grosses  für  die 
Macht  und  das  Ansehen  der  Stadt.  Die  Kiemchen  blieben 
Mitglieder  der  Fhyle  nnd  des  Demos,  dem  sie  zn  Hainse 
angehört  hatten.  Es  kann  wohl  angenommen  werden,  dass 
das  System  der  athenischen  Kleruchicu  aut  die  Uömer  ein- 
gewirkt hat,  deren  Kolonien  jedenfalls  später  sind  als  die 
Besitznahme  von  Salamis  durch  Athen/ 

Wie  dnrch  den  Dienst  auf  der  flotte  und  die  Grelegen- 
heit,  die  Städte  der  Bundesgenossen  zu  sehen  und  sich  in 
flmeu  als  Herren  feiern  zn  lassen,  den  Athenern  mandierlei 
Yergnflgen  und  Gewinn  za  Theü  wurde,  ist  leicht  einzusehen. 

Anmerkungen^ 

Quellen  sind  für  dies  Kapitel  hauptsScblich  die  Inschriften, 
w^che,  in  Fragmenten  erhalten,  theils  Verzeichnisse  der  Quoten 
(dKapx4)  geben,  die  die  Göttin  Athene  von  den  (föpot  der  Ter- 
bflnde1»n  Athens  erhielt,  woraus  also  durch  Multiplikation  mit 
60  dw  Betrag  jedes  ^^opo^^  ermittelt  wird,  tbeüs  eine  l^euschStsung 
(des  Jahres  425),  jene  CIA  1, 226  ff.,  diese  CIA  37.  Diese  In- 
schriften sind  besonders  von  A.  Eirchhoff  und  U.  Köhler  lu- 
sammengesetzt  und  herausgegeben  und  zumal  von  denselben 
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auch  für  die  Geschichte  nutzbar  gemacht  worden.  Die  haupt- 
sächlichstcD,  hi  erher  geborigen  Arbeiten  sind:  Köhler,  Urkuoden 
und  Unterbuchuupea  zur  Geschichte  des  delisch-attiscben  Bundes» 
Abb.  der  Bcrl.  Ak.  1869;  Kirchhoff,  der  delisch-attische  Bund 
im  ersten  Dezenniam  seines  Bestehens,  Ilermcs  11,  1  fl'.;  ders. 
über  die  Tributlisten  der  Jahre  Ol.  85,2  —  87,1,  Abli.  der  ' 
BerL  Akad.  1870;  ferner  Leo,  die  Entstehung  des  deüsch-atti- 
schen  Bundes  in  den  Verb,  der  Philologenvers,  in  Wiesbaden 
1877;  Christensen,  De  jure  et  cond.  soc.  Atheniens.  in  den 
Opuse.  ])]iil.  ad  Madvig.  missa.  flavu.  1876;  Frankel,  De  condic. 
etc.  SOG.  Athen.,  Lips.  1878;  Stahl,  De  mr,  Ath.  judic,  Münst. 
1881:  sowie  Boeckh,  Staatshaush.  der  Athener,  3.  Aufl.;  Gilbert, 
Griech.  Staatsalt.  Bd.  I;  Busolt,  Griech.  Staatsalt,  bei  I.  Müller 
4,  210  ff.  und  ders.  im  Pbilol.  41,  65-2  ff.;  auch  Giraud,  Condition 
des  allies  etc.,  Par.  1883;  endlich  Busolt,  Gr.  G.  Bd.  2  und 
Curtius  Gr.  G.      an  verschiedenen  Stellen,  bes.  S.  247  ff. 

*)  Bezeichnung  des  Bundes  >^ '  AHtjVouov  o'Jinyr/'.o^  bald  auch 
r;  aoyr  r.  'Af>r^va{(ov,  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch e  ;  die  ein- 
zelnen Orte:  'oXsi;,  Vgl.  Bus,  2,  418.  Des  Aristophanes 
(Vesp.  707)  Angab  es  seien  1000  Bimdesstädte,  ist  gewaltige 
liebe rtreib  11112::  bekannt  sind  nur  etwa  280,  welche  zusammenge- 
stellt sind  von  Kirehhnff  im  CIA  1,  p.  22G  ff'.,  sowie  von  Curtius, 
Gr.  G.  2«  S.  8SG-ÖSb  mit  Karte;  vgl.  Boeckh,  Staatsh.  2^  3f)2  ff. 
—  In  Haiikaruass  muss  freilich  noch  nach  der  Schlacht  am  Eury- 
medon  Lygdainis  frebnrr.-cht  haben;  indess  kann  ja  auch  eine  f 
von  einem  Tyrannen  beherrschte  Stadt  Mitglied  des  athenischen 
Bundes  gewesen  sein.  Der  faktische  Bestand  des  Bundes  war 
Schwankungen  unterworfen,  insofern  nicht  immer  alle  Gemein- 
den zahlten,  ohne  darum  gleich  bestraft  zu  werden  (Busolt  bei 
Müller  4,  212  lt.),  und  andererseits  Versuche  gemacht  worden 
sind,  den  Bund  auch  über  Städte  des  Pontes  auszudehnen.  Die 
Zahl  der  Städte  konnte  auch  dadurch  wechseln,  dass  manchmal 
kleinere  Orte  mit  einer  grösseren  Stadt  zahlten,  dann  wieder  für 
sich;  in  diesem  Falle  wurde  die  Zahl  grösser.  436  v.  Chr.  wurde 
der  ionische  Bezirk  mit  dem  karischen  vereinigt,  und  die  Zahl 
dei  beitragenden  Städte  nahm  ab.   Vgl.  manche  Bemerkungen 
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von  Cnrtius,  Gr.  0.  2^  888  ff.  Interessant  wäre  der  Tersaeh 
einer  Statistik  des  athenischen  Reiches^  volar  sich  manche.  Bd- 
trige  n.  A.  in  Belochs  inhaltsreichem  Werke:  Die  BevOlkenmg 
der  giiechisch-rOmischen  Wel^  Leipsig  188S,  finden.  Nach  dem 
VerhSltniss  der  TOn  B.  Yermu&eten  Bttrgersahlen  yerschiedener 
Stidte  Btt  den  yon  ihnen  an  Athen  gesahlten  Tiibnten,  müssen 
die  Bnndesstfidte  etwa  90,000  Ua  100»000  Bürger  getählt  haben. 
Wenn  man  bedenkt»  dass  IlÜet  es  unternehmen  konnte,  mit  Samos 
Krieg  stt  führen,  so  mnss  die  BevOlkenrng  Ton  Ifilet  nicht  viel 
weniger  sahireich  gewesen  sein  als  die  von  Samos.  Für  Samos, 
welches  70  Trieren  gegen  Athen  aufbringen  konnte,  rechnet 
Beloch  S.  3S3  gegen  9000  Bürger;  Milet  sahlte  10  Talente; 
80O0  Bürger  für  Müet  au  rechnen,  ist  nicht  an  rieL  Nun  dürfen 
wir  aber  10  Tal.  far  8000  Bürger  nicht  fOr  die  Berechnung  der 
Bürgenahl  der  Stftdte  im  Allgemeinen  au  Grunde  legen;  so  wenig 
zahlte  wohl  nur  das  befreundete  Milet;  wenn  wir  aber  anneh- 
men, dass  Andere  das  Vierfache  zahlen  mussten,  also  10  Tal. 
etwa  auf  2000  Bürger  kttmen,  so  liesse  ein  Tribut  yon  460  Tal. 
immer  noch  auf  90^000  Bürger  schliessen,  und  das  ist  gewiss 
viel  zu  wenig«  Wie  viele  politisch  nicht  Berechtigte  in  den  asia- 
tischen StSdten  wohnten,  ist  gamicht  zu  sagen;  ich  führe  nur 
an,  dass  Beloch  für  Chios,  das  doppelt  so  gross  ist  wie  Samos, 
100,000  Sklaven  und  80,000  freie  Einwohner  rechnet,  darnach 
wfire  die  Gesammteinwohnerzahl  des  attiBchen  Reiches  mit 
2  Millionen  wohl  nicht  zu  hoch  angeschlagen.  Bei  Beloch  506 
werden  BubOa,  die  Sporaden  und  die  Kykladen  zusammen  zu 
200,000  Binw.  gerechnet,  die  CSialkidike  zu  100,000,  Attlka  zu^ 
285,000.  Aber  man  müsste  nicht  hlos  eine  materielle  Statistik 
des  Reiches  entwerfen,  sondern  auch  eine  intellektuelle,  und  da 
würde  sich  wahrscheinlich  finden ,  dass  dasselbe  in  jeder  Be- 
ziehung zu  den  begünstigtsten  Reichen  der  Geschichte  gehürt 
hat.  Es  wird  yielleicht  nie  wieder  eine  so  grosse  Zahl  reicher, 
gebildeter,  strebsamer  Gemeinwesen  vereinigt  gewesen  seui  wie 
damals.  Allerdings  konnten  einzelne  Bundesglieder  in  ihrem  • 
Handel  durch  Athens  Monopolisirongslttst  gescbSdigt  werden, 
was  besonders  die  Insehn  betroffen  zu  haben  scheint.  So  erkl&rt 
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«ich,  dsBS  Aufstfinde  eigentlich  nur  von  Inseln  berichtet  werden: 
Näxofi  (^elL  467),  Tbasos  (vieU.465X  Samoe  (440),  LcBbos  (428X 
CMoB  (418).  Die  der  Küste  nahen  grossen  Inseln  hatten  aller- 
dings Besitzongen  auf  dem  Festlande:  Thasos  selbst  Bergwerke* 
Samos  kSmpfte  nut  Milet  über  festländische  Besitsongen,  Rhodos, 
Lesbos  und  sogar  Tenedos  hatten  eine  Peiaia,  Ghios  war  im 
J«  413  mit  dem  gegenüberliegenden  Erythrai  eng  verbunden. 
Dadurch  konnten  sie  immer  noch  am  festlindischen  Handel  An« 
theil  nehmen;  aber  auch  sie  litten  doch,  da  sie  als  Inseln  be* 
sonders  auf  Zwischenhandel  angewiesen  waren,  welchen  Athen 
zu  monopolisiren  sachte.  Daher  die  Tendens  zum  Ab&ll,  welche 
sich  bei  den  festlSndischen  Stfidten  weniger  kund  giebt  als  bei 
•diesen  Inseln.  Wirklich  scheinen  z.  B.  die  thrakisehen  Städte, 
welche  sich  einer  hohen  Blüthe  erfreuten  und  einen  regen  repu- 
blikanischen Sinn  hatten  (s.  d.  Mtlnzen),  gar  nicht  sehr  gegen 
Athen  gewesen  zu  sein. 

')  Yerzeichniss  der  Städte,  welche  3  Tal.  und  mehr  Steuern 
zahlten,  für  Ol.  81,  3  (454  v.  Chr.)  und  die  nächsten  Jahre,  nach 
Kirchhoff  Im  CIA.  1  p.  226»  l.  Ionischer  Pboros.  Die  IbuMoi 
3  t,  Ephesos  7  1 3000  dr,  Kolophon  3 1,  Kyme  12  t,  Lebedos  3 1, 
Milet  10  t^  Teos  6  t,  Phokala  3  t,  £r]^tfazai  7  1  —  2.  Helles- 
pontischer  Phoros.  Kalctaedon  9 1,  Kehren  3 1,  Lampsakos  12 1, 
Perinfhos  10 1,  Tenedos  4 1  3C0  dr,  die  Chersonesiten  18  t,  Aby* 
dos  4  t,  Arisbe  2  t,  Byzantion  15—21  t,  Kyzlkos  9  t,  Prokon* 
nesos  3  t,  Selymbria  ö  t.  ^3.  Thrakischer  Phoros.  Abdera 
15  t,  Ainos  12  t,  Aphyta  3  t,  die  Bottider  2  t»  Dikaia  4  t 
Thasos  3  t  (seit  Ol  83, 3  aber  30  t),  Thrambe  und  Skione  6  t, 
Mende  8  t,  Peparethos  3  t  Samothrake  6  t^  Singos  4  t,  Akan- 
tbos  3  t,  Potidaia  6-15  t,  Sermyle  3  t,  Torone  4-12  t  — 
4.  Karischer  Phoros.  Knidos  3  t,  die  Kyllandier  2  t,  die  Uad- 
naser  2  t,  Lindos  8  t  2500  dr,  Termera  2  t  3000  dr,  Phaseiis 
6  t,  die  Cherronesier  3  t,  Astypalaia  2  t.  Kos  3  t,  die  Lykier 
10 1,  lalysos  10  i>  Kameiros  4 1  (also  Rhodos  zusammen  drca  24 1, 
wälurend  Halikamass  nur  1 1 4000  dr  zählte!}.  —  5.  Inselphoros. 
&ryst08  7  t  3000  dr,  Aigina  30  t,  Andres  12  t,  Lemnos  9  t, 
Eoressos  (auf  Koos)  2  t  150O  dr,  Seriphos  2  t,  Eretria  (erst  Ol. 
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88,  4  —  425  V.  Chr.)  15  t,  Chalkis  10  t,  Thera  3  t,  Imbros  2  t, 
Keos  4  t,  Kythnos  3 1,  Nazos  6  t  4000clr,  Faros  16t  I200dr,  Siphnos 
3  t»  TcnosSt.  Offenbar  war  der  Inselbezirk  am  meisten  belastet. 

3)  Bemerkenswerth  ist  die  Nachriebt  bni  Plat.  Cinu  11,  wo- 
nacb  andere  Athenische  Feldherren  die  Bundesgenossen,  welche 
'föpou;  ixdXouv,  aber  «vdpa;  und  voD;  nicht  stellen  wollten,  mit 
Strafe  verfolf^ten,  Einion  aber  den  Bundesgenossen  gestattete, 
wenn  sie  nichts  mit  Waffen  zu  thun  haben  wollten,  ypTjiictxa  xat 
vau;  xivac  zu  liefern.  Hier  sieht  man,  wenn  die  Nachricht  be- 
gründet ist,  erstens,  dass  die  Idee,  es  sei  für  Athen  vortbeähaft, 
Geld  zu  nehmen,  nicht  immer  herrsehend  war,  und  zweitens, 
dass  anftngs  dem  persönlichen  Ermessen  der  Feldherren  Athens 
ein  weiterer  Spielraum  gelassen  war.  Die  Atheniscben  Staats* 
minner  haben  allmählich  ein  durchaus  nicht  einheitliches  System 
o^cschaffen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  VerhftltDisse  zeigt  auch  die 
Bemerkung  des  Thukydides  5,  18,  wonach  eine  Stadt  Trihnt 
sahlen  und  doch  autonom  sein  konnte. 

*)  Von  der  Verpflichtung,  Krieger  an  stellen,  konnten  die 
Städte  dmch  die  Zahlung  des  Tributes  nicht  befreit  werden. 
Aber  Krieger  verlanute  Athen  selten,  weil  der  Landkrieg  gegen 
Persien  ja  bald  aufhörte.  Vgl.  v.  Wilamowits-MoeUeiMlorif, 
Philol.  Unters.  I,  S.  71—78,  welcher  zu  zeigen  sucht,  dass,  wo 
Bundesgenossen  ausserhalb  des  „Kreises'*  Krieger  stellen,  dies 
anleine  Verschlechterung  ihrer  ursprünglichen  Stellung  schUessen 
iSsst,  und  dagegen  Bus.  2,  S51  und  427. 

^)  Der  erste  Tribut  nach  Th,  1, 96:  460  TaL,  was  seit 
Kirchhoff  (Hermes  1 1,  80)  die  Meisten,  u.  A.  Gilbert,  1, 098  unid 
Busolt  2,  352  für  falsch  halten;  manche  nehmen  an,  dass  diese 
Notiz  bei  Thukydides  ein  späteres  Einschiebsel  ist  Dagegen 
häU  an  den  460  Talenten  fest  Beloch,  Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  48, 
welcher  zeigt,  dass  die  meisten  Bundesglieder  schon  sur  Zeit 
des  Aristetdes  dem  Bunde  angehörten,  u.  And.  auch  die  Insel 
Rhodos,  und  dass  die  seit  442  nachweisbare  Eintheilmig  nach 
geographischen  Bezirken  für  die  Zdt  der  Aufioabme  der  ein- 
zelnen Gemeinden  in  den  Band  nichts  beweist  —  Ueber  die 
Hohe  der  eingekommenen  Tribute  Bus.  bei  MfUler  4,  916.  Zur 
BeUD.  GiteebitelM  GeiShUhts  II.  17 
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Zeit  dea  Beginnes  des  peloponnesiscben  Kriegen  kameu  jährlich 
600  Talente  von  den  Bandesgenossen,  Th.  2,  13,  doch  sind  aus 
den  Tributiisten  nicht  einmal  500  nachzuweisen  Man  nimmt 
an,  dass  Thukydides  samische  Ratenzahlungen  mitgerechnet  hat: 
Bus.  2,  603.  —  Man  soiite  docli  auch  beachten,  dass  zu  Anfang, 
wo  noch  mehr  gekämpft  wurde,  höhere  Beiträge  wüubchenswerth 
waren  als  später.  Eine  Ungerechtigkeit  konnten  die  Bundee- 
;  „f  genossen  darin  finden,  dass  die  Athener,  als  kaum  noch  Krieg 
geführt  wurde,  die  Tribute  nicht  noch  mehr  herabsetzten,  als  si« 
fichon  ohnedies  thaten.  Aristeides,  mochten  sie  sagen,  richtet«» 
sich  nach  dem  Bedürfniss,  seine  Nachfolger  handelt«^  launisch 
und  habgierig.  Es  ist  also  erstens  nicht  nachgewiesen,  dass 
unter  Aristeides  nicht  schon  fast  alle  wichtigen  Städte  zum 
Bunde  gehörten,  und  es  kann  zweitens  sehr  wohl  sein,  dass  die 
Bundesgenossen  eine  grössere  Herabsetzung  der  Tribute  nach 
der  Schlacht  am  Kuiymedou  erwarteten,  als  Statt  fand.  Die 
Städte  waren  entweder  c<;  £tc/.^c«v  -c'/-'-/',  oder  aiJtctt  <po(iov 
ta^ajisvot,  oder  oi  louuxai  :-c'^av,  worüber  vgl,  Gilbert  St. 
A.  1,396  und  Curtius  G.  G.  2"^  248. 

6)  Thcophr.  bei  Plut  Ar.  25;  das  Jahr  nach  CIA  1,260 
durch  Sauppe,  Nachr.  der  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1865  und  Köhler, 
Urk.  u.  s.  w.  S.  102  ff.  festgestellt.  Samos  beantragte  €tie 
Verlegung. 

Die  Neueren  sind  sich  nicht  einig  darüber,  ob  es  neben 
dem  Tempelschatz  der  Athena  noch  einen  besonderen  Staatsschatz 
—  abgesehen  von  den  Jahresbeständen  der  Bundeskasse  —  ge- 
geben hat;  vgL  Bus.  2,  423;  Kirchhoft  ist  mit  den  Meisten,  auch 
Bus.  bei  Müller  4,  189  dafür,  Boeckh  nebst  Beloch  (Rh.  Mus. 
N.  F.  39,  bes.  S.  55)  dagegen.  Vgl.  die  Aufsätze  KirchhofFs  iu 
den  Abb.  der  Berl  Akad.  1862.  1867  1869.  1876.  Curtius 
GG.  2*  251.  52  scheint  mir  die  Sache  richtig  so  aufgefasst  zu 
haben,  dass  die  Bundeseinnahmen  nach  Abzug  des  Sechzigstels 
Staatseigenthum  blieben  und  dem  Volke  direkt  zur  Verfügung 
standen,  der  durch  die  Sechzlgstel  und  andere  Einkünfte  der 
Tempelkasse  gebildete  heilige  Schats  aber  Tom  Volke  unter  der 
Fomi  einer  Anleihe  benntst  ▼orde. 
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*)  Man  braucht  aleo  zur  Rechtfertigung  Athens  garnicht 
einmal  den  Gesichtspunkt  heranzuziehen,  dass  jede  Hauptstadt 
auf  Kosten  des  Staates  verschönert  wird,  und  also  demselben 
ebenso  Unrecht  thut  wie  Athen  dem  Bunde. 

®)  Th.  8,  21.  Gegen  Gilb.  1,  400  möchte  ich  bemerken,  dass 
mir  nicht  ersichtlich  ißt,  dass  die  den  Selymbrianern  gelassene 
Freiheit  xct-cra'fjaai  zr^v  xoXexeiov,  wie  sie  wollen,  eine  Ausnahme 
sein  müsse.  -  Die  Besonderheit  der  Beziehungen  der  einzelnen 
Staaten  zu  Athen  als  Regel  hat  nach  Anderen  gut  hervorge- 
hoben Bus.  2,  426  ff.  Es  ist  hier  noch  das  zu  beachten,  dass 
die  Grenzen  zwischen  Aristokratie  und  Demokratie  nicht  so 
deutlich  sind,  dass  man  jedesmal  sagen  könnte,  ob  das  Eine 
oder  das  Andere  vorhanden  war.  Eine  gemässigte  Demokratie 
kann  unter  Umständen  als  Aristokratie  gelten  und  umgekehrt. 
Für  Athen  war  die  Hauptsache,  dass  seine  Freunde  geboten; 
waren  es  Wenige  aber  Reiche,  so  nützte  ihm  Oligarchie. 
Warum  soll  auch  durchaus  Überall  das  niedere  Volk  den 
Athenern  freundlich  gewesen  sein?  Warum  nicht  in  Handels- 
Städten  die  Reichen,  welche  ja  Vortheil  davon  hatten,  wenn 
Friede  auf  dem  Meere  herrschte?  Und  dafür  sorgte  ja  Athen. 
Selbst  in  Thessalien  liegt  die  Sache  nicht  so  einfach  wie  Bus. 
2,  474  annimmt,  welcher  sagt,  dass  die  Aristokratie,  d.  h.  die 
von  den  Aleuaden  und  Skopaden  beherrschten  Adligen  Athens 
Feinde  waren.  Das  mag  sein,  aber  die  Aleuaden  waren  jeden- 
falls keine  Demokraten  und  doch  Athens  Freunde.  Die  Politik 
wurde  damals  wie  jetzt  mehr  nach  Interessen  gemacht  als  nach 
konstitutionellen  Theorien;  die  Solidarität  der  Demokratien  er* 
probt  sich  nicht  eiimial  heutzutage. 

Das  Münzwesen  im  attischen  Reiche  und  den  demselben 
befreundeten  Städten  des  Ostens,  um  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts vor  Chr.,  lässt  sich  gegenwärtig  mit  Benutzung  von 
Head,  fiistoria  nomoram,  Oxf.  1887  übersichtlich  darstellen. 

Wir  schicken  voran,  dass  nach  Hcad  das  normale  Gewicht 
eines  Staters,  d.  h.  der  Münze,  welche  die  Grundlage  des  Fusses 
bUdet»  lA  den  verschiedenen  gangbaren  Münzfussen  folgendes 
nar:  ün  ftginfiischen  Fusse  194  grains  engOseh;  im  persischen 
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177;  im  babylonischen  IGli;  im  euböisch-attischen  135 j  im  phö- 
niciscben  112.  Der  Wertii  der  Statere  war  also  so  verscbioden, 
dass  der  phönicische  fast  nur  die  Hälfte  des  äginäiscben  wt  rth 
war,  und  so  konnte  es  geschehen,  dass,  während  in  der  Regel 
der  Stater  als  Didrachmon  betrachtet  wurde,  ein  phönicischer 
Stater  unter  UmständoQ  als  Drachme  bezeichnet  werden  konnte. 
Femer  sind  der  babylonische  und  der  persische  Stater  eigentlich 
identisch,  und  beide  weichen  vom  äginäischen  wenig  ab.  Davon 
ist  die  Foige,  dass  man  in  einzelnen  Fällen  zweifelhaft  sein 
kann,  welchem  Fusse  man  eine  Reihe  von  Münzen  zuschreiben 
soll,  und  so  kommt  es,  dass  Head  selbst  (p.  LIV)  Münzen, 
weiche  Andere  für  persischen  Fasses  halten,  für  reduzirt  ägi- 
näisch  hält.  Da  die  Münzfusse  sich  aus  verschiedenen  Veran- 
lassungen von  einer  Stadt  zur  anderen  verpflanzten,  so  sieht 
man,  dass  der  Spielraum,  den  man  in  der  Auflassung:  der 
Münzfasse  hat,  auch  die  BiMiutzuni::  des  Gewichtes  der  Münzen 
für  die  Geschichte  der  Verbreitung  der  Münzfusse  und  somit 
für  die  Geschichte  der  Städte  seihst  wesentlich  CTschwort. 

Im  athenischen  Reiche  cirkulirte  Gold,  Elektron  und  Silber, 
j  Die  Goldmünzen  waren  vorzugsweise  persische  Dariken  (das 
Wort  scheint  mit  Dareios  nichts  zu  thun  zu  haben);  die  Elektron- 
münzen wurden  in  gewissen  kleinasiatischen  Städten  gepräf^t: 
das  Silber  endlich  gehörte  vielen  Städten  an,  vor  allen  Athen 
selbst  Wir  durchwandern  nun  das  athenische  Reich,  um  die 
Orte  zu  bezeichnen,  welche  unseres  Wissens  damals  geprägt  haben. 

Athen  prägte  grosse  Mengen  Silbers,  in  folgenden  Stücken: 
Dekadrachmen,  Tetrtidrachraen,  Didrachmen,  Drachmen,  Triobole, 
Trihemiobole,  Obole,  Hemiobole.  Die  Typen  waren  Athenekopf 
und  Eule,  weshalb  die  Münzen  xopai  oder  TXctuxsi;  genannt 
wurden.  Ihr  Kunstcharakter  hält  nicht  mit  der  Vervollkommnung 
der  Kunst  Schritt;  zumal  der  Athenekopf  behält  sein  archaisches 
Aussehen.  Man  wollte  die  80  sehr  verbreitete  Münze  stets 
gleichmääsig  erscheinen  lassen,  was  darauf  schlieBsen  lässt, 
dass  sie  unter  Barbaren  sehr  beliebt  war,  welche  ja,  in»  die 
Verbreitung  der  Mariatherealatbaler  in  Ostafirika  beweist,  in 
dieaer  Hinsicht  sehr  am  Herkömmlichen  hftngen.  Ans  Aiisie- 
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phanes  Ran.  720  hat  man  scbon  im  Altertimm  geschlossen,  dast 
difl  Athener  bereits  im  peloponncsischen  Kriege  Goldmünzen 
prBgien,  doch  zeigt  Head  HN  318,  314,  dafis  der  ScMuflB  kcän 
sicherer  ist.  Während  des  pelopoonesischen  Krieges  werden  die 
Mttnsen  nacbiflesig  ansgeführt,  der  Kopf  hat  nicht  mehr  das 
alterthümlicbe  Aasseben. 

1b  Bnboia,  dem  alten  Sitse  einer  höchst  wichtigen  Mfina- 
porlgnng  (des  enbOischen  Fnsses,  den  Korioth  und  Athen  an- 
nahmen), haben  zmrZeit  des  athenischen  Reiches  nur  Karystos, 
Chalkis  nnd  Eretria  gefirSgt,  und  das  nur  bis  445,  wo  Eubola 
abfiel.  Als  es  bald  wieder  unterworfen  wurde,  bOrte  die  Prftgong 
ganz  auf,  bis  411,  wo  Euboia  von  Neuem  abfiel  und  dann  eine 
Bnndesmünze  mit  der  AufBchiift  BTBOI  prägte. 

Ton  den  Inseln  des  Aegfilsehen  Heeres  hat,  soweit  gegen- 
wfirtig  unsere  Kenntniss  reteht,  nur  das  an  Gold-  und  Silbergnben 
rdehe  Sipbnos  damals  geprigt  (H.  419;  Tgl.  Berod.  3, 57).  Diese 
IfOnsen  sind  nur  aum  Theil  attischen  Fnsses,  zum  Theil  ftginü- 
sehen,  welcher  im  Allgemeinen  auf  den  Inseln  geherrscht  hatte, 
und  damals  noch  auf  dem  griechischen  Festlande,  natfirlich  mit 
Ausnahme  von  Korinfh  (euböiseher  Fuss)  herrsdite. 

Aiglna  hat  auch  als  tributpfiichtiger  Bundesgenosse  Alfens 
seine  alte  Prftgung  der  x«^^vat  fortgesetzt  (H.  333);  im  Jahre 
481  horte  dieselbe  mit  der  YertrdbQng  der  Einwohner  natfir- 
lieh  aul 

Auf  der  Ohalkidike,  wo  der  euböische  Fuss  herrsehte, 
prägten  nach  Head  (p.  lt^3)  damals  Aineia,  Fotidaia,  Hende, 
Skione,  Olynthos,  Terone  (so,  nicht  Tor-  die  Münzen)  und 
Akanthos  nach  diesem  Fusse;  aber  sie  gingen,  offenbar  424  in 
Folge  des  Eingreifens  des  Brasidas  in  ihre  politischen  Verhält- 
niflse,  zum  phOnidscben  Fusse  Aber,  welcher  in  Makedonien 
sehr  verbreitet  war,  und  im  5.  Jahrb.  auch  ton  den  Makedonischen 
Königen  angewandt  wurde,  ^us  dem  Strymonischen  Distrikte 
sind  nur  von  Tragiloa  ff)  kleine  Mfinzen  phOnidschen  Fnsses 
aus  Jener  Zeit  bekannt  (H.  190). 

'  Yon  den  Stfidten  der  thraklsehen  Küste  hab^  wbr  ans 
J«Ber  Zeit  Münzen  von  Abdera,  dem  mit  Abdera  eng  Terbun* 
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denen  Dikaia,  von  Maroneia  und  von  Ainos.  Letstore  ge- 
hören einer  leichten  Form  des  eaböisch- attischen  Fusses  an 
;  (H.  214);  die  von  Abdcra,  Dikaia,  Maroneia  dem  phöniciBcheiL 
Bemerkenswerth  ist,  dass  in  Abdera  und  Maroneia  Magistrate- 
namen,  wohl  das  erste  Beispiel  in  der  griechisclien  Müns|Krlgiuig, 
zahlreich  vorkommen.  Das  zeigt  ein  sehr  entwickeltes  refnibli- 
kaniscbes  Bewusstsein,  aber  nicht  spedeU  ariatokratisehe  Ten- 
denien,  weshalb  auch  der  eine  MagiBtratsname  auf  einer  Müaie 
von  Ainos  nicht  gerade  ans  <nner  oligarehischen  Periode  sein 
mnss,  wie     Sallet  angenommen  bat  (H.  214). 

Aus  dem  inneren  Thrakien  scbeint  es  schon  von  Ednig 
Sparadokos  I  (nm  480)  ein  attisebes  Tetradraehmon  sn  geben 
(H.  239)  und  sicher  sind  von  Seutbes  l  attische  Bidradunen 
▼orbanden  mit  mSA  KOMMA  oder  2EXBk  APFtPION  — 
dentliche  Beweise  des  atheniscben  Einfliisses  in  Thrakien. 

Tb a  SOS  hatte  ursprfinglieb  den  babylonischen  Fuss  des 
pangSischen  und  ematibiscben  Gebietes  auf  dem  Festluide, 
jedoch  mit  einttn  schon  etwas  niedrigeren  Stater;  das  Gewiebt 
desselben  sank  wftbrend  der  Periode  der  athenischen  Hemebaft 
aUmälig  und  wurde  auletst  dem  attischen  gleich.  Als  sieb 
Tbasos  4i  1  von  Athen  lossagte,  nahm  es,  wie  die  cbalkidischen 
Siidte,  den  pbönicisehen  Fuss  an.  Head  (227)  macht  auf  den 
der  Kunst  des  Pbeidias  wOrdigen  Stil  thasischer  Münzen  dieser 
Zeit  aufmerksam. 

Ob  von  Münzen  des  Thrakiseben  Gbersones,  etwa  Ton 
einer  Stadt  Gbersonesos,  einige  in  diese  Zeit  gehören,  ist  nicht 
sicher;  über  Münzen,  welche  ich  dem  Miltiades  zuschreibe,  s. 
oben  S.  17. 

Von  Selymbria  (H.  282)  kann  es  Münzen  dieser  Zeit 
geben,  welche  attischen  Fusses  sind.  Vorher  herrschte  dort  der 
persische  Fuss,  ebenso  wie  in  Apollonia  am  Pontes;  in 
Mesembria  am  Pontos  sind  dagegen  nach  450  vielleicht  Münsen 
atfäschen  Fusses  geprftgt  worden  (H.  287). 

Das  mfichtige  Pantikapaion  scbeint  im  fünften  Jahrb. 
noch  nicht  geprägt  su  haben.  Bei  seinen  engen  Beziehnngen 
SU  Atbw  ist  ansnnebmen,  dass  es  sieh  gern  der  atheniseben 
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MünM  bediente  und  die  alterthClndicfae  Prftgo&g  derselben  nutg 
gerade  bei  den  Skythen  beliebt  gewesen  sein.  Sinope,  die 
mSohtige  Handelstadt»  prftgte  damals  nach  einem  Fussc,  den  man 
als  redudrt  phönicisch  oder  auch  als  ägioSisch  beieichnen  kann 
(H.  484.  441);  da  waren  2  phOnidsche  Drachmen  gleich  einer 
Sginfiischen. 

Wenden  wir  nns  jetst  wieder  nach  Westen  snrUck,  indem 
wir  der  Küste  Eleinadens  folgen,  so  finden  wir  in  Herakleia 
Pontike  erst  nach  415  Münsen,  welche  in  Betreff  des  Fasses 
denen  von  Sinope  entsprechen.  Von  Ealchedon  sind  aus  der 
sweiten  Hftlfte  des  5.  Jahrhunderts  Münzen  attischen  Fusses 
vorhanden.  Bas  wichtige  Bysans  scheint  vor  400  weder  Gold 
noch  Silber  geprägt  au  haben;  in  der  Stadt  drcolirte  Eisen- 
münze (H.  229).  Die  Stadt  Astakos,  welche  nach  Strab.  56S 
eine  athenische  Kolonie  empßog,  prägte  dennoch  im  5.  Jahrh. 
stets  nach  persischem  Fasse.  Es  ist  also  an  der  asiatischen 
Seite  des  Bosporos  allerdings  der  athenische  Einfluss  in  der 
Münzprägung  sichtbar,  aber  er  ist  doch  nicht  herrschend. 

Von  ungemeiner  Wichtigkeit  war  Kyzikos,  das  früh  im 
5.  Jahrh.  za  prägen  begann  (H.  449).  Seine  Statere  and  Eckten 
ftus  Elektron  bildeten  mit  den  persischen  Dariken,  welche  aas 
reinem  Qolde  waren,  die  hauptsSchlichsten  Goldmünzen  des 
5.  und  4.  Jahrhunderts  vor  Chr..  bis  KOnig  Philipp  von  Make- 
donien seinen  Goldmüuzen  allgemeine  Geltung  verschaffte.  Die 
Kyzikener  werden  oft  in  den  Athenischen  Inschriften  erwähnt. 
Sie  sind  sehr  schön  und  von  ungemeiner  Mannigfaltigkeit  der 
Typen.  Die  ausführliche  Arbeit  über  diese  Münzen  vom  Canon 
Greenwell,  The  clectrum  coiua^c  of  Cyzicus,  Lond.  1887  (Num. 
Cbron.)  hat  die  merkwürdige  Tbatsache  enthüllt,  dass  die  Kyzi- 
kener auf  ihren  Elektronmünzen  Typen  ganz  entfernter  Städte, 
wie  Gela  und  Poseidonia,  anbrachten,  mit  df  iiea  also  Kyzikos 
in  Verbindung  gestanden  haben  kann.  Eiu  kyzikenischer  Stator 
wog  ca.  250  grains,  nach  demselben  Fusse  wurden  aucli  die 
Elektronmünzen  von  Lesbos  uud  Phokaia  i^eprägt,  während  die 
älteren  Elektronmiinzcii  einer  Zahl  ionischer  Städte,  und  diö 
▼on  Lampsakoti  uud  Abydoä  von  anderem  Gewichte  waren. 
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Die  Elektronmünzen  von  Lampsakos  folgten  anfangs  dem 
milesiscben  Fasse  (ca.  2*20  grains);  aber  im  5.  Jahrhundert 
wurde  ihr  Gewicht  erhöht,  auf  etwa  232  grains  (Head  456). 
Auch  die  orcxi^psc  A<z{ic|»axT]voi  kommen  in  attischen  Inschriften 
vor.  Sie  sind  ebenfalls  von  grosser  Schönheit.  Silber  prägte 
Lampsakos  vor  500  naeb  phönidschem  Fasse,  dann  nach 
pearaischem. 

Auch  Ab y dos  hatte  im  sechsten  Jahrhunderte  Elektron 
nach  milesischem  Fasse  geprägt,  setzte  die  Elektronprfigong 
aber  im  fünften  nicht  fort.  Die  Stadt  war  also  im  ö.  Jahr- 
hundert, wie  es  scheint,  weniger  bedeutend  als  Lampsakos. 
Silber  hat  Abydos  jedoch  im  5.  Jabrh.  nach  persischem  Fuss« 
geprSgt.  —  Von  Kehren  sagt  H.  470,  dass  es  noch  im  5.  Jahrb. 
wie  im  6.  Elektronbektai  prägte.  —  Dardanos  schreibt  Uead 
471  Glektronhektai  von  phokaischem,  also  kyzikenischem,  und 
Statere  von  milesischem  Fasse  sn.  Silber  prägte  es  nach 
persischem  Fasse.  —  Skepsis,  das  Silbergraben  hatte,  prägte 
Silber  (nach  persischem  Fusse?)  H.  474. 

Les  bo s  prägte £iektronhektai  im  Einvernehmen  mit  Phokaia, 
wovon  ein  Vertrag  zwischen  Mytilene  und  Phokaia  über  da» 
;^f>oaiov  OuixaUo'v  Kenotoiss  giebt,  den  man  um  das  Jahr  430 
setzt  (Lenormant,  La  monoaie  dans  Tantiquite,  2,  62);  vgl. 
H.  484.  Ueberdies  hat  Mytilene  kleines  Silber;  Methymna  (um 
500?)  eaböisch- attische  Bidrachmen  (H.  488).  Endlich  sind  auf 
Lesbos  sogen.  Potinmünzen,  Siibermünzen  die  nur  40%  Silber 
enthielten  (Lenormant,  La  monnaie  1,  197)  gefunden  worden, 
die  als  Scheidemünze  im  inneren  Verkehr  dienen  mossten; 
H.  483. 

lonien  hattn  im  sechsten  Jahrhundert  eine  reiche  Elektron- 
piftgang,  deren  Mittelpunkt  Milet  war.  Der  Stater  von  220 
grains  entsprach  dem  in  Lydien  gebräuchlichen  Müuzfusse;  er 
wich  von  dem  in  Phokaia,  Lesbos  und  Kyaikos  gebräuchlichen 
von  ca.  250—260  grains  ab.  Jener  Fuss,  der  milesische,  herrschte 
in  Milet,  Klazomenai,  Erythrai,  Chios,  Ephesos,  Samos,  in  den 
lolischen  Städten  Dardanos  und  Kjme  und  in  HalikamasSy  jn 
sogar  mit  aiginetischen  Typen  kommt  ein  Elektronstater  von 
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207  graina  vor  (H.  33!,  der  ihn  nicht  viel  später  als  700  v.  Chr. 
äetzt).  Diese  milesische  filektronprägun^  wurde  aber  im  5.  Jahrh. 
nicht  tortgesetzt.  Dagegen  haben  wir  phokaisclio  Uektai  aoA 
dem  5.  Jahrh.  und  es  worden  auch  ^-raiT^pe;  OinxofTTcr'  erwähnt. 
Biese  Eloktronmiinzen  waren  fast  ebenso  verbreitet  wie  die 
Kyzikeuer  —  Dir  loDischen  Städte  prägten  im  5.  Jahrh.  haupt- 
sächlich Öiltter;  ijur  Milet  scheint  den  grössten  Theil  dieses 
Jahrhunderts  iiiudurch  überhaupt  fianncht  geprägt  zu  haben; 
man  dai'f  annehmen,  dass  der  Grund  davon  in  einem  ganz  be- 
sonders eni!:cn  Anselilusse  an  Athen  lag.  Von  den  Städten, 
welche  Münzen  prägten,  prägten  die  meisten  nach  dem  phöni- 
cischen  Fusse,  zumal  Chios  und  die  Gemeinden  des  Festlandes 
in  der  Nähe  von  Chios,  wie  Klazomenai,  Erythrai,  Ephe- 
8  08,  sogar  Samos,  welches  jedoch  manches  Eigenthümliche 
hat.  Klazomenai  prägt  daneben  aucii  nach  attiacliem  Fusse, 
Teos  dagegen  nach  äe^näischem  und  erst  um  400  nach  phöni- 
cischem.  Kolophon,  das  ja  keine  Seestadt  war,  hat  nach  per- 
sischem Fusse  geprägt.  In  Chios  sind  die  Didrachmen  sehr 
schwer,  statt  112  grains  vielmehr  123—130  grains.  Unter  dei- 
athenischen  Suprematie  ist  nach  H.  523  die  Prägung  weniger 
reichlich  als  zuvor.  Die  samischen  Münzen  galten  als  nach 
einem  besonderen,  samischen,  Fusse  geprägt;  doch  hat  P.  Gardner, 
Samos,  p.  52,  mit  Recht  bemerkt,  dass  es  wohl  der  phönicische 
Fuss  sein  wird  (ca.  202  grains  statt  224).  Nach  der  Unter- 
werfung von  Samos  im  J.  439  wurde  der  attische  Müuzfuss  ein- 
gefiihrt  Die  Münzen,  welche  man  des  Stils  wegen  dieser  Zeit 
zuschreiben  darf,  haben  auf  dem  Revers  als  Beizeichen  einen 
kleinen  Oelzweig,  was  Gardner  als  eine  üindeutung  auf  die  ver- 
söhnliche Gesinnung  auffasst,  mit  der  die  Unterwerfung  von 
Sunos  in  Athen  aufgenommen  worden  ist.  Da  indess  ein  Oel- 
zweig neben  der  Eule  auch  auf  den  damaligen  athenisclten 
Münzen  ist,  kann  dies  Beizeichen  auch  einfach  auf  die  Zuge« 
hörigkeit  zu  Athen  gehen.  Ueber  die  nach  Borrell  noch  von 
Curtius  GG  2«  829  angeführte  Münze  mit  und  AbEN  vgl. 
dU  Berichtigung  von  Gardner,  Samian  colns,  Lond.  1882  p.  46, 
wanaeh  es  einftMsb  eine  der  so  liftafigen  Üeberprftgnogea  ist  | 
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In  Karien  herrschte  fast  noch  grössere  Mannigfaltigkeit 
als  in  lonien.  InAstyra,  Rhodos  gegenüber,  prägte  man  nach 
babylonischem  Fussc;  doch  erreichte  der  Stater  nur  149,5  grs. 
statt  1 69  (H.  521) ;  in  K  n  i  d  0  s  und  dem  Knidos  gegenüberliegenden 
Cbdrsonesos  nach  äginäischpm;  doch  nahm  412  Knidos,  als 
es  Ten  Athen  abfiel,  den  phönicischen  Fuss  an.  Nach  äginäischem 
Fusse  prftgte  auch  die  auf  der  Insel  Rhodos  an  der  Westküste 
gelegene  Stadt  Kam eiros,  wogegen  lalysos  und  Lindos,  im 
Norden  und  Osten  gelegen,  nach  phönidschem  Fasse  prägten. 
Dies  letztere  that  seit  400  auch  Halikarnass,  welches  vorher, 
in  athenischer  Zeit,  wie  es  scheint,  ga,r  kein  Silber  geprägt 
hatte.  Kos  prSgte  attisch  (H.  535).  Man  sieht  hieraus,  dass 
Halikarnass,  wie  auch  die  Geschichte  der  Stadt  und  die  Namen 
ihrer  Bewohner  zeigen,  eine  stark  asiatische  (karische)  Färbung 
hatte,  dass  Knidos  und  die  Wpstküste  Von  Rhodos  nach  dem 
Pelopoones  gravitirten,  wo  ja  der  äginäische  Fuss  herrschte,  Kos 
endlich  mit  Athen  in  besonders  freundlichen  Beziehungen  stand. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  in  Karien,  wie  in  Thrakien,  beim  Abfall 
von  Athen  der  phönicische  Fuss  eingeführt  wird,  und  nicht 
weniger  bemerken swerth ,  dass  dieser  j^önidsche  Foss  von  \ 
Philipp  und  Alezander  für  Makedonien  angenommen  worden  ist; 
U.  196.  197«  Eine  Dynastenmünze  von  Termera  (H.  532)  ist  ^ 
wohl  aus  der  ersten  H?i!fte  des  5.  Jahrhunderts. 

Die  lykiscbe  Stadt  Phase  Iis,  die  östlichste  Stadt  des  athe- 
nischen Bundes,  prägte  nach  persischem  Fusse.  —  Die  eigentlich 
lykischen  Münzen  folgen  dagegen  dem  babylonischen  Fasse, 
der  bis  zum  euböischen  sinkt,  U.  571. 

Thcmistokles  hat  in  Magnesia  attische  Didrachmen  gepifigl; 
H.  501. 

Wenn  wir  das  Vorstehende  zusammenfassen,  so  können  wir 
sagen,  dass  im  athenischen  Reiche  geprägt  wurde:  Gold  kaum, 
hüehstens  vielleicht  etwas  in  Athen;  Elektron,  nach  phok&ischem 
Fusse  in  Kyzikos,  Lesbos,  Phokaia,  nach  etwas  anderem  Fusse 
in  Lampsakos ;  Silber  in  folgenden  Klassen:  nach  äginftischem 
Fasse  in  Aigina,  Teos,  Knidos,  Ghersonesos,  Kameiros;  nach 
persischem  in  Apollonia  am  Pontes,  Dardanos,  Skepsis,  Lamp* 
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sakos,  Abydoe,  in  Kolophon  und  Phaselis;  nach  babylonischem 
in  Tbasos,  Aetyra  und  in  Lykien;  nach  eoböisch- attischem  in 
Athen,  in  der  Cfaalkidike,  in  Ainos,  in  Thrakien,  in  Thasos,  in 
Selymbria,  Ealchedon,  Lesbos,  Klaiomenai,  Samos  (nach  439), 
uid  in  Kos,  zuletzt  auch  in  Lykien;  nach  phCnicischem  in  IIa- 
roneia^  Dikaia,  Abdera,  Klaaomenai,  Erythiai,  Chios,  Ephesos, 
Saraos,  lalysos,  Lindos,  wozu  nach  dem  Abfe.U  von  Athen  auch 
die  Städte  der  Chalkidike,  sowie  Thasos  und  Knidos  kamen. 
Als  Goldmünzen  dienten  die  peisischen  Dariken.  Bronzemünzen 
scheinen  in  Athen  erst  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges 
]  geprägt  zu  sein  (H.  315).  Ueberhaupt  kamen  Bronzemfinsen  im 
'  datlichen  Griechenland  wohl  erst  um  diese  Zeit  auf. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Münzen  ist  also  nicht  übermässig 
gross.  Für  die  Ausgleichung  sorgten  die  überall  vorhandenen 
Wechsler  (TpcfrsCTxoi).  Im  Ganzen  ging  der  Athener  Wunach 
natürlich  dahin,  ihre  eigene  Silbermünze  an  die  Stelle  deijenigen 
der  Anderen  treten  zu  lassen,  aber  sie  haben  offenbar  den  Ver- 
bündeten das  Münzrecht  nicht  genommen;  es  waren  eben  alle 
selbständig.  Andererseits  war  ea  ja  durchaus  nicht  nothwendig, 
dass  ein  selbständiger  Staat  Münzen  prägte  und  ursprünglicdi 
werden  nur  diejenigen  es  gethan  haben,  welche  Silber  snr  Ver- 
üQgang  hatten,  was  keineswoo:^  häufig  war.  So  darf  man  fragen,' 
wo  denn  die  Euboier  und  die  Aigineten  das  Silber  gefunden 
haben,  das  sie  für  die  Prägung  ihrer  Münzen  benutzten,  und 
man  könnte  Termathen,  da»s  das  Gebiet  von  Laurion,  das  gleich- 
sam eine  besondere  Halbinsel  bildet,  und  zwischen  Euboia  und 
Aigina  in  der  Mitte  liegt,  ursprünglich  mehr  diesen  beiden 
Inselu  seine  Schätze  lieferte,  als  Athen  selbst.  Von  den  Kykladen 
bat  wohl  nur  Siphnos  sur  Zeit  der  athenischen  Herrschaft  ge- 
münzt; ein  Beweis,  dass  diese  Inseln  in  grösserer  Abhängigkeit 
von  Athen  standen,  als  die  thrakischen  und  die  kleinasiati- 
scben  Stftdte;  nnr  Hilet  hat  sich  offenbar  ganz  athenisch  prefühlt. 

")  Anklagen  wegen  Verrath  in  Athen  abgeurtheilt  Ar.  Paz  ' 
689  ff.;  vgl.  Gilb.  1,  402;  Resp.  Ath.  1,  16  allgemein. 

Ueber  das  Detail  der  Athenischen  Gerichtshoheit  über 
die  Bnndesgenossen  vgl.  jetst  bes.  Bus.  2, 480  ff«  Einige  nehmen 
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an,  dass  die  autonomen  Stftdte  keinen  Beschränkungen  der 
Gerichtshobeit  unterworfen  waren  (Bus.  2,  430);  aber  der  Be- 
griff autonom  ist  ein  seibr  vager,  mit  dem  man  nicht  weit  kommt. 

•*)  Ueber  die  ©poopap^oi  vgl.  v.  Wil.  Moell.  Ph.  Unters.  1, 
S.  73.  74.  Auch  an  geeigneten  Punkten  gelegene  Kastelle 
hatten  cppojpai  und  ^poupopyot;  junge  Athener  bildeten  die  Be- 
satzung. —  eicioxo^coi  V.  W.-M.  B.  75.  76.  £s  ist  eine  ipx^  ^  ^- 
ein  bürgerliches  Amt. 

Plut.  Per.  11:  4^i)xovta  Ik  TptTjpet^  xoS^*  Sxaoxov  IviauTov 
6xxs|ii:(uv,  Iv  a((  xoXXot  t«>v  icoXixwv  SxXtov,  wcxui  {ij}vac  iytfito&ot, 
jieXexoivxs;  dfjia  xoi  {jiav&ofvovxe;  tTjv  vooxtxyjv  l(ii:£ipiav.  —  Man 
könnte  den  athenischen  Seebund  die  Ampbiktyonie  der  Pallas 
Athene  nennen. 

Th.  1,  96.  97.  Das  Aufhören  der  synodoi  ist  sehr  er- 
klärlich. Die  einzelnen  Bundesgenossen  standen  ja  in  ganz  ver- 
sehiedenen  Betiehungen  zu  Athen.  Wenn  man  nicht  über  Krieg 
gegen  Persien  berieth,  worüber  sollte  man  berathen?  Die 
Bnndeslasten  zu  regeln,  hatte  man  ja  Athen  überiaasen,  im 
Einvernehmen  mit  jedem  einzelnen  Bundesgliede.  Der  Bund 
hatte  keine  Verfassung;  was  sollte  ein  Bundesrath?  £s  wSre 
eigentlich  geradezu  wunderbar,  wenn  man  Gegeostände  einer 
wirklichen  Berathung  und  die  Fonnen  einer  wirklichen  Ab- 
stimmung unter  den  Bundesgenossen  ausfindig  gemadit  hätte. 
Vgl.  Bus.  2,  417  in  Betreff  der  Ansichten  der  Neueren. 

»•)  Kleruchien  Plut.  Per.  11.  Vgl.  Kirchhoff,  Tributpflich- 
tigkeit der  attischen  Kleruchen,  Abh.  der  Berl.  Akad.  1873: 
Foucart,  M^m.  sur  les  colonies  Ath^niennes  au  5«  siecle  in  den 
M^m.  pr^s.  par  divers  savants  4  PAcademie  des  inscriptions 
1878,  I,  9.  Die  durch  das  Fragment  der  Stiftungsurkunde 
CIA  1,  31  bekannte  Kolonie  in  Brea  ist  offenbar  identisch  mit 
der  von  Plut  Per.  11  mit  den  Worten:  yiX'oj;  B'.aiXxot;  oovoi- 
xijoovxac  gemeinten.  Ueber  die  einzelnen  Kleruchien,  die  wir 
im  Text  angegeben  haben,  vgl.  die  Belege  bei  Bus.  2,  364  (Eion), 
398  (Skyros),  536  (Chersonesos),  538  (Lemnos  und  Imbros),  540 
(Sinope,  Amisos,  Astakos,  vgl.  auch  Bus.  1,  328),  542  (Euboia), 
543  (Naxosy  Andres,  Brea).  Ueber  Lemnos  und  Imbros  aneh 
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Bus.  2,  20  und  vgl.  KrafFt,  die  poUt  Verhältn.  d.  thrak.  Cher- 
soiL  560  —  413  in  der  Festschrift  z.  4.  Säkularfeier  der  Univ. 
Tübingen  1877.  —  Wenn  eine  Gemeinde  Land  für  attische  Kle- 
ruchen  abgeben  mnsste,  wurde  der  Regel  nach  ihr  Phoros 
herabgesetzt  iKirchhoö),  doch  ward  es  stets  übel  empfunden  nnd 
die  Ansiedlungen  von  Kleruchen  auf  Euboia  können  dazu  bei- 
petragen  haben,  dass  die  Insel  sich  gegen  Athen  empörte.  — 
Abschätzung  der  Zahl  der  als  Kiemchen  versorgten  Athener 
bei  Du.  9,  237.  —  Die  Gründung  von  Amphipolis  437/36  und 
die  von  Thurioi  waren  deswegen  verfehlt,  weil  zu  viele  fremde 
Elemente  mit  aufgenommen  werden  muBsten.  Ein  Amphipoiit 
und  ein  Thuiier  standen  ganz  anders  zu  Athen  als  der  Kleruch 
in  den  oben  aufgezählten  Orten.  Vgl.  auch  Curtins  6.  G.  2^  840. 

''^  Beloch,  Beitr.  zur  Bevölkerungslehre  I,  73,  dazu  9000 
Metöken,  im  Ganzen  45,000  Bürger  (S.  83).  B.  zählt  die  Kle- 
ruchen, welche  im  Auslande  nicht  ganze  Gemeinwesen  bildeten, 
in  seinen  ungefiUiren  Abschätzungen  nicht  dort,  sondern  in 
Attika  mit. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  man,  um  zu  begreifen, 
wie  gering  die  Ansprüche  waren,  welche  die  Athener  an  ihre 
Bundesgenossen  stellten,  sich  daran  erinnern  kann,  wieviel 
Xerxes  von  den  Griechen  Asiens  und  der  Inseln  hatte  verlangen 
können  (vgl.  oben  S.  49);  es  ist  wenigstens  das  Secbs&che 
dessen,  was  Athen  verJangte. 
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Athen  uiter  Perlkles.  Yersnche  der  AtheMVy  ihrer  StaAt 
«Im  leitende  Stelliuy  in  Griechenland  n  Tencheffen. 

Athen  hatte  sich  sein  Reich  gegründet,  ein  schönes 
Reich,  das  fast  nnr  aus  prächtigen ,  nicht  dnrch  Strecken 
festen  Landes  getrennten,  sondern  dnrch  das  Meer,  ein  den 
Athenern  vertrautes  Element,  mit  einander  verbundenen 
Stftdten  bestand.  Es  hätte  mit  diesem  Erfolge  zufrieden 
sein  können.  Aber  es  liegt  in  dem  Charakter  von  Staaten 
die  sich  kräftig  fühlen,  nnd  denen  von  der  Natur  keine 
äusseren  Grenzen  gezogen  sind,  dass  sie  sich  stets  vveiUär 
auszubreiten  suchen^  nnd  sie  werden  förmlich  dazu  getrieben, 
wenn  sie  Gegner  finden,  die  ihnen  zu  schaffen  machen,  weil 
dann  jede  Ansdehnung  der  Macht  als  eine  VeriTösserung  der 
Sicherheit  erscheint,  was  sie  doch  in  Wirklichkeit  nicht 
immer  ist. 

So  hat  sich  auch  Athen  in  Qriechenland  selbst  stets 
weiter  ausdehnen  wollen,  thefls  direkt,  theils  indirekt.  Direkt, 
d.  h.  unter  der  Form  der  Herrschaft,  war  allerdings  nicht 

zum  Ziele  zu  gelangen;  ja  mau  muss  bagen,  dass  jeder 
Schritt  vorwärts  die  Ener^jie  des  Widerstandes  der  Gegner 
verstärkte.  Dorier  komiie  Athen  nicht  viele  zum  Aiischluss 
bringen.  Allerdings  war  nirgends  ganz  reines  Dorierthum. 
Alle  dorischen  Staaten  hatten  einen  nicht  dorisclien  Be- 
Tdlkerungstheü,  auf  den  vielleicht  einzuwirken  war.  Aber 
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schon  der  Versuch  war  eia  Akt  der  J'emdschaft  gegen 
Sparta,  und  Sparta  wachte. 

Und  die  nidit  dorischen  Staaten  Grieehenlande  wares, 
soweit  sie  nicht  entschieden  feindlich  gesinnt  waren  wie 
Bttotien,  wenigstens  ohne  besondere  Hinneigiuig  za  Athen. 
So  konnte  Athen  niemals  der  politische  Vorort  von  Ghiechoi- 
land  werden.^) 

Aber  konnte  es  sich  nicht  uut  einem  anderen  Gebiete 
zur  Führerin  öriecbenlands  aufschwingen?  Ks  hat  in  der  , 
That  unter  Perikles  einen  merkwürdigen  Versuch  in  dieser^ },  " 
Bichtang*  gemacht,  über  den  Plntarch  in  der  Biographie  d|M-  » 
selben  Folgendes  berichtet:  «Als  die  Lakedaimonler  anfingen, 
Uber  die  steigende  Macht  Athens  ftrgerlich  zn  werden,  suchte 
Perikles  das  Volk  noch  selbstbewnsster  zn  machen  nnd  es 
dazn  za  bringen,  sich  zn  Grossem  fähig  zu  halten,  nnd  er 
veranlasste  einen  Volksbeschlnss,  wonach  alle  Hellenen,  welche 
irgendwo  iu  Europa  oder  Asien  wohnten,  kleine  und  grobse 
Gemeinden,  anfg-efordert  werden  sollten,  nach  Athen  Ab- 
geordnete zu  einem  Kongresse  zu  schicken,  znr  Berathunj? 
über  die  hellenischen  Heiligthtkmer,  welche  die  Barbaren 
verbrannt  hatten,  nnd  die  Opfer,  welche  die  Griechen  gelobt 
hatten,  als  sie  gegen  die  Barbaren  kämpften,  nnd  über  die 
Sicherheit  des  Meeres,  anf  dass  Alle  in  Frieden  es  befahren 
könnten.  Zn  diesem  Zwecke  schickten  die  Athener  20  Männer 
ans,  welche  «her  50  Jahre  alt  waren,  fünf  an  die  asiatische 
Ktiste  nnd  anf  die  asiatischen  Inseln,  f&nf  nach  dem  Hellespont 
und  Thrakien  bi»  nach  ßyzauz,  tüut  nach  Böotien,  Phokis, 
nach  dem  Pcloponnes  und  weiter  nadi  Lokroi,  durch  Akar- 
uanien  bis  nach  Amprakia^  fünf  endlich  durch  Euboia  zu  den 
OetSern,  dem  malischen  Bosen,  den  phthiotischen  Achäern 
nnd  den  Thessalem.  Aber  das  Unternehmen  gelang  nicht, 
da  die  Spartaner  dagegen  waren,  nnd  der  Versnch  zuerst  im 
Peloponnes  gemacht  wurde.*    Dieser  Vorschlag  ging  yon 
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religiösen  Bücksichten  ans;  das  war  geschickt  and  passte 
überdies  gerade  für  Athen  sehi*  gat,  welches  mit  Bedht  anf 
Reine  Gottesfurcht  stolz  sein  konnte.   Wäre  er  angenommen 
wordm,  so  hätten  die  Griechen  allerdings  Athen  als  das 
religiöse  Haupt  Griechenlands  betrachten  dfkrfen.   Aber  das 
gab  Sparta  nicht  zn.   Leider  ist  die  Zeit  des  Versnches 
nicht  überliefert.  Einige  setzen  ihn  in  den  Herbst  444  v.  Chr. 
Sicherlich  war  das  Untcrnebnien   nur  bei  einer  sclion  hoch 
gestiegenen  Macht  Athens  möglich,  aber  gegen  eine  so  späte 
Ansetzung  desselben  spricht  doch  mancherlei.  Die  Anfangs- 
werte  Plutarchs:  ^als  die  Lakedaimonier  anfingen »  ftber  die 
steigende  Macht  Athens  ärgerlich  zu  werden*,  lassen  sieb 
gewiss  Dicht  auf  die  Zeit  nach  dem  dreissigjährigen  lUeden 
denten,  nnd  wenn  sie  eine  rhetorische  Wendung  ohne  Be- 
dentnng  sein  sollten,  so  seheint  doch  der  Inhalt  des  Antrages 
selbst  in  jene  Zeit  nicht  zu  passen.  Die  Heiligthümer  sollen 
wieder  aufgebaut  und  die  gelobten  Opfer  entrichtet  werden. 
Welcher  prif t^liische  Staat  wird  mit  der  Erfüllung  solchei' 
religiösen  Pflichten  36  Jahre  gewartet  haben,  olme  wenigstens 
die  Arbeit  zn  beginnen?    Und  die  Sicherheit  des  Meeres 
garantirten  seit  langer  Zeit  die  Athener  selbst,  zusammen 
mit  ihren  Bundesgenossen.    Wenn  wirklich  im  Jahre  4M 
die  Athener  mit  solchen  Anträgen  an  die  Griechen  kamen, 
so  war  die  einzige  und  wahrheitgemässe  Antwort:  ^das,  was 
ihr  verlangt,  ist  schon  geschehen,  denn  Alle,  und  vor  Allen 
ihr  selbst,  habt  es  schon  reichlich  gethan**.    Es  ist  deshalb 
wahrscheinlicher,  dass  der  Versuch  in  eine  recht  frühe  Zeit 
gehört,  eine  so  frühe,  wie  sie  sich  überhaupt  mit  dem  Auf- 
treten des  Perikles  vereinigen  lässt,  also  etwa  bald  nach  460. 
Man  darf  in  dem  Antrage  die  That  eines  jungen  Volksffthiers 
sehen,  den  die  Erfahrung  noch  nicht  belehrt  hat,  dass  es 
besser  ist,  nur  dann  Voiscfaläge  von  solcher  Bedeutung  und 
in  80  feierlicher  Weise  zu  machm,  wenn  man  ihrer  Annahme 
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eioigermassen  sicher  ist.    Elecht  bezeichnend  ist  auch  die 
Eintheilnn^  der  Gesandtadiaft  nach  den  Oertlicbkeiten.  Die 
enteil  zehn  Boten  werden  zn  den  Mitgliedern  dea  Seebnnden 
der  Athener  geschickt »  fftnf  andere  sn  den  Staaten,  welche 
mit  den  Spartanern  in  engen  Beziehnngen  der  Frenndschafl 
stehen,  die  letzten  fttnf  m  denen,  welche  die  nördliche  Hälfte 
des  Ämpbiktyonenbundes  bildeten,  wobei  allerdings  anchEuboia 
mit  vorkommt,  aber  wohl  nur  als  Dnrcht-'angrspunkt  für  die 
GeeaiHiten.    Der  Konsrress  hätte  den  Abscbluss  eines  Bundes 
znr  Folge  haben  können,  der  den  Amphiktyonenbnnd  in  den 
Schatten  gedrängt  hätte.   Deshalb  sehe  ich  in  diesem  Yer-  \ 
mtche  Athens  eine  Antwort  anf  die  oben  (Kap.  9)  heaprochenen  j 
Bestrebungen  Spartas,  jenen  Bund  nmznformen.    Sparta  < 
lagte:  aehliessen  wir  Alle  ans,  welche  eich  nopatriotisch  be- 
nommen haben.  Nein,  erwidert  Athen,  seien  wir  freigebig 
nnd  grossmfithig,  nehmen  wir  Alle  anf,  die  alten  Verbfindeten 
und  die  nenen.    Aber  schon  die  Eintheilung  der  Gesandt- 
schaft zeigte,  wie  es  nach  der  Ansicht  Athens  werden  sollte: 
die  Hälfte  des  neuen  Bundes  hinten  die  Genossen  Athens 
gebildet,  ein  Viertel  Sparta  mit  seinen  i^'reunden,  ein  Viertel 
die  nordgriechischen  Amphiktyonen.   Das  konnte  Sparta  un- 
mdglich  gefallen;  es  wäre  ja  in  den  Abstimmungen  an  zehr 
im  Nachtheil  gewesen.  Wie  dem  aber  anch  sein  mag,  es 
steht  fest,  daas  nach  den  Peraerlcriegen  von  beiden  Seiten, 
von  spartanischer,  wie  von  athenischer,  mehr  oder  weniger 
deutlich  forronlirte  Versnche  gemacht  worden  sind,  Griechen- 
land eine  bessere,  wenn  schon  imnier  noch  recht  lockere  Ge- 
samnitverfassnng  zu  geben,  nnd  dass  der  spartanische,  im 
kontinentalen  Sinne  abgefasste  Versuch  am  Einsprüche  Athens 
scheiterte,  der  athenische,  von  maritimen  Interessen  ausgehende, 
an  dem  Spartas.  Griechenland  war  eben  nicht  für  die  Ein- 
heit gesehaifen. 

HolB,  OilMhlMha  GtidileM«»  JL  16 
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Wie  wir  Ton  diesem  Yeimdie  den  Berikles,  die  Griecheii 
unter  den  moralischen  Einflnss  Athens  zu  bringen,  nur  dorch 
Plntarch  Nachricht  haben,  so  hören  wir  von  einem  anderen, 

ebenfalls  merkwürdigen,  aber  viel  scliücliterrieren  Versuche 
in  ähnlicher  Richtung  nur  durch  eine  luschrift,  welche  kürzlich 
in  Eleusis  gefunden  worden  ist.   Es  ist  ein  athenischer  Volks- 
beschluss,  dessen  Jahr,  nicht  angegeben  ist,  der  aber  jünger 
ist  als  446  nnd  älter  als  der  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges,  nnd  Tim  Einigen  in  das  Jahr  439,  von  Anderen  In 
444/3  gesetzt  wird.  Es  sollen  naeh  demselben  den  Göttinnen 
▼on  EtensiB  Spenden  dargebracht  werden,  ein  Hundertstel 
von  der  G^te  nnd  ein  Zweihnndertstel  vom  Weizen,  nnd 
das  sollen  thun  die  Athener  nnd  die  Bundesgenossen,  und 
bei  den  Athenern  sollen  lür  die  Ausführung  sorgen  die 
Demarchen,  bei  den  Bundesgenossen  Eklofreis  (s.  o.  Kap.  l?)."!^','': 
Dann  heisst  es  nach  den  spezieilen  Bestimmungen  darüber, 
wie  es  in  Eleusis  gehalten  werden  solle,  weiter:  der  Kath 
solle  dies  auch  den  anderen  hellenischen  Städten  mittheüen, 
bervorbebend,  wie  die  Athener  nnd  die  Bondesgenossen  jenes 
Opfer  den  Göttinnen  bringen,  und  ihnen  (den  andern  Griechen) 
dasselbe  nicht  auflegen  (das  w8re  auch  schwer  gewesen!), 
wohl  aber  sie  auffordern,  ebenso  zu  handeln,  naeh  dem  Her* 
kommen  und  dem  Spruche  des  delphischen  Orakels.   Es  wird 
dann  weiter  verfög-t,  wift  aus  dem  Erlöse  eines  Theiles  der 
Gaben  Weiligeschmla'  gemacht  werden  sollen  nach  dem  Gut- 
dünken des  athenischen  Volkes,  mit  der  Angabe,  von  welchen 
Hellenen  sie  herrühren.  Der  Zweck  des  Beschlusses  ist  klar: 
Griechenland  sollte  sich  daran  gewöhnen,  in  dem  elensinischen 
Heiligthume  eines  der  ersten  Nationalheiligthfimer  za  sehen. 
Das  gab  der  Stadt  Athen  neuen  Glanz.  Inwieweit  die  Auf- 
fordemng  an  die  Griechen  Erfolg  hatte,  wissen  wir  nicht 
Isokrates  sagt  allerdings,  die  Mehrzahl  der  griechischen 
Städte  schicke  den  Zehnten  des  Kornes  nach  Athen;  aber 
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kann,  vle  lo  vielM  bei  laokimlies,  eine  auf  den  Effekt 
toeehnete  Pliraae  sein.  Es  war  den  Athenern  Ja  nfttzlich, 
die  dem  Eleminiachen  Heiligthnm  zogestandenen  Ehren  grOaaer 
daimstellen,  als  sie  es  in  WirUiehheit  waren. 

Im  Ganzen  hat  Athen  im  eigentlichen  Griechenland  mit  | 

seinen  Versuchen,  sich  als  Führerin  der  Nation  hinzustellen,  ' 

j 

recht  wenig-  (Tlück  gehabt.  Die  Art,  wie  es  die  Mitgliedbr 
seines  Seebundes  behandelte,  war  nicht  verlockend  für  solche 
Griechen,  welche  Athens  Beistand  entbehren  konnten.  Da 
es  in  seinem  Beiche  herrschte  und  seine  Herrschaft  fühlen 
üeitt  gewann  es  nicht  die  fitympathie  Derer,  welche  ausser- 
halb desselben  standen.  Diese  priesen  sich  yielmehr  glflekUch, 
dass  sie  nicht  in  engerer  Verbindnng  mit  einer  so  despotisch 
waltenden  Stadt  waren.  Da  war  Sparta  doch  besser,  da  es  / 
für  gewühiiiich  gar  nicbts  von  seinen  Verbündeten  verlangte!    '/''  ^ 


Qnellen:  Plni  Per.  17  und  das  Elensinische  Steuerdekret  \ 
beiFoucart  imBnll.  deCorr.  hellen.  4,  CIA  1,  Suppl.  27b.  i 
und  Dittenberger  No.  18.  —  üeber  das  von  Flut.  Fer.  17  ea^ 
nickelte  Projekt  vgl.  A.  Schmidt,  FerikL  Zeitalter  1,  47,  der  es 
bald  nach  460  setzt  Da.  9,  120  [setst  es  in  das  Jidir  444*; 
Bnsolt,  Znm  Ferikl.  Plan  einer  hellen.  National -Versammlung, 
im  Rh.  Mos.  n.  F.  SS,  ISO  seist  es  nm  439/8.  —  Ueber  das 
Stenerdekret  A.  Schmidt»  N  Jahrb.  f.  klass.  PhU.  181,  S.  681  ff. 
and  Da.  9,  126.  Dass  die  Mehrsahl  der  Städte  den  Zehnten 
des  Korns  nach  Athen  schicke,  sagt  Isocr.  Panegyr.  81.  Dem 
Stenerdekret  schliesst  sich  als  Znsats  Lompon's  ein  Beschlnss 
nber  das  Pelargikon  an,  nnd  es  fragt  sich,  in  welchem  engen 
Znsammenhange  denn  Pelargikon  und  Bleusis  standen.  Zu 
diesem  Befaufe  wSre  es  nütsUeb,  den  Ort  des  athenischen  Blen- 
sinion  su  bestimmen,  das  ja  bei  oder  in  dem  Pelargikon  gewesen 
sein  konnte.  Bs  wird  als  ovo     «oXit  liegend  beseichnet:  vgl 
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liUchhöfer,  Athen,  bei  BaumoBter«  Denkm.  8.  198,  Nim  sucht 
imii  ja  das  Pelargikon  gewnhnUch  hn  Weateii  dar  Akropoli^ 
und  so  auch  dort  das  EleoBinion;  B.  Curtiaa  dagegen,  welcher 
das  Pelargikon  für  die  Ummaaerung  der  ganzen  Akropolis  häli^ 
sucht  das  Eleusinion  im  Obten;  TgL  A*  Bötticher,  AkropoUs 
S.  51  und  58.  Die  innere  Verbindung,  welche  nach  jenem 
Volksheschlusse  iwiHchen  dem  Demeierknlte  nnd  dem  Pelargikon 
obgewaltet  haben  mnss,  könnte  überdies  zu  der  Yermuthnng 
veranlassen,  dass  man  in  Athen  im  5  Jahrfa.  vor  Chr.  die  Demeter 
als  pelasgische  Oottbeit  ursprflnglieb  in  dem  Räume  Atheni 
▼orebrt  dachte,  welchen  man  Pelargikon  aber  auch  Pelasgikon 
nannte. 

Man  wird  in  diesem  Bande  nidit  viele  Betrachtungen 
über  gesammthellenische  Politik,  über  nationale  Bestrebungen, 
nicht  viel  Rühmens  der  HSnner,  welche  ganz  Griedienland 
hätten  einigen  wollen,  finden.  Hit  solchen  Betrachtungen  trügt 
man  nur  zu  leicht  moderne  Möglichkeiten  nnd  Wünsche  in  da« 
Altertbum  hinein.  Der  Grieche  des  fünften  Jahrhunderts  kam 
über  den  Begriff  der  polis  nicht  hinaus.  Eine  Stadt  erwelteite 
sich  ihm  nicht  zu  einem  Staate«  der  mehrere  Stftdte  nm&ssi 
hit!e,  sie  beherrschte  höchstens  andere  Stftdte.  Athen  hatte 
eine  solche  Herrschoit,  die  aber  unter  den  Schlfigen  der  Pelo< 
ponnesier  serüel;  diese  hatten  einen  Bund,  welcher  wohl  andere 
besiegen,  aber  seine  eigene  Exit4»os  nicht  sichern  konnte.  So 
war  auch  zwischen  Sparta  und  Athen  nichts  möglich  als  ein 
Bund,  wie  ihn  etwa  Kimon  und  EalUkratidas  wfinschten,  der  aber 
nicht  mehr  Dauer  haben  konnte  als  jeder  andere  internationale 
Vertrag,  Ein  ganz  festes,  nnau^lö^liches  Band  hatte  eine  Be- 
satzung in  der  überwundenen  Gemeinde  zur  Voraussetzung»  und 
wenn  Sparta  nicht  dmnai  Theben  so  zu  halten  Termochte  und 
mit  Athen  dergleichen  überhaupt  nicht  ernstlich  Tersuchte,  wie 
bitte  da  jemals  Athen  Aehnliches  durchfuhren  und  den  Pelo- 
ponnes  beherrschen  und  lenken  können,  solange  Griechen  eben 
Griechen  blichen?  Sine  wirkliehe  Biindesferfi»sung  ist  nnr  dma 
möglich,  wenn  Vertn^tem  der  einzelnen  Staaten  entscheidende 
BfllngnisBe  eingerlumt  werden;  den  Griech«i  des  l&nften  Jahr> 
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Iranderts  Bcbien  es  tber  wonderlicry  dass  die  «bielnen  Stadl- 
gememden  ihre  8oii?erft]iittt  aocli  nur  soweit  abtreten  konnten; 
die  Beschlösse  von  Abgeordneten  unterlagen  immer  noch  der 
Oeaebmignng  der  Gemeinde»  welche  sie  ausgeschickt  hatte.  Die 
Grieeheii  baboi  sich  nicht  nai*h  jener  Einheit  gesehnt,  welche 
die  moderoen  Volker  seit  einiger  Zeit  fiist  alle  erstreben.  Es 
nnd  ja  im  Allgemeinen  besonders  von  Anssen  kommende  Be- 
drSngnisse,  welche  einen  ibsteren  nationalen  Zasammensehiuss 
wünschenswerth  machen.  Solche  hatten  aber  die  Griechen  sdt 
der  PeFsemoth  lange  Zeit  nicht  an  erdnlden,  daher  kommt  ee 
erst  splt  in  Yersnchen,  Bfinde  aa  bilden,  und  diese  Yersuche 
sind  nur  unvoUkonmiene.  Der  Zusammenhalt  des  athenischen 
Reiches  beruhte  nur  auf  dem  yon  Athen  angestellten«  aber  nicht 
von  den  Bundesgenossen  anerkannten  Satse,  dass  der  Bund  nn* 
anllOslieh  und  ein  Austritt  ans  demselben  unerlaubt,  also  Hoch- 
Terrath  sei  Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  dieselbe  Fh^re  den 
Rechtspunkt  swischen  den  Nordstaaten  der  amerikanischen  Union 
und  den  Gonfbderirten  ausmachte,  dass  also  noch  in  unserer  Zeit 
Bundesgenossen,  welche  doch  Yollkommen  gleichberechtigt  waren, 
nnd  deren  Stimmen  Jedesmal  gesShlt  wurden,  das  Piinstp  ver- 
fochten haben,  man  dürfe  aus  einem  Bunde  austreten,  wann 
man  wolle,  so  begreift  man  um  so  eher,  dass  die  Griechen  des 
IBnflen  Jahrhunderts  Ton  einer  nationalen  Bundesverfassung 
keine  Ahnung  und  nach  einer  solchen  keine  Sehnsaeht  hatten. 
Dal&r  haben  sie  dann  später  sich  unter  Makedonien  beugen 
mUssen  Aber  ich  glaube  nicht,  dass  ihnen  durch  ihre  politische 
Qespaltenheit  irgend  ein  geistiger  Erwerb  entgangen  ist,  den  sie 
bei  strafferer  Einheit  hätten  machen  können.  Doch  kann  auf 
diese  Fhige  hier  nicht  wdter  eingegangen  werden. 
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XIX.  KAPITEL. 

AtlMii  «Bter  P«rlU«s*  IM«  answirCIgMi  Beslehmifeii  waä 

die  DI|iloaiatie« 

Ifit  denr  blaher  Aogefahrteii  ist  jedoeh  der  politiflebe 
Elnflius  des  PeriUeisehen  Athen  nocb  oicht  vollstftndiflr  ge- 
seiehDet.  Wir  haben  ihn  noch  weiter  zu  verfolgen  in  Bezu^ 
anf  griechische  wie  auf  barbarische  Staaten.    Auch  anf 

griechische,  denn  diejenigen  Griechen,  welche  Athen  nicht 
prinzipiell  feindlich  gegenüberstanden ,  konnten  in  einzelnen 
Fällen  beeinflnsst  werden.  Wir  haben  uns,  um  es  kurz  zu 
sagen,  im  Folgeaden  mit  der  J^erikleiftchen  Diplomatie  zu 
beschäftigen. 

Wir  blicken  zunächst  nach  dem  Osten,  der  mit  Athen 
in  engerer,  weil  natttrlichererVdrhmdnng  steht,  als  der  Westen; 
Denn  im  Osten  hat  Athen  sein  Beich.  Aber  dies  Beich  ent- 
halt &8t  nnr  am  Heere  liegende  Stftdte;  ansserhalb  desselben 
stehen  Aristokratien  des  Binnenlandes,  halb  nnd  ganz  bar- 
barisclie  Königreiche,  einllicU  Seestädte,  die  zu  entfernt 
liegen,  als  dass  Athen  sie  hätte  beherrschen  können. 

Ei^enthümlichen  Schwankungen  ^van  ii  die  Beziehungen 
Athens  zu  Thessalien  unterworfen.  Dass  eine  Art  von 
Bündniss  zwischen  Beiden  bestand,  sahen  wir,  denn  die 
Thessaler  lieferten  den  Athenei-n  Krieger;  wir  sahen 
aber  ancb,  dass  diese  Krieger  nicht  immer  tren  waren« 
8.  B.  nicht  in  der  Schlacht  bei  Tanagra.  So  hatten  sie  sieh 
schon  dem  Hippias  als  wenig  znrerlSssige  Bande^genossen 
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gezei^  (Bd.  I  S.  500).  Und  sicherlich  war  eine  gewisse 
Verschiedenheit  der  Interessen  Torhanden  zwischen  dem 
^«inokratisGhen  Athen  nnd  dem  aristokratischen  ThessaUen. 
Aber  für  die  Unbeständigkeit  der  Thesaaler  gab  es  noch 
einen  anderen  Grand.  Sie  waren  seit  alter  Zeit  Feinde  der 
BOoter  und  der  Fhoker,  welche  selbet  einander  bawton. 
Nun  waren  die  Phoker  meistens  Freunde  Athens,  von  dem 
sie  Unterstützung:  gegen  die  Dclpher,  die  Schützlinge  Spartas, 
erwaiteteii.  Wenn  aber  Athen  sich  den  Phokerii  gar  zu 
freundlich  erwies,  so  beleidigte  es  die  TLessaler.  Deshalb 
sind  die  Thessaler  laue  Freunde  Athens  gewesen  und  haben 
ihm  eigentlich  auch  nur  wenig  genützt,  höchstens  dadurch, 
dass  sie  den  Feinden  der  Athener  den  Dorchaug  durch  ' 
Thessalien  erschwerten,  nnd  das  thaten  sie  doch  besonders 
im  eigenen  Interesse« 

Etwas  anders  stand  es  mit  Makedonien.  Die  Besiebnngen 
zwisclicii  Atiien  und  Makedonien  waren  alt.  König  Alexander 
war  GasLfrennd  der  Athener,  wie  schon  seine  Vorfaliren  es  ge- 
wesen waren;  er  hat  in  den  Perserkrieg'en  sich  iiuuier  in  gutem 
Einvernehmen  mit  ihnen  zu  liaiteu  gesucht.  Er  hatte  in  seiner 
langen  Eegierung  (498 — 454)  die  durch  die  Absonderung 
der  Seitenlinien  des  regierenden  Hauses  eingeschr&nicte 
Königsmacht  darch  Ueberwindnog  dieser  Linien  gekräftigt, 
und  die  Paionier,  Lynkesten,  Oresten  zur  Anerkennung  seiner 
Oberherrschaft  gezwungen.  Aber  das  Streben  nach  Sonderung 
war  bei  dem  makedonischen  Volke  und  den  makedonischen 
Piiuzen  ebenso  stark  wie  das  nach  Zusammenfassung  bei  den 
kräftigsten  seiner  Könige.  Nach  Alexanders  Tode  trat  wieder 
eine  Theilung  ein:  Perdikkas  erhielt  den  grösseren  westlichen 
Tlieil,  Philippos  den  kleineren  östlichen  bis  zum  Strymon. 
Die  £limioten,  gans  im  Westen,  beherrschte  der  Vetter 
Beider,  Derdas.  Perdikkas  war  der  makedonische  FOrsti 
mit  welchem  Athen,  so  lange  Perikles  regierte,  und  noch 
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länger,  zn  tbim  geliabt  liat.  Zv  den  makedeniechen  Forsten 
deh  in  ein  bestimmteR,  sei  es  fremidliehes,  sei  es  feindlichee 
yerbftltnlse  zn  steUen,  war  Athen  sebon  deshalb  gezwungen, 
weil  der  westliche  Theil  der  thrakischen  Bundesstädte  Make- 
donien zum  Hinterlande  hatte  und  die  makedonischen  Könige 
von  dem  entschiedenen  Streben  erfüllt  waren,  sich  auch  die 
Küste  zu  unterwerfen. 

Nicht  weniger  wichtig  waren  Athens  Beziehnugen  za 
den  totlichen  Nachbarn  der  Makedonier,  den  Thrakern. 
Dieses  mit  den  Griechen  vrsprttnglich  verwandte  Volk  zerfiel 
in  mehrere  Stftmme,  nnter  denen  damals  die  Odryser  be* 
sonders  mftf  btig  waren.  Der  Odryserkdnig  Tores  grftndete 
ein  grosses  Boich,  das  sieh  von  der  Donanmfindnng  in  sfld- 
lieber  Richtung  bis  znr  Stadt  Salmydessos  am  schwarzen 
Meere,  und  westlich  bis  zum  Rho  Jopegebirge,  der  Insel 
Thasos  gegenüber,  erstreckte.  Er  stai  b  um  440  v  Chr.  und 
es  theilton  sich  seine  zwei  Söhne  8italkes  und  Sparadokos 
das  Gebiet.  Die  thrakische  Macht  kam  für  die  Städte  <tot* 
lieh  von  Abdera,  für  Maroneia,  Ainos,  die  Orte  des  Gher- 
8(Rios  nnd  der  Propontis  bis  Bysantion  hin,  ganz  wesentlieh 
in  Betraeht.  Aber  die  Thraker  waren  ideht  so  geabriieh 
wie  die  Makedonier,  weil  sie  weniger  eivilisirt  waren  als 
diese  nnd  nicht  nach  dem  Besitze  der  Küste  strebten. 

Die  Athener  hielten  es  für  angemessen,  die  ferneren 
nnter  den  iiiakedoüischen  Fürsten  zu  Freunden  zu  haben, 
um  sie  gegen  die  näheren  s^pf^hrlicheien  zu  prebraachen. 
Deslialh  traten  sie  in  freund  Ii  die  Beziehungen  zu  P'erdikkas. 
Von  Philippos  fürchteten  sie  besonders,  dass  er  die  ihm 
nahen  athenischen  Goldgruben  sich  aneignen  mOchte.  Daher 
sncbten  rie  diese  Gegend  dnrch  nene  Kolonien  zu  schlitzen. 
Hier  haben  sie  Brea  angelegt,  eine  Stadt,  deren  Lage  nicht 
genan  zn  bestimmen  ist,  nnd  deren  Eiistens  wir  ttberhaapt 
nvr  ans  der  fragmentarisdi  erhaltenen  Grilndnnganrknnde 
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kemieii;  hier  haben  de,  nachdem  Mher  fthnliehe  Venmehe 
geecheitert  waren  (s.  o.  Kap.  9),  im  J.  437  dnreh  Hagnon 
an  dem  Eanea  Hodoi  genannten  Orte  die  Stadt  Amphipolls  *-  ' 
am  Strymon  erhant') 

iiit  der  Zeit  verwirrten  sich  die  iniiereu  Verhältnisse 
Ton  Thrakien  und  Makedonien  mehr  nnd  mehr,  und  dadurch 
erwuchs  den  Athenern  manche  Soifi-c.  Zwischen  SitAlkea 
und  Sparadokos  entstand  Krieg.  Letzterer  üoh  nach  Skythien, 
wo  sein  Neffe  Oktamasadas  herrschte.  Aber  er  fand  dort 
keinen  Schiita.  Denn  Oktamasadas  hatte  seinen  Stiefbruder, 
den  Skyles,  gestarat  nnd  dieser  war  nach  Thrakien  geflohen. 
Knn  lieferten  die  regierenden  Herren  sich  ihre  SchtttsUnge 
gegenseitig  ans  nnd  sicherten  so  ihre  eigenen  Throne. 
Anf  diese  Weise  war  Sitalkes  ein  sehr  mächtiger  Mann  ge- 
worden, um  dessen  Fieiiiidsch:it't  sich  die  Athener  zu  bc- 
mOhen  hatten.  Nach  Thukydides  hat  er  seine  Herrschaft 
von  der  Donaufnündung  bis  nach  Ahdera,  von  den  Quellen 
des  Strymon  bis  nach  Byzanz  ausgedehnt.')  Er  war  mit 
einer  Griechin  ans  Abdera  verheirathet  nnd  der  Bruder 
derselben,  Njrmphodores,  ward  der  ehaflnssreichste  Kann  am 
Hofo  des  thrakischen  Ednigs,  der  anf  die  dnroh  ihn  yct* 
mittelten  Beziehnngen  sor  Oriechenwelt  grossen  Werth  legte. 

Ehie  ähnliche  Ooncentration  der  Heuschermacht  wie  in 
Thrakien  fand  auch  in  Makedonien  statt,  wo  Perdikkas  den 
Philippus  überwaiid  uud  zur  Flucht  nach  dem  Laude  des 
Derdas,  der  Elimiotis,  nöthigte.  Perdikkas  war  allerdings 
Fl eund  der  Athener  gewesen,  aber  sobald  er  das  Land  des 
Philippos  hatte  und  ihr  nächster  Nachbar  war,  ward  er 
ihnen  lästig,  und  so  schauten  sie  bald  darnach  ans,  ob  sie 
ihm  nicht  im  eigenen  Lande  Schwierigkeiten  bereiten  könnten. 
Die  Verhältnisse  am  thrakischen  Hofe  lagen  gttnstiger  flir 
sie.  Anfhngs  scheint  ihnen  dort  Nymphodoros  allerdings 
nleht  Iranndlich  gestnni  gewesen  sn  sein,  später  wurde  das 
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aber  anders  und  Thrakien  ward  (geradezu  eine  Stütze  Athens.'; 
Direkten  Schaden  konnten  übrigens  die  Fürsten  des  Innern 
den  ^griechischen  Städten  der  KüBte  wenig  thun,  denn  diese 
waren  nach  der  Landseite  lüa  nnunauert  und  weder  Thraker 
noch  Kakedonier  besassen  eine  Hotte.    Den  thrakischea 
Chenonen  «cbeidet  bekannflich  von  Kleinaflien  der  fiellefr; 
pont.  Mit  dieser  Meerenge  svaren  die  Interenen  der  Athener 
eng  verknfipft.  Denn  Athen  hatte  als  alte  Stamrogenossin 
MUete  einen  hedentenden  Antheil  an  dem  Getreidehandel  des 
Fontos,  nnd  wollte  natürlich  den  Zugang  zu  diesem  Meere 
:  nicht  in  den  Händen  Anderer  sehen.  Deshalb  hatte  es  schon 
^  zu  Solons  Zeit  sich  die  asiatisciie  Seite  der  Meeresstrasse 
durch  die  Besetzung,  von  Sigeion  gesichert.    Dann  war  der 
Sieger  von  Marathon  in  seinem  reifen  Manuesalter,  anter 
Beistimmiinir  der  Athener  und  der  Peisistratiden,  I'yrann  des 
Chersones  gewesen,  nad  im  fünften  Jahrhundert  war  die 
HalbiDsel  wieder  durch  Okkupation  nsd  Kolonisation  athe- 
nischer Boden  geworden.  Auch  die  nun  folgende  Fropontas 
war  von  Städten  nmgeben,  welche  Athen  unterworfen  waren. 
So  konnten  die  Athener  in  Frieden  in  den  Fontos  fahren, 
an  dessen  Ufern  ebenfalls  viele  ihnen  befreundete  Griechen 
wohnten;  galten  doch  die  meiste n  derselben  für  Kolonisten 
derMilesier!    Aber  in  den  athenischen  Seehund  traten  diese 
Griechen  nicht  ein  nnd  man  begreift  den  Grund.    Gegen  die 
Völker  des  Innern  hätten  sie  sich  doch  allein  schützen 
mfiseen,  und  persische  Flotten,  gegen  welche  Athens  Bei* 
stand  erwflnscht  gewesen  wäre,  schwammen  nicht  auf  dem 
schwarzen  Meere.   Weshalb  sollten  sie  also  Athen  Trihnt 
zahlen?  Und  den  Athenern  lag  andererseits  wenig  daran, 
das  Schwarze  Meer  regelmässig  zu  befahren,  was  doch  noth- 
wendij?  gewesen  wäre,  wenn  sie  die  dortigen  Griecheustädte 
zu  Äliti^diedern  ihres  Bundes  gehabt  hätten.  Aber  gefürchtet 
moBBten  sie  auch  im  Pontos  dastehen.   Deshalb  empfanden 
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sie  schon  bald  nach  479  das  Bediirfniss ,  auch  in  jenen  Ge- 
wässern ihre  Flotte  einmal  za  zeigen.  Aristeides  fuhr  dahin 
und  es  ist  überliefert»  daas  er  auf  diesem  Zage  gastorben 
ist.*)  Dana  hdren  wir  l&ngere  Zeit  nicht  viel  yom  Pentoa. 
Kimon  hatte  genug  da  za  thnn,  wo  wirklich  zn  kSmpfen  war. 
Aber  als  Perlkles  nur  Hemchaft  kam,  ward  der  Nordosten 
wieder  wichtig.  Znnftehat  sorgte  er  allerdings  f&r  die 
Sicherang  des  Chersones;  er  siedelte  dort  1000  Klerachen 
an  und  schätzte  den  IsthniüB  durch  eine  Mauer  gegen  die 
Einfälle  der  Thraker.')  Dann  benutzte  er  aber  auch,  wir 
wissen  nicht  in  welchem  Jahre,  eine  (relcf^enlieit,  Athens 
Macht  den  Anwohnern  des  Pontos  vor  die  Augen  zu  führen. 
Einwohner  von  Sinope  baten  nm  Hülfe  gegen  ihren  Tyrannen, 
den  TimesUaos,  nnd  Perikles  führ  in  das  Schwarze  Meer. 
Es  war  freilich  leichter  fttr  die  Athener,  hier  die  Herren  za 
spielen,  als  im  MittellKndiBchen  Meere  östlich  von  Phaselia, 
wo  man  persischen  Kriegsschlifen  begegnen  konnte.  Die 
Fahrt  hatte  den  gewünschten  Erfolg.  In  Sinope  verweilte 
eine  Zeit  lanj?  des  Perikles  Mitfeldherr,  Lamaclios,  und 
600  Athener  bekamen  dort  Land.  Die  weiter  östlich,  jenseits 
der  Mündung^  des  Halys  gelegene  Stadt  Amisos  ward  später 
als  athenische  Kolonie  bezeichnet,  woraus  man  schliesaen 
darf,  dass  anch  dorthin  am  jene  Zeit  Athener  gekommen 
sind.  Aber  die  Beziehnngen  AUiens  za  den  Städten  der 
SttdkQste  des  Pontos  sind  nicht  so  wichtig  gewesen,  wie  die 
zn  den  gegenttberliegenden  nördlichen.  Anf  d^  Ebenen, 
welche  hier  an  das  Meer  stiessen,  wnrde  vorzagsweise  das 
Korn  gebaut,  dessen  Eintulir  nacli  dem  Peiraieus  ein  so 
wichtiger  Zweier  des  athenischen  Handols  war.  Gewiss  waren 
alle  dort  goleg-eiien  Griecbenstädte  Märkte  für  Korn;  von 
ganz  besonderer  Bedeut  aug  ist  aber  im  Alterthum  lange  Zeit 
hindni'ch  die  Stadt  Pantikapaion  (jetzt  Kertsch)  an  der  West- 
saite des  Kimmerischen  Bosporos  auf  der  Halbinsel  Krim 
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g^eweseii  «)  Hier  gebot  im  fünften  Jahrhundert  (bis  437)  das 
Geschlecht  der  Archaianaktiden»  welche  ansMytilene  stammteo, 
und  denen  Spartokos  und  «eine  Familie,  die  Spartokiden, 
fo^n.  Die  Hftnpter  dieser  i^millen  waren  in  Pantikapalon 
selbst  nnr  erste  Magistrate,  aber  ausserhalb  deseelben  nannten 
sie  «eh  KOnigfe  nnd  geboten  als  solebe  über  ein  Beieh, 
welches  bicii  über  einen  grossen,  von  Skytheu  bewoliüLen 
Landstrich  erstreckte.  So  kam  Athen  auch  zu  den  Skythen 
in  Bezieliune-.  Seit  dem  fünQährigen  Frieden  hielt  es 
300  Skytheu  und  später  noch  mehr,  als  Staatssklaven  für  die 
Polizei  nnd  fnr  Henkerdienste.  Das  Verhältniss  Athens  zu 
Fantikapaion  blieb  fortdauernd  eng,  die  Athener  durften 
sogar  im  Gebiete  dieser  Stadt  einen  eigenen  Hafen,  Nym- 
phaion,  bentzen,  der  ihnen  eine  Zeit  lang  ein  Talent  jährlich 
eintrug.  Noch  in  der  ersten  Hftlfte  des  vierten  Jahrhunderts 
zeigten  sich  die  Spartokiden  Satyros  nnd  Leukon  den  Athenern 
freundlicher  als  alle  anderen  Griechen.  Und  der  Handels- 
verkehr zwischen  Athen  und  Pantikapalon  beschränkte  sich 
nicht  auf  die  Verschilfung  des  Kornes.  Athen  importirte 
von  dort  auch  Fische,  Leder  und  Sklaven,  wogegen  sich  die 
Bosporaner  aus  dem  Peiraiens  Wein,  Oel,  Topfwaaren  nnd 
sonstige  Erzeugnisse  des  Kunstbandwerkes  holten.  Yiele 
Athener  hielten  sieh  des  Handels  wegen  dort  auf;  sogar 
FamilienTerbindnngen  wurden  bald  mit  den  Skythen  ge- 
sehlossen,  wie  hundert  Jahre  frfiher  mit  den  Thrakern  Wie 
damals  Thukydides  ein  halber  Thraker  von  Herkunft  war, 
so  war  des  Demosthenes  Qrossmutter  die  Tochter  einer 
Skythin.') 

Auf  die  Wichtigkeit  des  pontischen  Handels  für  Athen 
lässt  auch  der  Umstand  schliesseUi  dass  im  Jahre  411  v.  Chr. 
AUdbiades  als  athenischer  Feldherr  einen  SundssoU  im  Be- 
trage eines  Zehnten  zu  ChrysopoUs  im  Gebiete  Ton  Ohalkedon 
für  alle  ans  dem  Pontos  kommenden  Handelsschiffe  einrichtete. 
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lltti  Teniiiiiliet,  da»  die«  nicht  eine  neue  Einriolitattg  war, 
flondern  ErntmeniDg  einet  älteren  Qebranohes,  und  dass  die 
Athener  dort  immer  einen  Zoll  erhoben  haben.  Aber  in  der 

Höhe  von  10  Prozent  des  Werthee  der  Ladung  ist  ein  Sand- 
zoll im  L'ewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  nicht  wahrscheinlich. 
Nach  Byzaiiz  karn  jedenfalls  das  pontische  Getreide  nnver* 
zollt;  80  liatte  diese  Stadt  einen  grossen  Vorzug. 

Blicken  wir  nun,  das  kleiuasiatischc  Festland  Uber?* 
springend,  nach  dem  Südosten  des  mittelländischen  Meeres. 
Dtk  lag  daa  vielnmworbene  nnd  vielsprachige  Kyproa.  Bio 
BeaiehnBgen  Athene  zn  dieaer  Insel  in  der  Zeit,  ab  Peiiklea 
herrschte,  sind  nnbekannt,  woraus  wir  scUiesaen  dttrfen,  daas 
Perikles  sich  Jedes  fiiDgrüfes  in  die  dortigen  Verfaftltnisse 
enthalten  hat.  Die  griechische  Bildung  hielt  sich  dort,  und 
auch  das  Interesse  für  griechische  Nationalität  blieb;  das 
zeigt  um  das  Ende  des  Jah^^hunderts  die  Geschichte  des 
Fürsten  £uagoras.*)  Auch  in  Aegypten  hat  Perikles  keine 
Versuche  zur  Wiederherstellung  des  politischen  Einflusses 
Athens  gemacht  £r  durfte  es  nicht,  wenn  er  mit  den  Persem 
stehen  wollte.  Perililes  verhinderte  eine  nene  Betheili- 
gnng  der  Athener  an  den  Ägyptischen  Wirren.  Wie  sehr 
man  ttbrigens  in  jenen  Gegenden  Athens  Gnnst  sidite,  zeigt 

-der  Umstand,  dass  im  Jahre  445/4  der  Libyerkönig  Psamme- 
tichos  den  Athenern  das  giossartige  Geschenk  von  30,000 
Scheffeln  Weizen  machte.  Der  Handel  Athens  mitAefrypten 
ist  offenbar  datienid  ein  bedeutender  geblieben.  Athens  Bürger 
standen  besser  dabei,  wenn  sie  dorthin  als  friedliche  Kaaf* 
lente  fahren,  als  wenn  sie  das  Land  dem  Könige  abzuringen 
BQChten.  Basa  aber  die  politische  Znrttckhaltnng  der  Athener 
ihnen  nicht  ganz  nnd  nicht  immer  von  den  Persern  als  Be- 
kenntniss  der  Schwttdie  ausgelegt  wurde,  das  sieht  man  ans 
der  Geschiehte  des  Zopyros.  Zopyros  war  der  Sohn  des 

.  Megabyzos,  welcher  die  Athener  in  Aegypten  überwand,  und 
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Enkel  des  bertthmten  Zopyroa,  der  dem  Bareios  dnreh  seine 
Aufopferung  den  Besitz  von  Babylon  yerseliafffc  hatte.  Schon 
Hegahyzos  war  bei  Artaxerxes  in  Ungnade  gefallen,  Zopyros 
empOrte  sich  gegen  den  KOnig.  Er  mnsste  ilfichten  nnd  ging 

nach  Athen  (um  440  v.  Chr.).*)  Gewiss  ein  eigenthümlicher 
Wechsel  der  Verhältnisse!  Früher  waren  griechisclie  Kiinige 
nnd  Feldherrn  zti  den  Persern  geflüchtet.  Das  kouuie 
wieder  vorkommen  und  kam  wieder  vor.  Aber  Persien  war 
das  grosse,  mächtige  und  glänzende  Beich.  Jetzt  floh  einer 
der  angesehensten  Perser,  Nachkomme  eines  der  Sieben,  nach 
der  Bepnblik  Athen,  weil  er  glanbte,  dass  sie  ihm  wieder 
zur  Macht  verhelfen  könnte.  Athen  stand  offenbar  mit  seinem 
Reiche  in  der  Heinang  der  Umwohner  des  mitteUftndischen 
Meeres  dem  Perserreicbe  an  Bedentnng  schon  gleich.  Das 
Glück  war  freilich  dem  Zopyros  nicht  günstig.  Er  ging  mit 
athenischen  Streitkräften  nach  der  Stadt  Kaunos  in  Karlen, 
welche  früher  athenisch  gewesen,  aber  abgetalleii  war,  und 
fand  dort  seinen  Tod.  Diese  Geschichte  zeigt  zugleich,  dass 
an  der  kleinasiatischen  Küste  mancher  Streit  über  einzelne 
Pankte  sich  zwischen  Athen  nnd  Peraien  abspielen  mochte, 
der  den  Prieden  im  Allgemeinen  nicht  stOrte. 

Nnn  znm  Westen.*^  Hier  war  besonders  Italien  der 
Schauplatz  des  athenischen  Einflusses.  Aber  wir  wissen 
nicht  viel  Bestimmtes  darttber.  Die  alten  Iffistoriker  haben 
sich,  ihrer  gauzeu  Art  üacli,  theils  iiui  um  positive  geschieht» 
liehe  Thatsachen  bekümmert,  theils  rhetorische  und  moralische 
Ziele  verfolgt.  Mit  der  Geschichte  der  Bezitihungen  der 
Staaten  unter  einander,  mit  der  Diplomatie,  mit  Projekten, 
Verhandlungen,  Verträgen,  die  doch  so  wichtig  sind,  haben 
sie  sich  fast  gar  nicht  beschäftigt,  nnd  ebenso  wenig  haben 
sie  Aber  die  Handelsbeziehungen  der  Staaten  gesprochen, 
welche  wir  nur  aus  gelegentlichen  Bemerkungen  und  Fnnden 
von  Alterthttmem  kennen  lernen.  Was  wir  von  Staatsver« 
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tülgeii  wisMii,  das  ^Bfl«n  wir  hat  war  durch  InaebrifteiL 
Dan  alte  Beziehungen  zwischen  Athen  nnd  Italien  bestanden, 
das  eraehen  wir  nnter  Anderm  ans  der  bekannten  Drohung 
des  ThemiitoMes,  die  Athener  würden  sich,  wenn  man  sie 

dazu  Böthige,  in  der  Siritis  niederlasBen;  das  zeiget  überdies 
der  Einfluss  Athens  auf  Neapel.  Hier  hat  der  athenische 
Feldherr  Diotimos,  als  er  geg:en  die  Sikeler  zu  kämpfen 
hatte,  ein  religiöses  Fest  mit  einem  Fackeilauf  eing-erichtet  ") 
Wenn  dies  auch  erst  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
geschehen  sein  sollte,  so  mnsste  Athen  doch  schon  längere 
Zeit  Einflnss  in  Neapel  haben;  scnst  h&tte  ein  athenischer 
Feldherr  dort  unmöglich  eine  Einrichtung  treifen  können, 
welche  sich  dauernd  in  hohem  Ansehen  erhielt,  üeberdies 
zeigen  die  neapolitanischen  Hfinzen  um  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  v.  Chr.  einen  Athenekopf  mit  ganz  athenischem, 
nicht  korinthischem  Helm,  gerade  wie  die  von  Thurioi.  Die 
Beziehunc^eu  Athens  zum  Westen  waren  vor  allen  Dingen 
commercieüer  Natur,  es  versah  Italien  und  Hicilien  mit 
Thongeiässen  nnd  führte  von  dort  Getreide  nnd  etruskische 
Ifetallwaaren  ein.  Aber  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
▼ersuchten  die  Athener  auch  politisch  in  Italien  festen  i^uss 
zu  ^sen,  indem  sie  Thurioi  grflndeten. 

Bie  Stadt  Sybaris  war  seit  mehr  als  einem  halben  Jahr^ 
hundert  zerstört.  Aber  als  Gemeinschaft  der  Sybariten  war 
Sybaris  nicht  vernichtet,  ebensowenig  wie  die  Messenier  auf- 
hörten, Messenier  zu  sein,  als  die  Spartaner  ihnen  ihr  Land 
nahmen,  oder  die  Polen  durch  die  Theilung^  Polens  ihre  Na- 
tionalität verloren  haben.  Sie  waren  grösstentheils  in  die 
Städte  des  tyrrhenischen  Meeres  geflüchtet»  nach  Laos,  Ski- 
dros  und  Poseidonia,  und  machten  von  da  aus  wiederholt 
Yersnche,  ihre  alte  Stadt  wieder  zu  bekommen  oder  eine 
neue  in  derselben  Gegend  zu  gründen.  Im  Jahre  453  er- 
bauten die  Nachkommen  der  Geflüchteten  ein  neues  Sybaris 
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in  der  Nähe  des  alten.  Aber  die  Kiotouiaten  fielen  fibor 
sie  her  und  vertrieben  sie.  Sie  sahen,  dass  sie  allein  za 
schwach  waren  und  sachten  Hülfe  im  alten  Griechenland. 
Sparta  wollte  auf  nichts  eingehen.  Da  übernahm  Athen  et, 
ihnen  eine  Heimat  zu  schaffen. 

Athen  war  In  mancher  H^nncht  für  ein  solches  Unter- 
nehmen besonders  geeignet.  Es  war  in  Unteritalien  angesehen; 
nnd  die  von  den  Athenern,  vielleicht  der  Pallas  wegen,  deren 
Bild  ja  nach  Siris  gebracht  war,  als  Eigenthnm  beanspruchte 
Siritis  lag  nicht  weit  von  dem  Gebiete  von  Sybaris.  Ausser- 
dem war  Athen  die  natürliche  Vertreterin  von  Milet,  das 
mit  Sybaris  in  den  besten  Beziehungen  gestanden  hatte. 
Athen  konnte  endlich  alä  Handelsstadt  ersten  Banges  die 
Yortheüe  eines  Punktes  wie  Sybaris  ganz  besonders  schätzen. 
Die  Handelsstrasse  dorch  das  Innere,  welche  einst  von  Sybaris 
bdierrsdit  worden  war,  konnte  noch  immer  von  Bedentnng 
seb,  wenn  gleich  inzwischen  die  italischen  Stimme  sdbstbe- 
wnsster  nnd  m&chtigcr  geworden  waren;  es  ist  ja  die  Zeit, 
in  der  die  Macht  der  Lnkaner  sich  zn  offenbaren  begann. 
Aber  auch  unter  etwas  geänderten  Verhältnissen  war  eine 
Stadt  an  der  Stelle  von  Sybaris  immer  noch  zu  bedeutenden 
Dingen  bestimmt.  Deshalb  unternahm  Athen  die  Gründung.") 
Wie  dieselbe  möglich  war,  da  die  Krotoniaten  doch  das  Ge< 
biet  erobert  hatten,  ist  nicht  gan%  klar.  Aber  gerade  des« 
wegen  wird  das  nnn  von  den  Athenern  eingeschlagene  Ver- 
fahren  das  zweckmäsngste  gewesen  sefai.  Sie  snchten  nämlich 
die  Hfille  aller  Griechen  nnd  des  delphischen  Apoll  nach. 
Und  Griechen  nnd  Apoll  gewährten  sie:  wenn  denn  einmal 
der  Zug  nach  Sybaris  unvermeidlich  war,  sollte  das  Unter- 
nehmen wenigstens  nicht  zum  aosschUessiicheu  Vortheii  von 
Athen  ausschlagen. 

Diodor  berichtet  —  und  ihm  müssen  wir  hier  folgen,  da 
er  nnsere  einzige  Quelle  ist  ^  dass  die  Athener  selbst  zehn 
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Schiffe  anssandten,  unter  Xenokritos  nnd  LampoB,  einem  in 
Sachen  des  gdsfllchen  Rechtes  sehr  bewanderten  Kanne,  dass 
sie  aber  zugleich  in  den  Städten  des  Peloponnes  aasrnfen 

liessen,  Jeder,  der  wolle,  könne  an  der  Gründung  Theü 
nehmen.    Vom  Orakel  Apolls  bekamen  sie  den  Spruch,  man 
solle  die  Stadt  da  gründen,  wo  man  mässig  Wasser  und 
Brod  ohne  Mass  finden  würde.    Als  die  Ansiedler  im  Gebiete 
von  Sybaris  angekommen  waren,  da  stiessen  sie  nicht  weit 
▼on  der  Mheren  Stadt  anf  eine  Quelle,  Namens  Tburia,  mit 
einem  ehernen  Bohre,  welches  von  den  Anwohnern  Medünnos 
genannt  wurde.  Da  medimnos  ein  Mass  bezeidmet,  fand  der 
in  diesen  Dingen  bewanderte  Lampon,  dass  hier  der  Ort  mit 
mftesigem  Wasser  sei  —  der  Eomrefehthum  der  Gegend 
brauchte  nicht  besonders  nachgewiesen  zu  werden  —  und  so 
ward  hier  die  Stadt  gegründet,  welche  den  Namen  Thiirioi 
erhielt.    Die  Ansiedler,  Griechen  und  alte  Sybariten,  theiiten 
sie  der  Länge  nach  durch  vier  breite  Strassen:  Herakleia, 
Aphrodisias,  Olympias,  Dionysias,  und  der  Breite  nach  durch 
drei:  Heroa,  Thuria,  Thurina.    Es  war  eine  vollkommen 
regelmftssige  Anlage,  wie  sie  in  der  damaligen  Zeit  bei  Neu« 
anlagen  mehr  noch  als  früher  gebrftuchlich  wurde;  sie  rtthrte 
von  dem  Milesier  Hippodamos  her,  welcher  den  Hafenort 
Peiraieus  und  spftter  die  Stadt  Rhodos  ebenso  anlegte.  Die 
Befestigung  der  Zustände  ging  jedoch  nicht  iiauz  glatt  vor 
sich,  wie  ebenfalls  Diodor  berichtet.    Nach  kurzer  Eintracht 
brach  Zwist  unter  den  Bürgern  aus.    Die  alten  Sybariten 
beanspruchten  tür  sich  die  vornehmsten  Aemter,  die  aus 
Griechenland  Gekommenen  sollten  nnr  die  geringeren  haben; 
zuerstsollten  die  Frauen  der  Altsybariten  opfern,  danii  erst 
die  der  Nenbflrger.  Die  Gttter  in  der  Käbe  der  Stadt  wollten 
sie  haben,  die  ferneren  könnten  die  Andeni  bekommen.  Es 
kam  zum  Kampf.  Die  neuen  Ankömmlinge  erschlugen  einen 
grossen  Theil  der  anderen  und  jagten  die  übrigen  fort,  welche 

Holm.  GriftchMcbe  Gescliiclite.  11.  19 
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dann  am  Flusse  Traeis  ein  drittes  Sybaris  gründeten,  von 
dem  wir  noch  Münzen  haben.  Jetzt  liemen  die  Sieger  neuen 
Znzng  ans  Grieciienland  kommeu  nnd  richteten  eine  demokra- 
tische Verfassung  ein ;  sie  vertragen  sich  auch  mit  den  Kjo- 
tooiateii,  denen  die  Grün  lnng  von  Thnrioi  natürlich  nicht 
angenehm  gewem  mr.  Die  Bftigersehaft  wurde  in  10  Pillen 
gelheilt:  Alfen,  Achais,  ISela,  Boiotia,  Ampbikt^onia»  Boris, 
lae,  Athenalfi,  Eabois,  KesiotiB.  Die  sieben  Strassen  theilten 
die  Stadt  in  20  Bechtecke;  vielleicht  steht  hiermit  die  Ein- 
theilong  der  Bürgerschaft  in  10  Phylen  im  Znsammenhang. 
Bann,  sagt  Diodor,  liessen  sich  die  Thurier  von  ihrem  ge- 
bildetsten Mitbürger  Charondas  Gesetze  geben.  Das  ist 
falsch;  denn  Charondas  war  lange  todt.  Die  Phylennamen 
beweisen  ein  schwaches  Uebergewicht  Athens  and  die  Zarück- 
haltnng  Spartas.  Bei  der  Benennung  der  Strassen  fällt  auf, 
dasB  die  ^nptgottheit  der  Stadt,  Athene,  fehlt,  vielleicht  ge- 
schah es,  weil  sie  die  andern  absolut  tiberragte*  Za  Tarent 
,  kam  Tlinrioi  in  ein  feindliches  YerhttltDiss,  nnd  nach  harzer 
Zeit  verfeindete  es  sich  auch  mit  Athen.  Wenn  man  sieht, 
wie  die  nene  Stadt  für  Athen  bald  mehr  eine  Last  als  ein 
Vortheil  wird,  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
dass  die  Athener  nicht  recht  daran  gethan  haben,  ihre  alte 
Abneigung  gegen  Koloniengründongen  zu  tiberwinden  und,  statt 
ihre  Bürger  mit  KJeruchien  za  versorgen,  eine  glänzende  Ko-* 
Ionisation  ins  Werk  zu  setzen,  znmal  da  sie  sie  nicht  allein 
durchfahren  konnten  imd  Leute  zu  Hülfe  nehmen  mnssten, 
welche  ihnen  dafür  wenig  Dank  zollten.  Es  ist  eine  Zer- 
splittemng  der  Krftfi«,  welche  man  von  Perikles  nicht  er- 
warten sollte,  üebrigens  bltthte  Thnrioi  schneli  auf,  materiell 
und  geistig.  Die  Nenheit  einer  allgemein  griechischen  Kolonie 
lockte  eine  Menge  bedeutender  Mäiiiier  daiiin;  Protagoras, 
der  der  Stadt  Gesetze  gegeben  haben  soll,  Herodotos  und 
Empedokles  verweilten  dort 
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Dfts  Thüiioi  feindliche  Tarent^')  stand  fortwährend  in 
geqMuinten  Yerhftltniaaeii  zn  seinen  Nachharn,  den  Meisa- 
piem,  welche  wiederum  zu  Athen  fireondUcbe  Beeiehiuifeii 
tuterbielteD.  Bei  Geleireoheit  des  MdUaehen  Krieget  er- 
neuem  die  Athener  eine  alte  FreoBdeehaft  mit  dem  mena- 
piachen  Könige  Artae.^) 

Dass  Athen  mit  Bhegion  und  Leontinoi  gnte  Beziehungen  A    "  / 
unterhielt,  wie  es  die  Stamm  Verwandtschaft  voUkonimen  er-  . 
klärt,  zeigte  sich,  als  der  peloponnesische  Krieg  ausbrach. 
Damals  offenbarte  sich  anch,  wie  angesehen  es  im  Westen 
Bioiiiens,  bei  den  Egestäern,  war. 

Den  Etmskem  stand  Athen  nicht  feindlich  g:egen&ber. 
Die  BeBiehnngeH  zu  ihnen  sind  in  froherer  Zeit  offisnbar  tot- 
sogiweifle  dnrch  S^harie  und  den  Landtaandel  deeadben  ver- 
mittelt worden,  da  der  Seeweg  durch  die  Strasse  Yon  Measana 
in  den  H&nden  der  diaUddischen  Griechen  Sieiiiens  nnd  ünter- 
italiens  nnd  der  Syraknsaner  war,  welche  Handelsrivalen  nicht 
gerne  saheü.  Im  fünften  Jahrhundert  finden  wir  in  Etrurien 
attische  Vasen  und  eben  solche  in  Karopanien  nnd  in  Adria. 
Frtlher  hatte  Kyme  als  Vertreterin  der  Chalkidier  und  Ko- 
rintber  nnd  speciell  ihrer  Thonindnstrie  daa  Absatzgebiet  des 
westlichen  Italiens  beherrscht. 

Wie  stand  Athen  an  Karthago?  Dftvon  wissen  wir  ao 
gut  wie  gar  nichts.*')  Und  doch  war  Karthago  die  grtate 
Seemacht  des  Weatena  wie  Athen  die  des  Ostens,  nnd  es 
mnsste  dem  Perildes  ^el  daran  liegen,  sich  Kenntaiss  von 
der  Machtstellnng  nnd  den  Plänen  der  Karthager  zn  ver- 
schaffen Hier  zeigen  sich  recht  dentlich  die  Mängel  der  an- 
tiken Historiographie  und  die  Spärlichk^it  der  inschriftUchen 
Ueberliefening. 

Wir  i^ehren  jetzt  ostwärts  zorück,  am  den  Bing  zu 
schliessen.  Im  westlichen  Griechenland  war  der  mächtigste 
Staat  Korkym»  das  bekanntlich  Korinth  faat  immer  feindlich« 
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und  schon  der  Beziehnngen  za  Eretria  wegen  Athen  wohl 
gesinnt  warf  Korkyra  hatte  schon  von  Themistokles  Be- 
güsstigongen  ediüiren,  nnd  es  ist  ammnehmen,  dais,  wenn 
nun  Afben  im  ionischen  Meere  als  Nebenhnhlerin  Eorinths 
anflreten  wollte,  es  aof  Korl^pras  Erenndsehaft  gewiss  noch 
mehr  als  znvor  zählen  konnte.  Doch  kam  es  nicht  zn  einem 
eigeiitliclieu  liUüdaias  zwischen  beiden  Staateu,  bis  die  Krisis 
eintrat,  die  znm  peloponnesischen  Kriege  führte.  Auf  dem 
westgriecliischon  Festlande  setzten  die  Athener  sich  ebenfalls 
fest.  .Toltnidas  hatte  den  Lokrcrn,  welche  im  Allgemeinen 
Gegner  der  Athener  waren»  Molykreion  nnd  Nanpaktos  ent- 
rissen, nnd  die  Athener  dann  in  dem  dnroh  seine  Lage  so 
sehr  wichtigen  Nanpaktos  die  Messenier  angesiedelt  Hieran 
hatte  auch  der  dreissigjfihrige  Friede  nichts  geändert  Nnn 
hat  sieh  vor  dem  peloponnesischen  Kriege,  aber  in  einer  sonst 
nicht  genaner  zn  bestimmenden  Zeit,  Athen  noch  weiter  in 
die  ziemlich  verwickelten  Verhältnisse  dieser  Gegenden  ein- 
gemischt.") Die  Bewohner  von  Arges  im  Gebiete  der  Am- 
pliilocher  hatten  Amprakiot^n  in  ihre  Stadt  auf.:cnoinmen 
und  diese  hatten  ihre  Beschützer  vertrieben.  Die  verjagten 
Amphilocher  stellten  sich  unter  den  Schutz  der  Akamanen 
nnd  Beide,  Akamanen  nnd  Amphilocher,  riefen  die  H(Üfe 
Athens  an.  Athen  gewährte  sie.  Ifit  SO  Trieren  ward  Phor- 
mion  nach  dem  Golfe  von  Amprakia  geschickt  Athoier, 
Amphilocher  nnd  Akamanen  belagerten  Argos  nnd  eroberten 
es,  nnd  machten  die  Amprakioten,  welche  sich  so  schwer  ver- 
gangen hatten,  zn  Sklaven.  Die  Stadt  Amprakia  war  von 
je  her  eine  treue  Anhängerin  Korinths;  auf  die  Akaruaneu 
konnte  hinfort  Athen  zählen. 

So  sehen  wir  Athen  in  der  Zeit  des  Ferikles  zu  den 
verschiedensten  Völkern  und  Staaten  in  den  mannigfachsten 
Beaiehnngen.  Ueberall  ist  ein  doppeltes  Interesse  naohweis« 
bar  oder  zn  verrnnthen:  das  Interesse  des  Handels  nnd  das 
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der  PoIitÜL  Ueberau  mosB  Atben  auf  der  Hat  aein,  wenn 
es  nicht  doppelten  8ehaden  leiden  vQl.  Bewalirt  wird  es  Tor 
Sdiaden  nicht  nur  durch  die  Freundschaft  seiner  Bnndeege- 
noaeen,  sondern  auch  dnrch  die  Schw&die  der  Konkurrenten 

Uüd  Neider.  Im  Osten  dürfen  Thraker  nnd  Makedoner  nicht 
mächtig  werden ;  es  ist  nützlich  für  Athen,  wenn  die  Thraker 
mit  den  Makedonem  hadern,  nnd  Thraker  mit  Thrakern, 
makedonische  Fürstön  mit  makedonischen  Fürsten.  Im  Westen 
ist  es  ein  Glück  für  Athen,  dass  Korkyra  Korinth  hasst, 
sonst  filnde  es  dort  schwer  einen  Boden  für  seine  Tiiätigkeit. 
Dies  Alles  hat  Ferikles  zu  beobachten;  er  hat  zn  rechter 
Zeit  Vertrüge  abanscUiessen,  zu  rechter  Zeit  den  Neideni 
Athens  entgegenznwirken.  Zn  diesem  Zwecke  nniss  er  sich 
Kachrichten  Tcrschaffen  Über  Alles,  was  in  den  griechischeli 
nnd  barbarischen  Staaten,  von  Pantikapaion  bis  Segesta,  vor« 
geht.  Dazu  stehen  ihm  nicht,  wie  nnsem  jetzigen  Staats- 
männern, ständige  Gesandtschaften  znr  Verfügung;  anch  die 
Proxenoi,  welche  man  mit  nnsem  Konsuln  verglichen  hat, 
konnten  solche  Dienste  nnr  sp^lich  leisten,  da  sie  Bürger 
der  Stadt  blieben,  in  welcher  sie  wohnten  und  dem  Staate 
gegenfibcTy  der  sie  dnrch  die  firnennong  mm  Proxenoi  ehrte^ 
nnr  dam  ▼eipflichtet  waren,  seinen  einselnen  Bflrgeni  Sehnte 
sn  gcfwihren,  nicht  aber  seine  allgemeinen  Interessen  zn  ver* 
treten.*^  Perikles,  oder  wer  sonst  Athens  Schicksale  leitete, 
war  darauf  angewiesen,  in  unausgesetzter  Geistesspannung 
alle  Mittel  zu  benutzen,  die  es  ermöglichen  konnten,  mit 
allen  Staaten  nützliche  lieziehungen  zu  unterhalten;  er  liatte 
den  Athenern  gegenüber  die  VerantworÜichkeit  für  die  Mass- 
regeln, welche  er  in  dieser  Hinsicht  vorschlng,  nnd  dochge- 
wihrte  ihm  der  Staat  wenig  HflUe  fllr  die  Sanunlang  der 
dam  erforderlichen  Kenntnisse  nnd  Naehrlchten.  Periklea 
hat  seine  Anilsabe  anti  Glttnaendste  gelltst;  es  hat  im  Alters 
thnm  wenig  Staatnoiimer  gegeben,  die  in  so  schwieriger 
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Lage  eine  so  grossartige  ThStlgkeit  in  den  answlrtlgsn  An- 
gelegenheiten  entwickelt  haben.**)  Wir  glauben,  dass  er  m 

diesen  Zwecken  anch  einen  Theil  der  Einkünfte  seines  eigenen 

Vermögens  iiat  verwendeii  müssen. 


Anmerkungen. 

0  Heber  die  Lage  und  die  GrQndong  von  Amphipolis 
Bns.  2,  410  ü;  Cnrtias  GO.  3*  860  und  841. 
*)  Th.  2,  29.  96^98. 

*)  Du.  9,  299  liBst  die  Atiiener  den  Nymphodoros  sekon 
jetii  gewinnen,  gegen  Thnkydides,  naeh  welchem  das  MstspSter 
geschah,  als  die  Spannung  zwischen  Athen  und  Koxinth  sehfirfer 
geworden  war.  ^  Das  Frinsip  der  athenischen  Politik,  die  Bar- 
baren unter  sich  nneinig  sn  erhatten,  spricht  Demosth. 
Aristoer.  108  ans. 

«)  Plnt  Ar.  26. 

*)  Plnt  Per.  19;  Tgl.  Bo.  9,  105  nnd  8^  860. 
üeber  die  Besiehnngen  swischen  Athen  nnÜ  dem  Kim* 
menschen  Bosporos  Bns.  2,  588—542. 

Aeseh.  Gtes,  171.  Im  Allg.  vgl.  Thiiion,  De  ctvit.  qnae 
s  Qfaeds  in  Ghers.  Tanr.  etc.  Nancy  1884  p.  52. 
<0       Bus.  2,  510. 

*)  Ueber  die  ägyptischen  YerhSltaisse  und  die  Komsehenkang 
Plut  Per.  37  und  Pbilocboros  (fr.  90)  beim  SchoL  Ar.  Yesp.  718^ 
feiner  Her.  8,  160  und  Ktes.  Per«.  40—48.  Man  yennuthet,  daas 
«tatt  Psiunmetichos  hStte  Amyrtaios  genannt  sein  sollen.  Bio 
«ereinselten  Thatsadien  hat  Thrngsket  unter  sich  und  mit  anderen 
Begebenheiten  der  Zeit  an  einem  Ganzen  Terwoben,  das  als*  sinn- 
reiche Schöpfung  stets  seinen  eigenth&nUehen  Werth  behalten 
wird.  Hnter  den  in  Naükratis  g^bndenen  Mfinaen  sind  vJorhSlt- 
nissmftssig  viele  athenische  des  fünften  Jahrhunderts,  was  die 
«ngen  Besiehungen  AÜiens  mit  Aegypten  beweist:  Eomdnfohr 
aadi  Athen. . 

^)  .H.  Brojien,  Al&«|  und  der  Westen.  BeiL  1882. 
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«t)  Timaeua  (fr.  99  H)  bei  TsetiM  za  Lyc.'782.  IMe  Lam-. 
padodiomie  ist  eine  echt  atheolache  Btniichtang,  Paus;  1,90, 2; 
▼gl.  Baumeister,  Denkm.  s.  ▼.  Fadceln.  Ob  aber  Tiinaios  mit  der, 
Nennung  des  Biotimos  nicht  mehr  gesagt  bat,  als  richtig  war, 
ist  noch  nicht  entschieden. 

")  lieber  die  Versuche  der  Sybi^riten,  wieder  eine  Stadt  zu 
gründen,  Diod.  11,  90  und  12,  10.  Münzen  des  neuen  Sybaris^ 
theils  allein,  theils  in  Verbind  mc^  mit  Poseidonia,  Head,  Hist. 
num.  70.  Diod.  12,  10  setzt  die  Gründung  von  Thurioi  in  446/5; 
man  nimmt  Frühjahr  445  an;  Bus.  2,  587.  Uebcr  Thurioi:  L. 
Schilier,  De  rebu.s  Thuriorum,  Gutt.  1838  und  Th.  Müller,  De 
Th^^riorum  republica,  Gott.  1838.  Die  Lage  wird  im  Allgemeinen 
festgestellt  durch  die  Forschungen  Cavallari's,  worüber  vgl.  die 
Notizie  degli  Scavi  1879:  s.  auch  Lenormant,  La  grande  Gr^ce 
1,  263  ff.  —  Von  den  10  Phylen  vertreten  4  Athen  und  seine 
Uüterthanen:  Athenais,  Eubois,  Nesiotis,  las;  drei  Mittel-  und 
Nordgriechenland:  Boiotis,  Doris,  Amphiktyonis;  drei  endlich 
den  Peloponnes :  Arkas,  Aehais,  Eleia.  Von  Sparta  und  den  pe- 
loponnesischen  Donern  ist  nicht  die  Rede.  Sie  hielten  sich  von 
der  Gründung  fern.  Wenn  wir  die  Achais  noch  als  Athen  freund- 
lich rechnen,  und  Arkaü  zweifelhaft  ist,  so  ist  das  Resultat,  dass 
in  Thurioi  die  athenische  Partei  keinen  leichten  Stand  hatte.  ^ 
Charondas  Gesetzgeber  von  Thurioi  nach  Diod.  12,  11,  wohl  /♦-  •'^»y 
nach  Ephoros,  dem  man  eher  als  dem  Sikuler  Timaios  einen  so 
groben  chronologischen  Schnitzer  in  Betreff  eines  berühmten  Si- 
kulers  zutrauen  kann.  Nach  Her.  Pont  bei  D.  L.  9,  8,  50  hat 
.^otagoras  den  Thuriern  Gesetze  gegeben;  et  mag  also  die  des 
Charondas  zu  Grunde  gelegt  haben. 

")  Inschrift  eines  Weihgeschenkes  von  Xarent  über  Thurioi 
in  Olympia  gefunden,  Ditt.  35« 

Th.  7,  33. 

Wenn  die  unten  zu  Kap.  28  angefahrte  Vermnthimg  Holz- 
apfels richtig  ist,  h&tte  Athen»  ebenso  wie  Rom,  im  5.  Jahrb. 
in  riemUch  direkten  Beiiehimgen  sn  Karthago  gestanden. 
**)  Tb.  8,  68.  Im  Westen  hielten  sieh  Eorinth  nndKorkTca 
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die  Wage ;  daher  konnte  Athen  dort  nm  so  leichter  llandel  treiben, 
SyrakuB  war  besonders  im  tyrrhenischen  Meere  mächtig. 

S.  zu  Kap.  8.  Hätten  die  Proxenoi  wie  die  heutigen 
Konsuln  die  Interessen  des  Staaten  vertreten,  welcher  sie  ernannt 
hatte,  80  hätten  sie  ihre  eigene  Stadt  oft  verratlien  müssen. 

*•)  Im  Einflüsse  des  Perikiea  ist  der  Umfang  des  Einflusses 
Athens  geschildert  bei  Flut.  Per.  15.  Man  darf  hier  daran  er- 
innern, wie  durch  die  neueren  Forschungen  ein  jetzt  allerdings 
nicht  mehr  so  ganz  offen  zu  Tage  tretendes,  aber  im  Stillen  doch 
noch  bei  manchem  Gebildeten  voriiandeuea  Urtheil,  das  in  krasser 
Weise  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  herrschte,  widerlegt 
wird.  Athen  galt  damals  als  die  Stadt  der  Aufklärung,  aber 
als  unbedeutend  in  politischer  Beziehung.  Da  wurden  riesige 
Monarchien,  wie  etwa  das  Mongolenreich,  mit  Staunen  betrachtet. 
Jetzt  zeigt  sich,  dass  Athen  im  fünften  Jahrliundert  iti  lioherem 
Sinne  ein  grosser  Staat  war,  als  die  meisten  Reiche  des  Mittel- 
alters. Die  Historiker  des  Alterthuiiiö  haben  die  grosse  politische 
Macht  Athens  allerdings  nicht  direkt  hervorgehoben,  aus  ver- 
schiedeaen  Gründen,  unter  andern  auch  deshalb,  weil  sie  nur 
kurze  Zeit  dauerte.  Aber  während  eines  halben  Jahrhunderts 
stand  sie  der  persischen  vollkommen  gleich.  Die  atlienische  Po- 
litik der  Zeit  von  480-430  ist  eine  der  glänzendsten  Erschei- 
nungen der  Wültgeschicbte  und  das  athenische  Reich  der  rechte 
Vorläufer  des  makedonischen  und  des  römischen. 
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XX.  KAPITEL. 

Athen  utor  PerlkleB.  Kunst  und  Literatur  im  ilamUgea 

QrieelieiilAMil* 

"  Es  bleibt  ans  noch  eine  der  wichtigsten  Seiten  der  Re- 
giening"  des  Perikles  zu  betrachten:  die  Sorge  für  das  geistige 
Leben  Athens,  nach  griechischer  Weise  ausgedrückt:  für  deu 
Schmuck  der  Stadt  und  für  die  Ermöglichung  eines  edlen 
LebeafligemuaeB  der  Bürger.  Dass  Perikles-  kieranf  Sorge 
verwandte^  das  haben  die  Alten  bemerkt,  das  hat  er  selbst 
angedeutet  Aber  es  kommt  etwas  himsa»  was  er  anstrebte, 
aber  nicht  ausgesprochen  hat,  weil  er  es  nicht  aussprechen 
durfte«  und  was  die  antike  Gescliiciitschreibuüg  nicht  beachtet 
hat,  weil  sie  den  Thatsachen  nicht  objektiv  genug  gegenüber- 
stand. Davon  reden  wir  zuletzt.  Das  Erstgenannte,  von  den 
Alten  selbst  hervorgehoben,  hat  am  meisten  dazu  beigetragen,, 
der  Herrschaft  des  Perikles  Bedeutung  und  Qlanz  zu  ver- 
leihen« Indem  wir  es  besprechen,  fügen  wir  dasjenige  hinzu, 
was  In  fthnlicher  Weise  in  denelben  Zeit  im  übrigen  Hellas 
geschah. 

Eines  der  Haiiptciele  des  Perikles  war  der  Schmuck  der 
Stadt,  welcher  sich  auf  religiösem  Grunde  aufbaute;  denn 

die  Kanät  sollte,  soweit  der  Staat  sie  iörderte,  im  Dienste 
der  Götter  stehen. 

Die  Schutzgottheit  Athens  war  Pallas  Athene.  Ihr  Sitz 
war  die  AJuropoUs.  Aber  Athene  beschützte  auch,  zumal  seit 
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der  Bundesschatz  zu  grtaerer  Sicherheit  von  Delos  nach 
Athen  gebracht  worden  war,  daa  athenische  Reich.  An  die 
AnMchmückiiog  der  athenischen  Akropolls,  weldie  ein  würdiges 
Weihgeschenk  der  Gdttin  werden  sollte,  hat  sich  der  Auf- 
schwang der  bildenden  Ennst,  hat  sich  die  Err^chnng  des 
Höchsten  ia  derselben  angeschlossen. 

Znnftchst  ist  Perikles  in  der  Kunstpflege  Fortsetzer  der 
Thätigkeit  Kirnons  gewesen,  welcher  die  Verschönemng  von 
ganz  Athen  lebhaft  betrieben  hatte.^)  Ueber  KimonsLeistungea 
in  dieser  Beziehnng  haben  wir  deshalb  hier  das  Wichtigste 
nachzutragen.  Kimon  hat  ofiTenbar  sehr  viel  ans  eigenen 
Mitteln  bestritten,  während  Perikles  snm  Schmncke  der  Stadt 
die  Mittel  des  Staates  verwandte.  Bdde  Systeme  waren 
richtig.  Kimon  konnte  sdn .  eigenes  Yennl^n  zu  diesem 
Zwecke  hergeben,  weO  er  es  fhst  gftnzlich  durch  Kriegsbente 
erworben  hatte  und  er  that  somit  nur,  was  in  äusserli oberer 
Weise  grosse  rönasche  Feldherren  gethan  haben:  ein  Mar- 
cellus und  ein  Fabius,  und  seitdem  so  Manche,  haben  aus  der 
Kriegsbeute  Rom  mit  Tempeln  und  Statuen  ?»-e8climückt. 
Perikles  dagegen  ist  nie  ein  glücklicher  Feldherr  in  diesem 
Sinne  gewesen;  und  dann  hatte  er  beim  Schmncke  der  Stadt 
noch  nnmittelbarer  als  Kimon,  die  Religion  im  Ange.  Da 
mt  es  recht,  dass  die  Stadt  zahlte  nnd  nicht  er. 

Die  Alten  hätten  grosse  Prende  an  schattigen,  snm 
Anfenthält  im  Freien  einladenden  iPIfttzen.  Deshalb  ver- 
scliöüerte  Kimon  den  als  Gymnasion  dienenden  Hain  des 
Akademos  vor  dem  Thore  Dipylon,  sodass  die  Jüugliiige  für 
ihre  Körperübungen  und  die  Männer  für  ihre  Spaziergänge 
noch  lieber  als  zuvor  sich  dahin  wandten.  In  demselben 
Sinne  schmückte  er  in  der  Stadt  die  Agora  mit  Platanen, 
aber  er  sorgte  auch  dafür,  dass  die  Zahl  der  Hallen,  welche 
sich  rings  nm  dieselbe  Erhoben«  vermehrt  wnrde.  Eine'  von 
sdnett  Terwaadten  Peftdanax  ^ifbante  und  von  Piilyjg^Aotea' /^J 
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md  Mikon  mit  Gem&lden  geschmückte  Markthalle  ward  Poi- 
kile,  die  bunte,  genannt.  Als  Kimon  die  Gebeine  des  TiieBeiul 
von  Sl^^roe  nach  Atiien  gebnclit  hatte,  errichteten  die  Athener 
diesem  Heros  ein  HeUigfhvm.  Ist  dies  der  noeh  erhaltene 
Tempel,  den  wir  anf  dem  FebTorspijinge  bewnndem,  welcher 
sich  zwischen  Dipylon  und  Areiopagos  nach  Nordosten  in  die 
Stadt  hinemstieckt  nnd  den  Markt  überragt?')  Der  Stil  der 
Architektur  vsürde  der  Annahme  nicht  widersprechen,  dass 
das  Bauwerk  einer  etwas  früheren  Zeit  angehörte,  als  der 
Parthenon.    Von  Skulpturen  sind  an  ihm  erhalten:  Metopen 
der  Ostseite  und  der  Langselten,  jene  Tbaten  des  Herakles, 
diese  des  Theseos  darst^end,  welche  ton  Einigen  als  der 
mjronlschen  KmuA  HhnKoh  betrachtet  werden,  nnd  sehr  be* 
schädigte  Stücke  des  die  CeUa  nmgebenden  Frieses  niit  ESmpfen 
zwischen  Laplthen  nnd  Kentanren.  In  diesen  letzteren  inSchte 
Keknl6  eine  Jugendarbeit  des  Pheidias  erkennen.   Vom  künst- 
lerischen Standpunkte  aus  steht  somit  nichts  der  Annahme 
entgegen,  dass  dieser  Tempel  nm  460  erbaut  wurde;  dass 
jedoch  ein  Theseion  war,  ist  darum  noch  nicht  sicher. 
Aber  auch  der  Akropolis  wandte  Kimon  seine  Sorge  zu. 
iSonächst  lag  ihm  noch  ihre  Befestignng  am  Herzen.   Wie  es 
mit  derselben  in  früherer  Zeit  gestanden,  ist  dnrehans  nicht 
Msr.  Ein  StSek  derselben,  Enneaiorles,  anch  Felargiken  oder 
*  V  P^lasgikon  genannt,  wntde  der  Thltigksit  Mdhafter  Pelasger 
^     sogeschrieben.  Die  von  den  Persern  zerstörten  Befestigungen 
begann  man,  nachdem  Athen  frei  geworden  war,  später  wieder 
aufzubauen:  es  sollte  innerhalb  der  befestigten  Stadt  doch 
noch  eine  Burg  sein.    Aber  es  scheint  nicht,  dass,  wie  man  ' 
bisher  annahm,  die  Nordmauer  von  Themistokles  herstammte; 
die  ganze  Maner  ist  wesentlich  erst  von  Kimon  begonnen  und 
nnter  Perildes  ToUendet  worden.    Zur  Södmaner,  hinter 
welcher  dnrehAttfiBchflttnng  die  Oberflache  der  Bnigbedentend  . 
abeoer  gemadit  wnrde,  sodass  der  PartheiieE  dort  sich  er* 
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heben  konnte,  gehörte  die  Bastion,  welche  die  Südwestecko 
rechts  vom  Aoijsange  bildete  und  auf  welcher  das  Tempelchen 
dar  Ulke  Apteroa»  eigentlioli  Atbena  NIko,  steht,  von  welchem 
alsbald  die  Bede  sein  wird. 

Dodi  aneh  an  den  Schmuck  der  Barg  dachte  Kfanen. 
Abgesehen  Ton  kleineren  Weihgeschenken  nnd  von  der  Fan- 
damentiruug  des  neuen  Atheiiatcmpels,  welchen  dann  Perikles 
als  Parthenon  erbaute,  veranstaltete  er  die  Widmung  einer 
auf  öfientliche  Kosteu  errichteten  kolossalen  Erzstatne  der 
Vorkämpferin  Athene,  der  Promachos,  eines  Bildwerkes,  mit 
welchem  der  Sohn  des  Charmidas,  Fheidias,  in  der  glänzend- 
sten Weise  seine  ruhmvolle  Laufbahn  in  Athen  begann.*)  Die 
Lansenspitze  dieser  Statue  erblickten,  wie  man  sagte,  die 
vom  Voigebiige  Snnion  nach  Athen  lUuenden  zoerst  von 
allen  nerkwfirdigen  Dingen  der  schOnen  Stadt. 

Pheidias  hat  schon  früh  eine  andere  grosse  Arbeit  ge- 
liefert: 13  Erzüguren,  welche  die  Athener  aus  der  maratho- 
nischen  Beute  nach  Delphi  stifteten;  es  war  Miltiades,  um- 
geben Ton  Athene  und  ApoUon  und  den  10  attischen  Stammes- 
heroen. Dann  ward  er  nach  Olympia  berufen,  wo  die  Eüer 
den  grossen  Tempel  des  olympischen  ZeTiB  erbaut  hatten,  von 
denen  plastischem  Schmncke  an  den  Giebelfeldeni  und  Met- 
opea  schon  die  Bede  war.  Er  ward  beanftragt,  daa  grosse 
Tempelbild  des  Gottes  ans  Gold  nnd  Elfenbeitt  n  machen* 
Zeus  sass  auf  seinem  Throne;  auf  der  rechten  Hand  trog  er 
die  Siegesgöttin,  in  der  linken  hielt  er  das  Scepter.  Das 
Bild  hatte  eine  Hohe  von  etwa  40  Fuss.  Das  Antlitz  des 
Gottes  schien  den  Griechen  die  Schilderung  zu  verkörpern, 
welche  Homer  von  dem  Vater  der  Gotter  entwirft.  Man 
weiss  jetzt,  daas  nicht  sowohl  der  berühmte  Zenskopf  von 
Otricoli,  wie  man  sonst  annahm,  als  vielmehr  der  auf  elif^chen 
Mttnsen  daxgestellte  Kopf  des  Gottes  das  Ideal  des  Pheidias 
«iedeigiebt  Sessel,  Schemel,  Postament  mid  die  Schlanken, 
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welche  das  Bild  umschlossen,  trugen  reichen  bildnerischeii 
mid  maleriechen  Sehmnck;  es  waren  dacanf  allerlei  Mythen 
dargestellt,  in  denen  sieh  die  Macht  des  höchsten  Gottes  den 
Menschen  kund  gab. 

Als  Pheidias  dann  nach  Athen  sorflckgekehrt  war,  befand 
sich  Perikles  nach  dem  Tode  Kimons  in  der  ersten,  frischesten 
Periode  seiner  AUeinhcrrsciiaft.  Perikles  liatte  den  Bundes- 
schatz nach  Athen  bringen  lassen  und  ihn  in  der  Schatzkammer 
der  Güttin  auf  der  ßnrg  niedergelee-t.  Nun  fas?te  er  den  kühnen 
Qedanken,  die  Gelder,  welche  für  den  Krieg  gegen  die  Ferser 
gesammelt  waren«  theüweise  zur  Verschönemng  der  Burg  zu 
verwenden.  Athen  hatte  sich  das  Geld  jährlich  zahlen  lassen 
vnd  liess  es  sich  ferner  zahlen.  Aber  es  hatte  nicht  AUes, 
was  einkam,  für  die  AnsrQstnng  der  Skiffe  nnd  den  Sold  der 
Hannsdiaft  Terwandt;  es  hatte  alQlIhrlich  eine  Menge  Geld 
zurficklegen  können,  ohne  deshalb  seine  Pflicht  als  Beschfttzerin 
.  der  Griechen  zu  versäumen.  Bas  überscliüssige  Ueld  war  und 
blieb  Eigenthum  des  Bundes,  nicht  speciell  Athens.  Wenn 
aber  mit  eiin  in  Theile  desselben  der  Tempel  der  Schntzgötlin 
des  Bundes  ausgeschmtickt  wurde  und  überhaupt  die  Barg  von 
Athen,  der  Sitz  dieser  Gottheit,  war  das  etwa  eine  Entfrem- 
dung des  Gddes  von  seinem  wahren  Zwecke?  Wir  müssen 
nns  bei  der  Benrtheilnng  dieses  Ver&hrens  auf  den  antiken 
Standpunkt  yersetzen.  Die  Kanst  war  den  Griechen  eine 
Sache  der  Beügion.  Man  hat  hftnfig  darauf  hingewies«!, 
dass  sie  in  der  älteren  Zeit  einfache  Privathäuser  hatten  und 
Dur  ihre  öü'eutlichen  Gebäude  prächtig"  waren.  Mau  kaiiu 
noch  mehr  sagen:  sie  kannten  von  öffentlichen  Bauten  fast 
keine  andern  als  Tempel.  Nicht  einmal  prächtige  ßathUänser 
baute  mau.  Kimon  hat  allerdings  Spaziergänge  und  Hallen 
angelegt  und  er  durfte  es  thun,  weil  er  hauptsächlich  sein 
eigenes  Vermögen  fhr  diese  Zwecke  verwandte.  Perikles, 
welcher  das  Geld  des  Bundes  benutzte,  enichtete  damit 
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gottesdieoBlüche  Gebände  nnd  scbnf  heilige  Statuen.  Mit 
Sieger  Yermudiiiig  des  Geldes  dürften  auch  die  Bondesge- 
AOBsen  zufrieden  sein. 

Peiikles  bedurfte  eines  Mannes»  welcher  seine  künstle- 
rischen Unteraehmungen  leitete  nnd  den  fUnen  des  Staats* 
mannes  die  Gestalt  gab,  die  nur  ein  Fachmann  ihnen  geben 
koiiiite.  Diesen  Manu  fand  er  iu  Pheidias.  „Alles,"  sagt 
ll^  jl  Plutarch,  „gab  Pheidi  as  an,  und  der  Anfseher  von  Allem 
wai-  er.*  Unter  ihm  wirkte  eine  Schaar  von  anderen  Künstlernj 
welche  ihm  an  Tüchtigkeit  zum  Theü  wenig  nachstanden. 
Aber  dnrch  sein  Genie  nnd  seine  ganze  Persönlichkeit  ragte 
er  fiber  alle  hervor,  wie  oater  den  Kttnstleni  am  Hofe  Leo's  X. 
Baflisel,  nnd  Pheidias  wird,  wenn  er  von  seinem  Hanse  nach 
der  Bnrg  ging,  wohl  oft  von  Malern»  Bildhauern  nnd  Arefai- 
tekten  ehrfiirehtsvoH  geleitet  worden  sein,  wie  die  rSmisefaen 
Kttnstler  Raffael  umdrängten,  wenn  er  zum  Vatikan  ging,  um 
dort  seine  unsterblichen  Werke  zu  schaffen  oder  dem  Papste 
seine  Entwürfe  vorzulegen.*) 

Bas  Hauptwerk,  welches  auf  den  Antrieb  des  Perikles 
and  unter  der  Leitung  des  Pheidias  entstand,  war  der  Par- 
thenon, der  grosse  Tempel  der  jongfräolichen  Göttin  Athene.'] 
Man  hatte  bisher  angenonamen,  dass  den  jetogen  Parthenon 
Perikles  an  Stelle  eines  Pisistratidisehen  Banes  errichtet  habe, 
welchem  die  noch  erkennbaren  I^damente  mgeschrleboi 
wurden;  jetzt  sind  aber  andere,  sfldlidi  vom  Erechtheion 
sichtbare  Grnudmauern  als  die  eines  Tempels  erkannt  worden, 
der  aus  dem  6.  Jahrh.  stammt,  und  so  schreibt  man  die 
Fnndameote  unter  dem  Parthenon  vielmehr  dem  Kimon  zu, 
der  an  dieser  Stelle  einen  Athenatempel  errichten  wollte. 
Die  Architekten  des  Perikleischen  Parthenon  waren  Iktinos 
nnd  KaUikrates;  man  nimmt  an,  dass  wenigstens  15  Jahre 
an  dem  Werke  gearbeitet  wurde,  das  bald  nach  438  vollendet 
wMen  sein  kann.  Der  Parthenon  ist  ein  dorischer  Peripteroa 
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7oa  8  Säuleu  Front  und  17  Säulen  an  den  Langseitenj  also 
im  Gauzen  von  46  SäuleD,  welche  iiacli  der  Mitte  zu  leicht 
anschwellen  und  20  Furchen  haben.  Das  Gesims  ist  dorck 
einen  sonst  dem  ionischen  Stile  eigenen  Scbmnck,  eine  Perlen- 
sclmnr,  mannigfaltiger  gestaltet.  Das  Innere  zerfiel  in  3  Theile: 
im  Osten  befand  sich  der  nur  dureh  Sftnlen  nach  dem  Umgang 
hin  abgeschlossene  Fronaos,  in  der  lütte  die  Cella  oder 
NaoB,  im  Westen  der  Opistliodomos,  der  nach  anssen  offen 
war.  Aber  der  Naos  zerfiel  wieder  in  2  Theile:  das  west- 
liche, durch  ilauern  abgesonderte  Stück  diente  als  Schatz- 
kammer der  Göttin  und  des  Staates.  Der  Eindruck  des  \ 
Aeiiöseren  wurde  durcli  die  Bemalung  der  architektonischen 
Glieder  wesentlich  erhöht.  Den  schönsten  Schmnck  gaben 
aber  dem  Tempel  die  Skulpturen  in  dem  Giebelfelde,  in  den 
Metopen  und  in  dem  die  CeUa  umgebenden  Friese.  Anf  dem 
Ostlichen  Giebelfelde  war  die  Gebort  der  Athena  ans  dem 
Hrapte  des  Zons  dargestellt;  anf  dem  westlidien  der  Streit 
der  Athena  mit  Poseidon.  Von  den  Flgnren,  welche  ganze 
Gestalten,  nicht  blosse  Beliefe  waren,  sind  die  meisten  im 
Britischen  Museum;  sie  bilden  den  Gipfelpunkt  der  grieclii« 
sehen  Skulptur.  Die  Natürlichkeit  der  Darstellung  der  Körper 
und  der  GewäJider  hindert  nicht  den  idealen  Eindruck,  welchen 
das  Ganze  wie  das  Einzelne  macht.  Die  Buhe  wird  nicht 
zur  Steifheit,  die  Bewegung  nicht  zur  Unruhe.  Die  Gestalten 
haben,  seit  sie  durch  die  Ueberfuhrung  nach  London  bekannter 
geworden  sind,  die  allgemeine  Bewnndemng«  anoh  der  grdssten 
KQnstler,  erregt  vnd  einen  wesentlichen  TTmschwong  in  der 
Anfiisssung  der  alten  Ennst  herbeigeftthrt  Erst  durch  sie 
hat  man  gelernt,  was  griechische  Kunst  war.  Die  U etopen« 
platten  stellten,  wie  das  bei  diesen  räumlich  begrenzten  Bild' 
werken  natürlich  und  licrkommlich  war,  Kämpfe  dar  zwischen 
Gittern  und  Giganten,  zwischen  Lapithen  und  Kentauren, 
zwischen  Athenern  und  Amazonen,  endlich  zwischen  Griechen 
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und  Trojanern.    Von  ihnen  ist  die  geringere  Zahl  m  London, 
die  äbrigoD  an  Ort  nnd  Steile.   Der  Fries  endlich  fährte  in 
idealer  Weise  (Vorbereitoog  und  AoBfahmag  gemiaeht)  den 
Zag  der  Panathenften  unter  den  Augen  der  ssnachaiieiideiL 
Odtter  in  flachem  Belief  vor.  Es  ist  hier  Alles  erreicht,  was 
die  Darstellung  edler  und  anmuthiger  Bewegungen  leisten  kann; 
sitzende,  schreitende,  tiagende  Gestalten,  I  ahi  ende,  endlich 
Reiter,  und  diese  theils  aufsitzend,  theils  schon  .i:aln})]>irend, 
werden  uns  vorgeliihrt,  und  überall  ist,  was  bei  neueren 
KiinsUeru,  auch  ersten  Hanges,  nicht  immer  dei*  Fall  ist,  der 
Baum  so  gut  benutzt,  dass  weder  Gedränge,  noch  Lücken 
entstehen,  nnd  selbst  die  Wiederholung  ähnlicher  Bewegungen 
keine  Eintönigkeit  hervorbringt.  So  haben  wir  in  den  Giebel- 
gmppen  die  Muster  grosser  dramatisch  konzentrirter  Dar- 
stellungen, in  den  Metopen  kleine  lebhafte  Handlungen,  im 
Fries  endlich  dasMustereiner  ununterbrochen,  gleichsam  episch, 
fliessenden  Erzählung.    AVenü  man  in  den  Giebelj^ruppen 
nicht  nur  den  Geist,  sondern  auch  die  Hand  des  Pheidias 
wahrzunehmen  j^lanbt,  so  nimmt  mau  bei  den  Metopen  und 
dem  Friese  an,  dass  der  Meister  sie  seinen  Schülern  zur 
Ausführung  überliess.    Ganz  von  seiner  Uaud  war  aber  sicher 
die  grosse  goldelfenbeineme  Statue  der  Parthenos  in  der 
Cella,  ttber  die  wir  uns  aus  noch  erhaltenen  unvollkommenen 
Nachbildungen  eine  Vorstellung  machen  können.*)  Die  Qdttia 
war  stehend  dargestellt,  der  linke  Fuss  leicht  ssurftcktretend. 
Auf  der  vorgestreckten,  wahrscheinlich  auf  einer  Säule  ruhen- 
den rechten  Ilaud  trug  sie  eine  gellügelte  Nil^e;  die  linke 
hielt  die  Lanze  und  berührte  zugleich  den  oberen  Rand  des 
auf  dem  Boden  Rtclu  iKien  Schildes,  dessen  Mitte  ein  Gorgonen- 
haupt  zierte.   Am  Postament,  au  den  Sohlen  der  Göttin,  am 
Schilde  waren  Skulpturen  angebracht,  an  letzterem  unter  den 
Figuren  eines  Amazonenkampfes  die  Portrftts  des  Perikles 
und  des  Pheidias  selbst   Im  J.  438  ward  am  Pftnathenäen- 
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ÜBste  die  Statu«  den  stsnnenden  Atbenern,  Bimd«4geiioiaeii 
und  Standen  enthflilt  Der  Tempel  hat  mehr  ab  7  Jahr* 
hunderte  dem  Kvltoa  seiner  Göttin  gedient;  wahmcheinlieh 

im  fünften  Jahrhundert  nach  Ohr.  ist  er  dann  in  eine  Christ« 
liehe,  der  Theotokos,  Gottesmutter,  geweihte  Kirche  ver- 
wandelt worden.  Im  J.  1687  hat  eine  venetianische  Bombe 
seine  Mitte  zerstört.  Der  g-rSsste  Theil  der  Skulpturen  ist 
im  A&£BU)ge  dieses  Jahrhunderts  durch  Lord  Elgin  abge- 
nommen und  nach  England  gebracht  worden,  wo  der  Staat 
sie  kaufte  und  im  britischen  Museum  aufstellen  liess. 

Ifaehdem  die  Buig  so  ihren  Haupttempel  erhalten  hatte, 
sollte  sie  auch  ein  würdiges  Singangsthor  bekommen.  ^ 
Kimon  hatte  de  noch  als  iFestung  behandelt;  Perikles  nahm  | 
ihr  diesen  Charakter.  Seit  die  Stadt  die  langen  Mauern  be- 
sass,  war  eine  Befestigung'  innerhalb  Athens  überflüssig. 
Eine  befestigte  Akropolis  erregte  leicht  den  Argwohn,  der 
leitende  Staatsmann  denke  an  Tyrannis.  Als  Sitz  der  Göttin 
war  die  Akropolis  ja  durch  die  Eeiigion  hinreichend  geschützt, 
und  so  konnte  sie  statt  eines  Festnngsthorea  ein  Prachtthor 
erhalteiL  Sie  erhielt  ihre  Propyläen  oben  am  Bande  des 
Pkteaua.  Wie  der  Abschluss  am  unten  Ende  des  Aufganges 
hergestellt  wurde,  wissen  wir  nicht.  Die  Propylften  sind 
wahTseheinllch  437—83  durch  den  Architekten  Hnesikles  er- 
baut  worden.  Es  ist  ein  nach  aussen  hin  tem])elartiger  Bau 
von  6  Säulen  Front,  welcher  rechts  und  links  von  vortreten- 
den Bauten  flankirt  ist,  die  zwischen  Eckpfeilern  3  Sänien 
in  der  nach  dem  mittleren  Wege  gerichteten  Front  haben. 
Das  nördliche  dieser  Gebäude  diente  als  Pinakothek.  Der 

* 

SUdflttgel  war  weniger  tief  als  der  nördliche ;  er  war  in  seiner 
Entftdtung  durch  das  in  unmittelbarer  Kihe  befindliche,  nach 
Westen  hin  vorspringende  Tempdchen  .der  Nike  Aptma  ge- 
hemmt, welchem  doch  ein  Zugang  bleiben  musste.  Dasselbe 

war  ganz  klein:  5  m.  zu  5Vt  m.;  es  ist  1835  aus  den  in  einer 

Uoim,  QriecbiMkt  Gtsducbto.  II.  90 
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^Usofieii  Biritioii  daielbit  TOifatadenen  Besten  wieder  aof^ 
gerichtet  worden.  Von  dem  Fries,  weldhar  Götterfefsanun- 
Inngen  und  KSrnpÜ»  darstdlte,  ist  noch  das  Meiste  «halten« 

Diese  Arbeiten  kommen  aber  an  Schönheit  nicht  den  Reliefs 
gleich,  welche  die  um  die  Felsecke  laufende  Brüstnngsmauer 
ßchmückten.  Diese  stellten  Siegesgöttinneu  dar,  welche  Tro- 
päen  errichteten  und  Thiere  znm  Opfer  führteTi.  Der  Blick 
des  auf  der  Plattform  westlich  vom  Niketempei  verweilenden 
Wanderers  beherrscht  eine  weite  Strecke  Landes  nnd  Meeres. 
Man  sieht  Elensis,  Salamis,  die  megaiiscfaen  Berge^  Akro« 
korinth,  den  saroniaeben  Gol^  A%lna,  sogar  die  Insel  Hy* 
dreia,  welche  sttdüch  von  der  weitrorspringenden  aigoUsdiea 
Akte  liegt.  Von  hier  moehte  man  mit  Lriehtigkdt  aUe  Be- 
wegungen beobachten,  welche  von  Feinden  gegen  Athen  ver- 
sucht wurden,  und  so  war  es  ein  passender  Platz  für  eine 
Atbena  Nike,  welche  auf  das  unter  ihrem  Rchutze  stehend« 
Gebiet  blickte  und  ihre  beständige  Rivalin  auf  der  korinthi- 
gehen  Akra,  die  Aphrodite,  von  fem  beobachtete. 

Von  dem  vierten  wichtigen  Bauwerk  der  Aloopolis,  dem 
Ereehtlidon,  ist  allerdings  nicht  Uberliefert,  dass  ea  in  der 
Perikleischen  Zeit  entstanden  sei;  aber  die  Uebemste  aeigen, 
dass  es  im  Geiste  Jener  Zeit  gebant  ist,  wann  aneh  vidlelcht 
etwas  später.  Es  haben  hier,  wo  Athene  als  Stadtbesohfttzeriu 
(Poliab)  zosanmieii  mit  ErecliLheus  verehrt  wurde,  einfachere 
Gebäude  gestanden,  von  deren  Aussehen  wir  nichts  mehr 
wissen;  dicht  daneben  war  der  ältere  Parthenon  errichtet 
worden.  Das  Erechtheion  war  das  älteste  Heiligthum  der 
Bnrg.  Hier  stand  der  Oelbaum,  den  Athene  bei  ihrem  Wett- 
streit mit  Poseidon  geschaffen  Itatte.  Der  Ban  des  £rechtheions, 
das  wir  honte  noch  sehen,  scheint  erst  gegen  das  Ende  des 
peloponaesisehen  Krieges  beendigt  worden  an  sein.  Es  ist 
ein  Gtebftnde  Ton  nnregelmassiger  Gtestalt,  da  an  seinen  sich 
Ton  Osten  nach  Westen  erstreckenden  Hanptkörper  sich  im 
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Westen  2  hallenartige  Gebäude  anlehnen,  welche  nach  N. 
und  S.  vorspring-en.  Die  Architektnr  ist  ionisch;  berühmt 
ist  besonders  die  an  der  Südwestecke  vorspringende  Karya« 
tidenhalle»  deren  Decke,  statt  der  Sttolen,  sechs  anf  einer 
Brllstiiog  stehende  Jimgtaaenstatiteii  tragen,  welche  seit  der 
Emenening  des  Studiums  der  griechischen  Banknnst  oft  als 
Vorbild  fttr  Loggienbanten  gedient  haben.  In  der  INlIhe  des 
Ereehtheions  wurden  anch  Poseidon,  Hephaistos  und  der  Heros 
Bntes  verehrt  und  die  Kekropstöchter  Pandrosos  und  Ai^lauros, 
welcher  letzteren  eine  Grotte  geweiht  war,  die  man  noch 
sieht.  Das  Erechtheion  war  der  Sitz  der  Oberpriesterin  der 
Athene  und  in  einem  anstossenden  Bezirke  weilten  andere 
athenische  Priesterinnen,  die  Arrhephoren.  '  '  "j:^;  /\'' ' 

So  wie  die  Akropolis  mit  ihren  Monumenten  nnd  zo 
den  geschilderten  kamen  noch  viele  kleinere «  besonders 
Statnen,  hinzn  —  ein  grossartigeB  Geschenk  der  Athener  nnd 
ihrer  Bmideagenossen  an  die  Hanptgottheit  bildete,  so  wnrde 
in  dem  Feste  der  Panathenäen  die  Yerehrnng  der  Bürgerschaft 
auf  das  glänzendste  gezeigpt.  Mau  feierte  sie  jedes  Jahr, 
besonders  prächtig  aher  alle  4  Jahre ;  das  waren  die  gössen 
Panathenäen.  Ein  Haupttheil  der  Feierlichkeiten  waren  die 
Agones,  von  denen  der  älteste  der  hippische  war  (gewisser- 
massen  ein  Zeichen  der  Yerbindnng  des  Poseidonknltus  mit 
dem  der  Athene)»  wozn  dann  der  gymnische  Agon  kam  nnd 
endlich  der  mosische.  Dieser  letztere  ist  von  Perikles  ehi* 
gerichtet  worden,  nachdem  froher  schon  an  demselben  Feste 
Redtationen  der  homerischen  Qedichte  stattgefhnden  hatten. 
Bs  waren  Vorträge  im  Gesang,  im  Flöten-  und  im  Kitharspiel. 
Für  diese  Vorträge  erbaute  Perikles  daä  sogenannte  Odeion,  j 
nahe  beim  Theater  des  Bakchos,  welches  der  Form  nach  an- 
geblicli  eine  Nachahmung  des  in  den  Händen  der  Griechen 
gebliebenen  Zeltes  des  Xerxes  war,  mit  vielen  Säulen  im  i , 
Innern  nnd  einem  DachwerkOi  das  ans  den  Kasten  und  Htm  ^ '  ' ' 

20* 
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peniBCber  Schiffe  bestaiid.  Von  dieseni  Gebinde  iit  niclits 
nehr  m  seheB.  Dagegen  lincl  In  Atlieii  nodi  Uebemite 
eines  ^  gpiteren  Oddons,  demjenigen  des  Herodes  Attieos, 
welehe«  einen  mehr  tlieateriUinUchen  Cliarakter  hatte,  nach 

Art  der  soiiöt  Odeia  g^enaimten  Gebäude,  welche  sich  von 
den  Theatern  nur  dadurch  unterschieden,  daäs  aie  be- 
deckt waren. 

Als  Preise  wurden  den  Siegern  in  den  musischen  Wett- 
kämpfen und  besonders  in  den  theatraUschen,  wo  es  sich  um 
die  Stellung  nnd  £iniibung  eines  Chores  handelte,  gewöhnlich 
Dreifttsse  gegeben,  welche  die  Sieger  nicht  in  ihr^n  Httoseni 
an£robewahren,  sondern  einer  Gk>ttheit  sn  ividmen  nnd  dffenfc- 
lidi  anizastellen  pflegten.  Viele  solcher  Dreifüsse  standen 
an  der  Strasse,  welche  yom  Dionysostheater  Ostlich  nm  die 
Burg  nach  Nordeu  iuhrte,  auf  besonderen  mehr  oder  weniger 
gross  artig  angelegten  und  geschmückten  Basen  oder  Gebunden, 
von  denen  uns  noch  Eines  eriialten  ist,  das  Monument  des 
Lyaikrates,  welches  aus  dem  4.  Jahrh.  stammt. 

Die  merkwürdigste  der  Feierlichkeiten  der  grossen 
PanAtheoften  war  aber  dar  Festsog,  weldier  dnrch  den  Partfae* 
nonfries  verewigt  Ist*  Es  biaehten  in  ihm  die  Bttiger  nnd 
Bürgerinnen,  die  Einwohner  nnd  die  Einwohnerinnen  Athens 
der  Schntsgdttin  ein  nenes  Ton  athenischen  Jungfrauen  ge* 
wobenes  und  gesticktes  Gewand,  welches  in  späterer  Zeit 
auf  einem  Apparat  befördert  wurde,  der  die  Gestalt  eines 
Schiffes  hatte,  nnd  auf  welchem  es  als  Segel  schwebte. 
Es  ward  der  Statue  der  Athene  Polias  umgehängt.  Ein 
grosses  an  diesem  Feste  gebrachtes  Opfer  hatte  die  angenehme 
Folge,  dass  mit  dem  Fleische  der  zahlreichen  geschlachteten 
Ochsen  die  athenische  Bttrgerscfhalt  gespeist  wurde. 

Nordwestlich  Ton  der  Akropolis,  nSrdUch  vom  Ardopagos, 
äm  Aresh^l,  eistieekto  sich  der  Haikt  Ten  Athen,  Im 
Westen  yon  de»  Tempel. Ilbsmgt,  den  wir  als  denThesens- 
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tempel  zu  beseiehnen  pfleeen.")  Auf  ihm  und  in  seiner  l^Slie 
spielte  sieh  das  (Mfentliehe  Leben  der  atbenischen  BUrg^er  ab.' 

Er  zerfiel  in  zwei  Theile  von  verschiedener  Bestimmung,  eine» 
südlichen,  welcher  dem  politischen  Lehen  diente,  und  einen 
nördlichen,  auf  welchem  sich  Handel  und  Verkehr  hewegieu. 
An  jenem  standen  im  Westen  zwei  schöne  Hallen,  die  Königs- 
halle and  die  Stoa  Eleatherios,  welche  mit  Bildern  der  zwölf 
Gtötter  geschmttckt  war,  nnd  der  Tempel  des  ApoUon 
EMaroos,  mehr  im  Süden  dagegen  das  Metrooa,  in  weldieni 
steh  das  Staatsarchiv  befiind,  das  Bathhans  (Bnleuterion),  das 
nmde,  Tholos  genannte  Gelände,  in  welchem  die  Frytanen 
speisten,  das  Strftte^on,  der  Amtssitz  der  Strategen,  die 
Statuen  der  Heroen  der  10  Pliyleii,  die  Statuen  der  Tyrannen- 
mörder und  östlich,  den  heiden  erstgenannten  Hallen  gegen- 
über, die  oben  erwähnte  Poikile.  Von  der  Königshalle  und 
der  Poikile  aus  erstreckte  sich  eine  berühmte  Keihe  von 
Hermen  weiter,  —  wir  wissen  nicht  genan ,  in  welcher 
Bichtnng.  Der  nördliche  Theil  des  Marktes  war  von  Kanf* 
laden  eingenommen;  an  seiner  Ostseite  bat  König  Attalos  II. 
eine  Stoa  erbaut,  deren  üeberreste  noeli  vorhanden  sind. 
Anf  diesem  Batse  drftngte  sieb,  besonders  am  Yormittage, 
das  hnnteste  Gfewtthl.  In  und  vor  den  Hallen  der  Südseite 
sah  mau  alle  diejeuigen,  welche  an  den  dort  tagenden  Ge- 
richtshöfen zu  thun  hatten,  die,  welche  mit  Rathsherren 
sprechen  wollten,  oder  bei  den  Strategen  Geschäfte  hatten? 
im  nördlichen  Theile  des  Marktes  fand  sich  dagegen  em,  wer 
seine  Einkänfe  machen  oder  Kanflente  sehen  wollte.  Ihm 
worden  in  den  ans  ilechtweri^  gemachten  Buden  alle  möglichen 
Waaien  TorgefBbrt;  hier  sassen  die  Wechsler,  die  aof  ihren' 
Tischen  aUe  gangbaren  Mttnsen  snrSchan  stellten.  Ueberall 
gingen  Müssige  spazieren.  Die  Stätte  der  Volksrersamralüng, 
die  Pnyx,  war  weiter  im  Süden,  wenn  es  nämlich,  wie  wir 
gianhen,  der  Ort  ist,  der  lange  Zeit  dafür  gehalten  wurde. 
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eine  Hohe  südlich  vom  Areiopagos,  auf  der  man  noch  den 
FelBVorsprong  sieht,  der  als  Bednerbtthne  dienen  konnte. 
I  ^  Der  Markt  stand  nach  Nordwesten,  Termitteist  einer  von 
.  ■  '  Säulenhallen  dnge&orten,  Dromo«  . genannten  Strasse  mit  dem 
Hanpttfaere  Athens,  dem  IHpylon  in  Yerblndnng,  vor  welchem 
der  grosse  Friedhof  der  Athener  sich  ausdehnte,  mit  den 
Grftbem- von  manchen  berflhmten  Kriegern  nnd  Staatsmännern, 

unter  andern  des  Solon  und  des  Perikles.  In  neuerer  Zeit 
sind  in  dieser  Gegend,  welche  den  Gau  (Demos)  Kerameikos 
bildete,  manche  Gräber  aulgedeckt  worden,  deren  Bildwerke 
werthvolle  Beitrage  zur  Kunstgeschichte  geliefert  haben. 
Gerade  die  attischen  Grabreliefs  des  5.  Jahrhunderts  sind 
dorch  einü^he  Schönheit  höchst  anziehend.  Hier  führte  der 
Weg  rar  Akademie  und  znm  Kolonos. 

Wenn  die  athenische  Ennst,  za  der  wir  z&rnckkehr^, 
ihren  vornehmsten  Zweck  in  der  Yerherrlichong  der  Stadt- 
göttin sah,  so  gingen  doch  die  anderen  GK)ttheiten  nicht  leer 
aus  —  waren  doch  z.  B.  die  Dreifüsse  zum  l'lieil  bakchisclie 
Gaben.  Wie  Dionysos  in  anderer  Weise  in  Athen  geehrt 
wurde,  werden  wir  sogleich  sehen;  hier  müssen  wir,  da  wir 
zun&cbst  von  der  bildenden  ILunst  sprechen,  noch  das  er- 
wähnen, was  zn  Ehren  der  Demeter  geschah.  Aach  für 
M  A  filensis  hatten  nadi  dem  Willen  des  Feriides  die  grossen 
^  ^  '  athenischen  Kfinstler  za  sorgen.^  Die  TJeberreste  der  heiligen 
Gebäude  von  Elends  sind  lange  nicht  so  stattlich,  wie  die 
der  Akropolis  von  Athen.  Doch  haben  die  tdirzlich  vor- 
genommenen Ausgrabungen  gezeigt,  dass  der  heilige  Bezirk 
der  Demeterstadt  recht  eigentliUmliche  Gebäude  enthielt.  Es 
w^iren  da  äussere  Propyläen,  deren  Gmndriss  an  den  der 
athenischen  erinnert  nnd  kleinere  innere,  welche  in  schräger 
Bichtung  zu  jenen  standen;  es  scheint,  dass  das  Geheimniss 
der  Kaltoahandlnngen  mehrfachen  nnd  nnregelmässigen  Ab- 
schlnss  gegen  die  Anssenwelt  erforderte.  Der  H yaterientempel 
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telbtt  war  von  Iktinos  begonneD,  dann  aber  der  Baa  nur 
langsam  neföidait  worden;  die  äiUBere  nach  80.  geriehtete 
Yoriialle  hat  ent  im  4.  Jahrhnndert  der  Baomeiater  Fidlen 
hlnaogefügt.  Der  Tempel  war  Hut  quadratisch»  dnreli  43 
SSnlen  in  eine  grresse  Zahl  yon  sich  schneidenden  SchifPen 
getiieilt  (6  Reilien  von  7  Säulen),  ringsum  zogen  ßicii  7  Sitz- 
stufen; offenbar  sollte  eine  zahlreiche  Menge  dem,  was  im 
Innern  vorgenoinmeii  wurde,  beiwohnen  Von  dem  Charakter 
der  durch  den  eleusinischen  Kultus  beeiufiussten  Kunst  des 
5.  Jahrhunderts  giebt  ein  eohönes,  in  Eleusis  gefundenes  Relief« 
welehea  Demeter,  Kora  und  einen  Jftngliog  darstellt,  er- 
ftenliche  Kunde. 

Die  attische  Kunst  hat  aber  aas  der  Zeit  des  PeriUee 
sonst  noch  manches  Sehüne  anftnweisen.  Anf  dem  Vorgebirge 
Sanion  erhob  sich  der  Tempel  der  Athene,  von  dem  noch  9 
Sänlen  erhalten  sind.  Die  Skulpturen  des  Tempels  sind  sehr 
beschädigt;  das  Kap  Kolonnäs,  wie  Simion  jetzt  wegen  der 
Sänlen  heisst,  wird  aber  besonders  wegen  der  herrlichen 
Aussicht,  die  bis  znr  Insel  Melos  reicht,  besucht.  Ein  anderer 
noch  in  Trümmern  vorhandener  Tempel  ist  der  der  Nemesis 
in  Bhamnns,  einem  Orte  ndrdUeh  von  Marathon.  Die  Büd* 
sttnle  der  QMÜn  soll  von  Fheidias  oder  Agorakritos  ans  einem 
Blocke  parischen  Karmors  gearbeitet  worden  sein,  den  die 
Perser  nach  Marathon  geibraeht  hatten,  nm  danras  ihr  Sieges- 
zeichen zu  machen.  Noch  berühmter  als  Agorakritos  war 
der  Lemnier  Alkamenes,  von  dem  bei  Olympia  die  Rede  war, 
und  auf  den  man  einen  in  maTicbeu  Repliken  vorhandenen 
aulrecht  stehenden  Diskobol  zurückführt.  Ausserhalb  Attikas 
gehört  der  attischen  Kunst  dieser  Zeit  der  Teqipel  von  Bassai 
bei  Phigaleia  im  Peloponnes  an,  wdcher  von  Iktinos  in  er^  »v 
haibener  Berglandschalt  nahe  dem  ionischen  Heere  dem  ApoUon 
Epiknrios  angeblieh  bei  Gelegenheit  der  grossen  Pest  der 
Jalife  490  nnd  499  erbant  worden  ist  Die  Disposition  des 
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Innern  mit  den  durch  DreiviertelB&nlen  abgeschlossenen 
Kiicli6]i{ist  merkwürdig.  1811  wurde  daseihst  ein  Int  Britiaehe 
ICoBenm  gelmigter  Fries  gefimdm»  welcher  in  sehr  lebendiger 
Dmtelhuig  Amasonenkämpfe  voiltthrt. 

Pheidlaswar,  wie  man  annimmt,  einZögrIing  der  argiTisehen 
Schule  gewesen.  Diese  Schule  blieb  aber  in  Argos  nicht  uhne 
Nachfolge.  Der  grösste  MitscJiülcr  des  Pheidias,  Polykleitos, 
war  ein  Argiver,  ans  einer  Künstlerfamilie,  da  wahrst  li(  in- 
lich  sein  Vater  der  Bildhauer  Fatrokles  war,  uud  seine 
Brüder  die  Künstler  Naukydes  und  Daidalos.  PolyJdeitot 
hat  einen  Typus  des  mSnnUehen  jugendlichen  Körpers  ge< 
schaffen,  weldier  seitdem  als  Norm,  Kanon,  hetraditet  worden 
ist,  bis  LysIppoB  andere  Können  anfbrachte.  Die  massgebende 
Statue,  von  der  uns  Nachbildnngen  erlmlten  sind,  ward 
Doryphoros  genannt.  Ein  anderer  von  Polykleitos  geschaffener 
Jünglingstypiis  wai'  der  Diadumenos,  d.  h,  der  sich  eine  Binde 
umlegende;  auch  einen  berühmten  Amazonentypus  führte  man 
auf  ihn  zurück.  Polykleitos  war  es  endlich,  der  das  klassische 
Bild  der  argivischen  Stadtgöttin,  der  Hera,  schuf;  ihre  gold- 
elfenbeinerne Statoe  bildete  ein  Gegenstück  zum  Zons  des 
Pheidisa.  Wie  dieser,  sass  Hera  anf  dem  Throne,  die  rechte 
ansgeitreekte  Send  trug  einen  Granatapfel;  die  linke  stütate 
sich  anf  das  Scepter.  Anf  arfi^vischen  Hfinaen  haben  wir 
Nachbildungen  der  SCatne  nnd  des  Kopfes.  Im  XJebrigea 
blieb  die  sikyonisch-argivisclie  Schule  vieli'ach  mit  der  An- 
fertigung von  Siegerstatuen  bescliäftigt.»^)  —  Von  der  Maierei 
dieser  Zeit  haben  wir  im  zwölften  Kapitel  gesprochen. 

Ausser  in  Athen  und  im  östlichen  Griechenland  finden 
wir  eine  hohe  Kunstblüthe  besonders  in  Sicilien,  wie  die  noch 
erhaltenen  Werke  zeigen,  welche  allerdings  fast  nur  der 
Aiebitektar  angehören.  Es  sind  Tor  Allen  die  awei  grossen 
Tempel  in  Seiinns  nnd  in  Akragas,  welche  dnrch  die  nngeheuren 
Dimensionen  nnd  dnrch  reichen  bildnerischen  Schmuck  die 
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aUgemeine  Bewunderung  der  Altea  eiTegten.  Zwei  ander« 
akrag'antinische  Tempel,  die  noch  bewer  erkalten  sind,  zeichneii 
Bloh  dnreh  die  Scbdnheit  der  Fennen  aas.  JMe  Trttnmer« 
at&tten  von  Seliniu  und  Akragaa  gehören  zn  den  großartigsten 
der  antiken  Welt  nnd  znmal  Selinna,  daa  409  y.  GShr.  zentört 
imd  nie  wieder  f^nz  hergeateUt  wnrde,  zeiget,  wie  keine  andere 
SUdt,  was  die  griccliisclie  Baukunsst  im  5.  Jalirh.  v.  Chr. 
zu  leisten  vermochte.  Die  Zeit  der  imposanten  Tempel  von 
Poseidinia  (Paestum)  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen;  die 
weniger  gut  erhaltenen  von  Metapont  sind  wahi'scheinlich 
ans  dem  5.  Jahrhundert. 

Athen  erhielt  im  ö.  Jahrh.  anch  noch  manche  Bauten, 
welche  nicht  der  Schönheit,  aendem  dem  Nntsen  dienten. 
Dahin  gehörten  coitilchBt  die  Ton  dem  heröhmten  Aitronomen 
Meton  angelegten  Wasaerleitangen  nnd  Ahzngakanttle,  sodann 
die  Mauern  von  der  Stadt  nach  dem  Peiraieu8  •  und  der 
Keubau  der  Stadt  Peiraieus  selbst.'»)  Wir  wissen  ja,  dass  , 
zwei  lanßfe  Mauern  zwischen  Atlieii  und  dem  Püü'aieus  er- 
richtet worden  wai'en.  Diese  Anlage  genügte  aber  dem 
Periklea  nicht.  Die  südliche  Mauer  lief  nach  dem  Vorgebirge 
Phaleron,  mnfasste  also  die  ganze  Bhede  dieses  Kamens. 
Hier  konnten  Feinde  landen;  dann  waren  sie  innerhalb  der 
langen  Maaem.  Wie  war  dem  abamhelfen?  Daa  einfachste 
wllre  gewesen,  auch  den  Strand  von  Phaleron  mit  einer 
Maner  zu  nmziehen.  Perikles  sog  es  aber  vor,  in  der  N8he 
der  üördlichen  Mauer  eine  Parallelmauer  nacli  dem  nüiJlieliea. 
Ende  der  Phaleronbucht  zu  errichten.  Die  beiden  nur  etwa 
200  ra.  von  einander  eutferuten  Maueriinien  Hessen  sich  mit 
gerin^^rer  Mannschaft  vertheidigen.  Die  alte  südliche  (Pha- 
leron*) Maner  ist  dann  allmälig  verfallen.  So  ward  der 
Peiraiena  der  einsige  Hafen  Athens.  Hier  worden  nnn  die 
Hagaiine  errichtet,  welche  der  Handel  branchte,  n.  A.  ein 
Deigma  genanntes  im  Freihafengebiete  gelegenes  Qebftnde, 
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in  welchem  Waarenprobea  ausgestellt  wurden.  Die  Stadt 
Peiraieas  ward  von  Hippodamos  von  Milet,  von  dem  wir 
miten  apreohen,  in  ganz  regelmässig^er  Weise  nach  der  Art 
Tluirioia  angele^  Bar  Verkehr  awischea  Athea  und  aelMT 
Hafenstadt  ward  minmehr  aoBBarordentlidi  lebhaft;  war  docli 
der  Peiraiena  der  Sita  des  AiaenalB  and  des  gesammtea 
Handels  von  Athen,  und  die  kurze  Strecke  —  etwa  1  deutsche 
Meile  —  wurde  äogar  von  Spaziergängern  nicht  selten 
zuückgelegt. 

Wir  kehren  nnnmehr  von  den  Erfordeniissen  des  prak- 
tischen Lebens  zum  Idealen  zui'ück,  zur  Keligion  und  Poesie. 
Wenn  die  Göttin  Athene  in  jeder  Beziehung  die  athenische 
Bildung  geadelt  hat,  ao  hat  der  Dienst  des  Dionyaoa  sieh 
wenigateuB  in  einer  Hinsicht  frnchtbar  erwiesen,  in  der  IShr 
Wirkung  auf  die  Litteratur.  An  die  Dionysien  hat  sich  das 
Drama  angeseUossen,  dessen  ersten  grossen  Vertreter, 
Aischylos,  wir  oben  besprochen  haben.  Wir  werden  uns  auch 
jetzt  wieder  nur  mit  der  Tragödie  beschäftigen  und  uns  die 
Besprechung  der  Komödie  für  die  Zeit  des  pelopounesischen 
Krieges  versparen. 

Der  Tragiker  der  Perikleischen  Zeit  ist  Sophokles.'^) 
Er  war  im  Jahre  496  v.  Chr.  im  Demos  Kolonoa  bei  Athen 
geboren.  Er  war  Führer  dea  Knabenehores,  weleher  das 
Fesäied  bei  der  Feier  des  CSeges  von  Salamis  yortrog. 
38  Jahre  alt,  siegte  er  468  über  seinen  Nebenbuhler,  AisdQrlos^ 
und  seitdem  bat  er  die  Ghinst  seiner  lOtbilrger  nicht  wtoder 
verloren.  Die  enge  Verbindung,  in  welcher  er  mit  Perikles 
stand,  hat  bewirkt,  dass  er  sogar  Stratege  wnrde ;  wir  finden 
ihn  als  solchen  im  samischen  Kriege,  wo  er  im  Lager  das 
Treiben  eines  athenischen  Lebemannes  fortsetzte  uad  sich 
dadurch  von  Perikles  eine  Zurechtweisung  zuzog.  Sagenhaft 
ist  sein  Konflikt  mit  seinem  Sohne  lophon,  der  ihn,  als  er 
idt  geworden  war,  unter  Kuratel  gestellt  wissen  wollte.  Da 
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8oU  Sophokles  durch  die  Vorlesnng  seines  noch  nicht  ver- 
öffentlichten Oidipns  aaf  Kolonos  die  Richter  übei-zeu^ 
haben,  daes  seia  Geist  noch  der  alte  war.  Er  starb  406  Ohr. 
80  hat  er  68  noch  erlebt,  wie  der  Stern  seiner  Vateretadt 
^iiiwiüiflh  nnteiging. 

Sophokles  hat  anf  die  Trilogie  im  Aeschyleischen  Sinne, 
d.  h.  anf  den  inneren  Zusammenhang  der  drei  nacheinander 
aufzufülirendea  Tragödien  verzichtet.  Er  musste  deswegen 
jedem  einzelnen  Drama  eine  stärkere  innere  Einheit  gebf  n. 
In  den  Aeusserlichkeiten  der  Darstellung  ist  er  dagegen 
nicht  weit  über  das  von  seinem  Vorgänger  Eingeführte 
hinausgekommen.  Nur  hat  er  den  dritten  Schanspieler 
beständig  gebranebt»  und  so  der  Handlung  im  höherrai  Grade 
den  Schein  des  Lebens  gegeben.  Der  Chor  greift  bei 
Sophokles  weniger  in  die  Handlang  ein,  als  bei  Alschylos, 
aber  er  sncht  den  geistigen  Gehalt  des  Themas,  welches  dem 
Stficke  zu  Grunde  liegt,  zu  erfassen  und  erhebt  sich  zu 
sittlichen  Betrachtungen,  welche  ilnrch  Schönheit  der  Form 
und  milde  Weisheit  glänzen.  Sophokles  will  überhaupt  nicht 
mehr  das  blosse  Unterliegen  des  Menschen  unter  das  Schicksal 
darstellen:  die  Kollisionen  sollen  sich  ia  Innerlicherer  Weise 
lösen,  indem  die  handelnden  Personen  zur  Einsicht  kommen, 
dasB  Eigenwille  nnd  festhalten  am  einseitigen  Standpunkte 
der  Sinselnen  nicht  von  den  Göttern  gebilligt  werden.  In 
der  Technik  des  Dramas,  d.  h.  in  der  Knnst^  mit  welcher 
dsB  Abbild  des  Lebens  dem  Zuschauer  vorgefilhrt  wird,  kt 
Sophokles  einer  der  grüssten  Meister ;  mau  hat  von  berufener- 
Seite  gesagt,  dass  er  die  Hauptgesetze  der  dramatischen 
Konstruktion  mit  beneidenswenher  Sicherheit  und  Klugheit 
verwendet,  und  für  Steigerung,  Höhepunkt  und  Umkehr  der 
Handlung  noch  jetzt  ein  nur  selten  erreichtes  Vorbild  ist. 

Sophokles  soll  mehr  als  100  i>ramen  Terfasst  haben, 
unter  denen  aneh  einige  Sa^pide  waren;  erhalten  sind 
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uns  nur  7  Tragödien.  Von  diesen  steht  die  442  zmn  ersten 
Male  mit  grossem  Erfolge  anfiseffUirte  Antigene  obenan.  Ea^ 
ist  in  ihr  aowold  der  Plan  nnd  die  Steigemng  des  Interessea 
anagezeiebnet,  wie  anch  die  Dnrdiflllunug  der  Charaktere. 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  ungerechten  Starrsinn  des 
Königs  und  der  zum  Leiden  bereiten  Festigkeit  der  Anti- 
gene ist  sehr  gut  gezeichnet,  nnd  dass  Kreon  seine  Strafe 
in  dem  Untergange  seines  Sohnes  finden  mnss,  ist  ein  ge^ 
rechter  Schlnss.  In  der  Elaktra  wird  der  Nachdruck  auf 
den  Haas  der  Tochter  gegen  die  Matter  gelegt  nnd  die 
Spannnng  dnrch  daa  künatliche  Mittel  geateigert,  daaa  sie 
den  Bntder  lange  Zeit  fSx  todt  halt.  Ln  Qldipna  tgnrannoa 
adien  wir  das  Unheil  sieh  fiber  dem  Hanpte  des  Königs  zu- 
sammmdehen,  der  durch  eigene  Hast  sein  Yerderben  be» 
schleunigt.  Den  Ahschlnss  der  Oidipussage  in  einer  für 
Athen  schmeichelhaften  Weise  giebt  der  Oidipns  auf  Kolonos. 
Der  blinde  Konica,  von  seiner  Tochter  Antigene  geführt,  be- 
tritt als  BüBser  den  heiligen,  gewöhnlichen  Sterblichen  ver- 
schlossenen Hain  der  Enmeniden  bei  Kolonos.  Man  hat  in 
Theben  gefiinden,  dass  seine  Abwesenheit  ein  Unglüek  für 
die  Stadt  ist,  nnd  will  ihn  mit  Gewalt  dahin  zornckülhren. 
Kreon  nnd  Polyn^es  vertreten  die  nnr  in  diesem  einen 
Punkte  einigen  Thebaner.  Oidipns  will  nicht  folgen  nnd  es 
schützt  ihn  gegen  drohende  Gewalt  Thesens  selbst,  der 
Herrscher  Athens.  Er  stirbt  aut  attischem  Buden,  der  dnrck 
seine  Aufnahme  gesegnet  wird  Der  Aias  zeigt,  wie  ein 
Held,  der  sich  in  nngemessenem  Vertrauen  auf  seinen  eigenen 
Werth  überhebt  und  in  seiner  Verblendung  eine  Thorheit 
begeht,  welche  ihn  läclierlich  macht,  sich  selbst  straft,  indem 
er  freiwillig  ans  dem  Jjeben  scheidet.  Im  Philoktet  ist  im 
der  Charakteristik  Grosses  geleistet  Der  Held  soU  nach 
Troja,  ohne  seinen  Bogen  die  Stadt  nicht  überwunden 
werden  kann»  aber  er  weigert  sich.  Od^^asens  nnd  Neopto-. 
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kmos  wissen  iha  durch  die  Yonpiegelang,  dasa  er  nach  seiner 
Hjeimtfe  ge1ir«cht  werden  loli,  an  das  Schiff  zu  locken.  In 
diesem  Glauben  Tertrant  er  dem  Keoptolemos  seinen  Bogen 
aD,  dessen  sich  aber  Odyssens  bemächtigt.  Ohne  den  Bogen 
kann  er  auf  der  wüsten  lüsel  nicht  leben  und  so  müsste  er 
gezwungen  folgten.  Aber  sein  Jammer  rührt  den  jungen 
Neoptolemos,  der  dem  Dulder  seine  Waffe  zurückgiebt.  80 
wilrde  Troja  nicht  fallen,  wenn  nicht  Herakles  als  Dens  ex 
machina  erschiene  nnd  den  Helden  umstimmte.  Das  schwächste 
Stilfik  sind  die  Tradiinierinnen»  in  welchem  das  Ende  des 
Herakles  daxgeateUt  wird. 

Es  wird  bei  dieser  Gelegenheit,  wo  es  sich  um  die 
Würdigung  des  grössten  Tragikers  der  Griechen  handelt, 
nicht  unangemessen  sein,  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
den  Charakter  der  griechischen  Tragödie  und  ihre  Verschieden- 
heit von  der  modernen  hinzuzufügen;  so  wird  die  weltge- 
schichtliche Bedentnng  jener  um  so  klarer  hervortieten.'^) 
Ursprung,  Zweck,  äussere  Bedingungen  und  geistiger  Inhalt 
der  griechischen  Tragödie  sind  durchaus  eigenthftmlicher  Art. 
Die  drei  ersten  Pirakte  sind  rein  historisch  geworden,  nur 
auf  den  vierten  haben  die  den  einzehien  Dichtem  vor- 
sehwebenden Ideale  einen  entscheidenden  Einfluss  ansgettbt 
Der  Ursprung  der  Tragödie  beruht  auf  einer  Erweiterung 
lyrischer  Vorträge;  der  Zweck  war  die  Verherrlichung  der 
Götter.  Die  äusseren  Bedingungen  sind  vor  Allem:  Trennung 
der  auftretenden  Personen  in  zwei  scharf  geschiedene  Gruppen, 
eine  theilnehmende  Menge,  welche  sich  lyrisch  äussert^ and 
mit  einander  redende  Tittger  der  Handlung,  diese  in  geringer 
Zahl,  drei,  hdehstena  vier.  Ganz  anders  steht  es  mit  dem 
modernen  Drama,  welches  dem  Mittelalter  entstammt  Es 
ist  auch  bei  ihm  Zusammenhang  mit  der  Beligion  vorhanden, 
aber  das  ehristliclie  Drama  war  nie  ein  weeentHeher  Theil 
des  Gottesdieuätes  und  ist  bald  aus  der  Yerbiudung  mit  dem- 
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gelben  gvnz  geidiiedflii.  irt  oiobt  eine  Erweiteniii^  ly» 
riidier  VortxSgeif  soadeni  direkte  imd  abriehtliolie  Yorittlmiog 
einer  lebhalten  Handlnngr.  So  konnte  das  Drama  dor  mo« 

demen  Völker  leicht  der  Bnntheit  des  wirklichen  Lebens 
gerecht  werden,  znmal  da  es  in  der  Zahl  der  Sehanspieler 
von  Anfang  an  nnbescbiänkt  war.  Es  konnte  die  jedem 
Drama  gestellte  Aufgabe,  einen  Knoten  kunstvolt  zn  schürzen 
imd  kunstvoll  zu  lösen,  leichter  erfüllen,  als  das  griechische 
Drama.  Denn  wie  oft  tritt  nicht  der  Fall  ein,  dass  mehr 
als  Tier  ÜiJMg  eingreileade  Pertonen  maammen  bei  elnor 
Begebenheit  mitwirken  mteea  (  Goethe  bat  in  der  Iphigenie 
und  im  Taeeo,  welehe  sich  doch  von  der  Bnntheit  de«  wirk- 
U^en  Lebens  weit  entfernen,  bisweilen  fttnf  Personen  In 
einer  Scene  zusammen  auftreten  lassen.  Auf  alle  Situa- 
tionen dieser  Art  verzichten,  sie  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise  nm^^ehen,  das  war  die  nothw endige  Folge  des  Systems 
der  Griechen,  dessen  Anwendung  vielleicht  grösseren  Scharf« 
sinn  erfordert  als  das  nnsrige,  aber  die  Wiedergabe  des 
Lebens  jedenfalls  enger  begrenzte.  Anf  der  attischen  fiiihne 
aglrten  anf  einem  nicht  tiefen  Banme  drei,  hödistens 
Personen,  gemessene  Weehseirsden  hsltend,  stets  dentllek 
nebeneinander  sichtbar;  wir  haben  ehien  tiefen  BBhnenranm, 
bisweilen  mit  vielen  Personen  gefüllt  ans  denen  sich  naeh 
liedürfüisö  einzelne  ablösen  und  mit  einander  veriiandeln  — 
auch  mit  einander  kämpfen  —  nnd  nöthi^enfalls  in  den  Kreis 
der  blos  TheiliH-lmiendeu  anf  kürzere  oder  längere  Zeit  zurück- 
treten, gerade  wie  das  im  wirklichen  Leben  geschieht.  Die 
griechische  Bühne  war  Plastik,  die  moderne  ist  Malerei.  Für 
das  Drama  im  modernen  Sinne,  als  Abbild  des  Lebens  ge* 
fasst,  ist  der  Chor  ein  dnrehans  nicht  notfawendiges,  ja  in 
den  allenmeisten  Fttllen  sogar  itörendes  nnd  nicht  einmal 
gttt  bineinznbringendes  Element.  Das  slttUche  Ziel  der  Tr%r 
gödie  ist  allerdings  ün  griechischen  Drama  nicht  mhider  Tor- 
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banden  «Is  im  modAr&eiu  Jedoch  mteen  wir  beachten,  daea 
daa  dttliehe  Ideal  dea  Alterthmna  nicht  ganadaa  nnsfige  ist, 
nnd  beBonders,  daaa  manche  Feinhelten  dea  GMUüa,  die  wir 

natürlich  finden,  dem  Alterthnm  fremd  waren.  Daher  ent- 
halten selbst  des  Sophokles  Tragödien  Manches,  wa8  für  uns 
einen  weniger  harmonischen  Klangt  hat.  Einzelnes,  was  nns 
besonders  fremd  klingt,  kann  allerdings  von  Späteren  einge- 
schoben sein;  aber  dann  ist  dies  schon  im  Alterthum  ge- 
achehen  und  widersprach  jedenfalls  nicht  den  Gefühlen  der 
Mehrzahl.  Einen  besonderen  Ponkt  dürfen  wir  noch  hier 
hervorheben:  die  Heignng  der  Dichter,  Wortgefechte  anf  der 
Btthne  Tonnftthren.  Eratena  lagr  ea  im  griechischen,  spedeU 
im  atheniachen  Charakter,  an  dergleichen  langen  Gkrfallen  za 
finden,  und  zweitens  ist  diese  Neigung  darch  die  im  fünften 
Jahrhundert  in  Athen  mehr  und  mehr  Eingang  findende  Khe- 
torik  noch  besonders  begünstigt  und  gepflegt  worden.  TJeber- 
haupt  wollten  die  (iriechen  auf  der  Bühne  nicht  Thaten 
sehen,  sondern  Eeden,  den  Ausdruck  des  Geistes,  hören.  Es 
ist  dabei  auch  das  nicht  zn  verkennen,  dass  die  Dialoge  der 
griechischen  Bühne  nicht  nnbediagt  als  Abbilder  der  IMaloge 
des  wirkliehen  Lebens,  sondern,  wie  die  Chorlieder  nnd  die 
längeren  Erzählongen,  riehnehr  als  Proben  des  Soharftinnes 
gelten  sollten. 

Die  griechische  Tragödie  ist  für  uns  durchaus  nur  durch 
die  drei  grössten  Meister  vertreten,  von  denen  wir  den  dritten, 
Euripidcs,  in  der  nächsten  Periode  besprechen  werden.  Aus 
der  Zahl  der  anderen,  uns  nicht  mehr  erhaltenen,  mögen  die 
Namen  des  auch  durch  Gedichte  anderer  Art  und  sonst  als 
Schriftsteller  bekannt  gewordenen  Ion  T<m  Chios,  des  Ere- 
triers  Achaioa  nnd  dea  etwaa  spttteroi  Agathon,  der  dnrch 
daa  Bjmposion  Flatona  berfihmt  geworden  ist,  hervorgehoben 
werden* 

Theatergebände,  wie  wir  sie  in  den  XJebetresten  keanen, 
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f«b  es  «nt  leit  der  zwelteii  HiUfle  des  vierteil  Jahrfa.  Oat. 
Bis  dahin  echeiiit  die  Bühiie  nicht  wesentlioh  vom  Tanzplate» 
der  Orchestra,  getrennt  gewesen  zu  sein.^} 

Wenn  wir  d«i  dritten  grossen  tragischen  IMditer  erst 

in  der  nächsten  Periode  besprechen,  so  kommt  das  nicht 
daher,  dass  er  etwa  ein  Menschenalter  Jünger  wäre  als  So- 
phokles. Sein  Leben  schioss  im  Jahre  nach  dem  Tode  des 
letzteren.  Aber  der  Charakter  seiner  Dichtungen  ist  ein 
anderer.  Er  ist  Vertreter  einer  neuen  Richtung  der  Bildung, 
welche  wir  später  scfaildeni  werden  und  die  im  letEten  Drittel 
des  5.  Jahrh.  gerade  in  Athen  ftnssent  m&ehtig  ward.  Diese 
neue  Bildung  ist  jedoch  im  Zeitalter  des  Perildes  wesentlich 
vorbereitet  worden  durch  geistige  Strömungen,  welche  vor- 
zugsweise kleinasiatischen  Ursprungs  waren.  Unter  den 
ötiUiteii  des  Athenischen  Seebundes  p:ehörten  die  ionischen 
noch  i linner  zu  den  reichsten  und  blühendsten,  ilmen  ent- 
stammten nocli  immer  ausgezeichnete  G-elehrte  und  Künstler. 
Aber  diese  Aläuner  blieben  nicht  in  der  Heimat;  sie  fülilten 
sich  von  Athens  Grlanz  wie  von  einer  magischen  Kraft  an- 
gesogen, und  brachten  ionische  KulturstrOmungen  dorthin. 
Diese  ionischoi  Ideen  hatten  aber  einen  subjektiveren  Charakter 
als  den  echten  Athenern  lieb  war,  und  deshalb  Ist  nicht 
alles,  was  sie  nach  Athen  brachten,  dort  freundlich  aufge- 
nommen worden. 

Die  ionische  Philosophie  hatte  bis  dahin  den  Urstoif  der 
Welt  fremicht;  auf  diesem  Weg^e  war  aber  nichts  mehr  zu 
tiudei).  ßä  konnte  jedoch  eine  andere  Richtung  eiugesctüagen 
werden,  in  welcher  weniger  Nachdruck  auf  den  Stoff  gelegt 
wurde,  als  auf  die  den  Stoff  bewegrade  und  verändernde 
Kraft.  Das  geschah  durch  Anaxagoras  von  Klaaomenai.'*) 
Anaxagoras  dachte  sich  einen  Urstoif,  welcher  de  mannig^ 
tSftltigsten  Elemente  als  ungeordnetes  Gemenge  enthalten  habe. 
,  In  dieses  Chaos  bringt  ein  anderes  Prinzip,  welches  lebendig 
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«nd  vernttaftiflr  ist^  und  das  er  nas  nentit  (gewöhnHcli  be- 
demtete  das  Wort:  Yarstaad},  6«stalt  und,  Qrdnmig.  .Der 
nüs  bewirkt  ee  diirdt  eine  Kreisbewegung,  welche  allerdings 

von  Anfang  an  in  der  Materie  voriianden  ist,  aber  sich 
immer  kräftiger  äussert  und  vermittelst  Öclieidens  und  Zu- 
sanunenfügens  die  Einzelwesen  bildet.    Diese  Weltbilduüg 
setzt  sich  ins  Unendliche  ioi  t    Anaxagoras  ging  nach  Athen, 
wo  er  mit  Perikles  befreundet  wurde  und  auf  den  grossen 
Staatsmann  Einfluss  anqge&bt  hat.  Aber  er  wirkte  auch  auf 
andere  bedeutende  Athener,  wie  Etuipidee  und  Thnkydides. 
Indess  hat  er  noch  vor  dem  Tode  des  Peiikles  Athen  ivt* 
lassen  mttasen,  weil  man  ihm  Atheismus  vorwaxf.  Die  Athener 
sind  auf  die  Anfrediterhaltung  ihrer  Besonderheiten,  zu  denen 
auch  die  Religiosität  gehörte,  sehr  eifersüchtig  g^ewesen;  wenn 
diese  in  Frage  kamen,  fügten  sie  sich  selbst  einem  Perikles 
nicht.    Das  hat  Anaxagoras  erfahren  müssen.    Aber  dass 
Perikles  ihn  nicht  schützen  konnte,  daran  war  auch  das 
politische  Parteitreiben  Schoid.  Vielen  Athenern  war  Perikles 
als  Staatsmann  zuwider,  und  wenn  er  Jemand  schützte,  so 
war  das  Ar  sie  ein  Qmnd,  den  Mann  zu  hassen.  Anderen 
war  er  als  Staatsmann  schon  recht,  aber  sie  mochten  seine 
philosophisehe  und  ansUlndisdie  ümgebnng  nicht.  So  gib  es 
zwei  Klassen  von  Gegnern  des  PeriUes,  welche  nicht  ohne 
Macht,  jedoch  nicht  immer  einig  waren ;  einigten  sie  sich  aber 
einmal,  dann  wui'den  sie  doppelt  j^efiihrlich,  sowohl  dem  Peri- 
kles, wie  seinen  Freunden.  Jedenfalls  litt  Perikles  unter  der 
Abneigung  Vieler  gegen  die  ionische  Bildung,  und  ebenso  die 
Philosophie  unter  der  Abneigung  Anderer  gegen  den  Staats- 
mann, wehdier  Athen  regierte. 

Die  ionische  Büdnng  ist  in  Athen  wesentlich  befördert 
worden  dnroh  die  Müesifirin  Aspasia**),  di,e  Gattin  des  Peri- 
kles. Sie  war  dnrch  ihre  Schfinheit  berBhmt,  ebenso  aber 
anch  durch  ihren  Geist:  man  sagte,  dass  sie  besonders  in 
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dar  Bedeknnst  erfahren  geweBen  sei,  und  Sokrates  wiU  in 
dam  Flaton  mgeadiriebenen  Dialog  Kenexenos  «ine  Hnater- 
rede  aiu  dem  Hnnde  der  AspasiA  gehört  haben.  In  Athen 
behauptete  man  deshalb,  Perikles  habe  seine  Bedehnnst 

eigentlich  von  der  Asj)asia.  Nattirlich  war  das  Uebertreibung" 
und  etwas  Ironie  Die  dritte  Eigenschaft,  durch  welche  sie 
glänzte,  war  ihre  richtige  Einsicht  in  iiauHhaltimgsangelei:eii- 
heiten;  deshalb  führt  Xenophon  sie  an,  wo  es  sich  darum 
himdelt,  anf  welche  Weise  eine  jnnge  Fraa  zu  einer  gnten 
Hanafran  anagebüdet  werden  ktfnne.  Alles  das  znaammen- 
genommen  machte  sie  höchst  geeignet  fttr  die  SteUnng,  welche 
sie  eingenommen  hat  Denn  sie  war  der  belebende  Mittel- 
pnnkt  des  FeriUeischen  Hanses  nnd  des  ICreises,  welcher  sich 
in  demselben  versammelte,  dessen  Zierde  Tor  Allen  die 
Künstler  und  Gelehrten  bildeten.  Da  finden  wir  von  Philo- 
sophen Anaxagoras,  den  Eleaten  Zenon,  Protagoras,  Sokrateü, 
von  Hist(>rikern  Herodot  und  wahrscheinlich  Thukydides,  von 
Dichtern  vor  allen  Sophokles,  von  Künstlern  Pheidias,  Ikti- 
nos»  KaUikrates,  Mnesikles,  den  hochgebildeten  Hippodamos, 
von  dem  alsbald  die  Bede  sein  wird,  den  Mosilier  Dämon, 
dem  anch  grosses  Interesse  fttr  Politik  eig^  war  tmd  der 
sogar  des  Perikles  politischer  Lehrer  gewesen  sein  soU'Of 
den  Seher  Lampen  n.  A.  m.  So  hat  Aspasia  viel  dazn  bei» 
getragen,  dass  alle  die,  welche  in  Athen  ihren  Geist  frei  zu 
entwickeln  Neigung  liatten,  mit  gröbserer  Leichtigkeit  ihren 
Weg  fanden.  Ob  sie  auch  in  Staatsangelegenheiten  des 
Gatten  lieratherin  war.  ist  nicht  niehi-  zu  entwcheideu.  ir^eri- 
kies  brauchte  allerdings  zu  seiner  Parteiname  für  Milet  nicht 
durch  Aspasia  getrieben  zu  werden,  aber  zurückgehalten  hat 
die  llilesierin  ihn  von  dem  Unternehmen  gegen  Samos  gewiss 
,  nicht.  Dass  sie  je  einen  migebtthrlichen  Einflvss  anf  den 
Gang  der  athenischen  Politik  avsgettbt  habe,  ist  zwar  im 
Alterthnm  behauptet  worden,  aber  nicht  nachsuwelsen.  Dooih 
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ist  d«B  vor  eia  TheSl  <l6r  bodmfteE  Sagen,  welche  Bich  ah 
ihren  Namen  hnfipften.  I^e  war  achdn,  klug;  die  VerMnte 
des  ersten  Staatsmannes  Athens  —  nnd  eine  Fremde  —  das 

genüg:te,  um  alles  mögliche  Schlimme  von  ihr  zu  erfinden. 
Die  Komtidie  beprann  mit  Verleumdüngen,  die  Buciigelehrten 
des  All*  rt  Ii  ums,  die  einen  noch  g-rösseren  Respekt  Tor  dem 
geschriebenen  Worte  hatten,  als  bei  uns  Mancher  vor  dem 
gedruckten,  and  alles  als  Thatsache  registrirten,  was  Jemand 
einmal  gesagt  hatte,  verbreiteten  solches  Geschwätz  weiter, 
und  die  rnodeme  Gelehrsamkeit,  welche  lange  Zdt  im  Zn-  j 
sammentragen  sBmmtlicher  whandenen  Nachrichten  bestand, 
hat  dem  sehlechten  Bnfe  der  schOnen  Hilesieiin  den  Stempel 
ihrer  Beistimmung  aufgedrückt.  Erst  nenerdings  hat  man 
mit  grosser  Sorgfalt  an  ihr  eine  jener  liittuntreü  vollzogen, 
die  sie  mehr  verdient  hat,  als  mancher  Tyrann  des  Alter- 
thums.  dem  ähnliche  Versuche  ir<3\vidmet  worden  sind  Man 
muBs  natürlich  in  der  gerechten  Opposition  gegen  den  antiken 
Klatsch  nicht  zu  weit  gehen  nnd  aus  der  Aspasia  eine  rö- 
mische Katrone  der  gnten  alten.«  Zeit  machen  wollen.  Im 
gfiecUschen  Alterthnm  waren  die  Sitten  andere  als  bei  nns 
oder  In  der  alteren  Zeit  Borns.  Wenn  Perikles  eine  schiSne 
IVemde  mr  Fran  nahm,  nnd  diese  mit  den  geistreichsten 
Leuten  der  geistreichsten  Stadt  Griechenlands  verkehrte,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Frau  Manches  angehört  hat, 
woran  wii'  heutzutage  Anstoss  nehmen  würden.  Aber  daraus 
folgt  noch  nicht,  dass  Aspasia  eine  leichtfertige  Frau  war. 
Wenn  es  schon  schwer  ist,  über  die  Einzelheiten  des  in 
Hemoiren  der  Nenzeit  Berichteten  zur  Klarheit  zu  kommen, 
wie  will  man  es  erreichen,  wenn  es  sich  um  Griechen  des 
6.  Jahrh.  v.  Cbr.  handelt? 

Ans  lonien  war  auch  ein  origineller  Kopf,  dessen  Namen 
wir  bereits  genannt  haben  nnd  der  fn  yersehiedenen  Zweigen 
des  Geifitealebens  lüch  hervuigetliau  liai,  iüppodamos  von 
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Kilet,  Architekt  and  Philo80{üi.  Er  ist  besonders  dadurch 
bekannt,  dass  er  In  mehreren  Fällen  die  Anlage  von  nenen 
Städten  nach  einem  reeelmässigen  Schema  dnrchgeflUirt  hat 
Eb  unid  ihm  der  Flau  der  Stadt  PeiraJena,  der  ven  Thniioi, 
endlieh  der  von  Bhodoa  zngeechrieben.  Die  Anlage  von 
Bhodos  fallt  in  das  Jahr  40B  y.  Chr. ,  die  Ton  Thnrioi  nach 
Diodor  446.  Die  pmktische  Laulbahn  des  Hippodaraos  war 
also  eine  sehr  lauge.  Seine  Städte  waren  durch  rechtwinkliij: 
sich  schneidende  Strassen  in  Rechtecke  ^i:etlieiit.  Wir  sehen 
hier  wieder  den  Einfluas  der  Studien  des  Orients,  welche  in 
Milet  getrieben  wurden;  denn  eine  solche  Anlage  hatte  ihr 
Vorbild  in  den  orientfly^schen  GroBBstädten,  z.  B.  in  Bahyloii. 
Man  nimmt  nun  gewifthnlich  an,  dan»  diese  Art  der  Stadtan- 
lage damals  Ittr  die  Griechen  etwas  Kenes  war.  Das  lat 
aber  ein  Irrthnm.  Schon  Seiinns  ist,  wie  die  TJeborreste 
zeigen,  wenigstens  insofeni  in  derselben  Weise  angelegt 
worden,  als  sich  dort  zwei  Hauptstrassen  rechtwiiiklijr  schnei- 
den, und  das  Kampanische  Neapel  zeigt  nocli  jetzt  ^--anz  und 
gar  diese  regelmässige  Anlage  im  Grossen.  Es  sind  also 
wirkliche  Neugründungen  schon  vor  dem  5.  Jabih.  in  Griechen- 
land in  derselben  Weise  gemacht  worden,  nnd  Hippodamos 
ward  nnr  deswegen  durch  solche  Anlagen  berühmt,  weil  er 
Gelegenheit  hatte,  in  einer  Zeit  hoher  Knitor  das  alte  Yer* 
fehren  bei  Orten  von  hlSchster  Bedeutung  anzuwenden.  Etwas 
trng  zu  seinem  Rnhme  noch  der  Umstand  bei,  dass  er  auch 
Philosoph  und  Sclaittsteller  war.  Und  auch  hier  war  er  der 
Mann  der  regelrechten  Konstruktion.  Er  sa^^te,  die  richtige 
Zahl  der  Männer  einer  Stadt,  (er  meinte  wohl  Bürger)  sei 
10,000,  und  sie  mtissten  in  3  Klassen  zerfallen^  Künstler 
(Handwerker),  Landleute  und  Krieger.  Dem  entq^rechend 
sei  auch  der  Boden  in  3  TheOe  zu  sondern,  heUiger  Boden, 
Staatsgut  zum  Unterhalt  ,der  Krisfer  und  Privatgut  der 
Landleute.  Die  Handwerker  hätten  abo  unter  der  AnMcht 
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der  Mester  gestanden.  Hippodttmos  bat  Beine  soaalistiBGhen 
läßBBL  niemals  praktisdi  erproben  können. 

Wenn  das  eigentliche  Tonien  den  Athenern  Anaxagoras, 
Ion,  HippodamoH  viiitl  Aspasla  sandte,  so  verdankten  Athen 
und  gtinz  Griecheiihiiid  dein  zwar  «rspriiiitriicli  dorischen  aber 
doch  von  ionischer  Kultui'  durchdiungeiieu  Halikamass  den 
grössten  Historiker  jener  Zeit,  den  Herodot.**) 

Herodot  war  zwischen  490  ond  480  geboren,  zur  Zeit, 
als  ftber  HaUkamass,  sowie  Uber  Eos»  Niqrros  nnd  Kalydna 
nnter  persischer  Hoheit  jene  Artemisia  herrschte,  die  ihre 
Klugheit  nnd  Energie  in  der  Sehlacht  bei  Salamis  bewies. 
Ein  naher  Verwandter  von  ihm  war  Panyassis,  welcher  die 
epische  Poesie  geschmackvoU  tiiutiUijrte.  und  sogar  mit  Homer 
in  Parallele  gresteUt  wurde.  Panyassis  hat  offenbar  auf  Uero- 
dots  T?ildungisgang"  nnd  seine  Auffassung  der  Welt  einigen 
Einfluss  ausgeübt.  Nicht  nur,  dass  Herodot  sich  überall  dem 
alten  Glauben  der  Hellenen  anhänglich  zeigt  und  die  Orakel 
hochschtttEt,  was  daran  erinnert,  dass  Pan3ras8is  ein  Wnnder- 
denter  genannt  wurde,  —  Panyassis  hat  die  Thaten  des 
^  Herakles  besangen,  des  irrenden  Bittera  des  AlterÜinms,  nnd 
für  Herodot  war  ein  Haupt^egenstand  des  Stndiims,  za  sehen, 
wie  sich  Völker,  Sitten  und  Gottesdienste  über  die  Erde  ver- 
breiteten. Die  Kiiidlieit  Herodots  fiel  in  die  Zeit  der  grössten 
Siege  der  (Ti  ii  phen  und  durch  sie  ward  seine  Tjebensanschaui 
nng  für  immer  bestimmt.  Halikamass  entzog  sich  nicht  so 
ganz  schnell  dem  persischen  Joche,  wie  ein  grosser  Theil 
seiner  Bewohner  wünschen  mochte.  £s  herrschten  dort  noch 
längere  Zeit  Nachkommen  der  Artemisia.  Panyassis  nnd 
Herodot  flohen  nach  Samos,  von  wo  sie  Versnche  mir  Be< 
freiung  der  Vaterstadt  machten,  in  deren  einem  Psi^assis 
nrnkam.  Bann  bat  Herodot  mit  Anderen  zneammen  den 
Tyrannen  Lygdaniiö  vertrieben,  aber  er  hat  nicht  lange  in 
seiner  Vaterstadt  verweilt.   Er  machte  grosse  Belsen;  es 
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steckte  in  ihm  jene  echt  ionl«she  Neugierde,  die  den  Griechen 
schon  80  grossen  Nntzen  gebracht  hatte.   Er  bevoizngte 

Athen,  verweilte  jedoch  auch  dort  nicht  dauernd,  sondern 
ging"  nach  Thiirioi,  wo  er,  noch  vor  dem  Kriege  der  Athener 
mit  Syrakiis,  G^astorhen  ist.  Einige  seiner  Reisen  kann  er 
noch  von  Halikarnass  aus  gemaclit  haben,  andere  machte  er 
von  Athen,  noch  andere  endlich  von  Thurioi.  Herodot  hat 
das  Innere  Asiens  bis  nach  Assyrien  hin  durchforscht :  er  ist 
in  Aegypten  und  in  Kyrene  gewesen;  er  bat  die  Küsten 
des  Pontes  besnchl  üeber  diese  Beisen  wissen  wir  dnieh 
gelegentliche  Aensserongen  von  ihm  selber;  dass  er  dagegen 
von  Italien  mehr  als  nnr  G^rossgriechenland,  nnd  dass  er 
Sicilien  überhaupt  gesehen  hat,  schliesst  man  nur  aus  inneren 
Wahrscheinlichkeitsgründen.  Das  Ergehniss  seiner  Ueber- 
zeug^gen,  Stndim  in  Büchern,  und  seiner  iieisen  und  per- 
sönlichen ErliUüdiguugen  war  sein  giosses  Geschichtswerk, 
die  Arbeit  seines  Lebens.  Es  finden  sich  in  demselben  An- 
spielungen auf  Ereignisse  der  ersten  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges,  aber  im  Grossen  nnd  Ganzen  ist  es  schon  viel  Mher 
fdiüg  geworden,  nnr  hat  er  bestttndig  an  demselben  gefeilt 
nnd  es  vervollkommnet.  Es  Ist  nicht  bewiesen,  dass  es  lange 
vor  dem  Ende  seines  Lebens  herausgegeben  worden  ist,  aber 
bekannt  war  schon  früh  in  ganz  Griechenland,  mit  welcher 
Arbeit  Herodot  sich  beschäftigte  und  in  welchem  Geiste  er 
arbeitete,  und  es  sind  auch  Stücke  seines  Werkes  von  ihm 
den  Griechen  mitgetheilt  worden.  Bo  hat  er  in  Olympia  den 
zum  Feste  versammelten  Griechen  daraus  vorgelesen,  und 
besonders  die  Athener  machte  er  mit  demselben  l>ekannt,  die 
ihm  dann  auf  den  Antrag  des  Anytos  ein  Ehrengeschenk 
von  10  Talenten  gemacht  haben  sollen.  Zu  Perikles,  den 
er  einmal  hSehst  ehrenvoll  erwilhnt,  stand  er  in  nahen  Be- 
ziehongen.    Wenn  er  trotz  alledem  nicht  dauernd  in  Athen 
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-verweilen  wollte,  ao  kam  dies  vor  allem  dAher,  daas  aein  Sinn 
einmal  in  die  Ferne  atrebte. 

Das  Herodoteiadie  Gkachichtawerk  ist  eines  der  yoU- 
kommensten  Knnstwnke  seiner  Art,  in  Anlage  nnd  Ans- 

führung:,  in  Gedanken  und  Stil.  Es  hat  die  Eigenschaften 
eines  Kunstwerkes:  Hannuiiie  von  Inhalt  und  Form,  keine 
unnützen  Läng'en,  nicht  zu  gi'osse  Kiii-ze.  Es  ist  nach  Allt^m, 
was  wir  wissen,  von  der  Logog^aphie  ebensoweit  entfernt  wie 
von  der  späteren  G^eschichtsschreibung  der  Alten.  Zwischen 
Herodot  nnd  seinem  nächsten  Kachfoiger,  dem  Thukydides, 
ist  in  faat  allen  Bezlehnngen  dne  sehr  grosse  Venchiedenheit. 
Herodot  hat  sein  Werk  im  An&ng  desselben  als  „MittheUmog 
der  Forschnng"  bezdcbnet«  nnd  das  Wort  Forschnng,  Historie 
ist  dann  die  Bezeichnung  der  ganzen  Gattung  geworden. 
Er  hat  Iii  der  Tliat  Alles  erforscht,  was  dem  Menschen  in 
Leben  und  Geschehen  überhaupt  merkwürdig-  erscheinen  kann, 
d.  h.  alles  Wirkliche,  nicht  was  die  Philosophen  ioniens 
interessirt  hatte:  nicht  also  den  Ursprung  des  Seienden;  für 
solche  Dinge  hatte  er  keinen  Sinn.  Sonst  ist  ihm  Yer- 
gangenheit  und  Gfegenwart  gleich  merkwürdig;  er  verbindet 
Gesdddite  nnd  Geographie.  Und  er  yerbindet  sie  ans  einem 
inneren  Gmnde,  weil  nämlich  sein  Werk  die  Daistellnng 
eines  grossen  Gegensatzes  yon  zugleich  geschichtlicher  und 
geographischer  Natnr  ist,  des  Gegensatzes  zwischen  Europa 
ii]id  Aöieii,  zwischen  den  Hellenen  und  den  Barbaren.  Dieser 
Antagonismus  hatte  in  d^n  Kriegen  der  Könii^e  Dareios  und 
Xei-xes  gegen  Hellas  beiuen  schärfsten  Ausdruck  getuiideu, 
und  es  waren  besondei-s  diese  Kriege,  welche  Herodot  er- 
zählen wollte.  £r  Issste  aber  seinen  G^egenstand  so  weit, 
wie  es  nnr  irgend  möglich  war  nnd  griff  deshalb  auf  die 
frfiherea  Phasen  dieses  Konfiktes  znr&ck.  Eine  Eigen- 
thfimttchkeit  des  EerodoteiBcfaen  Werkes,  die  AnslShrllchkeit» 
mit  welcher  er  die  Verhältnisse  der  Bartiaren  schildert,  «r^ 
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klärt  ßich  durch  den  Zweck,  welchen  er  vertblgte.  Er  schrieb 
nämlich  nicht  für  die  Menschheit  im  Allgemeineii  oder  für  die 
Zukunft;  er  schrieb  für  die  Oiiechen  Bednar  Zeit.  Damit 
diese  wtteeteii,  ¥rie  es  im  Orient  ansaehe,  eehflderte  er  den 
Orient  80  genau;  die  Griechen  ebenso  m  Bchildeni»  konnte 
ihm  nicht  ebifaUen,  denn  die  Griechen  nrassten  ihre  eigenen 
Znstttnde  kennen.  Das  griechische  Wesen  wird  bei  Herodot 
dem  Leser  indirekt  durch  den  Konti-ast  mit  dem  ürienta- 
lischen  klar. 

Die  Anlage  des  Werkes  ist  dadurch  bewunderungs- 
würdig, dass  es  die  Schildeiiingen  der  Zustände  kunstvoll 
in  die  ErzUhlung  der  Begebenhieiten  verflicht;  nie  ist  vielleicht 
eine  so  kompiizirte  Aufgabe  so  glücklich  gelOst  worden. 
ICan  wird  nie  müde  dnr(^  znviel  von  dem  Efaien  oder  dem 
Anderen.  In  der  Entwickelnng  seines  Planes  geht  Herodot 
von  den  Lydem  ans,  welche  die  griechischen  Stftdte  der  Kttste 
unterjochten,  und  erzählt  deshalb  die  lydische  Q-eschichte. 
Die  Lyder  werden  von  den  Persern  unterworfen;  dealialb 
folgt  die  Geschichte  der  Perser.  Sobald  die  Perser  ein 
wichtiges  Land  von  eigentümlichem  Charakter  unterwerfen, 
ergreift  Herodot  die  Gelegenheit,  auf  die  Schilderung  desselben 
einzugehen.  So  behandelt  er  noch  im  ersten  Buche  Babylon, 
nnd  das  zweite  heechäftigt  sich  mit  Aegypten,  das  dritte  ist 
wieder  historischen  Charakters.  Es  erzählt  die  G^eschichte 
des  Kamb3^,  des  falschen  fimerdis,  die  Thronbesteigang 
des  Dareios,  wir  lernen  die  EintheÜnng  des  persischen  Bdches 
in  Satrapien  kennen.  Die  Perser  begnügen  sich  nicht  mit 
dem  Festlande,  sie  leg-en  ihre  Hand  auf  Samos  und  greifen 
so  auf  (üe  Inseln  hinüber.  Dann  richtet  Dareios  sein  Augen- 
merk aui'  den  Westen  und  den  Norden.  Er  plant  einen  Zug 
gegen  die  Skythen,  deren  Land  und  Sitten  Herodot  im  vierten 
Bnche  aosfahrlich  schildert.  Dardoe  mnss  ohne  Erfolg  ana 
•Skytfaien  zurückkehren;  aber  seine  Faldhemn  erohem 


.^.d  by  Google 


—  329  — 


Thrakien»  unterwerfen  Makedonien  und  im  Süden  Kyrene. 
Von  Letsterem  wird  bei  dieser  Gelegenheit  einsehend  ge» 
handelt^  wlüirend  er  Ton  Makedonien  nicht  sprieht^  em  Zeichen»  | 
welehes  FnbUkiun  flieh  Herodot  yoistellte,  and  was  er  ab  ' 
beikamit  yoraoflsetzte.  Die  Hakedonier  gelten  ihm  eben  ato 
ein  Theil  des  griechischen  Volkes.  Nun  sind  wir  schon  im 
fiinilen  Buclie,  nnd  es  kumiiit  die  Erzählung  des  ionischen 
Anfstandes,  welclie  bis  ins  sechste  fortgesetzt  wird.  Bei 
üeiegeiilieit  des  Hültegesuches  des  Aristagoras  hat  Herodot 
noch  die  Verhältnisse  von  Sparta  nnd  Athen  besprochen,  aber 
nur  so  weit,  als  sie  die  damalige  politische  Lage  ssa  erläutern 
nnd  verstiindlich  zn  machen  im  Stande  sind.  Knn  versacken 
die  Perser  Griechenland  za  onterwerfen.  Der  erste  Zag  des 
MardonioB  schlägt  fehl;  Herodot  erxShlt  die  Streitigkeiten  in 
Sparta  in  Folge  der  BlvaUtSt  Ton  Demaratos  nnd  Kleomenes; 
es  folgt  der  Zug  des  Datib  und  Aiiaphrenes  und  die  ehren- 
volle Sclilacht  bei  Marathon.  Die  Regierung  Persiens  geht 
auf  Xeixes  über,  welcher  seinen  gewaltif^eii  Zug  plant  und 
austilhrt.  Bie  Erzählung  desselben  zieht  sich  durch  die 
letzten  Bücher  hin.  —  Das  Werk  des  Herodot  ist  nicht  etwa 
nnyollendet,  wie  Manche  gemeint  haben.  Herodot  hat  die 
perslflchen  Kriege  voUstKndig  erzfihlt,  soweit  sie  mit  dem 
Unternehmen  des  Xenes  susammenhSngen.  Denn  wenn  man 
von  diesem  Gedehtspankte  absieht»  hatten  sie  überiiaapt  kein 
Ende,  da  ein  wirldieher  Friede  nie  geschlossen  worden  ist. 
Dass  am  ßchlusse  lierodot  nicht  sagt,  nun  sei  das  Werk 
beendet,  beweist  nicht,  dass  es  unvollständi;^'-  geblieben  ist. 
Hätte  er  die  folgenden  .Tahi-e  behandelt,  so  kam  die  Offensive 
der  Griechen,  die  einen  ganz  anderen  Charakter  hatte.  Das 
Epos  war  zu  Ende. 

Man  hat  die  Xompoaition  des  Herodotelachen  Gesohichts- 
Werkes  mit  deijenigen  der  Homerischen  Qediehte  yengfichin» 
nnd  das  Ist  besonders  dann  richtig,  wenn  man  an  die  Odyssee 
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denkt  Wie  in  der  Odyssee,  so  werden  wir  auch  bei  Herodot 
in  dem  ersten  Haaptlüidle  dnrch  Under  nnd  Heere  gefiUirt, 
wie  in  der  Odyssee,  so  wird  anch  bei  Herodot  in  dem 
zweiten  ein  gfrosser  Konflikt  nun  Ansbrag  gebracht,  nnd  die 
bdsen  Eindringlinge  unterliegen  im  blutigen  Kampfe.  Themi- 
ßtokles  hat  viel  vom  schlauen  Odysseus,  welcher  kein  übler 
Vertreter  einei-  hervorragenden  Seite  des  griechischen 
Charakters  ist.  Das  Werk  des  Herodot  schliesst  auch  in 
80  fem  sehr  passend  mit  der  Eroberung  von  Sestos,  als  iiier 
ein  übennüthiger  Perser  strenge  bestraft  wird, 

Ueber  das  Yerhältniss  Herodots  zn  Athen  ist  noch 
nicht  das  letzte  Wort  gesprochen.  Kr  schätzte  Perikles  s^ 
hoch,  das  beweist  eine  Aenssemng  im  sechsten  Bnche.  Aber 
danun  darf  man  ihm  nicht,  wie  man  oft  thnt^  eine  besondere 
Vorliebe  für  die  Alkmaioniden  zuschreiben,  deren  Stamm- 
I  vater  Alkmaion  bei  ihm  keine  schöne  Rolle  spielt.  Herodot  ist 
unparteiischer  gewesen,  als  man  manchmal  angenommen  hat. 
Aber  er  hat  Athen  auch  mehr  genützt,  als  man  gewöhnlich 
zuzugeben  scheint.  Wenigstens  ist  auf  die  Wichtigkeit 
folgender  Thatsachen  nicht  geniigend  hingewiesen  worden 

Das  Werk  Herodots  mnsste  eine  besondere  praktische 
Bedentang  gerade  fOr  die  Athener  liaben.  Athen  war  der 
mttelpnnkt  aller  der  Griechen  geworden,  welche  sich  zn 
Persien  im  Gegensatz  fühlten,  aber  es  war  mit  Persien  noch 
lange  nicht  fertig.  Wii-  versetzen  uns  hier  in  die  Zeiten 
nach  dem  Abschlüsse  des  dit  issigjährigen  Friedens  mit 
Sparta  (445),  denn  für  diese  Zeiten  ist  recht  eie^entlich  das 
Herodoteische  Werk  geschiieben.  Mit  dem  Beginne  des 
peloponnesischen  Krieges  tritt  für  die  Athener  die  Selbst- 
erhaltung als  dringendste  Angabe  in  den  Vordeignmd,  aber 
ehe  der  Konflikt  mit  Sparta  sich  schifcrfte,  dachte  es  noch 
an  Ansdefannng  nach  Osten.  Da  war  es  höchst  wichtig,  die 
LaadcT'  nnd  Völker,  mit  denen  man  dort  za  thnn  hatte,  genaa 
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m  kennen.  Dies  BedUrftiu»  AüieDS  bat  Herodot  m  be- 
friedigen gesucht,  und  kein  Anderer  vermochte  es  in  so  hohem 
Masse  Es  war  für  die  Athener  ungemein  wichtig,  die 
HiUfequellen,  die  Regierunirs weise  und  die  Greschichte  des  per- 
sischen Keiches  zn  kennen,  und  das  Alles  hat  Herodot  klar 
dargeLe^.  Dann  gab  es  besondere  Tbeile  des  Reiches  und 
aa  dasselbe  grenzende  Landschaften,  welche  fdr  die  Athener 
ein  ganz  specielles  Ihtdresse  batten;  Herodot  hat  sie  ge- 
schildert. Wie  lebhaft  war  nieht  eme  Zeit  lang  das  IhteieBse 
der  Athener  für  Aegypten!  Wie  viele  Tansende  von  Athenern 
nnd  Bundesgenossen  sind  nicht  dorthin  gekommen!  An^ 
dlngs  war  mit  dem  Tode  Kimons  der  Vei*such  einer  direkten 
Einwirkung  auf  die  ägyptischen  Verhältnisse  von  den  Athenern 
aufgegeben  worden.  Aber  koimte  er  nicht  wieder  aufge- 
nommen werden?  Da  war  es  für  die  Athener  immer  noch 
sehr  werthvoll,  von  Herodot  ausführlich  über  die  Geschichte, 
Uber  die  Sitten  und  die  Ctebräuche  Aegyptens  belehrt  zu 
werden.  Ein  anderer  noch  wichtigerer  Landstrich  lag  fem 
im  Norden.  Welchen  CSharakter,  welches  Anssehen  hatten 
die  GFegenden,  ans  denen  das  £om  und  die  Fische  nach  Athen 
kamen,  jene  Handelsartikel,  durch  deren  Verkauf  man  sich 
bereicherte?  Das  sagte  den  Athenern  Herodot.  Uns  wäre 
es  lieb  gewesen,  wenn  er  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die 
griechischen  Kolonien  des  l*ontos  einzeln  besprochen,  ihre 
Geschichte  erzählt,  ihre  Eigenthümlichkeiten  geschildert  hätte 
—  aber  das  that  er  nicht,  weil  er  den  Griechen  nicht  Dinge 
erzählen  wollte,  welche  sie  wnssten.  Wenn  ihm  die  Athener 
10  Talente  gesidienkt  haben,  so  thaten  sie  es  gewiss  nicht, 
weü  er  sie  gelobt  hatte.  Dalllr  würe  die  angemessene  Be-  i 
lobniing  ein  Ktem  gewesen.  Sie  haben  es  gethan,  weil  er 
in  ihrem  Interesse  mehr  als  diese  Summe  aufgewandt  hatte. 
Die  grossen  Reisen,  welche  er  gemacht  hat,  mussten  ihn  sehr 
viel  kosten»  und  wir  können  wohl  annehmen,  dass  das,  was 
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jer  in  seinem  Baehe  geeagrt  hat;  und  was  fBr  «lle  Grieehen 
bestimmt  war,  nicht  das  Einzige  war,  was  er  über  Ver^ 
haltniflse  erkundet  hatte,  welche  die  Athener  ganz  besonders 

intei'essirten.   Er  mnsste  Vieles  erfahren  haben,  was  diesen 
.,        zu  wissen  sehr  nützlich  war,  nnd  Andere  besser  nicht  er- 
/ -'ii  I  fuhren;  es  ist  sogar  möglich,  dass  er  manche  Orte  besonders 

i  im  Interesse  Athens  besticht  hat.  Wenn  es  an  sicli  staun fiis- 
werth  ist,  wie  Athen  bei  der  Schwierigkeit  der  Kommuni- 
kationen der  damaligen  Zeit  so  viele  Fäden,  welche  nach 
dem  entferntesten  Gegenden  liefen,  hat  fest  in  der  Hand 
halten  kOnnen,  so  ist  es  ein  Gewinn  IQr  uns,  nnd  es  erdffiiet 
uns  einen  Blick  in  em  fast  dunkles  Gebiet,  wenn  wir  eine 
Fersdnlichkeit  finden,  welche  dazu  .b^eti-agen  haben  kann, 
dass  diese  Fäden  sich  nicht  verwirrten.  Die  10  Talente, 
welche  Herodot  empiangen  hat,  sind  ein  Seitenstöck  zu  den 
10  Talenten,  welche  Peiikles  olme  Kecheiiscliaftsablegung 
verwendete.  Herodot  wii'd  sie  durch  den  Einliufis  gerade  des 
Ferikles  erhalten  haben. 

Wenn  «r  trotzdem  nicht  in  Athen  leben  wollte,  so  wsr 
»atirUch  vor  Allem  seme  Wanderinst  die  Ursache  davon. 
Aber  etwas  ksnn  andi  der  Umstand  dazn  beigetragen  kabent 
dass  er  merkte,  dass  Athen  der  ionischen  Bildnng  im  Ganzen 
nicht  i^|»athisch  gegenüberstand.  Wir  kennen  das  Schicksal 
{  des  Anaxagoras  Ks  ist  doch  auch  wohl  nicht  ohne  Be- 
•  deutun^-  in  diesei  Beziehung,  dass  Hippokrates,  von  dem  wir 
später  sprechen  werden,  sich  so  wenitr  in  Athen  äiif^ehaiten 
hat,  und  dass  einer  der  grössten  Philosophen  jener  Zeit, 
welcher  dabei  ein  grosser  Reisender  war,  Athen  nnr  ganz 
flüchtig  bertthrte.   Wir  meinen  Demokritos.  *®) 

Demokzitos  war  ans  Abdera;  er  war  sehr  reich  nnd 
benuEte  seinen  Bdchthnm,  nm  grosse  Beisen  zn  machen,  anf 
denen  er  die  anch  yon  Herodot  besnchten  LKnder  sah.  Er 
kam  nach  Babylon  nnd  nach  Aegypten,  und  soll  sich  hier 
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fBnf  Jahre  an^ehalteD  haboD.  Spfttor  lebte  er,  ^ 
es  BcheiAt,  in  seiner  Vaterstadt.  Wenn  er  der  lachende 

Philosoph  grenaimt  wnrde,  so  EeijBTt  das  jedenfalls,  dass  er 
sich  den  Dingren  der  Welt  und  den  Menschen,  mit  denen  er 
jcusanmieiitraf,  überlegnen  ftthlte.  Er  ist  mit  seinem  Freunde 
Leukippos,  der  vielleicht  sein  Tjphrei  war,  der  n-riiiKlrr  dvv 
Atomistik,  dieser  Vollendung  der  ionischen  Naturphilosophie 
geworden.  Abdera,  die  teische  Kolonie,  war  ja  eine  ionische 
Stadt.  Die  2eit,  in  welehe  wir  Demokritos  m  setsen  haben, 
ist  nnr  im  AUgemeinen  bekannt:  es  scheint,  dass  er  nocb 
nm  den  Anfvog  des  4.  Jahrhnnderts  y.  CShr.  gelebt  hat  Die 
ionlsehe  Philosophie  hatte  von  den  GtundstoiTen  gesprodien, 
ans  denen  Alles  entstanden  sei,  und  Anaxagoras  hatte  an 
die  Kraft  erinnert,  die  zn  ihrer  Umformung  nöthig  war. 
Man  konnte  aber  auch  trafen,  wie  die  lTiiit(n muns:  der  Stoffe 
materiell  möglich  sei.  Da  nahmen  nun  Leukippos  und  De- 
mokritos an,  es  gebe  ideine  Theilchen,  welche  nicht  weiter 
theilbar  seien  —  Atome,  die  sieh  im  leeren  Baum  bewegten, 
yersehiedener  Katnr  wftren,  and  nach  Aehnlichkeiten  sich  an- 
sQgNi,  nach  Unghnlichkeiten  sieh  absttessen,  nnd  anf  diese 
Weise  gewissermassen  in  Folge  des  ZnfUles  die  dnselnen 
Wesen  hervorbrSchten.  Die  feinsten  Atome  bilden  die  Seele. 
Von  einem  Urstoff  war  da  abgesehen;  auch  eine  besondere 
Kraft,  ein  0-eist  schien  nicht  mehr  erforderlich.  Es  ist  die 
mechanisclie  Weltanschauung,  welche  seitdem  so  grosse  Ver- 
breitung gefunden  hat.  Neben  diesem  Versuche,  die  Ent- 
stehung aller  Dinge  auf  mechanischem  Wege  begreiflich  zu 
machen,  finden  sich  in  dem  aus  Demokrits  Schriften  Er« 
haltenen  anch  Bemerkungen,  welche  aeigen,  dass  seine  Wedi- 
hflit  ihm  selbst  keineswegs  genügte.  Wir  lesen  da  Klagen 
fiber  die  UnaulMoglichkelt  der  blos  auf  sinnlicfaer  Wahr^ 
nehmung  beruhenden  Brkenntniss,  wogegen  die  Anschauung^ 
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des  Schönen  der  höchste  Gennas  sei.  Wie  das  allee  zoBammen*» 
stimmte,  sieht  man  nicht. 

Den  Bemokiitos  hat  Athen  nicht  angesogen,  den  Anaxa- 
goras  hat  es  vertriehen.  Später  ist  Sokrates  von  den  Atheneni 

wegen  GottJoBi^keit  getödtet  worden,  Aristoteles  auf  ähnliche 
BeBchnldignngtiii  hin  von  Athen  fortgegangen**).  Von  Seiten 
der  Ankläger  war  (l:is,  was  gegen  AnaxagoraB,  Sokrates, 
Aristoteles,  im  Einzelnen  geltend  gemacht  wurde,  gewiss  nnr 
Yorwand;  sie  wollten  die  Persönlichkeit  beaeitigea,  aber  das 
athenische  Volk  hat  das  Alles  sehr  ernst  genommen,  nnd  das 
athenische  Volk  war  es  ja,  das  zn  Gericht  sass.  Athen  ist 
in  seiner  Blfttheeeit  nicht  der  Ort  gewesen«  wo  freie  Povachnng 
ungehemmt  gedeihen  konnte.  Und  diese  Eigenthttnüichkdt 
Athens  zeigte  sich  nicht  hlos  den  Philosophen  gegenüber, 
welche  ja  zum  Theü  Fremde  waren,  gegen  die  man  keine 
Verpflichtungen  hatte,  sondern  auch  S'e^entiber  den  Dichtern, 
welche  doch  zum  ^rrisbten  Theili'  dw  athenischen  Biir^nTschaft 
angehörten.  Ging  ein  vielgehorter  IHchter  in  »einen  Ideen 
über  das  Mittelmass  hinaus,  welches  in  der  Billigung  des 
Masshaltens  und  einer  httnstleiischen  Weltanschannng  gipfelte, 
so  lief  er  GMdir,  Anstoss  zn  erregen,  nnd  war  er  eigensinnig 
oder  anch  nnr  selbstbewosst,  so  that  er  besser,  Athen  m 
verkssen.  Aischylos  nnd  Eniipides,  Ißbmer  von  ganz  ver^ 
schiedenem  Charakter,  der  Eine  streng  religiös,  der  Andere 
skeptisch,  aber  einander  dadurch  ähnlich,  dass  sie  eigene  Ge- 
danken in  den  Vordergrund  stellten,  haben  sich  gegen  das 
Ende  ihres  Lebens  IreiwiUiß:  aus  ihre]-  Vatt  rsiadt  verbannt. 
^  Was  in  Athen  dauernd  Anerkennung  fand,  war  schöne  Kunst 
'  und  Rhetorik.  Und  ganz  unanfechtbar  war  nur  die  letztere, 
da  sie  ohne  geistigen  Inhalt  gedeihen  konnte.  Die  schitne 
Knnst  hatte  doch,  wenn  sie  echt  war,  dnen  geistigen  Kern, 
nnd  es  war  mOglich,  wenn  man  ehiem  Künstler  tbel  wollte, 
Anklagepunkte  gegen  ihn  zn  ihiden.  Wenn  man  den  Athenen 
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sagte,  es  sei.  ineligiQs,  wenn  Fheidias  sein  Forträt  auf  ddn 
Schild  der  Athene  setee,  so  fanden  sie,  daflsdas  allerdings  nnraeht 
seif  gerade  wie  sie  den  Leuten  glaubten,  welche  den  AiistoteleB 
der  IrreligioBität  anklagten,  well  er  einen  Hymnoe  anf  einen 
Menschen  gedichtet  hatte,  da  Hymnen  doch  den  GK(ttem  yor^ 
behalten  seien!  Der  Grund  üller  dieser  Ei-scheinun^en  wai* 
der  hervorragend  btirgrerlich- religiöse,  am  Herkömmüchen 
hängende  Sinn  der  ArliHner,  welcher  Neuerungen,  die  der 
Staatsreligion  Eintrag  thun  konnten,  entschieden  abhold  war, 
nnd  jede  dahin  gerichtete  Anklage  mit  AnMerksamkeit 
anhörte. 

Diesen  Fehler  seiner  Ißtbttiger  hat  Ferikles  eingesehen, 
und  et  hat  das  Seine  gethan,  nm  ihrem  Charakter  eine  andere 
Bichtung  zu  geben.  Daher  begünstigte  er  die  ionische  Bildung. 
Aber  er  drang  damit  nicht  dnrcL   Das  alte  Atiienerthum 

war  mächtiger  als  er.  In  der  berühmten  Eede  freilich,  welche 
Q'hnkydides  ihn  zum  Preise  Athens  halten  lässt,  steht  davon 
nichts.  In  ihr  geht  sogar  das  Lob  Athens  zu  weit.  Er 
schildert  seine  Mitbürger,  wie  er  wollte,  dass  sie  wären,  nicht 
wie  sie  waien.  Er  rühmt »  dass  sie  Jeden  in  seiner  Weise 
gewahren  Hessen;  nnd  doch  waren  sie  von  wirklicher  Toleranz 
weit  entfernt  Wftre  Athen  Griechenland  gewesen,  so  hätte 
es  schwerlich  eine  fireie  'Wissenschaft  anter  den  Griechen  ge- 
geben. £s  war  ein  Glttck,  dass  ebi  Nebeneinander  von  \ 
Republiken  eine  heilsame  Mannigfaltigkeit  in  der  Auffassung 
wichtiger  Fragen  ermöglichte,  und  dass  Athens  religiös-poli-  ^ 
tische  Grundsätze  für  die  Bundesgenossen  niclit  massgebend 
waren.  So  konnte  Anaxagoras,  aus  Athen  vertrieben,  in 
Lampsakos  uubehelligt  leben.  Die  andern  Mittelpunkte  der 
griechischen  Bildung  ergänzten  Athen  ganz  wesentlich. 
Materiell  und  in  Beang  anf  den  Gennss  der  Knnst  war 
freilich  der  athenische  Bliiger  unter  Perikles  in  einer  ganz 
aosierordentlidi  gttnstigen  Lage.    Die  Stadt  AUien  war 
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HBTuclieriA  eüi6B  gronen  Beiches  gewordmi,  welches  die 
aehönsten,  nicbsteii  mid  gebüdetsten  Siftdte  des  itetUdien 
Griedienlands  mnftsste,  im  tbiakischeii  Beslrke  mit  seiner 
uralten  nie  erlosehenen  Knltnr,  im  heOespontisehen  mit  seiner 

schönen  Meeresstrasse,  die  Alles  abfing,  was  aus  dem  reichen 
Pontos  kam,  im  ionischen  mit  den  vielen  alten  Griechenstädten, 
von  denen  Ephesos  und  Milet  die  berühnilpsten  waren,  im 
karischen  mit  Griechen  und  Halbbarbaren  von  höchst  eigen- 
thümlicher  Bildung»  endlich  im  Inselbezirk,  dessen  heiliger 
Mittelpunkt  Belos  wsr.  Und  diese  Gemeinden  waren  in  keiner 
Weise  geknechtet;  sie  waren  in  gewissen  Bingen  von  Athen 
ftblittiigig,  aber  im  TJeibrigen  yerwalteten  sie  sich  selbst,  sie 
hatten  die  Yerfassnng  nnd  den  Gk>ttesdienst,  der  ihnen  gefiel. 
Für  den  Schntz,  den  Ihr  Handel  genoss,  zahlten  sie  wenig; 
nur  für  manche  Rechtshänder  miissten  ilu'e  Bürger  vor  den 
Gerichtshöfen  Athens  erscheinen.  Privilegirt  in  diesem  Reiche 
waren  aber  die  Bürger  Athens.  Sie  fuhren,  wenn  es  ihnen 
behagte,  einen  Theil  des  Jahres  auf  Trieren  im  ägäischen 
Meere,  im  Hellespont  und  in  der  Fropontis  umher,  dafür 
sorgend,  dass  die  finndesgenossen  ihre  Sehnldigkeit  thaten 
nnd  kein  Seeranb  getrieben  wnrde,  nnd  sie  hatten  ein  gntea 
Leben  anf  diesen  Fahrten,  denn  die  Einwohner  der  SlAdte,  in 
weldie  sie  kamen,  ehrton  in  dies^  Seeleuten  die  Mftmier,  die 
,  einmal  in  Athen  ihre  Richter  werden  konnten.  Die  so 
umherfukien,  waren  nicht  sehr  vermögende  Leute,  denen  es 
de.siia]])  recht  war,  einen  Theil  des  Jahres  auf  Kosten  des 
Staates  sich  die  Welt  anzusehen;  im  Rudern  waren  sie  ja 
getibt.  Und  zu  Hause  waren  sie  wiederum  lohnend  mit  Staats- 
angelegenheiten beschäftigt.  Mehrmals  in  jedem  Monate  brachte 
der  Dienst  als  Geschwome  Sold,  mandie  wurden  auch  als 
Bathsherren  gnt  besahlt.  Bndlich  wnrde  andi  hinreichend 
fttr  edle  —  und  weniger  edle  —  ünterhaltong  gesoi^  durch 
die  xaUrsiehmi  Feste,  welchen  die  Bürger  mhig  beiwohnen 
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.konnten,  da  sie  tHr  ihren  Unterhalt  wähi'end  derselben  ent- 
schädigt  worden.  Wer  endlich  lieber  das  Land  bauen  als 
Steategeachäfte  treiben  wollte,  fand  hm  nnd  wieder  Gelegenheit, 
lieh  mit  Erfolg  m  meldeii,  wenn  eingexogeneB  Laad  üher- 
wnndener  Gegner  aar  Vertheilnng  kam.  Von  manehen  Land- 
anweianngen  hahen  wir  ja  nur  antttUig  Kunde;  wir  kdnnen 
also  den  Umfang  derselben  nicht  übersehen.  Es  war  sehliessllch 
jiui  des  einzelnen  Athenei-s  Schuld,  wenn  er  materiell  litt, 
der  Staat  sorgte  tür  ihn,  wenn  er  sich  nur  meldete;  es  war 
der  organisirte  Socialismus;  die  Athener  büdeteu  deniierrscher- 
atand  eines  grossen,  milde  regierten  Reiches. 

Das  hatte  den  Ehi^eiz  manches  Fürsten  befriedigt;  dem 
«dien  Sinne  dea  Pmklee  genügte  ea  nicht  Es  schien  ilim 
nicht  anarelehend,  wenn  seine  Athener  nateriell  gut  gestellt 
waren,  im  Osten  des  Hittelmeerea  herrschten  nnd  sich  an  dep 
vollendetsten  Kunstwerken  erfirenen  konnten.  Er  wollte,  dass 
sie  nicht  blos  thatsftchlich  hemchten,  er  wollte  sie  zu  edlen, 
würdigen,  ihrer  Aufgabe  in  jeder  Hinsicht  ^^^(^wachsenen 
Herrschern  machen.  Der  Kultus  des  Schönen,  das  Athen  so 
hoch  hielt,  gui^  ja  im  frnechischen  .-Utertiium  aus  einem 
tiefen  Grunde  hervor;  die  Kunst  stand  im  Dienste  der  Keligion. 
Ferikles,  dem  Beligion  und  Kunst  am  Hensen  lagen,  fühlte 
doch,  dass  man  aaf  dieser  Bahn  nicht  zn  weit  gehen  dürfe, 
wenn  man  den  Staat  nicht  sdüldigen  wollte.  Er  wollte  aucdh  | 
dem  Geiste  des  Volkes  Nahnmg  geben;  ev  wollte,  dass  die  ' 
Wissenschaft  das  Volk  anfgeklSrt  machte.  Stand  er  doch 
selbst  auf  dem  Standpunkte,  der  leider  bei  seinen  Mitbürgern 
noch  selten  war,  dass  er  in  unsrewöhnlichen  Naturerscheinung^en 
nicht  Vorbedeutungen,  s(»ii!l( m  einfache  Thatsachen  erblickte! 
So  beförderte  er  die  Verbreitung  jeder  Art  von  Wissenschaft 
in  Athen. 

Aber  er  hat  seinen  Zweck  nicht  erreicht.  Die  Athener 
varsphihtthten  die  Philosophie.;   Der  iconservativen  Psir^ 

Holai,  OriMUnsht  GMeUeht«.  U.  2i 
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passte  die  fertige  Weisheit  der  Wahrsager  besser,  als  die 
bisweilen  sonderbaren  Versuche  der  Datarforsdier,  und  auch 
manchen  Demokraten  war  wenig  daran  gelegen,  daes  das  Volk 
aniSifeklltrter  wnrde.  Und  im  Gmnde  war  es  auch  redit 
schwer,  das  dnrcfazofllhren,  was  Perfldes  erstrebte.  So  schnell 
konnte  ein  altes  Volk,  wie  die  Athener  waren,  nicht  eine 
nene  Bildung  aimehmen.  Bas  konnte  Perikles  wissen,  er 
TuuHSte  auf  Widerstand  j^pefasst  sein.  Aber  einen  so  heftigen 
Widerstand,  wie  er  ihn  fand,  mochte  er  nicht  erwartet  haben. 
Wir  im  22.  Kapitel  auf  diesen  (ni^enstand  zurück- 

kommeu  und  sehen,  wie  die  Verfolgungen,  denen  Anaxagoras, 
Pheidias  und  Aspasia  ausgesetzt  waren,  dem  grossen  Manne 
seinen  Lebensabend  verdüsterten.  Und  wenn  er  Aber  diese 
Torfolgangen  trauerte,  so  war  es  sicherlich  nicht  hlos  Trauer 
darüber,  dass  es  seine  Freunde  waren,  wdche  leiden  mnssten, 
er  tvanerte  mehr  noch  darSber,  dass  seine  Mitbürger  sieh 
Terständnisslos  abwandten  von  dem  Grossen  nnd  Ghaten,  das 
er  mit  ihnen  vorhatte!«*) 

m 

Anme  1  kungen. 

*)  Unsere  K^mtaiss  des  Znstaades  der  Sisdt  Athen  im  fünften 
Jabrhnndert  ist  daidi  die  Ausgrabungen  der  leisten  Jahre  snsser- 
ordenÜleh  gefitrdert  woiden,  nnd  die  Brgebnisse  dieser  Ausgra- 
bungen haben  Publikalionen  und  Diskussionen  der  Pachminuer 
In  weiteren  Kreisen  verbreitet  So  ist  nicht  nur  die  Arbeit 
Bursians  in  seinw  Oeographie  Griechenlands  (18g2),  sondern 
auch  C.  Wacfasmuihs  Stadt  Athen  im  Alterthnm,  Bd.  I  (1874)» 
überholt»  obschon  letiCeres  Werk  wegen  seiner  Angehenden 
Quellenbehandlung  noch  immer  sozgfiUtige  Berücksiditigang  ver- 
dient Die  beste  Zusammen&ssung  geben:  IBlchhüfer,  Artikel 
Athen  in  Baumeisters  Denkmftleni  des  Alterthums,  Bd.  I  (1884) 
und  die  si»ater  erschienene  topographische  Skisse  Athens  von 
Lolfiag  in  Iw.  Müllers  Handbush  der  klass.  Altertbumswiifs., 
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Bd.  S  (1888);  man  findet  aacb  In  Baedekers  Griechenland, 
2.  Aufl.  1868,  eine  kuse  Uebersicht  dea  Wichtigsten.  Die  Mo- 
numente der  Akropolis  bat  A.  BStticher,  Die  Akropolie  von 
Atbrä,  BerL  1888,  ohne  geleibrten  Apparat,  aber  nut  sabbrelehen, 
öfter  ab  angegeben,  Dorm  entlehnten,  IUuBtrati<men,  welche  aneh 
die  neuesten  F^e  wiedergeben,  beschrieben. 

*)  lieber  das  sogenannte  Theseion  vgl.  den  Artikel  Thesnoc  ^^^^^  //j 
in  Baumeisters  Benkm.  S.  177  4  ff.,  wo  P.  Graef  das  Banwerk,  üL^^  ^ 

Bm.  die  Bildwerke  behandelt*  Jener  dtirt  die  reichhaltige  Lite-   ^ 

rator.  Was  den  Kamen  anbetrifft,  so  war  die  Tradition  für  The- 
seua,  Ross  schlug  Ares  vor.  Dann  sind  noch  genannt  worden: 


*)  Ueber  Pheidias  haben  in  neuerer  Zeit,  abgesehen  Ton 
den  Verikssem  umftiesender  Werke  über  griechische  Plastik: 
Brunn,  Overbeck,  Murray,  L.  IL  Mitehell,  in  spedellen  Schriften 
gehandelt:  L.  de  Ronchaud,  Phidias.  Par.  1861.  K  Peterseii, 
-Die  Kunst  des  PhetdiaS.  BerL  1873.  Gh.  Waldstein,  Essay»:on 
the  art  of  Phidias«  Lond.  1885  und  ders.  kurs  in  Baumiistess 
DenkraUem.  OoUignon,  Phidias.  Paris,  Rouam  1885.  Uebart  die 
LebensschieksaledesPh.  Mliller-Strfibing,  Die  Legende  ve«i'(Ebdb 
des  Phidias.  N.  Jahrb.  1882.  Dagegen:  Loeschcke,  Phldiasnaßoa 
in:  Histor;  TJnterauchuiigeii,  A.  Schaefer  gewidmet.  Bontbl-881. 
Gegen  lL<8tr*8.  Korrektur  des  Fragm.  des  Philochoroel  (97)  i  baiin 
ScboL  Ar.  Pac  605,  wo  er  an  Stelle  einer  antikAj'  inmiirhih 
fdschen  Tradition  etwas  setit,  was  unserer  Ided^iVOihl'll^pMe 
des  Pheidias  besser  entspricht^  wenden  wir  prinCi^MU  «tn}iiWs 
M.*Str.  albu  gern  auftallende,  aber  überliefertei<ThAtsiMen;  «to 
dem  Wege  su  rSumea  sucht,  bald  durch  sinardeho^tDeiÜnde- 
Tungen  (Pheidias,  Ifytiiene),  bald  durch  Verdäiftitigiiiig  desitiKutsliB 
(Plataiai,  Korkyra).  Aber  auch  die  Griechen  haben  bisuniUn 
weniger  verständige  Sachen  geschrieben  uild^ilgsr;  mshftviimair 
veiiifinfti(i;  gehandelt  Nach  Sen.  controvjgi  8  'äclieHib'4si^idaBs  ' 
man  in  derThat  schon  im  Atterthum  den  Phcidias'ialMhrihBlls 
in  einen  Prosess  wegen  Unterschleifes  gtoiiiMnililiess;;'wisbal0o  i 
kein  Grund,  b^  PhUochoros  su  ftndevni'i  Di^  Reihoikfoigie  dbr  ' 
Leistungen  dee  Pheidias  ist  gana  unklar;'  wich  iiii«lere>Sbrsl6lluMg 
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ist  dmebans  sabjektiv.  Auf  Grund  des  Pbilodioros  1.  I.  lassen 
ibn  Manche  den  Zeus  in  Olympia  erst  gegen  das  Eode  seiner 
Laufbibn  madien.  VgL  auch  Gurtiiu  06  845  und  851.  Dms 
Ageladas  CA7t^(ac)  Lehrer  des  Ph.  gewesen«  wird  ^on  Robert 
(Areh.  MSiefaen  S.  92)  u.  A.  in  Zweifel  gesogen. 

Werthvolle  topographische  nnd  konstgeschichtliche  Be- 
merknngen  entiialten  die  Anmerkongen  in  Omtius  QG  2ß  846  if« 
')  lieber  den  Parthenon  ist  innftchst  zu  vergleichen:  Mi- 
chadli,  Der  Parthenon,  L^px.  1871,  der  Alles  bis  dahin  Er- 
forschte snsanuneniasst  und  bespricht  Durch  K.  BOttieher  ist 
der  Parthenon  su  einer  von  ilmi  angenonunenen  besonderen 
Klasse  von  Tempeln  gesfthlt  worden»  die  nicht  äg«itiiche  Kultus- 
tempel,  sondern  mehr  heilige  Gebftude  für  Weihgeschenke  sein 
sollten  und  die  er  Agonaltanpel  nannte.  Man  hat  mit  Recht 
(z.  B.  Julius)  Manches  gegen  die  Theorie  geltend  gemacht,  an 
der  indessen  noch  z,  B.  Gnrtius  06  2^  846  ff.  festhftlt  Doch 
scheint  Thatsache,  dass  der  Parthenon  keine  besondere  Priester- 
schaft hatte  und  eigentlich  nur  ein  grosses  der  Athene  gewid- 
metes Weihgeschenk  war.  Auch  die  Thesauren  in  Olympia 
heissen  vool  Vgl.  auch  Lolling  bei  I.  Müller,  8, 847  u.  v.  Sybel, 
Parthenon,  in  Baumeisters  Denkm,  Neuerdings  sind  durch  die 
Forschungen  Bdrpfelds  auf  der  Akropolis  die  YethSltnisse  der 
dortigen  Tempel,  snmal  vor  dem  Bau  des  Perikldschen  Partheiion 
in  den  Vordergrund  der  Besprechung  gerückt.  Darüber  haben 
Dörpfdd  und  Petersen  in  den  Athen.  Mittheilungen  des  ArohioL 
Instituts  1885  ff.  in  verschiedenem  Sinne  gehandeli  Fest  steht, 
dass  südlich  vom  Brechtheion  der  Athenatempel  des  Peisistratos 
stand,  über  dessen  Dauer  jetit  gestritten  wird.  Einum  madite 
die  Fundamente  ftir  einen  neuen  Athenatempel,  über  welchen 
dann  in  etwas  verinderten  Massen  von  PeriUes  der  jelsige 
Parthenon  errichtet  wurde.  In  allemeuester  Zeit  haben  die  fort- 
schreitenden Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  aar  Bntdeekung 
der  Omndmauem  der  alten,  sich  an  den  Tempel  der  Pefias  im 
Osten  eng  anschliessenden  Königsburg  Athens  geführt,  des  Hauses 
des  Erecbtheus  bei  Homer,  vgl.  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1888 
No.  9.  Man  hat  gefunden,  dass  die  Disposition  diese«  Baues 
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grosse  Aebnlichkeit  mit  deijenigen  des  Palastes  von  Tirjns  hat. 
Naeh  der  Berl.  Ph.  Woeb.  1888  No.  15  slod  vor  dem  Akropolis^ 
mnseiim  im  emer  Tiefe  von  14  m.  Haosmanem  und  Bronsege- 
rfttlie  gefimden. 

*)  Von  der  Athena  Parthenos  des  Pheidias  kann  man  sich 
jetit  naeh  einigen  Fanden  eine  bessere  VorsteUnng  maehen  als 
frfiher:  es  sind  dies  die  sogen.  Lenormantsche  Statnette  (1859 
bei  der  Pnyz  gefunden,  abgeb«  bei  Collignon  Phid.  p.  S5)  und 
die  1879  beim  Yairakeion  gefiindene,  wichtigere,  beide  jeiit  im 
Centralmuseum  sn  Athen.  Ffir  den  Kopf  kommen  dazu:  die 
Oemme  des  Aspesios  in  Wien  (Vignette  airf  dem  Titelblatt  dieses 
Werkes)  und  die  Ooldmedaillons  von  Koul  Oba  in  Petersburg. 
Für  den  Scbild  der  Stnmgferdsche  Schild  im  Brit.  Museum; 
auch  die  Lenormantsche  Statuette  hat  die  Skulpturen  auf  dem- 
Schilde» 

^  Ueber  die  filtere  Befestigung  von  Stadt  und  Burg  hat 
T.  Wilamowits-Moellendorff  eine  interessante  Abhandlung  im 
1.  Band  s  PbiloK  Untersuchungen  verOfTentlieht.  Er  meint  dass 
Peislstratos  die  Stadtmauer  brach,  welche  490  nicht  exlstirte. 
Sie  kann  allerdings  490  und  480  nicht  vorhanden  gewesen  sein, 
und  dass  der  Tyrann  sie  abbrach,  weil  er  über  eine  wehrlose 
Stadt  herrschen  wollte«  wie  W.-lf.  meint,  ist  freüich  nicht  be- 
wiesen, aber  ein  solches  Verfehren  wSre  durchaus  nicht  un- 
Yerstftndig  gewesen.  Ueber  das  Pelasgikon  oder  Pelargikon  mit 
seinen  9  Thoren  gehen  die  Ansichten  gerade  Jetst  weit  aus- 
einander Nach  Curtius  (1884)  war  es  eine  die  ganse  Burg  unten 
umsiehende  Befestigung  mit  9  Thoren,  aus  denen  9  Strassen 
herausführten  (Qrundriss  bei  BOtttcher,  Akropolis,  Fig.  7  S.  58); 
seit  der  Entdeckung  des  EOnigspalastes  denkt  man  wieder  an 
einen  einiigen,  durch  9  aufeinander  folgende  Tbore  geschütsten 
Zugang.  Die  obere  Fliehe  der  Akropolis  hat  erst  durch  Auf* 
schUttung  die  Gestalt  bekommen,  welche  es  erlaubte,  den  Par- 
thenon an  der  jeteigen  Stelle  au  errichten;  das  wird  geschehen 
sein,  als  die  Sfidmauer  durch  Kimon  gebaut  wurde  Vgl.  Lolling 
bei  Iw.  Müller  3,  387.  88  über  das  Pelargikon,  886  über  die 
Oberfliche  der  Burg;  Durchschnitte  bei  Bötticher,  Akropolist 
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Tafel  5.  —  Ueber  die  Propyläen  hat  ausfuhrlich  gehandelt: 
R.  Bohn,  Die  Propyläen,  Bcrl.  1882,  wozu  Dürrn  in  de  Z  itschr» 
für  bild.  Kunst  und  Dörpfeid  in  den  Ath.  Mittb.  verbessernde 
Nachträge  geliefert  haben.  Den  Niketempel  haben  Koss,  Schaubert 
und  Hansen,  Berl.  1839,  publicirt;  die  Balustradenreliefs  Kekul^, 
Stuttg.  1881.  Andere  Litteratui  :  Lolling  bei  I.  Müller  3,  341. 
Ueber  das  Erechtheion,  Lolling  l.  1.  8,  349  fP.,  wo  die  reiche 
Litteratur  S.  352  angegeben  ist.  Ueber  das  Odeion  des  Pe- 
rikles,  Plut  Per.  13  and  Lolling  1. 1.  3,  326.  Ich  kann  mir  nicht 
▼enagen,  die  kurzen  und  treffenden  Worte  hier  zu  citiren,  mit 
denen  A.  Milchhöter  (Deutsche  Rundschau*  Mai  1888)  die  Akro- 
polis  charakterisirt:  „So  wird  die  Burg  seit  dem  fünften  Jahr- 
bundert  das  ideale  Gegenbild  der  Stadt,  wie  an  ihr  auch  kurz- 
weg der  Name  haften  blieb,  der  Inbegrift  des  Werth voUsteu, 
was  sie  besass,  und  des  Köstlichsten,  was  sie  za  bilden  ver- 
moclite:  Festang,  Ueiligthum,  Schatzhaus  und  Museum.  Festung 
blieb  sie  nur  äusserlich,  zu  Ehren  der  wehrhaften  Gottheit  Pallaa 
Atbena,  der  Städteschirmerin.  Aus  dem  Festungsthor  wird  ein 
prachtvolles  Festthor,  das  Gebäude  der  Propyläen^  auf  dem  alten 
Thurm  vor  dem  Hallcnbau  erbebt  sich  das  sierUcbe  Tempelchen 
der  Nike  apteros,  der  siegi  eiciien  Athena;  an  Stelle  der  Zinnen 
tritt  eine  Marmorbalustrade  mit  Siegesgöttinnen  in  Relief.  Die 
Säulen  und  Gebälkstücke  des  zerstörten  Athenatempels  aber 
baute  man  in  die  Nordmaucr  ein,  ein  Erinnerungszeichen  an  die 
Peraerwuth  und  siegreiche  Abwehr.  Ein  üeiügthum  aber  war 
die  ganze  Burg;  ihre  Form  ist  selber  die  eines  gewaltigen  Altars 
geworden :  der  Athena,  dem  Zeus,  Poseidon  und  andern  Göttern 
wird  sie  als  herrliches  Weihges<ihenk  dargebracht.  Den  höchsten 
Punkt  krönt  fortan  der  Parthenon,  während  das  Brechtlieion  das 
alte  Palladium,  die  heiligsten  Gülte,  Traditionen  und  Reliquien 
umschliesst.  Daneben  emp&ngen  fast  alle  Landesgötter  auf  der 
Burg  oder  innerhalb  der  geweihten  Zone  zu  ihren  Füssen  frommen 
Opferdienflt:  die  Artemis  aus  Brauron,  Demeter,  die  Erdmutter, 
Hephaistos,  Dionysos,  zu  dessen  Ehren  sich  das  Theater  an  den 
Südostabhang  schmiegt,  Asklepios,  Aphrodite,  die  Chariten,  Pan 
und  die  Nymphen;  kurz,  die  Burg  wird  eine  Götterrersannnlung, 
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ein  attisches  Pantheon.  Schatzbaus  wurde  sie,  seitdem  die  Bei- 
träge'der  BundesgenoBsen,  die  der  Atbena  und  den  andern 
Göttern  geweihten  Gelder  im  nHÜLterhauBe**  des  Atbenatempels 
TerwftUet  wurden.  Ein  Museum  aber  war  die  Burg  durch  den 
reichen  Bilderschmuck  ihrer  Bauten  und  den  Waid  von  Weihge* 
schenken,  in  welche  die  grössten  Meister  der  Biüthezeit  wie  der 
folgenden  Jahrhunderte  ihre  beste  Kraft  ausgeströmt  hatten. 
Die  FrQpyifien  bewahrten  im  Nordflügel  sadem  noch  eine  Oe- 
raftldesammlung.'' 

*)  Der  Marlct  Athens  war  in  historischer  Zeit  nur  nördlich  ,  , 
vom  Areiopagos.  Einen  Yersuch,  die  Disposition  der  Agora  und 
die  Lage  der  verschiedenen  öffentlichen  Geb&ude  in  der  Nähe 
graphisch  darzustellen,  hat  neuerdings  Eaupert  gemacht,  Beilage 
an  Nr.  18  des  Jahrg.  1887  der  Berliner  Philologischen  Wochen- 
schrift Vgl.  den  Art.  Athen  von  Milchhöfer  in  Baumeistera 
Denkmälern  mid  LoUing  bei  Iw.  Müller  Handbuch  3,  311  fi. 
Das  Prytaneion  war  nicht  am  Markt,  sondern  nahe  dem  Aglaurion 
nördlieh  Ton  der  Burg.  Oestlich  vom  Markte  sind  noch  manche 
Ueberreste  erhalten:  das  sogen.  Gymnasien  des  Hadrian,  der 
Thurm  der  Winde,  mit  Arkaden  in  seiner  Nähe,  auch  das  sogen. 
Marktthor,  das  aber  nicht  am  Markte  lag,  während  von  den 
Gebäuden  des  Marktes  fast  nichts  erhalten  ist.  —  lieber  die 
Tripodenstrasse  Lolling  1. 1.  326.  Ueber  die  Pnyx  ders.  S.  331  ff. 
Ueber  den  athenischen  Friedhof,  die  öffentliche  wie  die'^  private 
Begräbnissstätte  (diese  seit  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.)  dera.  S.  935* 

')  Ueber  die  Bauten  in  Eleosis  s.  Baedeker  2.  Aufl.,  woselbst 
ein  Plan,  welcher  den  älteren,  nach  den  Ant.  of  Attika  bei 
Baumeister,  Denkm.  I  gegebenen,  zumal  in  Betreff  des  Innern 
des  Tempels,  wesentlich  ergänzt.  Die  Ausgrabungen  veranstaltet 
die  griechische  archäologische  Geselisehaft  in  Athen.  Das  ,eleu- 
sinische  Relief  (Athen.  Gentral-Museum)  abgeb.  bei  Baumeister, 
Denkm.  S.  413.  Ueber  Sunion  Dörpfeld  Ath.  Mitth.  9,  über 
Rhamnus  Lolling  Ath.  Mitth.  4.  Ueber  Phigaleia  die  Publikationen 
von  Stackelberg,  Rom  1826  und  Cockerell  (The  T.  of  Jup. 
Panhellenius  at  Aegina  and  of  Apollon  Epiknrius  at  Bassae) 
Lond.  18M  nebst  dem  Art.  von  Baumeister  in  dess.  Denkmälern 
B.  1319. 
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Deber  Poljkleitos  8.  Baumeister  in  deM.  DeEkmälem 
S.  1345,  wo  die  Littcrator  dtirt  wird.  Neuerdings  werden  die- 
Leistungen  des  P.  in  Epidauros  (Tbolos)  sehr  beachtet.  Ueber 
die  Arg.  Münzen,  welche  die  Henutatiie  betreffen,  Imhoof-Blumer 
und  P.  Card  Der.  Num.  comm.  OD  PaQB.  im  Joam  of  heil.  stud. 
1885,  Fl.  I,  12-15. 

lieber  den  Peiraieu»  vgl.  die  erschöpfende  Abhandlung 
von  Ifilcbhöfer  im  l.  Heft  der  Karten  von  AttikEf  Berlin  188h 
Ueber  die  WaBscrleitungen,  die  Untersuchungen  von  S.  2üier, 
Mitth.  des  Arch.  Inst  2,  107  fl'.  Athen  bezog  selaeii  Wws^ 
bedarf  „vermutblich  <?chon  seit  dem  5.  Jahrb.  vorzugsweise  aus 
den  am  Fusse  des  Pentelikon  gelegenen  (feilen'',  Milehb8fer, 
Athen,  bei  Baumeister  S.  181.  Ueber  Meton  und  die  Astronomie 
in  Athen  spricht  Curtius  2«  280.  381. 

Ueber  Sophokles  vgl.  die  neuesten  zusammenfassenden 
Darstellungen  von  K.  Sittl,  Gesch.  der  griech.  Lit  3,  272—808 
und  Christ  b.  I.  Müller  7,  168—188.  Die  Anekdoten  aas  dem 
Leben  des  Sophokles  sind  zum  Theil  gewiss  erfunden,  aber  da 
er  kein  Gegenstand  des  Spottes  der  Komödie  war,  so  entstellen 
sie  schwerlich  seinen  Charakter  wesentlich:  vgl.  Plut.  Per.  8; 
Atii.  18. 808.  -Die  Haltung  der  mit  Recht  gerühmten  Statue  im 
Lateranmuseum  ist  sehr  selbstbewusst  und  ai«^t  frei  von 
Künstlichkeit.  —  Hohe  Anerkennung  seiner  dramatisohen  Kunst: 
G.  Freitag  bei  Bemhardy  2,  2,  331.  Die  Verse  der  Antigene 
905—912,  besprochen  von  L.  Schmidt,  Ethik  der  alten  Griechen 
2, 160.  —  Die  Eigentbümlicbkeit  der  Elektra  beweist  der  Umstuid, 
dass  Bemhardy  diese  Tragödie  „gemüthlich"  findet  (2,  2,846), 
und  alte  Kritiker  wegen  des  „gitlckliehen  und  heiteren  Ausganges" 
sie  KU  den  Sa^yrspielen  rechnen  konnten!  (Bemh.  2,  2, 349). 

Diese  Bemerkungen  Aber  die  inrineipieUe  Verschiedenheit 
der  griechischen  Tragödie  von  der  modernen  verfolgen  die 
Tendeas,  welche  auch  sonst  io  diesem  Buche  ihren  Ausdruck- 
findet:  sie  wollen  auf  dasjenige  aufmerluam  machen,  was  im 
griechischen  Leben  von  dem  unsrigen  oder  auch  von  -dem  rö- 
mischen abweicht  Ueber  die  Neigung  der  Griechen,  auf  der 
Bühne  lange  Diskussionen  zu  hören,  haben  wir  eine  bemerkene^ 
weithe  Aeusieruog  bei  Goetiie,  ItaL  Reise,  Venedig,  7.  Oktober, 
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wo  er,  Bichdem  er  eine  itafieniMlie  TrtgOdie  ndt  Uuigea  Reden 
gehdrt  haX,  Mgt:  »Jetet  ▼eniehe  ieh  bener  die  langen  Redea 
imd  du  idele  Hin-  vnd  HerdUieertiien  im  grieddeelien  Traaer* 
spiele:  IMe  Athemeneer  bMen  noch  lieber  reden  und  verstuiden 
aicii  nocb  besser  darauf  als  die  Italiener;  tot  den  Oeriehtsstellen, 
wo  sie  den  gaosen  Tag  lagen,  lernten  sie  schon  etwas.*  Maske  ■ 
und  Kothnm  begünstigten  jedenfeUs  nicht  die  Wiedergabe  feiner 
Ntlaneen  der  Stimmung  nnd  des  GeAbles;  aneh  dies  ist  nicht 
sn  übersehen, 

Ueber  die  Theatergebftnde  vgl  den  ArtUcel  von  Kawerau 
in  Baumeisters  Benkmilm  S.  1730  ff.  nnd  A.  MUllers  Lehr* 
bnch  der  gpechisehen  Bühnenalteifhllmer,  Freib.  1886.  Die 
Frage  über  die  Gestali  der  griediischen  Theater  w  dem 
i.  Jahrb.  v.  Chr.  ist  durch  die  neuesten  Forschungen  in  eine, 
gani  neue  Phase  getreten. 

^  Zur  Chronologie  des  Anazagoias  vgl.  die  Zusammen» 
Stellung  der  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  bei  Bus.  %  806. 
Bs  ist  doch  nicht  redit  wahrsdieinlieh,  dass  Anazagoras,  welcher 
dicht  Tor  dem  peloponnesischen  Kriege  als  Fteund  des  Ferikles 
veilblgt  wurde,  bereitB  480,  wie  Curtius  8*  888  annimmt,  naeh 
Athen  gekommen  sd.  Bus.  S.  807  nimmt  mit  mehr  WahiseheiA- 
lidikeit  an,  dass  Anazagoras  etwa  von  468—438  in  Athen  ge- 
lebt habe. 

■*)*Ueber  Aspaaia  hsA  fiwt  abschliessend  gehan4dt  A..8chmidt 
im  eraten  Bande  seines  Werkes  über  das  Perikleische  Zeit- 
alter, Jena  1877,  wo  er  S.  888—8^  nachweist,  wie  alle  Anschul. 
digongen  gegen  sie,  Ton  BöswiUic^eit  der  Zeitgenossen  aui^- 
gehend,  doch  erst  im  Laufe  der  Zeit  sum  System  werden. 

Ueber  Dämon  Bus.  8,  448;  HiauptBteUen:  Plut.  Per.    ,  .  ,  - 
4  und  9,  an  welcher  letiteren  Stelle  man  statt  des  Damonides     ^.'<  /  •  - 
den  Dämon  Tennuthet;  D.  durch  den  Ostrakiamoe  verbannt  Plut 
'  Ar.  1  und  Hie  6.  Damen  ist  eine      Hauptfiguren  der  von 
Duncker  9,  Kap.  8  angemein  sinnreich  ersonnenen  Geschichts- 
ergftnsung.  —  Ferikles  und  die  Fhilosophen  Bus.  2,  444  ff. 

*•)  Ueber  Hippodamos  vgl.  Bub.  2,  5GB  Aristoteles  spricht 
vom  seinen  politischen  Theorien  Pol.  2,  b,  2  (die  Stadt  soll  ^ju- 
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eev^po^  sein).  Vgl.  über  ihn  K.  Fr.  UermanD,  De  Hippodamo 
Milesio.  Marb.  1841.  Uirsdifeld,  Ber.  der  s&cbs.  Ges.  der  Wiss. 
1878.  Erdmann,  HippodamOB  tob  MiUt  Philol.  42,  J93  ff.  Ib 
Betreff  des  mögliclion  Zusammanhiiigai  iwischen  seinen  Stadt- 
plänen und  seiner  Philosophie  junn  man  sagen,  <|a8s  die  20  Recht- 
ecke Thurioi's  sich  ganz  gut  an  10,000  Bürger  vertheilen  Hessen; 
jede  der  10  Phjlen  der  Stadt  a&hlte  dann  ja  auch  1000  Mit- 
glieder. 

'*)  Ueber  Herodot  vgl.  im  Allgemeinen,  ausser  Steins  Ein- 
leitung in  seine  bei  Weidmann  erschienene  Ausgabe,  K.  Sittl, 
Gesch.  der  griech.  Litteratur,  2,  S68— 393.  Christ,  S.  251—259  und 
ganz  besonders  Busolt,  Gr.  G.  2,  89—103.  Mir  scheint,  dass 
selbst  Manche,  die  sieh  mit  Vorliebe  mit  Herodot  beschäftigt 
haben,  nicht  ganz  gerecht  gegen  ihn  gewesen  sind.  So  findet 
ihn  Stein  p.  XXIX  unbefriedigend  in  Bezug  auf  „gleichmässige, 
der  Sache  entsprechende  Grundsätze  in  der  Auswahl  der  dar- 
zustellenden Gegenstände  und  Ereignisse,  sorgfältige  Feststellung 
Ton  Zeit  und  Zeitfolge*^  und  ein  „tieferes  Verständniss  der  Dinge 
nnd  Personen".  Dass  die  Auswahl  der  Gegenstände  sehr  gut 
abgewogen  ist,  glaube  ich  geseigt  zu  haben:  welche  Dinge  luid 
Personen  hätte  er  „tiefer^  fassen  sollen?  Und  die  Feststellung 
von  Zeit  und  Zeitfolge,  wo  ist  sie  denn  bei  Thukydides,  den  St 
„unübertroffen**  in  allen  diesen  Punkten  nennt,  da,  wo  allein  es 
schwer  war  sie  au  geben,  nämlich  in  der  Pentekontaetie,  „un- 
übertroffen"? St.  sagt,  Herodot  befriedige  in  allen  jenen  Hin- 
sichten „so  wenig  wie  iigend  einer  seiner  Vorgänger",  auch  nicht 
in  der  „Prüfong  des  historischen  Materials".  Wir  haben  diese 
Vorgänger  gar  nicht  mehr;  wie  können  wir  da  sagen,  iu  wie 
weit  sie  befriedigen?  —  Herodot  über  Perikles  6,  131,  —  Die 
berühmte  AeuBserung  des  Thukydides  (1,  22),  dass  er  ein  y-xf^^a 
^;  d'J.  liefern  wolle,  nicht  ein  djaivio^  ec  xapvmjp^jfM^  ist  natür- 
lieh  gegen  Herodot  gerichtet  Wir  werden  unten  sehen,  dass 
der  Stola  des  Thukydides  auf  seine  besseren  Leistungen  nicht 
völlig  gerechtfertigt  war,  hier  möchte  ich  noch  bemerken,  dass 
die  Arbeit  für  den  Augenblick,  welche  Thukydides  dem  Herodot 
msehreibt,  besonders  dann  ihre  Brklftrong  findet»  wenn  man  das 
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Wort  nicht  als  die  BeMicbnimg  einer  nur  der  Unterbaltiuig 
dienenden  Arbdt  verstellt»  sondern  einer  Arbeit^  die  ttberimpt  l 
aogenblicUiehen  Zwecken  dienen,  sollte,  wie  es  die  Kenntniss  I 
der  Gegenden  wsr,  mit  denen  Athen  in  Benehungsttnd.  Herodot,  * 
der  Fremde,  von  Ath«a  geehrt»  Thnhydides,  der  Athener,  ans 
der  Heimat  verbannt,  das  war  ein  für  Thnkydides  bitterer  Kon- 
trast! Die  Schilderungen  Herodots  hatten  iür  die  Griechen 
denselben  Werth,  welchen  die  Berichte  ihrer  Gesandten  f&r  die 
Venetianer  hatten;  und  auch  der  Werth  bdder  QueUen  fir  uns 
ist  ein  fthnlicher.  Auch  die  Venetianer  konnten  nur  mittheilen, 
was  die  besten  Gewfthrsmftnner  ihnen  gesagt  hatten,  und  auch 
die  besten  konnten  irren,  schlechtere  täuschen.  Benselben 
ürsporung  und  denselben 'Wevtfa  haben  die  Berichte  Herodots. 

lieber  die  Chronologie  des  Demokritos  vgl.  die  Zu- 
sammenstellung der  Ergebnisse  der  neuesten  Forschung  bei 
Busolt  2,  308.  —  Die  Reisen  namhafter  Griechen  in  den  Orient  ' 
sind  lange  Zeit  mit  Unrecht  für  a  priori  zweifelhaft  gehalten 
worden.   Wer  im  6.  oder  j.  .lahriiundert  nacli  Babylon  oder  • 
Aegypten  reisen  wollte,  mochte  es  thun;  man  verfolgte  im 
persischen  Reiche  die  Fremden  nicht.   Die  Griechen  waren  be- 
kanntlich wissbegierig  und  unternehmend,  das  zeigt  ihre  ganze 
Geschichte.  Jene  Scheu.  Reisen  von  Philosophen,  Historikern  etc.  * 
in  den  Orient  anzunehmen,  ist  ein  letzter  Rest  der  jetzt  im 
Allgemeinen  überwundenen  Scheu,  die  Griechen,  in  irgend  einer  ' 
Beziehung  für  Schüler  orientalischer  Weisheit  zu  halten.  —  Der  ' 
Name  Demokritos  kommt  auf  abderitischen  Münzen  als  der 
einer  Magistratsperson  (Eponymos)   im   h.   Jahrhundert  vor; 
ebenso  der  Name  Herodotos,  den  ein  Bruder  des  i)emokritos 
führte;  auch  Nymphodoros  (Thuc.  2,  29).    Vpl.  licad,  Hist.  num. 
p.  221.  Vgl.  jetzt  auch  Windolband.  Gesch.  d.  alteuPhil.  bei  I.Müller 
V,  1.  S.  207  flf ,  der  passeud  die  Aeusseruug  des  Demokritos  bei 
DL.  9,  36  citirt:  rXHov       'AB^r^vct;  y.a\  ojti;  »is  Ifvmv.z'j, 

•*)  Die  Schwächen  der  in  Attien  liei  i  scheudt^n  j?eistiffen 
Richtung  hat  besonders  Schvarcz  in  seinem  Werke  die  i>emokratie 
Bd.  1.  Leipz.  1882  hervorgehoben.  Doch  hätte  er  die  guten 
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Abflichten  des  Perikles  noch  mehr  hervorheben  können.  Ueber 
des  Perikles  anlgeklärte  Ansichten  vgl.  Plut  Per.  35  und  38. 

Ich  habe  am  Schlüsse .  von  Kap.  12  darauf  hingewiesen, 
wie  die  Kultur  der  Kimonischen  Zeit  etwas  sehr  Kräftiges  hatte. 
Das  zeigt  sich  speciell  darin,  dass  die  unmittelbare  Vergangen- 
heit, das  Heldenzeitalter  derBe£reiiuigskriege,*damals  Gegenstand 
der  Kunst  war.  Aischylos  und  Polygnotos  haben  in  diesem  Sinne 
gewirkt  Die  Kultur  der  Perikleiscben  Zeit  verfolgt  idealere 
Ziele«  lässt  aber  die  historisch-nationale  Tendenz  fallen.  Sophokles 
und  Pheidias  behandeln  nur  den  Mythos.  £e  ist  wohl  nicht  zum 
Yortheil  der  dramatischen  Litteratur  Athens  gewesen,  dass  die 
Tragödie,  welche  auch  femer  dmceh  die  Betonung  des  nationalea 
Gedankens  ihr  edles  Ziel,  zu  erheben  nnd  zu  begeistern,  en*eichen 
konnte,  sieh  gaaa  auf  die  Ueroenzeit  beschränkte,  und  die  Er- 
wähnung der  realen  Heldenzeit  Griechenlands  der  Komödie 
überliess,  welche  das  Gute,  das  sie  durch  die  Lobpreisung  der 
Marathonkämpfer  stiftete,  durch  die  einseitige  Empfehlung  einer 
sehwächlichen  Friedenspolitik  doch  wieder  vernichtet  hat 
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XXI.  KAPITEL. 

Die  materielle  Entwickelan^  der  athenischen  Grösse 
ward  Ar  immer  dnreh  den  Ausbrach  der  feindseUgkelteii 
zwischen  Athen  und  Sparta  unterbrochen,  zu  welchem  die 
Besiehungren  des  mit  ^arta  eng  verbimdeiieii  Koiinth  den 
Anlass  graben,  das  als  See*  mid  HandetLwtadt  kiditer  als 
das  in  seinem  Schneckenhaase  lebende  Sparta  mit  Athen  in 
KuiiÜikt  gerathen  konnte. 

In  Epidamnos,  einer  korkyriiischen .  aber  unter  der 
Leitung  eines  Korinthei's  gegründeten  Kolonie  entstanden 
Zwistigkeiten  zwischen  den  Vornehmen  und  dem  niederen 
Volke,  und  Erstere  wurden  vertrieben.  Sie  schädigten  aber 
mit  Hülfe  der  Barbaren  dee  Feetlaadea  die  in  Epidamnos 
snrttekgfebliebenen  Einwohner,  welche  die  Korkyrtlar  um  HQlfe 
baten.  4^  wollten  nicht  hefte.  Da  wandten  sieh 
die  Epidamnier  nach  Delphi  mit  der  Frage,  ob  sie  die  Ko- 
rinther um  Kulte  bitten  dürften,  und  das  Orakel  gestattetii 
es.  "Die  Korinther  nahmen  die  Gesandten  der  Epidamnier 
fr^iiiidlicli  ;iuf,  warm  sie  dm-h  die  beständigen  Antagonisten 
der  Korkyräer,  weiche  der  Muttei-stadt  niemals  die  gebüiu'ende 
Ehre  gaben  und  sich  zu  einer  Seemacht  ersten  Banges  anf- 
gesehwnngen  hatten.  Sie  sandten  nach  Epidamnos  eine  Be- 
Batming  nnd  ansserdem  neae  Kolonisten,  welche  sümmtlidi, 
ans  IHneht  vor  der  Seemacht  der  Koitjnte,  die  120  THeren 
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anMfiiideii  konnteii,  sa  Lande  über  Apollonia  nach  Epidainnos 
gingen.  Nim  traten  die  Korkytl^  entschieden  anf  die  Sdte 
der  Tertriebenon  epidaninischen  Vornehmen  und  geboten  den 
Epfdamnlem,  sie  wieder  anfinmehmen;  und  als  ihr  Befehl 

unbeachtet  blieb,  schritten  sie  zui-  Relagreruiig  der  Stadt.') 
Jetzt  nahm  auch  Korinth  die  8ache  ernst,  Die  Zalil  der  fHr 
Rpiduinnos  bestimmten  Kolonisten  ward  vennebi-t;  Meofara, 
Epidauros,  Hemione,  Troizeu  sag^teii  ihi*e  Hülfe  zu,  ebenso 
Ijenka«,  Ampralda  nnd  Pale  auf  Kephallenia;  Theben  und 
Phlius  wurden  um  Qeld  gebeten,  die  £lier  um  leere  Schiffe 
und  Geld.  Gern  hätten  die  KorkyrSer  den  Krieg  vermieden 
und  sie  machten  Vorschlttge,  welche  einen  Ausgleich  anbahnen 
soDten.  Wenn  Korinth  seine  Leute  ans  Epidamnoe  znrttck- 
zöge,  wollte  Korksrra  sieh  einem  Schiedsgerichte  unterwerfen; 
die.Korkyräer  erboten  sich  dazu  auch  für  den  Vali,  dass  die 
Feindseligkeiten  überhaupt  nur  unterbrochen  würden.  Ahe]- 
die  Korinther  wollteu  ihren  Willen  durchsetzen  und  lehn  reu 
das  Sclüed^gericht  ab.  Doch  war  ihnen  das  Waifenglück 
nicht  günstig.  Ihre  75  Schiffe  wurden  von  80  korkyräischen 
gesehlagen,  nnd  an  dconseiben  Tage  ergab  sich  fipidamnoa 
den  KorkjrSem,  welche  ihre  Obmacht  im  Westmeere  dazi 
benntEten,  nm  das  Gebiet  von  Lenkas  za  verwüsten  nnd  das 
elische  Schiffern  agazin  in  Kyllene  zn  verbrennen.  Kminth 
machte,  um  seine  Stellung  in  jenen  Gegenden  nach  KrÄften 
zii  schützen,  auf  dem  Korkyia  <iep;enüber  liegenden  Festlande 
bei  Aktion  und  Oheimen  on  eine  Vei*schanzung,  was  die  Kor- 
kyräer  nöthigte,  auch  ihre  Tjandspitze  Leukimme,  auf  der  sie 
ihr  Tropaion  errichtet  hatten,  m  befestigen.  Im  (jraiozeu 
waren  die  Korinther  doch  noch  so  sehr  die  Mächtigeren,  dass 
sie  den  Korkyrtom  anf  den  Leib  rucken  konnten,  wahrend 
die  Häfen  Korinths  von  den  Korkyrilem  nichts  zu  fttrchten 
hatten. 

So  hielten  es  denn  die  Korkyrfter  fttr  nothwendig,  6i<di 


Digilizod  by  C«. 


—   351  — 

einen  noch  mächtigeren  Bnndeagenoasen  vi  Tersehaffen  und 
flie  wandten  deh  an  Athen.')  Als  die  Eoiinther  von  diesem  • 
Schritte  hArten»  sehickten  anch  sie  nach  Athen  Gesandte,  um 
Jenen  entgegenzuwirken.  Thnkydides  sagt,  dass  die  korkj- 
räiechen  nnd  die  korinthischen  Gesandten  unmittelbar  nach 
einander  in  der  athenischen  Volksvereammluna  ihre  Sache  • 
geführt  haben  und  er  theilt  die  damals  gehaltenen  lieden  mit. 
Da  er  sich  für  die  Eichtij^keit  der  von  ihm  sree-ebenen  iied^'-n 
Vollzugs  weise  anf  seinen  guten  Glauben  bemtt,  so  hat  er 
offenbar  die  Argumente,  welche  die  Redner  anwandten  oder 
anwenden  konnten,  snljekti?  gefitarbt,  and  das  gilt  auch  in 
diesem  Falle.  Es  ist  sdiwerllch  der  ganxe  Bihalt  der  Beden 
der  Korinther  nnd  Korkyrier  als  antfaentisch  zu  betrachten. 
Wahrsdieinlieh  sind  sogar  die  Verhandlungen,  weldie  in 
Wirklichkeit  längere  Zeit  in  Anspruch  nahmen,  dramatisch 
smsammengedrängt.  Wir  geben  deshalb  die  beiderseitigeu 
Argumente  mir  summaribcli  an. 

Die  Korkyräer  leiten  ihr  Hülfegesuch  damit  ein,  dass 
sie  sagen,  sie  müssten  es  bereuen,  sich  bisher  so  isolirt  ge- 
halten zn  haben;  sie  sähen  jetzt,  dass  sie  einen  Rückhalt 
branchten.  Aber  das  Blindniss,  welches  sie  in  ihrem  Inter* 
esse  wttnschten»  sei  such  Ar  Athen  vortheilhaft.  Korkyra 
komme  nicht  mit  leereh  Händen.  Es  habe  die  eine  der  2wd 
Flotten,  welche  ausser  der  athenisehen  in  Hdlas  vorhanden 
seien.  Und  Korkyras  Bündniss  ist,  sagen  sie  femer,  Athen 
mn  80  werthvoller,  da  die  Pelöponiu  nier  bei  erster  (ielegen- 
htit  Athf'ii  aiifrrpiteii  wei-den.  Alhcn  l)egeht  auch  keine 
Rechtsverletzung,  wenn  es  Kurkyra  als  Bundesgenossen  an- 
nimmt. Denn  Korinth  ist  offenbar  im  Um*echt,  da  es  sich 
nicht  einem  Schiedssprncbe  unterwerfen  will,  und  überdies 
haben  die  Korinther  unter  den  athenischen  Bundesgenossen 
Soldaten  geworben,  also  sich  Athen  bereits  ÜBindlich  gegen* 
libergestellt.  Gegen  diese  BewdsfKhmng  haben  die  Korinäier 
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Daeh  Thokydides  geltend  gemacht,  die  Korkyräer  seien  von 
Hatis  ans  schlecht,  wie  das  von  jeher  ihr  Benehmen  gegen 
Korinth  gezeigt  habe,  iiod  ihr  Anerbieten,  sich  einem  Sohieda- 
ig^eht  nnterwerfen  za  wollen,  sei  werthloa,  denn  aia  bfttten 
es  ent  dann  genadit,  ab  sie  bereite  ünieeht  befangen 
• .  hfttten.  Die  Athener,  meinen  sie,  dWten  kein  BOndniae  mit 
Korkyra  schliessen,  denn  Athen  habe  gegen  Korkyra  keine 
Verpflichtungen,  wohl  aber  gegen  Korinth,  mit  welchem  Ver- 
träge existirten  und  das  sich  Athen  mehrfach  freundlich  ge- 
zei^  habe,  zumal  in  den  Fehden  der  Athener  ge^en  Aigina 
und  Samofl*  Bass  es  jedenfalls  zwiachen  Athen  und  den  Be- 
ioponneaiem  zum  Kriege  kommen  werde,  sei  anch  nicht  ge^ 
tvisa.  Den  Komthern  sich  frenndUeh  ^weisen,  aei  der  beste 
Weg  nun  Meden,  ledit  handeln  die  beste  Politik. 

Nach  zweitägigen  Verhandlungen  entacUoflsen  sicli  die 
Athener,  dem  Gesuche  der  Korkyrtter  soweit  an  wiU&hren, 
dass  sie,  ohne  sie  als  wirkliche  Mitglieder  in  ihren  Bund  auf- 
zunehmen, eine  Defensivallianz  mit  ihnen  abschlössen. 

Die  von  Thnkydides  vorgetrageiu  ii  ürilnde  licr  beiden 
Gesandtschatten  haben  wir  nicht  zu  prüfen.  Ob  Korinth 
oder  Korkyra  mehr  im  JEtecht  war,  können  wir  nicht  wissen. 
Formell  hatte  ersteres  durch  die  Weigeraiig,  sich  einem 
Scfaiedsgeriehte  zu  unterwerfen,  Unreeht,  nnd  so  war  Athen 
kein  Vorwurf  zn  maohen,  wenn  es  eich  K<nk;ras  annahm. 
Die  Bemfimg  der  Koiinthor  auf  die  Mher  yon  ihnen  Athen 
erwiesenen  Wohkhaten  war  vdn  zweifelhaftem  Werthe.  Denn 
eine  athenei  freundliche  Handlung  wird  damals  den  Korinthern 
vortbeilhaft  erscliienen  sein.  Hätte  Athen  nie  ungerechter 
^jeliiindelt,  als  da  es  den  Korkyräem  beistand,  so  wäre  es 
immer  noch  ein  Muster  von  Gerechtigkeit  gewesen.  £a 
konnte,  ohne  einen  Rechtsbmch  zu  begehen,  ün  TorUegenden 
Falle  sieh  seinem  Vorthelle  gemSss  entscheiden  und  dieser 
bestand  gewiss  darin,  dass  es  die  korkjrttische  Seemacht  nicht 
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in  Korinths  Hände  kommen  lies».  Und  ebenso  war  die  Form 
des  neuea  Bündnisses  rechtiicii  auanf echtbar;  man  wollte  sich 
ja  nnr  vertheidigen. 

Filn  IMe  schickte  Athen  nur  10  Schiffe  nach  Kockyrsa« 
es  sollte  eine  einfSeu&he  Wannmg  für  Kerinth  sein,  das  sich 
aher  dadnrdi  nicht  abschrecken  liess.  Die  Korinfber  ent- 
wickelten dieselbe  Enei^e  gegen  Korkyra,  welche  Perildes 
gegen  Samos  bewiesen  hatte.  Sie  sandten  150  Schiffe  ans, 
von  denen  10  elische,  12  megarische,  10  lenkadische,  27  am- 
prakiotische,  1  anaktorisches  waren,  nnd  Hessen  sie  im  Hafen 
Cheimerion  vor  Anker  gehen  Ihnen  gegenüber  nahmen  die 
Korkyräer  mit  110  Schiffen  bei  den  Sybotainsehi,  nahe  dem 
*  Kap  Lenkimme  SteUnng,  wo  das  korkyraische  Landheer  mit 
1000  Zakynthiem  stand.  An  den  rechten  Mfigel  d^  kerky-  * 
riUflcfaen  Flotte  sdüoesen  sich  die  Athener  an,  welche  nnr  im 
Sossenten  Nothfiedl  eingreifen  sollten;  ihnen  standen  die  Ko- 
rinther selbst  gegenüber,  die  ihre  Verbündeten  ebenfalls  anf 
den  rechten  Flügel  gestellt  hatten.  Die  Schlacht  ward  mit 
wenig  Knnst  ausgefochten.  Die  beiderseitigen  rechten  i^'lügel 
worden  geschlaj^en  nnd  die  Athener  nmssten  eingreifen,  nm  die 
Niederlage  der  Korkyräer  nicht  zu  gross  werden  zu  lassen. 
Die  Korinther  sammelten  ihre  Leichen  nnd  Trümmer,  brachten 
sie  nach  dem  Festlande,  und  rückten  dann  wieder  gegen  ihre 
Fehide  vor.  Ahet  pliMalich  Iiielten  sie  inne,  zum  Erstaimen 
der  Korkjräer.  Sie  hatten  20  athenische  Schiffe  Ton  l^den 
hennfidiren  sehen  nnd  wollten  nnn,  da  es  sdion  sp&t  geworden 
war,  nicht  noch  einen  zweiten  schwereren  Kampf  beginnen. 
Am  folpt'nden  Morgen  fuhren  die  Athener  und  die  Korkyräer 
auf  die  Korinther  zu:  aber  diese  verzichteten  auch  jetzt  auf 
den  Kampf,  Sie  hatten  etwa  1000  Gefan^-ene  gemacht,  welche 
sie  gern  nach  Korinth  bringen  wollten,  und  überdies  scliien 
es  ihnen  bedenklich,  durch  wiederholten  Kampf  mit  den 
Athenern  eine  politische  Yerantwortong  auf  sich  zu  nehmen, 
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w^che  mehr  der  korinthischeii  Börg-WBchftffc  zokaui  So  be-. 
gliigi^n  sie  sich  damit,  den  Athenern  Vorwürfe  zu  machen 
nnd  sie  zu  fragen,  ob  sie  beabaicUtigten,  sich  ibrer  ^'ahrt  zu, 
widersetzen.  Gegen  Korkyia,  ja,  erwiderten  die  Atiiener; 
aodmwohiii,  neiM!  Jiun  woartra  die  Koriiriitier,  daat  ai», 
Mmbst  dmIi  Banae  kommen  kOmtea  und  ftthra  niidi  Br^ 
lieliilingdMiVojHttoiisailif  Sjbo  Nadir- 
lieh  enrichteten  aiidi  die  Korkyrtter  ^  Siegeszeidien;  dm 
wenn  die  Korinther  anch  mehr  feindliche  8chiffe  vernichtet 
hatten  alb  si»^  (70  gegen  30),  so  hatten  sie  doch  am  zweiten 
Tage  die  S^^lila-cht  verweigört,  was  den  Griechen  als  Aner- 
kennung der  IJeberlegenheit  der  Anderen  galt.  Auf  der 
Köckkehr  bemächtigten  Bich  die  Xoiinther  übrigens  nsoeh  * 
dnreh  Yerrath  der  Btadt  Anaktorion.  Im  Ganzen  war  der 
Vanaflh  lüniaithB  doch  dnroh  Athen»  Eingreifen  misalmigai 
und  die  Koiliitiier  groUtaa  darüber  aefar. 

ünd  der  Konflikt  zwischen  beiden  Staaten  achftrfte  iick 
durch  VorfiUle  im  Osten.  Eine  den  Athenern  trihntpfliditige 
Stadt  war  das  auf  dem  IsthmoB  von  Pallene  gelegene  Poti- 
daia.  Es  war  eine  korinthische  Kuiouie,  und  stand  noch 
immer  in  engen  Beziehungen  zur  Mntterstadt,  von  der  es 
jährlich  einen  Oberaufseher,  den  sogenannten  Epidemiurgos, 
empfing.  Die  Athener  befürchteten  non,  Potidaia  möchte  in 
Folge  dieser  beständigen  Einwirkungen  von  korinthischer 
Seite  afddiesBlieh  von  ihnen  ahfiiUen,  nnd  geboten  der  Stadt, 
hkfort  keinen  Epidemiurgos  mehr  an&nnehmen  und  übercBes 
die  Manem  niederzoreiBBen,  weldie  Potidaia  nach  Pallene 
d.  h.  nach  der  Meereaeelte,  absohloasen;  die  Athener  wollten 
stets  ungehindert  die  Stadt  betreten  können.  Nun  würde 
sich  Potidaia  wohl  durch  dä6  ferne  Korinth  allein  nicht  zum 
Abfall  haben  bewegen  lassen  Aber  seine  nächsten  Nachbarn 
trieben  es  dazu.  Athens  Interei>se  war,  dass  die  makedonischen 
fHirBten  anter  «ich  nickl  an  eimg  wttrea.   Pordikkaa  war. 
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AtheBi  Frennd;  abor  4§bA%  er  nicht  zu  mächtige  würde,  be- 
giBfdgt«&  die  Athenar  Vbi  und  wieder  auch  den  Phili^pos 
uii  im  BerdM.  Bw  wgajit  änen  Perdikkas  Jetzt  dadnrdu  ' 
dMB  «r  ato  OiiiWdier,  die  Batdfter  und  die  Potidaiaten  mm^  ' 
Abfall  hetEte,  md  sogar  naoh  Sparta  aandte,  um  gegen  Atbeii 
Krieg  zu  flchffaren.  Athen  merirte  das  nnd  sandte  SO  Schiffe 
nebbt  1000  Hopliten  nach  Makedonien  mit  dem  Auftrage, 
auch  nach  Potidaia  zn  gehen,  dort  Geiseln  zu  nehmen  und 
die  Mauer  iiiederzureissen.  Die  Potidaiaten  hatten  inz^^^schen 
Belbst  schon  nach  Athen  und  nach  Sparta  geschickt,  nach 
A^hea  mit  der  Bitte,  nichts  zu  ändern,  nach  Sparta  mit  dem 
BrwMdien,  ihnen  beizustehen,  wenn  Atben  nicht  nachgeben 
sollte,  und  ehe  nodi  die  atiienisehen  Truppen  bei  Ihnen  an- 
kaaMm,  waren  sie  nebst  den  ChaUdldiem  und  den  Bottffiem 
sehen  abgefallen,  nnd  die  am  ICeere  wohnenden  Obalkidier 
hatten  sich,  dem  Drängen  des  Perdikkas  entsprechend,  ent- 
schlossen, sich  in  Olynth  niederzulassen,  und  waren,  da  Olynth 
nodi  nicht  dazu  eingerichtet  war,  einstweilen  an  den  See 
JBolbe,  unter  makedonischem  Schutz,  gezogen! 

Die  athenischen  Feldherrn  nntemahmen  nun  zunächst 
gegen  die  Abgefallenen  nichts,  sondern  wandten  sich  gegen 
Perdikkas.  Inzwisehen  schickten  die  Koiinther  aber  den 
Potidaiaten  HUfe,  Freiwillige  nnd  Söldner,  leOO  Hopliten 
lud  400  Leicktbewaifiiete,  unter  Aristeos,  dem  Sohne  des 
AdflimantOB,  nnd  ebenso  sandten  die  Athener,  auf  die  Nach- 
richt von  dem  Abfalle  Potidaias,  nach  der  OhaUddike  2000 
Hopliten  und  40  Kriegsschiffe,  unter  Kallias  und  4  anderen 
Feldherrn,  welche  ihre  Landsleute  schon  im  Besitze  von  Therme 
(später  Thessalonike)  und  mit  der  Belagerung  der  make- 
donischen Hauptstadt  Pydna  beschäftigt  fanden.  Sie  hielten 
ein«  Yegrttndernng  der  politiscbtti  Lage  für  nützlich  und  yer- 
ttngm  flieh  mit  PenUkkas,  worauf  sie  g^gen  Potidaia  sogen 
aife  fliMm  grosson  Hosro,  In  wslehem  3000  athenlsdie  Ho* 

2a»  ' 


Digitized  by  Google 


pliten  und  600  makedonische  Reiter  aus  dem  Gebiete  dm 
Philippos  waren.    Aber  nach  ganz  kurzer  Zeit  änderte  sich 
die  Lage  \\1eder.    Sei  es,  dass  dem  PerdikkM  die  fortbe- 
stehende f^undschaft  der  Athener  mit  PhiUppoa  bedenklich 
Yorkam,  sei  es,  dass,  als  er  sich  mit  ihnen  vertrag,  er  sie 
nur  hatte  von  Fydna  entfernen  wollen,  kons  der  Ifakedonier 
stand  mit  einem  Haie  wieder  anf  pelidaiatiflcfafir  Seite  nnd 
übernahm  sogar  die  Führung  der  Reiterei  von  Potidaia.  Die 
Athener  sollten  nun  von  zwei  Seiten  zugleich  angefallen 
werden,  von  Potidaia  und  von  Olynth.    So  dachte  man  sie 
zu  vernichten!    Aber  der  Eifer  erlahmte  bald    Die,  welche 
von  Olynth  ausgerückt  waren,  sahen  sich  zunächst  die  Bache 
von  einem  bequem  gelegenen  hohen  Punkte  aus  der  Feme 
an,  nm  ap&ter,  wenn  die  Andern  Glück  hsfim  würden,  mit-^ 
zokelfen,  nnd  wohlfeile  Lorbeem  einasiisammeln.  Aber  die 
ans  Potidaia  Ansgerückten,  welche  zu  rechter  ,Zeit  ihre 
Schuldigkeit  thaten,  wnrden,  so  im  Stiche  gelassen,  geschlagen, 
und  Aristeus  konnte  sich  nur  mit  Mühe  nach  Potidaia  retten. 
Auf  athenischer  Seite  war  Kalliiis  gefallen.    Dies  war  die 
^^chlacht,  in  w^elcher  Sokr^ites  dem  Alkiliiades  das  Tjebfui  ^^e- 
rettet  hat.')    Nim  ummauerten  die  Athener  mit  Hülfe  neuen 
Zuzuges  die  Stadt  Potidaia  von  allen  Seiten.   Aristeus  ent- 
fernte sich  aas  derselben  unter  dem  Vorgeben,  ans  dem  Pelo- 
ponnea  Hülfe  zu  holen,  aber  das  tliat  er  nicht;  er  blieb  in 
der  Chalkidike,  wahrend  die  Athener  nnter  Fhormion  ihre 
Operationen  in  derselben  Gegend  fortseteten. 

Jetsst  merkten  die  Korinther,  dass  sie  Athen  nicht  ge- 
wachsen waren  und  sahen  sich  nach  Hülfe  um.  Athen  sollte 
mit  dem  ganzen  peloponnesischen  Biuide  zu  thun  haben.  Unter 
der  Hand  schitnen  die  Aieineten,  welche  ja  athenische  Bundes- 
genossen hatten  werden  müssen,  das  Feuer,  und  offen  hetzten 
die  Megarer,  welche  Athen  dui'ch  4^  sogenannte  M^gaiisdie 
Psephisma,  wohl  im  Sommer  des  Jabr^  432  v.  CSur«,*)  von  seinem 
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Ittrkten  imd  Hüfeii  anagweUoBBem  hAtto.   Es  war  schon 
lange  aaehbartfche  Fändsehaft  swiadien  Atlran  und  Hsgara»  *  ^' 

ond  die  Theflnahme  'der  Megarer  an  der  Schlacht  bei  Sybota  trf* 
hatte  die  Spannnng'  vergrössert.  Feinde  wollten  die  Athener  » 
nicht  auf  den  Märkten  ihres  Landes  sehen,  und  das  konnte 
man  ihnen  nicht  verarpreTi     Ah(ir  die  Theilnahme  an  der  \ 
Schlacht  bei  Bybota  genügte  nach  griechischen  Begiiffen  nicht»  | 
um  die  Me^rer  als  Feinde  zn  charakterisiren  —  es  war  ja  . 
nur  ^  den  Frennden  geleiateter  Beistand.   Die  Athener 
mnasten  deshalb  andere  Klagepnnkte  finden.  Sie  entdeckten» 
dass  die  Megaier  den  elensinischen  Gottheitm  gehöriges  Land 
bebaut,  streitiges  Grensland  okknpirt  nnd  flüchtige  athenische 
Sklaven  bei  sicli  aufgenommen  hätten.    Das,  meinten  sie, 
könnte  den  AusHchluss  dei  Megarer  von  den  athenischen  Märkten 
rechtfeiti^en    Jene  Thatsachen  konnten  ja  zum  Theil  richtig 
sein;  iiichtsdesto weniger  war  der  Unwille  der  Megarer  über 
eine  Massregel,  welche  ilu'e  Interessen  empfindlich  schädigte, 
sehr  natürlich. 

Die  Verhandlungen  ttber  die  gegen  Athen  geriditeten 
Klagepimkte  wurden  In  Sparta  eingehender  gettthrt,  als  zu 
erwarten  gewesen  wllre,  weü  sich  athenische  Gesandte  gerade 
dert  befimden,  denen  verstattet  wurde,  sn  hdren,  was  die 
Korinther  sagen  würden,  und  zu  erwidern,  was  ihnen  passend 
schiene.  Die  athenischen  Gesandten  waren  nacli  Thnkydides 
zulallig  da,  also  ohne  Instruktionen  über  den  wichtigen  Fall; 
aber  auch  hier  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Sache  nicht 
ganz  so  dramatisch  einfach  zuging,  wie  Thukydides  berichtet, 
dass  den  öffentlichen  Verhandlungen  geheime  vorhergingen, 
dass  die  Athener  schon  mit  Bttcksieht  auf  die  zu  erwartenden 
Anklagen  ihre  Gesandten  mit  Instruktionen  versehen  hatten, 
und  dass  die  Reden,  deren  Inhalt  wir  nun  mittheOen,  nicht 
so  gehalten,  sondern  von  Thukydides  aus  dem,  was  in  allen 
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V«rhaiidliiiig«n,  gMmm  ud  aimtliBliai^  vüglteaolii  iiiHe, 
aiiiiiBm€iig«fltoQt  wimtoa  sind.*) 

Die  Koriather  halten  et  Ar  omMiiiir,  an  lepivdrti,  dan 

Athen  das  Recht  verletzt  hat:  sie  zeigen  n«r,  dass  sdae 
Uebeigriffe  wach  JCorkyra  und  Potidaia  eine  grosse  Gefahr 
für  die  Zukunft,  bergen.  Sie  suchen  die  Spartaner  aufen- 
reizen,  indem  sie  ihnen  Langsamkeit  in  Allem  vorwerfeo,  und 
dieser  SchwertlUigkeit  die  Böhrigkeit  der  Athener  gegenüber- 
ateUen»  und  sie  thnn  es  in  einer  mit  sehr  scharfen  Spitsen 
-mmbeoiBa^  Gharakteristlk.  Deshalb,  sagen  sie,  lataea  die 
Felapoim«Bier  in  Athen  emfidlen,  sonst  kdnnte  Karinth  sieh 
g«nttth%t  sehen,  sidi  irom  Bunde  loenwagen!  Avch  die 
athenisehen  GesandtMi  gehen  nidit  avf  den  Bechtsponkt  ein; 
sie  ergehen  sich  in  einer  Lobrede  auf  Athen,  dessen  Ver- 
dienste um  Griechenland  im  persischen  Kriege  sie  hervor- 
heben, wobei  sie  behaupten,  Sparta  habe  sich  damals  lange 
nicht  so  edel  benommen,  wie  Athen.  Man  hasst,  sagen  sie, 
Athen  wegen  seiner  Herrschaft  über  die  Bandesgenossen;  aber 
diese  Herrschaft  hat  Spsjrta  freiwillig  den  Athenern  ttber^ 
lassen,  nnd  Sparta  wurde  in  gleif^em  Falle  denselheit  An- 
klage ansgesetet  sein.  Denn  der  Btttrkere  gebietet,  ohne  an 
beachten,  was  Beeht  ist  nnd  was  ünreeht,*)  nnd  aadererssito 
-ffigt  man  sieh  leichter  der  Uebermacht  des  Feindes,  als  den 
Ansprüchen  Solcher,  die  man  für  Seinesgleichen  hält.  Sparta 
möge  Pich  doch  nicht  für  die  Interessen  Anderer  in  einen 
Krieg  von  ungewissem  Aiisf^aiii^i^  stürzen.  Uebrigens  sei 
Athen  zu  Verhandlnugen  nnd  zur  Anerkennung  eines  Schieds- 
gerichtes bereit. 

Die  Mehrzahl  der  %artaner  war  im  Allgemeinen  för  den 
Etkg  ndt  AthMi.  K4taig  Archidamos  hielt  jedoch  den  Angen- 
hliek  nicht  fi&r  günstig.  Die  Athener,  sagte  er,  shid  niditig 
4nreh  Schilfe  nnd  dnrch  Geld.  Beides  künnen  wir  »oht  ss 
:schnell  herbeischaffen.   Wie  wollen  wir  sie  dai^  aber  zor 
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NMhgiabdlglceil  iwiofleiit  Bivciton  wir  HB«  Mbalb  iMa; 
w!  KonuBl  0B  dcBii  auf  zwfli»  drtt  Jaluw  Wiurtei»  an? 
Spitar  werden  msere  ventirkteii  Rötungen  einen  ganz 

anderen  Eindruck  machen.  Eben  weil  es  ein  Krieg  des 
Keiehthums  sein  wird,  brauchen  wir  nns  nicht  zu  schämen, 
ihn  anfznschieben  Dip  Bedächtigkeit,  weiche  die  Korinther 
uns  vorwerfen,  ist  gerade  unsere  Stärke.  Fordern  wir  zu- 
nächst von  den  Athenern  nur,  daas  «ie  unsmaBiindetgaiMflmn 
Hur  fieeht  wider&hrea  lassen. 

€l«gen  ArehidainoB  apxaoh  der  Sphor  Stlieiielaldaa  mit 
te  knrzeii  Worten  eines  BiedennaiuieB:  Die  Athener  halien 
ja  gar  nieht  yersncht,  naehanweisen,  dass  man  sie  nngereeht 
beschuldigt.  Deshalb  ist;  Krieg  führen  allein  Spartas  wtti'dig. 
Er  lie^s  abstimmen,  und  zwar  durch  Rufen,  ob  Krieg  geführt 
werden  solle  oder  nicht.  Nun  lässt  sich  das  Folgende  trotz 
der  scheinbar  genauen,  aber  nicht  ausrt  irhenden  Angaben  des 
Thukydides  nur  vermuthungsweise  feststellen.  Aus  dem 
Geschrei  scheint  nicht  entnommen  worden  zu  sein,  dass  die 
Mehrxahl  Krie^  wollte.  Deshalb  ignorirto  der  Ephor  diese 
Abatlnunmir  und  veranstaltete  eine  nene,  diesmal  durch  Ans- 
emaadertreten,  aber  achlanerweiae  auf  Gmnd  einer  anderen 
FragesteUnng.  Er  fragte,  ob  die  Spartaner  meinten,  dass 
Athen  die  Verträge  gebrochen  habe  und  im  Unrechte  sei 
So  M  ;ir  er  der  Majorität  sicher,  denn  eö  gehörte  eine  grosse 
Unbütangenheit  dazu,  das  zu  verneinen.  Hatte  aber  einmal 
Sparta  sich  so  ausgesprochen,  so  wai*  es  leicht,  den  Krieg 
zu  beginnen,  sobald  man  gerüstet  war.  Die  meisten  Spaitaner 
bedachten  dann  gai*  nicht,  dass  sie  ihn  eigentlich  noch  niclit 
gewollt  hatten.  In  der  Tfaat  war  die  Mehrheit  der  Ansicht, 
Athm  habe  die  Yertiflge  gsbrochen.  Nunmehr  verordneten 
die  Ephoren,  auch  die  Bandesgenossen  sollten  in  Sparta  ihre 
Hainnair  hnndgeben;  ao  atiegen  natttilidi  die  Anariehten  auf 
%HBg,   Und  um  denselben  noch  sicherer  zu  liaben,  ward 
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beun  del^[diiielien  Gotte  angelhigt,  der  daan  auch  In  ge* 
wttnschter  Weise  antwortete,  er  werde  de&  Spartaneni  M- 
Btehen,  gerufen  und  nngernfen.  War  es  noch  der  homerisch)» 
Gott,  und  die  Antwort  nicht  erat  430  gemadit,  so  war  die 

Pest  ein  deutliches  Zeichen  seines  Zornes.  Aber  wodurch 
hatte  Athen  diesen  Zovn  verdient?       »  ^  i  .  ^  .  *  '  ^ 

In  der  Bundesversammlung-  zu  Spaita  traten  die  Korinther 
wieder  als  die  Schiirer  zum  Kriege  auf,  von  dem  ja  auch 
nur  sie  Voitheil  haben  konnten.  Sie  fürchteten,  dass  mau 
das  entdecken  möchte,  nnd  sagten  deahaih,  die  Leute  im 
Jjinem  (Spartaner!)  sollten  nur  niebt  meinen,  dasa  dae,  was 
Athen  thue,  sie  nichts  angehe;  denn  wenn  die  Seeatftdte 
(Korinth!)  in  Feindeshand  seien,  würden  sie  von  Ein-  nnd 
Ansfiihr  abgeschnitten  (also  Hnngersnoth  nnd  Armnth  die 
Folge!).  Und  der  Krieg  mit  Athen,  sagten  sie,  ist  auch  gar 
nicht  aussichtslos!  Schiffe  können  wii*  bauen,  Geld  bieten 
uns  die  '^reiupelscliätze  von  Delphi  und  Olympia  (wie  hat  man 
später  die  Jb^hoker  behandelt,  als  sie  denselben  Gredankt  n  ver- 
wirklichten!); die  Athener  sind  nur  durch  Geld  und  Schiffe 
mächtig;  wir  haben  die  Tapferkeit  (die  Koiinther  tapferer 
als  die  Athener!).  Wenn  wir  nicht  Alle  znsammen  kimpfen, 
sind  wir  Terloren,  denn  Jedem  Einsdnen  von  nns  ist  Athen 
ttberlegen  (anch  Sparta?).  Unsere  Väter  haben  Griechenland 
befreit,  nnd  wir  sollten  eine  Stadt  ssnm  Tyrannen  über  nns 
werden  lassen!  Es  ward  abgestimmt,  jetzt  über  Krieg  und 
iVieden,  und  die  Mehrzahl  der  Bundesglieder  stimmte  für 
den  Krieg.  Aber  ihn  augenblicklich  zu  führen,  war  man 
nicht  gerüstet,  es  hat  noch  mehr  als  ein  halbes  Jahr  gedauert, 
bis  die  Peloponnesier  in  Atüka  einfallen  konnten . 

Was  sollte  inzwischen  geschehen?  Welchen  Gefahren 
waren  nicht  die  peloponnesiBchen  Seestädte  ansgesetsti  wenn 
die  Athener»  wosa  sie  Ja  in  Wirküdikeit»  wenn  anch  nicht 
formell,  berechtigt  waren,  anf  Gmnd  dieses  Kri^gsbeschlnssea 
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die  Feindsdigkeitiiii  Itegaiineii?  Um  das  sit  yeridndeni, 
mnaiten  Verhandlnni^n  ndt  Atiien  efiifireieitet  werden.  Der 

Kriegäbeaclilusb  war  eine  innere  Angeleg-eiiheit  der  Pelo- 
ponnesier;  so  langte  er  nicht  Athen  mitgetheilt  war,  kunnte 
man  sag-en,  man  habe  ihn  nicht  g-efasst;  die  Griechen 
hielten  nuu  einmal  zähe  am  formellen  Kecht.  Athens  Inter* 
esse  wäre  gewesen,  den  Krieg  sogleich  anzufangen,  damit  die 
f  eindf  nicht  ihre  Vorbereitungen  in  Müsse  trafen,  und  zn 
diesem  Zwecke  hätte  Athen  an  Sparta  ein  Ultimatiim  stelläi 
mitosen.  Aber  PeriUes  hatte  nidit  die  Bnexgie  eines  Friedrich ; 
er  wartete  ab,  was  die  Feinde  von  ihm  verlangten,  liess  sich 
von  ihnen  in  Verhandlungen  znm  Besten  haben,  und  gab  ihnen 
öü  die  Zeit,  sicii  zu  rüsten.  ^ 

Die  Forderungen  der  Spartaner  an  Athen  waren  so  un- 
gerechtfeiügt,  dass  Athen  sie  niciit  erlülleü  kunnte;  aber 
•  da  sie  gestellt  wurden,  mussten  sie  beantwortet  werden,  und 
so  gewannen  die  Spartaner  eine  für  sie  kostbare  Zeit.  Die 
erste  Forderung  war,  dass  die  Athener  das  dnreh  den  Mord 
der  Kyloneer  geschaffene  Agos  (Schuld)  beseitigen,  d.  h. 
Perikles,  den  Alkmaioniden,  verbannen  sollten.  Die  Athener 
antworteten,  nach  griechischer  Sitte,  welche  gebot,  den  Gegner 
in  solchen  Fällen  an  Schlauheit  womöglich  m  übertreifen,  mit 
einer  Gegenforderung  wegen  des  durch  den  Tod  der  Heloten 
hervorgerufenen  tainarischen  Agos,  und  des  Agos  der  Chal- 
kioikos  durch  den  Tod  des  Pausanias.  So  mit  ihren  eigenen 
Waffen  gesclüagen,  aber  schon  allein  dadurch  siegreich,  dass 
sie  mit  Ni«ditigkeiten  Zeit  gewonnen  hatten,  rückten  die 
Spartaner  der  Sache  nllher  nnd  forderten,  PotidalA  nnd 
Aigina  sollten  freigelasaen  nnd  das  megarisofae  Psephisma 
aaiJifehoben  werden.  Athen  sehlng  es  ab,  und  weil  noch  Zeit 
himsnbringeu  war,  forderte  eine  nene  Gesandtschaft  unter 
Kamphios,  Melesippos  und  Agesandros  noch  mehr  als  Athen 
schon  verweigert  hatte,  nämlich,  duss  es  seine  Bundesge- 
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■MmnKhftft  .ftoflüMa  toUe.  Bi  wird«  in  Aflun  «Im 
VölkBTMMimlwTig  gehaltm,  in  welcher  die  Bedaerirfeh  «ber 

die  Fordenmg'  (^artae  in  venchiedenem  Sinne  aussprachen 
Einig«  meint«n,  man  solle  das  megarißche  Pgephißma  nun 
doch  auilieben,  da  die  Spartaner  angeblich  angedentet  hatten» 
das«  sie  sich  mit  dieser  Konzession  zufrieden  geben  würden. 
Aber  Fenkles  sprach  sich  gegen  jede  Nachgiebigkeit  ans. 
Die  immer  gesteigerten  FoFderongen  der  Spartaner  beiwieeen, 
sagte  «r«  das»  es  ihnen  nur  dämm  m  thnn  sei,  Atiien  m 
demfithigen.  Giebt  Athen  W6g«ii  Megaras  nach,  so  kommen 
nene  IV>rdeiiingen.  Es  wird  also  Krieg  mit  Sputa  geben. 
Und  Athen  hat  ihn  nleht  zn  fürehten.  Die  Lage  der  Felo* 
ponnesier  ist  keine  giuistige.  Die  Bundesgenossen  Spartas 
sind  selbstständig  und  gleichberechtigt,  gehorch-  n  also  nicht^, 
und  Bio  liahpn  weder  Geld  noch  Scliiffe.  Si«  können  in 
Attika  einfallen,  das  ist  gewiss;  aber  ebenso  leicht  und  noch 
leichter  können  wir  das  feindliche  Gebiet  mit  unseren  Schiffen 
erreichen,  und  die  Peloponnesier  sind  dadurch  g^en  uns  im 
Nachtheil,  dass  sie  sich  nicht  so  leicht  eine  üotte  echaifon 
kennen.  Wenn  sie  anch  die  Schätze  von  Olympia  nnd  Delphi 
Bihmen  (man  hdrt  hier  Thakjrdides,  der  auf  das  von  ihm  in 
Sparta  Gcssgte  antwortet),  so  wilrden  sie  mit  all  dem  Gdde 
nicht  viel  ausrichten ;  sie  brauchten  Ruderer,  aber  uns  würden 
sie  iii(ht  \iele  abspenstig  machen  k  Diiiicn,  da  diese  ja  nicht 
gegen  ihre  eigenen,  mit  niis  \  erblindeten  Stödte  würden 
kämpfen  wollen,  und  unsere  Steuerleute  können  sie  nicht  be- 
konunen,  denn  sie  sind  Athener.  (Als  ob  Korinth  nicht 
ebensogut  Ruderer  finden  nnd  Stenerlente  aasbilden  konntei) 
Wird  Attika  verheert,  am  so  hat  Athen  noch  viele  lasdn 
«nd  Kisten.  Wftm  Attika  selbst  eine  Insel,  so  würde  es 
gendeoi  nnfiberwindUch  sein!  Jetat  mnss  man  AÜm  mr 
Insel  machen,  indem  man  das  Übrige  Attika  Preis  giebt. 
..  Man  ffliias  sich  auf  keinen  Kampf  zu  Lande  einlassen,  dnrch 
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M  AH«  äoAi  SpM  «wtzt  wfird».  Die  Jfibmer  aind  nicht 
M  Landes  wefen  d»,  dUiXand  iet  4m  wegen  d«r  Htan^. 
Ginge  es  nach  meinem  Willen,  sagte  Perikles,  bo  würden 
wir  unser  Land  selbst  verwüsten!  Also  laaat  ans  d«n  Kt  ii  ^" 
annfihman,  aber  lasst  nm  zur  Wahrung  unserer  T^hrf  mis  er- 
bieten, uns  eiuem  Schiedsgerichte  zu  unterwerfen.  Eins  aber 
iat  wichtig.  Während  des  Klieves  dürfen  wir  uns  nicht  auf 
neue  Erobemngen  einlasaan.  Wir  mttaen  uns  unserer  Väter 
wfiidig  zeigen,  welche  unter  viel  ungiinBtjgeren  Bedingungen 
gegen  die  Meder  gekimpfb  haben.  In  diesem  Sinne,  der 
Form  naoh  mit  Qegenfordenmgen,  wurden  die  Spartaner  be* 
aislüeden.  Nun  fanden  kehie  Verhandlungen  mehr  statt  iidd 
beide  Parteien  dachten  mu  noch  an  den  Krieg. 

Und  zum  Kriege  musste  es  kommen,  da  die  Spartaner 
ihn  wolittM!  Ihre  Fordernnc-f^n  bezogen  sich  ja  auf  kein 
Unrecht,  das  Athen  begrangen  haben  sollte;  es  wurde  von 
ihnen  verlangt«,  ihren  Bund  aufzulösen.  Da  mnsste  man  es 
doch  aof  den  Versuch  der  Gewalt  ankommen  lassen.  Und 
waram  sollte  die  den  Spartanern  glficken?  War  man  doch 
anch  schon  Mher  mit  den  Peloponnesiem  im  Kriege  gi* 
wesen.  Und  Jetat  stand  Athen  besser  da  als  Yor  dem 
30  jährigen  Frieden,  denn  es  hatte  keine  Unterthanen  anf 
dem  Festlande  im  Zaume  zu  halten,  und  die  korkyräische 
Flotte  hatte  es  znr  Verfügung.  Weshalb  sollte  es  also  den 
Kiieg  80  Sehl*  scheuen,  wenn  er  mit  Ehi'sn  nicht  an  ver- 
meiden war? 

Die  Lage  der  beiden  Mächte  beim  Beginne  des  Krieges 
ttast  mth  klar  darlegen.  Anf  der  einen  Seite  eine  starke 
Landmacht,  anf  der  aaten  eine  gewalidge  Seemacht.  Anf 
der  eiaen  ein  grosses  festländisches  Boich,  anf  der  andern  ein 
Küsten*  nnd  Insdrelch.  Hier  fast  nur  Ackerbanor,  dort  tut 
nnr  Kaufleute  und  Geweibtreibende:  hier  Landlente,  dort 
Städter.    £6  wäre,  etwas  Aehniickes  wenn  eiu  Krieg  zwischen 
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BnNTaiid  lud  Engluid  ansMche,  nur  mit  dem  Untenfefaiede» 
da88  damals  die  Seemaelil  die  straffer  geleitete  der  buden 
Btreitenden  Parteien  war.  Nor  war  leider  Attika  nicht  eine 

Iiibel  wie  Eüglaiid.  So  darf  man  die  Lage  Athens  vielmehr 
mit  derjenigen  der  Niederlande  vergleiche a ,  als  sie  ^e^en 
Spanien,  und  später  g^egen  Frankreich  zu  kämpfen  hatten. 

Soweit  würde  die  Sachlage  die  von  Perikles  gehegten 
Erwartungen  berechtigt  erscheinen  lassen,  dass  der  Angriff 
der  Pelopoimeeier  im  Sande  ▼erlaufen  wfirde,  denn  sie 
messten  Ja  raletat  einsehen,  dass  sie  Athen  doch  nichts  an- 
haben konnten.  Aber  so  diesen  materiellen  Bedingongen  des 
Erfolges  ffir  Athen,  eines  Erfolges,  der  schon  dann  erreicht 
war,  wenn  Athen  nicht  tmterlag,  womit  ja  jeder  Freond 
Griecheniaudö  zufrieden  sein  konnte'),  musste  zweierlei 
kommen,  damit  er  wirklich  eintrat:  Gewandtheit  der  Athener 
und  Glück.  Denn  so  fest,  wie  Perikles  behau j)tete,  stand 
die  Unangreifbarkeit  der  Athener  durchaus  nicht  Unter 
den  Peloponnesiern  waren  sehr  seegewandte  Leute;  war  es 
da  nnm(Iglichf  dass  diese  dem  Bande  eine  Seemacht  Bchnfen? 
Perikles  hat  nach  Thnkjdides  gesagt,  das  sei  schwer,  denn 
Athen  seihst  habe  es  ja  in  50  Jahren  kaum  an  Stande  ge- 
bradit  Das  Idang  wchl  schön  in  einer  VolksverBammfaing, 
war  aber  leider  ganz  unbegründet.  SjTakns  hat  keine  zwei 
Jahre  gebraucht,  um  als  beliigeite  Stadt  eine  Flotte  zu 
scbaflTen,  welche  die  athenische  überwand  und  zerstörte,  und 
thatsäciilicli  ist  Athen  ja  dadurch  zu  Grunde  gegangen,  dass 
seine  Plotte  durch  die  peloponnesische  vernichtet  wurde. 
£b  war  also  der  Gegensatz  zwischen  Jjandmacht  nnd  See- 
macht, welche  letztere  sich  gleichsam  nn&ssbar  stets  den 
Oriffen  des  G^egners  entwindet,  allerdings  vorhanden,  aber 
nicht  nothwendig  danemd.  Damit  er  iöiitdaiierte,  milsste  zn- 
nSehst  kefaie  Schädigung  der  athenischen  Kraft  dnrch  nnyor- 
hergesehene  Ereignisse  eintreten.    Mn  solches  war  aber  die 
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Best,  welcbe  die  Athener  decimirte  nnd  entmathig^,  und 
Omen,  In  ihren  Folgen,  in  PeriUee  den  Menn  fanbte,  der  lie 
am  betten  durch  die  gefthriiche  Lage  ftthren  konnte.  Es 
mniste  sweiteni  die  Stlmmnng  der  Athener  die  liefatige 
Ueiben,  sowohl  in  Betreff  der  IFBhranff  wie  der  Ertragangr 
des  Krieges.  Der  richtige  Geist,  der  dem  geeigneten  Führer 
willig  folgt  und  freudi^^  alle  Opfer  bringt,  hat  im  16.  wie 
im  17  Jahrhundert  die  Niederlande  j^erettet  Und  dieser 
Geist  war  leider  damals  iu  Athen  nicht  genügend  vorhanden. 
Schon  Perikles  scheint  den  Krieg  nicht  ganz  so  geführt  zn 
haben,  wie  er  ihn  hätte  fahren  sollen*),  nnd  nach  seinem  Tode 
hat  das  athenische  Volk  sieh  nnr  zn  sehr  als  eine  engen- 
bUcUichen  Antrieben  folgende  Kasse  geaeigt,  weldie  wMirend 
des  Krieges  gef&hrliche  Experimente  machte.  Die  Nieder- 
lande wären  ohne  die  dauernde  Leitnng  dnrdi  die  grossen 
Oranier  schwerlich  gerettet  worden ;  in  grossen  Gefahren  sind 
kurze  Zeit  Diktatoren  nöthig.  Inwieweit  zum  Falle  Athens  * 
nncli  gewisse  kulturhistorische  Momente  in  Griechenland  beige- 
tragen haben,  werden  wir  später  sehen. 

Es  ist  von  beiden  Seiten  gefehlt  worden,  zuerst  von 
Seiten  der  Pelopoonesier,  die  sich  dnrch  die  Handelseifeisaeht 
der  Korinther  nicht  hätten  hinreissen  lassen  sollen,  die 
Athener  anzngieifen,  weldie  ja  den  Si»artanem  niemals  anf 
die  Bauer  schaden  konnten,  und  dann  von  Seiten  der 
Athener,  welche  den  ihnen  aufgezwungenen  Krieg  hätten  vor- 
sichtiger führen  müssen.  Athen  und  Sparta  kounten  auch 
fernerhin  sehr  gut  nebeneinander  gleichberechtigt  dastehen, 
wie  sie  das  ja  aiirh  im  vierten  Jahrhundert  gethan  haben. 
Das  sagt  die  Veinimft;  aber  nur  zu  oft  lassen  sich  die 
Staaten  nicht  von  der  Vernunft  sondern  von  der  Leidenschaft 
regieren. 

Und  die  Leidenschaft  beschlennigte  auch  den  Ansbmch 
des  Krieges.  Ani^  Min  431  Überfielen  etwa  300  The- 


—   366  — 


baner,  unter  der  Führung  von  Boiotarchen ,  am  dea  Beginii 
einer  Nacht  die  Stadt  Plataiai,  die  treue  BendeqgieDOMDD  der 
Athener,  die  sie  ibaen  dDrcbaM  abqpeiiat%  mMheK  w^Atea. 
^  Der  Haas  gegeu  Athen  ivar  ia  IMea  ebenso  gfeea  wie  im 
*  Megara  und  in  Korinth.  Sie  waren  ven  einigen  Platieni 
eingdatsen  worden.  Sie  stellten  eich  auf  dem  Markte  aaf^ 
und,  anstatt  sich  nun  der  ihnen  bezeichneten  Führer  der 
Athenerfreuilde  zn  bemächtigen,  waa  ihnen  die  Stadt  wahr- 
scheinlich in  die  Hände  {geliefert  hätte,  dachten  sie  dem 
IJeberfuU  eine  gesetzliche  Siiüktion  geben  zu  können,  und 
üemn  an  die  £inwohner  von  Plataiai  eine  öffentliche  Anf- 
fordemng  ergehen,  sich  ihnen  anznscblieiien.  Die  über» 
»achten  Piatfter  verhielten  sieh  aaaMehet  mUg  and  erfonehten 
dk  Zahl  der  Eingedmngeaen.  Ala  sie  entdeekten,  daas  die- 
aelbe  nicht  gross  war»  verständigten  sie  aidi  über  die  Ab* 
wehr,  indem  sie  die  Schefdew&nde  der  fflaser  dnrchhraehea, 
sich  80  vei einigten,  und  nun  die  Feinde  von  allen  Seiten, 
von  Strassen,  Hänsern  und  "Dächern  aus  tibertielen.  Die 
Nacht  war  dunkel  und  reg-nerisch,  die  Strassen  schlüpfrig, 
die  Thebaner  mit  der  Oertlichkeit  wenig  bekannt.  Sie 
flüchteten  aufs  Gerathewohl,  offenbar  von  ihren  BVeonden  im 
Stiche  gelassen.  Einige  entkamen,  theils  indem  sie  vm  der 
Stadtmaner  herabaprangen,  tiiella  indon  sie  daa  Thor«  daveh 
das  aie  hereinfekommen  waren,  wiederfisadea  ond  erimoheK. 
Viele  tauschten  sich,  indem  sie  die  Thflr  eines  Bansee  für 
ein  Stadtthor  hielten  und  nnn  nieht  weiter  konnten;  diese 
und  die  Anderen,  welche  keinen  Ausweg  fanden,  ergaben 
sich  auf  Gnade  und  Ungnade.  Als  Alles  zu  Ende  war,  kam 
eine  zweite  Schaar  Thebaner,  die  sich  wegen  des  schiechten 
Wetters  und  des  angeschwollenen  Asopos  verspätet  hatten, 
und  mit  diesen  luiüpften  die  Platäer  Verhandinngen  an. 
Es  sefaien,  dass  man  sieh  darüber  efaug  gawörden  war,  dasi 
den  gefangenen  Thebanem  bis  aaf  WeitMa  siehts  gaaehchsa 
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solle,  deau  die  neuangekommene  Schaar  zog  Bich  znrtick;  sie 
biltte  Bonat  manchen  ausserhalb  der- Stadt  befindlichen  Platfter 
abiSamgeD  nnd  als  Geisel  mitnehmen  können  ^  in  Folge  ihrai 
AftdEzaget  komiten  mm  diese  alle  sieb  in  SicherMt  Mngen. 
Aber  die  FlaHiar  hatten  das  nlehl  so  vmtanden.  Demi  kttom 
waren  die  Anderen  fort,  da  tfidteten  sie  die  Qe^uigenen,  180 
an  der  Zahl.  Die  Lddensclialt  erstiekte  alle  IfensQUiidikeit 
und  aÜe  vernünftige  Ueberlegrmg.  Denn  erstens  hatte  man 
die  zweite  thebaniache  Schaar  offenbar  getäuscht,  nnd  sodann 
beraubte  man  sich  durch  die  Tödtung  der  180  eines  werth- 
vollen Mittels,  auf  Theben  zu  drücken.  Die  Athener,  welchen 
sofort  der  Einfall  der  Thebaner  und  dann  ihre  Gefangen- 
nahme gemeldet  worden  war,  schickten  sohlennig  Botschaft, 
dasB  man  die  GetSsngenen  am  Leben  lassen  solle,  aber  da 
waren  de  schon  hingerichtet  Kon  gingen  atheniiche  Trappen 
nach  Flataiai,  wKhrend  die  Weiber,  Kinder,  nnd  sonstigen 
Sriegsnntttchtigen  der  Plalier  nach  Aflien  in  Si^eriieit  ge> 
bracht  wurden. 

Jetzt  ward  von  beiden  Seiten  mit  noch  grösserem  Eifer 
als  zuvor  gerüstet  und  Bundesgenossen  gesucht  Die  Spar- 
taner wünschten  sehr,  den  persischen  König  zu  gewinnen, 
nnd  %  on  den  Griechen  Italiens  nnd  Siciliens  Geld  nnd  soviele 
Schiffe  2a  bekommen,  dass  sie  eine  Flotte  von  500  Trieran 
hfttten.  So  sollte  das,  was  Urnen  fehlte,  beschafft  werden: 
Geld  nnd  Schüfe.  Dass  es  recht  anpatriotisch  war,  sich  aa 
Persien  zn  wenden,  kümmerte  Sparta  weiter  nicht.  Aher 
der  König  ging  gar  nidit  anf  Spartas  Wünsche  ein;  er 
hatte  liocli  eiiien  zu  hohen  Begritf  von  der  Macht  der 
Athener.  Und  der  Westen  lieferte  keine  Schiffe;  die  Griechen 
Italiens  und  Siciiiens,  selbst  die Syrakusaner,  hatten  Wichtigeres 
zu  thun,  als  Korinths  Uandelseifersncbt  za  dienen.  Die 
Athener  dachten  dagegen,  wie  Thnkydides  angiebt,  mit  Hülüd 
von  Korkgira,  KephaUenia,  den  AkaTwaasn  nnd  den  Zalgn- 


tbierii  den  Peloponnes  von  allen  Seiten  angi-eifen  und  schwer 
bedrängen  za  können.  Auch  diese.  Hoffonngeu  waren  über- 
trieben. Die  Hülfe  der  genannten  Staaten  konnte  Athen 
waU  bekommen;  aber  wie  es  damit  einen  allseitigen  Angriff 
anf  den  Peloponnes  machen  wollte,  ist  schwer  za  begreifen. 
Athen  sah  auch  bald  ein,  daas  es  kanm  eimselne  Pankte 
desselben  wirklieh  an  beschädigen  im  Stande  war.  Daas  man 
von  dem  bevorstehenden  Kriege  Grosses  erwartete,  bewiesen 
die  Wunder  und  Zeichen,  welche  sich  ereigneten,  im  AU- 
.  g:emeinen  war  die  Stimmaug  der  Griechen,  welche  den  Krieg 
mehr  wünscliten  als  m  führen  bereit  waren,  den  Spartanern 
günstig,  bparta  war  der  ruhige  Staat,  der  Jeden,  zumal  die 
eigenen  Bandesgenossen,  gewähren  liess.  Athen  legte  seinen 
Verbündeten  Zwang  anf  .  So  gönnte  man  Athen  von  ganzem 
Heraen  eine  Demüthignng,  ohne  jedoch  für  die  ErAllnng 
dieses  Wunsches  grosse  Opfer  bringen  an  wollen.  Thakydides 
ssahlt  die  StiMte  nnd  Landschaften  anf,  welche  sich  einer  der 
beiden  Parteien  anschlössen.  Auf  spartanischer  Seite  standen 
alle  Peloponnesier  mit  Ausnahme  der  Argiver  und  der 
Achäer.  Jene  blieben  dauernd  den  Jjakedaimoniem  abgeneigt, 
von  diesen  war  jedoch  die  Sikyon  am  nächsten  g-eles'ene  Stadt 
Pellene  schon  damals  in  den  dorischen  Bond  gezogen,  und 
die  übrigen  gingen  im  Laufe  des  Krieges  ebenfalls  zu  Sparta 
über.  Ansserhalb  des  Peloponnes  standen  anf  spartanischer 
Seite:  die  MegaroTi  Boioter,  Phoker, .  Lokrer,  Ampraldoten, 
Lenkadler,  Anaktorier.  Von  diesen  stellten  Schiffe:  die  Ko- 
rinther, Kegarer,  Sikyonier,  Pellener,  Elier,  AmpraUoten, 
Leukadier;  Reiterei:  die  Boioter,  Phoker,  Lokrer,  die  übrigen 
nur  Fusstruppen.  Die  Athener  hatten  unter  sich:  die  Chier, 
die  Lesbier,  die  Platarr,  die  Naupaktitir,  die  meisten  Akar- 
naneu,  die  Korkyräer,  die  Zakynthier  und  die  steuerpflichtigen 
Unterthanen.  Von  diesen  stellten  Schiffe:  Chics,  Lesbo«, 
Koikyra,  die  übrigen  lieferten  nnr  Soldaten  nnd  Geld.'^ 
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Anmerkuagen. 

Für  Kap.  21  und  die  folgenden  ist  die  Hauptquelte  Thoky- 
dides,  soweit  dessen  Werk  reicht  (—410  v.  Chr.).  An  Bdtf«atoiig 
können  demselben  nur  die  wenigen  Inschriften,  wdehe  ibtf 
diese  Zeit  vorhanden  sind,  gleichgestellt  werden;  v«n  ihnen 
führen  wir  einige  wichtige  seiner  Zeit  an.  Ueber  Thnkydides  sind 
seit  längerer  Zeit  eingehende  Forschung^en  angestellt  worden; 
Tgl.  die  Einleitung  zur  Ausgabe  von  Glassen,  und  Sitti,  Gesch. 
der  griech.  Litteratui-  2,  401  ff.  Man  hat  darüber  verhandelt, 
ob  das  jetzt  vorhandene  Werk  eine  Arbeit  der  Zeit  sei,  in  welcher 
der  peloponnesische  Krieg  nach  der  Pause  wieder  begann,  oder 
ob,  wie  Ullrich  behauptet  hat,  Thukydides  den  Arcbidamischen 
Krieg  gleich  nach  dessen  Beendigung  in  der  Form  erzählt  hab«, 
welche  die  ersten  Bücher  jetzt  haben,  sodass  bei  der  Erzählung 
die  Kenntniss  vom  Dekelei.schcn  Kriege  noch  nicht  vorhanden 
war;  aber  tiir  die  Würdigung  des  Thukydides  als  Gcschicht«- 
qaelle  sind  diese  Fragen  von  g(  rinji^er  Bedeutung.  Aul  eine 
solche  Würdigung  ist  man  erst  in  muester  Zeit  vom  kritischen 
Standpunkte  eingegangen.  Nuchdein  man  bisher  die  Auturität 
des  Thukydides  unbedingt  augeDOininon  hatte,  ist  jetzt  von 
Mancheu  der  Versuch  gemacht  worden,  .sie  hiTabzusetzcu.  Das 
geschieht  weniger,  wenn  man  annimiiit,  dass  nicht  bloss  das 
achte  ßucli,  .sondern  das  Meiste  uiivollendet  vorliege;  es  geschieht 
schon  nielir,  wenn  man  giaubt.  dass  der  Text  des  Schriftstellers 
vielfach  verderbt  sei:  aber  in  liohem  Grade  gcachiclit  es,  wenn 
man  dem /Ihukydides  äclbsl  Eii^enschaften  beilegt,  welche  mit 
einer  guten  Geschichtsquellc  unverträglich  sind;  absichtliches 
VerschweiKen  der  Wahrheit,  ja,  noch  mehr:  absichtliche  Lüge 
Dass  manche  Entstell unixen  sich  in  den  Text  des  Schriftstellers 
eingeschlichen  haben,  wird  jetzt  alli^emein  anerkannt,  aber  sie 
betreffen  nicht  wesentliche  Thatsachen;  dass  Tliukydides  selbst 
keinen  Glauben  verdient,  hat  vor  Allen  Müller-Strübiug  zu  zei^^en 
versucht,  indess,  wie  im  Zusamnieuhanjif  von  A.  Bauer  (Thuky- 
dides und  H.  Müller -Strübintr.  Nördl.  1887}  gezeigt  worden  ist 
ohne  Glück.  Letzterer  hat  durch  kurze  Berichtt;  über  das  Verr 
Holm.  Griecbische  Getclucbt«  U.  24 
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Muren  M.-Str.'8  klar  gemacht,  wie  dieser  Fondier  aUmilieh  su 
immer  imgflnstigeren,  schliesslich  sieh  salbst  widersprechenden 
Anschauungen  über  Th.  fortgeschritten  ist.  In  seiner  ersten 
Schrift  (Aristophanes  und  die  historische  Kritik,  1873)  hat  er 
den  Historiker  nur  für  nicht  immer  unparteüseh  erklfirt.  In 
seinen  Thukydideischen  Forschungen  (1881)  nimmt  er  schon  an, 
dass  Th.  nach  künstlerischen  Gesichtspunkten  die  gesammelten 
Thatsacben  zusammenstelle,  aber  er  schaflFt  das  ihm  unpassend 
erscheinende  (Hinrichtung  der  1000  Mytilenäer)  noch  als  Inter- 
polation weg,  läset  also  den  Thukydides  selbst  noch  ziemlich 
unaugQ tagtet.   In  den  Untersuchungen  über  die  Belagerang  von 
Plataiai  und  die  Mord.scenen  auf  Korkyra  dagegen  (N.  Jahrb.  * 
1885.  1886)   ist  ihm  Thukydides   schon   ein  Poet  geworden, 
welcher  That^aehen  t^rticdet,  theils  um  zu  lehren,  wie  man 
bandeln  müstse  (Bela^uiuug  emv.i  Stadti,  theils  weil  ihm  gewisse 
Schreckensscenen  Vergnügen  mach  teil  i  Korkyra).    Der  erste  und 
der  zweite  Standpunkt  sind  priuzipieii  zulässig  und  bis  zu  einem 
gewijssen  Paukte  richtig,  der  dritte  ist  unbewiesen.    So  haben 
diese  Forschungen  dieses  Gelehrten  keinen  prinzipiellen  und  me- 
thodiöcheii  Werth,  sie  geben  nur  einzelne  scharfsiuaige  Bemer-  • 
kungeu,  die  geprüft  werden  müssen.    Christ,  Griech.  Litteratur- 
gesch.  bei  I.  MüUoi .  7,  264  glaubt  freilich  uach  M.-Str,  an  «dne 
„phantasievoUe,  halbrgnianhafte  Ausmalung  derDinge**  durch Thu- 
kydideij.   Das  ist  aber  etwas  anderes,  als  was  M.-Str.  bei  Plataiai 
annimmt,  und  scheint  mir  für  Korkyra  nicht  bewiesen.  Im  Gaozea 
ist  somit  die  alte  Ansciiauung  durchaus  nicht  erschüttert,  dass 
Th.  nämlich  ein  wahrheitsliebender  Schriftsteller  ist.  Allerdings 
gruppirt  er  Manches  mehr  künstlerisch  als  wahr,  \sas  Itt-^nders 
;  in  den  Reden  hervortritt  (bei  Herodot  sind  die  Sachen  künstle- 
i  risch  konzentrirt,  bei  Thukydides  die  Reden);  er  hat  wahrschein- 
lich manche  nicht  unwiclitlge  Begebenheit  überheben;  man  wird 
sein  Urtheil  über  Personen  nur  dann  annehmen  kennen,  wenn 
That^achen  es  bestätigLMi.  f>o  wird  «  i  weder  Kleon  noch  Nikias 
richtig  beurtheilt  haben);  es  kann  ferner  sein,  dass  er  von  seinen 
Gegnern  Dinge  verschwiegen  hat,  die  uns  bewegen  würden,  aie 
besser  zu  beurtheiien;  er  kann  endlich  bisweilen  zu.  gläubig  an 
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genommen  haben,  was  man  ihm  erzählte,  zumal  wenn  es  seinem 
Steildpiiakte  entsprach,  es  zu  glauben.  So  kann  er  die  Grau- 
aamkeHen  der  Demokraten  Korkyra's  in  übertriebener  Dar.stcUuncr 
von  Axifliokraten  erfohren  und  deswegen  falsch  wiedergegeben 
haben;  dass  er  sie  selbst  phantastisch  ausgemalt,  das  anzunehmen, 
liegt  kein  Orond  vor.  Blit  allem  diesem  bleibt  Thukydides  immer 
noch  eine  guteGeschichtsquelle.  Wenn  wir  nun  —  ohne  zwingenden 
Grund  —  ihn  nicht  als  gute  Quelle  gelten  lasspu  wollten,  wen 
wollten  wir  vorziehen?    In  speziell  athenischen  Begebenheiten 
könnten  ja  Atthidographen  späteren  Historikern  Besseres  ge- 
liefert haben;  aber  um  diese  Sachen  handelt  es  sich  bei  Thuky- 
.dides  wenig.  Es  handelt  sich  um  Kriegs begebeuheiten:  da  bliebe 
nnr  Ephoros  als  angeblich  bessere  Geschichtsquelle.    Aber  er 
ist  keine  gute  Autorität  iüj  die  Pentekontaetie,  das  haben  wir 
oben  gesehen:  er  ist  es  nicht  fiii  die  Belagerung  von  Syrakus, 
das  glaube  ich  in  meiner  Gesell.  Siciliens  uiui  in  der  Topografia 
archeologica  di  kSiracuba  gezeigt  zu  haben.    Endlich  hat  Vol- 
quardsen  in  seinen  Untersuclumgeu  über  die  Quellen  Diodors 
S.  39  und  Anhang  II  und  III  nachgewichen,  wie  üiodor,  auf 
welchem  doch  unsere  Kenntniss  des  Ephoros  ganz  besonders 
beruht,  ihn  falsch  benutzt  und  die  Reihenfolge  der  Begebenheiten 
verwirrt  hat.    Was  bleibt  dann  auch  iüi  aus  von  Ephoros  übrig, 
das  dem  von  Thukydides  Gegebenen  vorgezogen  werden  könnte? 
Flutarch  endlich  giebt  keine  Kriegsgeschichte;  er  gieht  histo- 
rhscfie  Cliarakterbilder.   Somit  kann  das,  was  wir  bei  l'iutiirch 
hnden,  soweit  es  innere  Angelegenheiten  der  Staaten  betrifft, 
sehr  wohl  benutzt  werden,  für  die  Krieii^begebenheiten  aber  hat 
es  geringe  Autorität.  Vgl.  überPlutareh :  Fricke,  Untersuclmngea 
über  die  Quellen  des  Plutarch  iu  Nikia«  uud  Aikibiadcs.  Leipz. 
1869.    Es  lüt  uns  also  die  Quellenbenutzuag  für  die  Zeit,  welche 
Thukydides  behandelt,  vorgezeichnet:  es  muss  nach  Thukydides 


i&hlt  werden,  vorbehaltlich  der  Zweifel  an  Einzelnem,  welche 


raeils  objektive,  theils  subjektive  Gründe  haben  können.  Die 
wichtigeren  Inschriften  aus  der  Zeit  des  peh^ponnesischen  Krieges 
hat  Hicks,  A  Manual  of  greok  bist.  Inscriptions,  1882,  gesammelt; 
seitdem  ist  manches  hinzugekommen.   Natürlich  kommen  als 
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Quellen  allerlei  Notizen  biuni,  welehe  riek  in  seitgenöBiiMbin 
und  späteren  Sdiriften  finden,  die  hier  ueht  aufgesfthlt  voita 
können.  Gegen  die  Anekdotensanmüimgen  8pit«rer  Zeit  ist  ma 
im  Allgemeinen  ziemlich  ahlehnend,  wogegen  man  den  in  AMth 
phanes  zusammengehäuften  Klatsch  bisher  meist  mit  YocHebe^be- 
nutzt  hat,  allerdings  besonders  deshalb,  weil  die  LOeong  der 
Schwierigkeiten  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  erfordert  Natür- 
lich würde  eine  eingehende,  ausführliche  Schüderong  jener  Zeit 
diese  Materialien  verwerthen  müssen. 

^)  Also  steht  auf  Seiten  der  Demokraten  das  spartalreinid- 
liehe  Korinth,  auf  Seiten  der  Aristokraten  Korkyra,  das  sich 
mit  Athen  verbündet,  —  ein  Beweis,  dass  nicht  so  sehr  Demo- 
kratie und  Aristokratie,  als  vielmehr  praktische  Interessen  für  die 
Bildung  der  Bündnisse  massgebend  waren. 

*)  Ueber  die  Veranlassung  des  peloponn.  Krieges:  Plass, 
Urs.  des  archidam.  Krieges.  Stade  1858.  59.  —  Aus  der  Urkunde 
über  die  Ausrüstung  der  Expedition  nach  Korkyra  CIA  1,  179 
ergiebt  sieb,  dass  d<  i  Kollej^e  Glaukon's  nicht  Andokides  hiesö, 
wie  Th.  1,  51  .sairt,  ^iondern  Drakoutides. 

•)  Metrische  (jral)scLrift  auf  die  vor  rüiidüia  getaiieneu 
Athener,  theilweise  erhalten  CIA  1,  442. 

*)  Ullrich,  das  mcgarische  Psephisma.  Hamb.  1838;  vgl. 
Du.  9,  ,329.  G.  llcrtzberg,  Gesch.  von  Hellas  und  Rom.  Bert 
1879,  I,  295,  erinnert  daran,  dass  solche  Handelssperren  „eine 
der  gefährlichsten  Waffen  der  Republik  Venedig  in  ihrer  Blüthe- 
zeit  auf  griecliisciiem  Boden"  wuren.  Die  Beschuldigung  (Arist. 
Ach.  527)  von  den  'ö/>va'  vjo  di  r  Aypaäia,  welche  die  Megarer 
geraubt  hätten,  ist  nichts  als  eine  zur  BeluBtii^anis:  des  athenischen 
Pöbels  gernachf*'  Umformung  ähnlicher  alter  ( JeschicLten,  über 
deren  Wahrheit  oder  Unwahrheit  Niemand  etwas-  weiss.  Die 
älteren  sind  folgende.  Bei  Gelegenheit  des  Krieges  anter  Selon 
oder  Peisistratüs  sollteii  die  Megarer  versucht  haben,  Athenerinueu 
zu  rauben.  Schon  viel  früher  sollen  die  Pelasger  in  Brauron 
Weiber  geraubt  haben,  und  in  Brauron  war  nach  Schol.  Ar. 
Pax  873  ein  Fest  Dionysia,  in  welchem  jxc*)jovxi;  jcoKXck;  -cipvc/; 
^pxaCov.  Au  der  attischen  Eüfite  war  somit  die  Beschoidigung 
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versuchten  Vrauenrauberf  und  l)ar:-telluüg  desHelben  alte  Tra- 
(iitioD:  wenn  man  das  Alles  auf  der  Bühne  benutzte  und  den 
Namen  der  Aspaaia  hineinflocht,  so  gab  es  Gelächter.  Das 
gelehrte  Alterthum  hat  dann  Geschichte  daraus  gemacht. 

^)  Die  Krkhirung;  der  atlicnischen  Gesandten,  Athen  sei 
bereit,  .^ich  einem  Schiedagerichte  zu  unterwerfen,  zeigt  ischoii 
allein,  dix^s  aie  nicht  ohne  Instruktionen  aber  den  vorliegenden 
Vail  waren. 

•)  Th.  1,  7ü.  Das  scheint  ein  indirekter  Tadel  Athens  durch 
Thukydides,  wie  später  äeme  Darstellung  der  Verhandlungen  mit 
den  Meilern. 

')  Th.  1,  141  taö'lricpoi.  Mit  gleichberechtii^teu  Bundesgenossen 
wufirite  man  im  Alterthum  uicht  viel  zu  machen,  sie  liefen  nach 
Belieben  auücinande] .  Das  Dominiren  der  Athener  hatte  seine 
praktische  Berechtiguni<. 

^)  Die  Geödiiclite  .^üll  ja  im  Wesentlichen  nur  'rhatfiaclu:a 
berichten;  aber  hin  und  wieder  darf  der  Uistoriker  doch  ein 
gewiööes  Interesse  verrathen.  Mit  einem  Siege  über  Athen  ge- 
wann Sparta,  seinem  ganzen  Chai-akter  nach,  garnichts,  wie  das 
der  Erfolg  gezeigt  hat,  und  die  Welt  hat  wahrscheinlich  durch 
Spartaü  Sieg  viel  verloren.  Athen  hätte  Spartas  Macht  nie 
vernichten  könucii,  geschweige  denn  seine  Existcoz.  Warum 
muflßte  also  Sparta  deu  Krieg  führen?  Weil  Korinths  Interesse 
es  verlangte.  Der  Ötammesgegensatz  zwischen  Doriern  und  ■ 
loniern  trag  allerdings  etwas  dazu  bei,  wäre  aber  allein  nicht  \ 
eutscheideud  gewcbeu.  In  Griechenland  haben  sich  stets  Nach- 
baren, auch  verwandte,  viel  mehr  gehasst,  alsStaramesfremde.  Und  j 
so  waren  am  meisten  gegen  Atheu  erbittert  die  Thebaner  und 
die  Korintber,  von  denen  jene  überhau{)t  keine  Dorier  waren, 
und  diese  ganz  gewiss  nicht  dem  Charakter  nach,  wenn  Sparta 
als  dorischer  Mnstersfaat  gilt.  Handelseifersucht  hat  Athen  g(^- 
stürzt,  ts  musste  fallen,  damit  Korinth  ungestört  wenigste as 
im  Westen  Handel  treiben  konnte.  Wir  müssen  daran  denken, 
dasB,  wie  besonders  Curtius  hervorgehoben  hat,  Korinth  scbou 
im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  ein  Kolonialreich  hatte, 
in  dessen  Besitz  es  nur  durch  Korkyra  bisweilen  gestört  wurde. 
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Wenn  nim  Korkyra  mit  Athen  zasammenging,  so  war  das 
Korinth  nnerträglich.   Der  sogenannte  peloponnesiiche  Krieg 
hat  eine  innere  Einheit  gerade  wenn  man  ihn  als  korinthisch- 
athenischen Krieg  aaffasst.   Mit  allen  anderen  Gegnern  kann 
Athen  sich  damals  zur  Noth  verständigen;  mit  Korinth  ist  keine 
Verständigung  möglich.   Bis  zu  den  Perserkriegen  waren  Aigina 
^  und  Korinth  Handelsrivalen;  deshalb  unterstützte  Korinth  die 
.  Athenci-  gegen  Aigina  mit  Schiflfeo.   Sobald  die  Macht  Athens 
>     stieg,  hörte  die  Freundschaft  Korinths  auf,  es  entstand  Eifer- 
sucht, welche  bis  zur  Feindschaft  stieg,  und  diese  ruhte  nicht 
eher,  als  bis  Athen  durch  Lysandros  gedemüthigt  war. 

')  Man  kann  nicht  leugnen,  dass  gewisse  Perikleische  Unter- 
nehmungen, wie  der  Einfall  in  Megara,  mehr  den  Charakter 
militärischer  Spaziergänge  als  emster  Feldzüge  hatten.  Aller- 
dings war  der  Einfall  der  Peloponnesier  in  Attika  auch  kaum 
etwas  anderes,  und  weder  Athener  noch  Peloponnesier  scheinen 
damals  Lust  gehabt  zu  haben,  eine  wirkliche  Landschlacht  zu 
liefern,  wenn  sie  nicht  mit  entschiedener  üebermacht  auftreten 
'  konnten.  Trotzdem  hätte  Perikles  bei  seinen  Landungen  im 
Peloponnes  wohl  etwas  mehr  leisten  können.  Er  hat  offenbar 
.das  Leben  seiner  Krieger  mehr  geschont,  als  sich  mit  den  Er- 
fordernissen einer  energischen  Kriegführung  vertrug. 

Uel>er  die  Chronologie  der  Begebenheiten  von  der  Schlacht 
bei  Leukimme  bis  7x\\\\  ersten  Einfall  der  Peloponnesier  in 
Attika  v:rl,  jetzt  den  gründlichen  Aufsatz  von  L.  Holzapfel  in 
den  Bcitnigrn  zur  griech.  Geschichte.  Berl.  1888.  Nach  ihm 
fällt  die  Sclilacht  l)ei  L(  ukimmc  4.'54.  die  Schlacht  bei  Sybota 
Mai  4Si^  Abtall  Potidaias  Juli  432,  das  megarische  Psephisma 
Sommer  4;»2,  die  V  olksversammlung  in  Sparta  Auf.  Oktober  43-', 
<iie  J  km  desVersammlung  daselbst  Nov.  482,  der  Ueberfall  von 
Plataiai  5 '6.  März  431,  der  Beginn  der  Invasion  in  Attika 
1>5.  Mai  431.  Er  liest  bei  Th.  2,  2  statt  060  ut^vz;:  tsvtc  \\..  — 
Ueber  die  Höhe  der  Streitkräfte  Athens  beim  Anfang  des  pelo- 
ponnesisciieii  Krieges  sind  die  For^chungon,  welche  die  Stelle 
des  Th.  2,  13  (zu  erklären  oder  zu  emendiren?)  ^ar  Grundlage 
Jbaben,  noch   muht  abgeschlossen.    Auch   die  Auläteliimgeu 
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Belochs,  Die  Bevölkerung  der  griechiHch-romischea  Welt,  Leipz. 
1886,  der  bei  Athen.  6,  272  statt  400,000  Sklaven  nur  40,000 
(oder  vielmehr  100,000,  s.  S.  95  des  Beloch'schen  Buches)  au- 
nimmt,  sind  nicht  unantechtbar.  Vgl,  Beloch  1.  1.  s.  60—66 
und  den  Aufsatz  von  H.  Landwehr,  Die  Forschung  über  die 
ghecb.  Geschichte  2.  Theil,  im  Phüologus  Bd.  47,  1. 


XXII.  KAPITEL. 

Bcr  pel^pomiMiMlie  Krieg  bis  zim  Pevlkles 

Dia  Spartaner  sandten  zwei  Drittel  des  gesammten  Anf- 
l^eboles  nach  dem  üBthmoi,  wo  der  Oberbefehlshaber«  der 
KMg  Arehidamos,  eine  Anrede  an  die  Führer  der  Kontin* 
gente  hielt,  in  der  er  Vorsicht  nnd  Gehorsam  als  die  Hanpi- 
tugenden  des  Kriegers  hinstellte.  Bevor  er  iadeas  den  Krieg 
emstlich  begann,  Hess  er  noch  einmal  in  Athen  fragen,  ob 
es  jetzt  nachgebüu  wolle.  Die  Boten  wurden  aber  abgewiesen 
und  sofort  an  die  Grenze  geleitet.  Hier  sagte  der  Erste 
derselben,  Melesippos:  Dieser  Tag  ist  für  Hellas  der  Be- 
ginn grosser  Leiden. 

Kurz  vorher  hatte  Perikles  seinen  Mitbüi^em  noch 
einmal  die  Sachlage  entwickelt,  nnd  stiaen  Plan  in  Form 
eines  Bathes  dargelegt  Man  solle  sich  in  die  Stadt  znrflek- 
riehen,  keine  Schlacht  Mefsm,  nnd  sich  ▼ormgiwejae  aaf 
seine  Geldmittel  verlassen.  Die  jährlichen  ElnkOnfte  be- 
trügen 600  Talente  von  den  Bundesgenossen  allein,  unge- 
rechnet die  andern;  im  Schatze  seien  noch  6000  Talente, 
nachdem  2700  für  Bauten  auf  der  Akropolis  nnd  für  den 
Krieg  gegen  Potidaia  ausgegeben  seien.  Dann  habe  man  noch 
als  Beserve  die  kostbaren  Weihgeschenke  auf  der  Barg; 
der  goldene  Mantel  der  Parthenos,  welcher  ja  abnehmbar  sei, 
enthalte  allein  40  Goldtalente.*)  Hopliten  habe  Athen  13,000; 
Maser  den  16,000  ftlteren  nnd  jflngeren  Manneni,  welche  aar 


* 
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Bewachaug  der  Mauern  um  Stadt  und  Peiraieus  ei^orderlich 
und  Terfüi^ar  seien.  Reiter  «ad  berittene  Schützen  seien  1200 
TOrhaadeii,  andere  Sehtttasen  1600,  zur  Fahrt  bereite 
Trierao  300.  ICan  befolgte  die  Anoidmageii  des  Feldhemi 
und  nahm,  was  fortnacliafiiBii  war,  vom  Lande  weg; 
^  Menschen  brachte  man  in  die  Stadt,  das  Tieh  nach 
Enboia  oder  auf  die  andern  Inseln.  Es  wnrde  den  Athenern 
schwer,  ihre  Landwohnongen  aufzngeben,  da  sie  von  Alters 
her  an  sie  gewöhnt  waren,  nnd  sich  uacU  dem  Abzöge  der 
Meder  beqnem  in  denselben  einpfericht^t  hatten.  In  den 
Hftuera  der  Stadt  konnten  nur  wenige  Unterkommen  finden; 
die  meisten  lagertMi  anf  den  Plätzen  nnd  den  freien  R&nmen 
der  HeiHgthtlmer,  aueh  das  Pelargikon  ftllte  sieh  mit  provi- 
smisdien  Wehnangen  nnd  ebenso  der  Baam  swisehen  den 
langen  Manem;  in  den  Tlifiimen  der  Stadtmaner  richteten 
flieb  Lendlente  bftwdieh  ein. 

Die  Pelopoüiiesier  rückten  zunächst  vor  Oinoe  und 
hielten  sich  lange  mit  der  Belagerung  dieser  Grenz- 
feetong  anf.  Erst  lange  Zeit  nach  dem  Ausmarsche  kamen 
sie  in  der  Thriasischen  Ebene  an,  gerade  als  das  Ge- 
treide reif  wurde  (Ende  Mai).  Sie  Torwüsteten  das  Gefilde 
der  Göttin.  Dann  rflckten  sie,  daa  Aigaleosgebiige  reckte 
lainend,  in  die  aOtenische  Ebene  nnd  machten  im  Demos 
Aeiamai  Halt,  wo  de  ihr  VerwüstnngswerlL  totaetslen. 
Ardildamos  hatte  gemeint,  es  mochten  TieMcht  die  Achainer, 
welche  einen  so  grossen  Bruchtheil  der  A^ener  büdeten, 
dass  sie  allein  3000  (?)  Hopliten  stellten,  es  nicht  hinter 
den  Mauern  der  Stadt  aushalten,  wenn  sie  ihre  Felder  ver- 
wüstet Hähen,  und  so  könnte  den  Atii<  neni  eine  Niederlage 
beigebracht  werden.  Aber  Niemand  kam  heraus,  und  Perikles 
berief  nicht  einmal  eine  Volksversammlung,  um  jede  Veranp 
laasong  nn  rnrnfttien  Beden  abznsehneiden.  Nnr  Bratet  sandte  er 
ans,  athenische  nnd  thessalisehe,  welche  leteteren  ana  Laiisa, 


Phai'salos,  Krannon,  Pyrasos,  Gyrton,  Pherai  srekomnum 
waren.  In  den  Gefechten,  wf^lche  diese  bestanden,  ward  aber 
nicht  viel  Blut  vergossen.  KncUich  kehrten  die  Pelopoimesier 
zwischen  dem  Pames  und  dem  BrilessoB  and  dann  &her  da»  on>- 
pisehe  Gebiet  nach  Boiotien  zurück.  Aber  noch  ehe  sie  abge* 
zog«a  waren,  hatten  die  Athener  ihrerseitB  einen  YerwflatnngB- 
zog  mitenioiiimen.  Sie  hatten  1000  Talente  ftür  den  äimeratea 
KethfU!  teaervirt,  ebenso  100  der  besten  Schiffe;  nut  den 
librigfen  aber  woUten  eie  nach  Högliidikdt  wirken.  Ifit 
100  Schiffen  Aihren  sie  nach  Methone  an  der  lakonischen 
Küste  und  hätten  es,  wie  es  scheint,  genommen,  wenn  nicht 
der  in  der  Gegend  kommandirende  Brasidas  die  athenischen 
Truppen  durchbrochen  und  sich  in  den  bedrohten  Ort  ge- 
worfen hätte.  Dies  war  die  erste  That  des  Mannes,  der 
AthoL  noch  so  viel  Schaden  znfllgen  sollte.  Dann  Alfaren 
sie  an  der  Westfcftste  des  Peloponnes  nach  Norden,  nahmen 
das  eiische  Phela,  das  de  aber  wieder  anf||:aben,  eroberten 
verschiedene  Orte  in  Akammien  nnd  gewannen  Kej^haUfinia 
fttr  ihre  Bnndesgenossensehaft.  Hieraiif  kehrten  sto  nadi 
Kaube  zurück,  nach  einem  immerhin  erfolg:reichen  Zuge. 

j  Um  einen  recht  wichtigen  Punkt  sicher  in  Händen  zu 
haben,  entfernte  Atli«  u  damals  die  Ai^inrten  ans  ihrer  Tnsel 
und  setzte  athenische  Klerucheu  dort  ein.  Den  Aigineten 
gaben  die  Spartaner  in  der  solange  zwischen  Sparta  und 
Aigos  streitigen  Grenzprovinz  Thyreatis  Wohnsitze.  Dann 
fOhrte  Perikles  persönlich  18,000  Hopliten  in  das  megaiisehe 
Gebiet.  Er  hatte  diesen  Zng  offenbar  zur  Berahignag  seiner 
MitbQtger  in  Soene  gesetzt,  welche  so  di»  Genngthnvng 
hatten,  die  gehassten  Nachbarn  das  büssen  zu  lassen,  was 

/.der  ganze  Peloponnes  Atlien  angethan  hatte.  Nützlicher  war, 
dass  man  an  der  opuntischen  Küste  die  Insel  Atalante  be- 
setzte. So  zeigten  die  Athener  den  Feinden,  dass  sie  sich 
nicht  wollten  einachttchtem  lassen  and  dass  sie  sie  da  anza- 
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reifen  gredachten.  wo  sie  schwach  wären.  Dies  Sy^iU^m  be- 
tolprten  auch  die  Korinther  im  Kleiaen.  natürh'ch  nur  im 
Westen,  wobei  sie  in  Akarnanien  einigen  Ei  folg:  erzielten,  in 
Kephallenia  aber  ^ar  keinen.  Im  Ganzen  war  das  Eigebniss 
des  ersten  Krieg^ahreg  (431)  ein  f&r  Athen  günstiges. 

AJb  die  Kriegwipenilionen  beendigt  waren,  hielten  die 
Athener  naeh  alter  Sitte  die  Leichenfder  der  GefiiUenen, 
wobei  zehn  SKige  ans  Qypreflsenholz,  je  einer  für  eine  Phyle, 
mit  ded  TJeberretten  der  AngehCrigen  derselben,  nnd  eine 
leere  Bahre  zur  Erinneruner  an  die  Bürger,  deren  Leichen 
nicht  autg:e{uuden  worden  waren,  nach  dem  Kerameikos  ge- 
tragen wurden.  Hier  hielt,  vom  Staate  dazu  bestellt,  Perikles 
die  Weiherede. 

Sollte  Thukydides  diesmal  den  Ctodankengang  der  Kede 
nicht  treu  wiedergegeben  haben,  was  doch  anzunehmen  iat, 
da  die  Gelegenheit  eine  ganz  besondere  war,  so  paait  sie 
wenigstens  vortrdüich  in  sein  Oeschlchtswei^  als  Ergünznog 
anderer  Boden  für  nnd  gegen  Athen,  nnd  dient  zor  Belehniitg 
für  die  Nachwelt,  tlnd  es  kannte  ja  sein,  dass  Perikles 
selbst  schon  ähnliche  Zwecke  l>ei  seiner  Rede  verfolfrt  hätte. 
Sie  ist  iiauptnächlich  eine  Chai-akteristik  Athens  vom 
Standpunkte  des  Perikles.  eine  Verherrlichung  desjenigen  '  •  ♦ 
Athen,  das  ihm  als  Ideal  vorschwebte.  Perikles  sagt,  er 
wolle,  statt  die  Einzelnen  zn  loben,  lieber  die  Stadt  loben 
nnd  den  Geist,  dnreh  welchen  die  Einzelnen  gross  seien. 
Er  stellt  ktthnlich  den  Satz  auf,  dass  Athen  seine  Siaataein- 
tichtnagen  nicht  von  Anderen  entlehnt  habe,  sondern  selbst 
Anderen  als  Vorbild  diene,  nnd  gewiss  war  die  Entwickielnng 
der  athenischen  Demokratie  eine  ganz  besondere.  In  dieser 
Demokratie  werde  Niemand,  weil  er  arui  sei,  zui'ück^esetzt; 
Jeder  werde  nach  seiner  Würdigkeit  treachtet.  Jeder  gönnt, 
sagt  Perikles,  dem  Andern  sein  Vergnügen,  und  die  ( xc^etze 
werden  nicht  Übertraten,  weil  man  der  Obrigkeit  gehorsam 
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ist.  Das  ganze  Jahr  hindurch  hat  der  athenische  Btlrger 
Oenüsbe  durcb  Opfer  und  F&ate,  und  der  reiche  Verkehr 
bringrt  alles  Gute  der  Erde  nach  Athen.  Die  Fremden  werden 
nicht  fortgetrieben  (wie  in  Sparta  jsreschieht) ;  man  uönnt  es 
ihnen,  za  sehen,  wie  die  Athener  sich  ohne  Mühsal  zu  Leuten 
ansbilden,  welche  bei  sfilieinharer  Lässigkeit  des  Lebens  doch 
Gelsdifeii  zu  besteiheii  winen.  IJiid  wena  die  Feinde  be- 
bespten,  de  seien  Athen  gemMdieeo,  so  Ixrea  sie  sidi,  ^nn 
sie  haben  nooh  nie  die  Athener  alle  znaammen  getroifeil. 
Die  Spartaner  sind  nicht  tapferer,  obechon  sie  sich  mit  mehr 
Mühe  ausbilden.  Wir,  sap:t  Perikles,  lieben  das  Schöne, 
^  aber  nicht  den  T^uxus;  arm  sein  ist  keine  Schande;  eher  ist 
'.V  es  schimpflich,  nicht  reich  werden  wollen.  Wir  beschäfligeu 
uns  alle  mit  den  Staatsangelegenheiten,  und  halten  es  für 
nützlich,  durch  das  Anhören  von  Reden  aus  darüber  zu  unter- 
richten. Wir  sind  tapfer  nach  Ueberlegung:.  Wir  sind  unsem 
Prennden  ntttsUch,  nnd  haben  deshalb  Freunde,  die  anch 
uns  nntSBUch  sind.  Wir  sind  die  Einzigen,  velebe  ihren 
Firennden  mcbt  ans  Bereehnnng,  sondern  im  Vertawaen  anf 
edle  Gesinnnngr  helfen.  Den  Scfaluss  der  Bede  bOden  schöne 
Betraciituügen  über  das  Verdienst,  welches  sicii  die  Gefallenen 
erworben  haben,  und  Ermahnungen  an  die  Ueberlebenden. 

r)ie8(^  Red«  ist  ein«  der  wichti<;stHii  kulturgeschichtlichen 
Dokumente,  insofern  es  eine  gleichzeitige,  von  den  be- 
deutendsten Geistern  (Perikles  nnd  Thukydldes)  entworfene 
Gbaraktedstik  eines  der  intmosaatesten  Völker  des  Aller- 
thnms  iat  Wir,  die  wir  jener  Zeit  unparteiisch  gegenilbav 
stehen,  kdnnen  sagen,  dass  in  dieser  Gharakteiistik  viel 
Wahres,  aber  auch  iriel  Uebertriebenes  ist  ITebertrieben  ist, 
wenn  Perikles  sagt,  die  Feinde  hätten  nie  erprobt,  ob  sie 
Athen  gewachsen  seien,  denn  bie  seien  nie  allen  Athenern 
gegenübergetreten.  Las  können  Alle  sii^^m ,  w  eiche  besiegt 
werden.   Es  sind  nie  alle  Xräfte  auf  einem  ir'unkt,  und  die 


Digitized  by  Google 


381  — 


Klugheit  des  Feldherra  besteht  ja  gerade  darin,  mit  der  Mehr- 
zahl auf  dem  Entscheidungsponkie  zu  sein.  Sehl*  naiv  ist  die 
Befaanptimg,  nur  Athen  helfe  Andern  aus  edler  Oesiimniig! 
BaB  ist  allerdings  keine  Charakteristik  mehr,  sondam 

Sohmeichelei.  Eine  Uebertralbiiiiir  ^  fioßh  die  Bethauptuer, 
die  Athener  seien  ebenso  tapfer  vie  £e  fi^arta&er,  ohne  deren 
mfilisaine  Zneht.  Selbst^  die  begabteste  Nation  kann  IBr  den 
Krieur  eine  stroigre  Disciplin  nidtt  ohne  Schaden  entbehren. 

j)iese  Leichenrede  zeigt  die  Schwächen  des  athenischen  Cha- 
rakters mit  überraschender  J^iarheit.^) 

Im   zweit^M^   Kriegsjahre  (430)  wiedeiliolte   sich  das 
Schauspiel  des  ersten.    Die  Peloponnesier  rückten  wiedei*  mit 
zwei  Dritteln  des  Angebotes  in  Attika  ein.   Das  hätte  nicht  * 
viel  geschadet,  aber  es  Isaia  etwas  Schreckliclieres.  Die  Pest 

.  braoh  bei  den  AtJienem  ans,  zuerst  im  Peiraiens,  dann  in 
Atliai  selbst.  Thnkydides,  der  selbst  von  ihr  be&üen  wurde,  hat 
sie  beschrieben.  Vom  Kopf  beginnend,  durchzog  die  Krank- 
heit den  Körper,  nicht  sclmell  ihre  Opfer  hinraffend«  sondern 
sie  lueist  eine  Wocbe  lang  mit  uneiträglicher  Hitze  quälend, 
so  das8  Manche,  um  nur  etwas  Linderung  zu  finden,  sich  in 
Brimnen  stürzt^^n.  Viele,  weicht^  die  IVst  selbst  übt^rstanden, 
starben  an  andern  Krankheiten,  die  eine  Folge  dei-selben 
waren.   Da  sie  ansteckend  war,  und  Alles  sich  isolirte,  so 

.  starben  die  Menschen  haufenweise  ohne  HttlüB.  Weder  Aerzte 
nodi  religiöse  Ceremonien  halfen;  man  glaubte,  die  Bmlinen 
seien  von  den  Femden  vergiftet  Aber  wir  hören  nitdtt,  dass 
das  Volk  Jemand  erschlagen  habe,  der  im  Verdacht  gestanden 
hätte,  Gift  ausgestreut  zu  haben.  ALs  etwas  ganz  besonders 
Schreckliches  weiss  Tiiukydides  imi  das  hervorzuheben,  dass 
Jjeute  Ijeichen  auf  fremde  Scheiterhaufen  warfen  und  dann 
davon  liefen .  Viele  genossen  noch  das  Leben,  wie  sie  irgend 
iLonnten,  überzeugt,  es  werde  nicht  lange  mehr  danexn.*) 
Inzwisdien  dehnten  die  Peloponnesier  ilire  Verwüstungen  bis 


Digitized  by  Google 


—   382  — 


]^urion  ans,  blieben  aber  nicht  lange  in  Attika,  da  die  Seuche 
doch  aucli  zu  ihnen  diingen  konnte.  Ehe  sie  abi^ezogen 
waren,  fahr  Perikles  wiederum  mit  100  SchiftVn  aus,  mit 
4000  HoplitP!^  und  300  Eeitem.  Die  Chier  und  l^bier 
hatten  50  Schiffe  mitsenden  mtoeiL  £r  landete  bei  Epi- 
daiiros  und  hfttte  es  beinahe  genommen,  verwüstete  da»  Ge- 
biet von  Hermione  und  Troinn  und  nahm  Praaiai.  Hagnon 
and  KleopompoB  Aibren  inde»  nach  Potidaia,  konnten  ee  aber 
nieht  nehmen.  Und  nnter  den  Trappen  des  Hagnon  bnidi 
die  Seuche  gerade  so  aus,  wie  unter  denen  des  Perikles  bei 
Epidauios  Ha^on  verlor  von  seinen  4000  Hopliten  in 
40  Tagen  uicht  weniger  als  1500, 

Jetzt  machte  sich  die  Unzuiriedeuheit  der  Athener  Laft. 
Die  Aecker  zum  zweiten  Maie  verwüstet,  die  Pest,  kein  Er- 
folg bei  Epidanros  erzielt,  —  die  Schuld  hatte,  wie  immer, 
der  Ftthrer.  Man  verwfinscbte  PeriUes,  der  ea  für  niHäig 
hielt,  das  Volk  dnreh  eine  von  ThnkydideB  mitgetheüte  Bede 
m  bemhigen  nnd  zn  ermnthigen. ^)  Man  ging  so  weit,  daaa 
man  nach  Sparta  schickte  und  nm  Frieden  bat«  aber  die 
Spartaner  wollt4^n  Athen  noch  tiefer  demütliigen.  So  ging 
der  Krieg  weiter,  aber  Perikles  sollte  büssen;  er  ward  zu 
einer  Geldstrafe  verurtheilt.  Plutarch  bericht-et,  das8  von  ver- 
schiedenen Schriftstellern  verschiedene  Männer:  Kleon,  Sim- 
mias,  Lakratidas  als  seine  Anld%er  bezeichnet  worden  seien, 
nnd  daas  die  Strafimmme  15  oder  50  Talente  betragen  habe. 
Mit  der  Vemrtheilmig  hörte  w  sicherlich  anf ,  Stratege  zn 
sein.  Aber  die  Athener  kannten  ihn  nidit  lange  entbehren; 
er  ward  wieder  zmn  Feldherm  gewühlt,  wir  wissen  nicht, 
ob  schon  430  oder  erst  429.  Schon  bei  dieser  Gelegenheit 
erzählt  Thukydidea  seinen  Tod,  der  erst  429  erfolgte.*) 

Im  Sommer  430  machten  die  Spartaner  einen  vergeb- 
lichen Versuch,  2iakyuthos,  dessen  achäische  Einwohner  mit 
den  Athenern  verbündet  waren,  zn  gewinnen;  die  Athener 
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aber  erhielten  in  Thi  akien  von  ihrem  Bundesgenossen  Sado- 
kos,  dem  Bohne  des  Sitalkes,  sechs  peloponneBische  (resandte, 
welche  nach  Persien  wollten,  ausgeliefert.  Unter  ihnen  waren 
drei  Spartiaten:  Aneristos,  Nikolaos  und  Strntodf^mos  und  der 
KonnÜMT  ArlsteoB.  Sie  ttf  dtotem  de  alle,  $h  Y^atgtitmg  für 
daa  YeriahM  der  Spartaner,  wdehe  alle  Nichtaiihteger 
Spartas,  deren  de  auf  dem  Heere  lubliaA  worden,  itmge- 
bradit  hatten.*)  üm  dieeelbe  Zeit  miidangr  ein  Anaehlag  der 
Amprakioten  auf  das  amphilochische  Argos. 

In  dem  folgenden  Winter  sandten  die  Athener  den  Phor- 
mion  mit  20  Schiffen  nach  Naupaktos,  um  von  dort  den  Aus- 
gang de8  korinthischen  Meerbusens  zu  bewaclieii,  und  Mele- 
aandros  ging  mit  6  Schiffen  nach  Karlen  und  Lykien.  Mele- 
sandros  ward  geechlagen  und  getödtet,  und  am  Ausgange  des 
kwMbkuibm  MeerboBena  haben  die  Athener  maacherld  Ge> 
fahren  su  bestehen  gehabt.  Dies  war  die  Gegend,  in  weldier 
die  Peloponneder  den  Athenern  zur  See  entgegen  treten 
kennten;  Athen  mnaate  lebhaft  bedanern,  keinen  Hafen  mehr  \ 
an  der  megarischen  Küste  des  korinthischen  Meerbusens  zu  |  / 
besitzen. 

Im  Februar  42^'  ergab  sich  Potidaia,  diii  i  h  Hunger  be- 
zwungen. Die  Athener,  welche  schon  2000  Talente  auf  diesen 
Krieg  verwandt  hatten,  bewilligten  den  Einwohnern  gern 
flreien  Abzug  mit  Kleidern  und  Reisegeld.  Alles  TJebrige 
ward  athenlache  Bente,  immerhin  ein  kleiner  Eraata  für  die 
Aoflgaben,  welche  man  gehabt  hatta 

Dagegen  mg  sich  daa  YerhAngniaa  nm  PUtaiai  aoBammen. 
Daa  ferne  Potidaia  konnten  nnd  woOten  die  Athener  erobern, 
dab  nahe  Plataiai  konnten  sie  nicht  schützen  nnd  woUten  es 
nicht.  Hier  handelte  es  sich  eben  um  einen  Luadkampf,  nnd 
da  flihlten  sich  die  Athener,  trotte  aller  schönen  Reden  des 
Perikles,  den  Peloponnesiern  Jiicht  gewachsen.  Im  Sommer 
439  rückte  Arohidamos  vor  Plataiai.   Es  landen  zwischen 
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Plaittteni  und  Spartaneni  Vcriiandlangee  itatil»  weldM  Ar  üie 
Ideen  und  die  Sitten  der  Zdt  charaJcteristisch  sind.  Die  PU- 

täkii  witkHcii  dal  auf  hin,  dass  Pausanias  dnst  ihre  Studt  t'ür 
neutral  uud  unverletzlich  erklärt  habe,  und  verlangten,  dem- 
gemäsK  in  Prii  dt  II  ij^chis^en  zu  werden.  ArchidamoB  erwideil^^, 
neuti'al  sollten  sie  auch  bleiben,  nui*  sollten  sie  es  eben  dsk" 
durch  bethätigen,  dasB  aie  jetst  die  TJnterthanen  der  AtäeBer 
mit  befreien  hiUfea,  und  wenn  tie  das  nidit  wollten,  Yntdg- 
stens  aneli  die  Pdopennesier  bei  aieli  anfiiäboien.  Das  kann- 
ten ne  nicht,  sagten  die  Flattter,  denn  ilire  Weiber  nnd  Kin* 
der  seien  in  Athen,  nnd  ttberdies  würden  die  Thebaner  sie 
misshandeln,  wenn  sie  in  die  Stadt  kämen.  Dann  sollten  sie, 
1  nutete  der  letzte  Vorschlag:  des  Archidamos,  alle  Habe, 
Bäume  ü  s  w  zahlen,  und  während  d<  s  Knegee  hingehen, 
wohin  sie  wollten ;  naciiher  sollten  sie  Alles  wieder  erhalten. 
Die  Platäer  baten  um  eine  i^Yist,  um  es  den  Athenem  mit* 
zntheilen.  Diese  erklärten,  sie  würden  Plataiai  schützen,  und 
mm  weigerten  sich  die  PlstSer,  anf  den  Yorschlag  einm* 
gehen.  Arehidamos  rief  die  Landesgötter  zü  Zeugen  der  Un- 
gerechtigkeit der  Plstfter  an,  welche  l^den  mfissten,  was  sie 
selbst  TOsehnldet,  nnd  begann  die  Belagemng  der  Stadt.  Die 
Athener  haben  nachher  nicht  einmal  versucht ,  Plataiai  zu 
helfen,  uud  docii  hatten  sich  im  Vertrauen  daiaui  die  Pia- 
Uker  einschliesseu  iasseu. 

Archidamos  liess  einen  Damm  aufschütten,  uiu  so  die 
Höhe  der  Mauer  mit  seinen  Kriegern  zu  erreiclien.  Die  Pla- 
täer schützten  sich,  indem  sie  die  Mauer  an  der  bedrohten 
Stelle  erhöhten,  nnd  dnrch  Löcher,  die  sie  in  dieselbe  macbten, 
die  Erde  des  Dammes  nnten  wegzogen.  Dann  banten  sie  im 
Innern  eine  nene,  halbkrosförmige  Haner,  damit,  wenn  das 
ange^iiffene  Stück  wirklich  g:enommen  würde,  ein  Brsate  da 
wäre,  (iegen  die  Widd<  i-,  mit  denen  die  Mauel-  erschüttert 
wurde,  liessen  sie  Baikeu  lallen,  welche  die  üraft  derselben 
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brachen.  NUn  häuften  die  Peloponnesier  Holz  aut  und  zün- 
dete es  an,  wodurch  eine  Flamme  entstand,  wie  sie  nie  ge- 
sehen worden  war.  Aber  das  Fener  ward  dnrch  einen  pltfta- 
lichen.Begen  gelöscht  Jetast  gaben  die  Feinde  den  Versach 
anf ,  die  Stadt  mit  Gewalt  zn  nehmen,  und  machten  sich  an 
die  Absperrung  derselben.  Sie  bauten  eine  von  einem  Graben 
umgebene  Mauer  und  liessen  Peloponnesier  und  Boioter  als 
BesaT/uii£i  diirauf.  In  Plataiai  blieben  nach  Thiikydides  nur 
400  f'iaUer,  80  Athener  und  110  Frauen  zum  Brodbacken. 
460  Manu  kounten  eine  Stadt  von  mehreren  Tausend  Schritt 
Ausdehnung  natürlich  nicht  vertheidigen.  Es  muss  also  der 
feste  Wille,  keinen  Mann  beim  Sturm  zu  opfern,  bei  den 
Peloponnesiem  vorausgesetzt  werden.^} 

Noch  in  demselben  Sommer  (429)  schickten  die  Athener 
2000  Hopliten  und  200  Reiter  gegen  die  CbaUddier  und  die  <  '  * 
BottU&er.  Es  wurde  bei  Spartolos  gekämpft  und  die  Athener 
unterlagen,  sodass  sie  nach  Potidaia  flüchteten.  Besser  ge- 
stalteten sich  die  VerhHltnisse  für  sie  im  Westen.  Es  wollten 
nämlich  die  Lakedaiuioniei-  unter  Kuemos  im  Vei'eiu  luit  Am- 
prakioten  und  epirotischen  Völkerschaften  Akainanien  den 
Athenern  entreissen,  und  sie  wandten  sich  zu  dieBcm  Zwecke 
zunächst  gegen  Stratos.  Aber  durch  die  Schuld  der  epiro- 
tischen Bundesgenossen  lief  die  Sache  schlecht  fttr  sie  ab. 
Denn  diese,  welche  ein  Drittel  des  Angrldbkorps  bildeten, 
gingen  zu  Mb  vor,  und  die  Stratier  legten  einen  Hinterhalt  und 
zeigten  sich  überdies  im  Schleudern  sehr  gewandt,  sodass  Knemos 
nach  Oiniutiai  zurückging  und  sein  Heer  auflöste.  Und  zur 
See  leisteten  in  diesen  Gegenden  die  xXtlimer  seihst  sehr 
Tüchtiges.  Die  Korinthei*  und  andere  Peloponnesier  kamen 
ans  dem  koiinthischeu  Golfe  mit  einer  Flotte  von  47  Schiffen, 
in  der  Meinung,,  dass  Phonnion,  welcher  nur  20  athenische 
IHhrte,  ihnen  jucht  entgegentreten  werde.  Als  er  es  aber 
doch  tbat,  da  bildeten  sie,  nur  auf  Abwehr  bedacht,  einen 

Holm,  GHMliltditt  Gctchldit«.  If.  25 


Digitized  by  Google 


—   386  — 


KreiB  mit  den  Schnäbeln  nach  aussen.  Non  fuhr  Phormion 
mit  seinen  20  Schiffeo  um  sie  hemm,  überall  Angriff  droheodi 
und  indem  sie  stets  auswichen,  schoben  sie  sich  immer  enger 
znsaminen.  Schliesslich  fhhr  er  mit  frischem  OsMnd  in  die 
verwinte  Ifasse,  vemichtete  mehrere  Schiffe,  womnter  die 
der  Befehlshaber,  irad  trieb  die  Uebrigen  nach  Fatnd  nnd 
Dyme.  Die  Athener  errichteten  ein  Tropaion  auf  dem  Vor- 
gebirjre  Rhion  und  stellten  ein  erobertes  Schiff  als  Weihge- 
schenk an  I*üseidün  daneben;  dann  luliren  sie  nach  Nanpak- 
tos  zurück.  Die  Peloponnesier  begaben  sich  nach  dem  eli- 
schen  Kri^gshafen  Kyllene,  wohin  auch  Knemos  seine  Schiffe 
brachte. 

Und  hiermit  waren  die  SeeUbnpfe  in  diesen  Gewässern 
noch  nicht  zu  Ende  Die  Peloponnesier  meinten,  wohl  mit 
Recht,  ihre  Flotte  hfttte  mehr  leisten  können.  Sie  schickten 

dem  Knemos  Timokrates,  Brasidas  nnd  Lykophron  als  Rath* 
geber,  etwa  wie  die  französisdie  Republik  den  Ueneralen 
Kunventdeputirte  beigab.  I'hormioii  bat  in  Athen  nm  Ver- 
stärkung, und  es  wurden  ihm  auch  20  Schiffe  bewilligt,  aber 
mit  dem  unpassenden  Zusatz,  dass  sie  zunächst  dem  Gortyner 
Nikias  bei  der  Eroberung  von  Kydonia  helfen  sollten.  Dies 
Unternehmen  gelang  nicht,  und  man  verlor  damit  nur  eine 
kostbare  Zeit  Inzwischen  hatte  Biormion  sich  mit  20  Schiffen 
gegen  77  feindliche  halten  mflssen  nnd  seine  schwere  Anfgabe 
glftnzend  gelOst.  Die  Peloponnesier  lagen  westlieh  vom  Yor- 
gebii'fre  Drepanon,  Naupaktos  gegenüber,  am  Hafen  Panur- 
mos,  wo  anch  ihr  Landheer  stand,  Phormion  aber  ihnen 
gegenüber,  am  Vorgebii'ge  Rhion  Molyki  ikon,  aucii  AntiiThion 
genannt.  Hier  scliien  es  zur  Schlacht  kommen  zu  sollen. 
Aber  die  Führer  der  Spartaner  wandten  eine  List  an,  welche 
beinahe  die  Vemichtong  der  Athener  zur  Folge  gehabt  lifttte. 
Sie  wandten  sich  pIdtelich  mit  ihrer  Flotte  nach  Osten,  als 
ob  sie  KaapaktoB,  das  ohne  Besatzung  war,  angreifen  wollten. 
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PbfKrmioii  mnsete  natürlich  ebendabin  fahren.  So  hemegtm 
dch  die  Flotten  parallel  TorwIbrtB,  die  PeLoponneder  an  der 
SttdkttBte,  die  Athener  an  der  nördlichen.  Diese  fiihren  ein 
Schiff  hinter  dem  anderen,  jene,  tet  vierflnch  so  stark,  vier 

neben  einander.  Plötzlich  Hessen  die  Peloponnesier  ihre  Schiffe 
nach  links  wenden  nnd  triften  die  Athener  an,  wobei  etwa 
vier  ;iui  ein  n.thenis(  Ik  .s  kamen.  Die  besto^?  zwanzig-  Schiffe 
fuhren  voran.  Aber  dennocli  entkamen  11  von  den 
athenischen  Schiffen,  von  den  anderen  neun  wurden  einige 
gekapert.  Die  peloponnesische  Vorhut  verfolgte  die  11  nach 
Nanpaktos,  nnd  ein  lenkadiaches  Schiff  erreichte  dn  athe- 
nisches noch  anteerhaU)  des  Hafens.  Aber  das  verfolgte 
Schiff  mderte  geschickt  nm  ein  vor  Anker  liegendes  Handels- 
schiff hemm,  griff  das  lenkadisclie  von  der  Seite  an  und 
bohrte  es  in  den  Grund.  Auf  diesem  Schiffe  war  Timokrates, 
der  sich,  von  Verzweiflung  ergriffen,  selbst  tödtete.  Nun 
i^tti  ietli  die  peloponnesische  Flotte  in  Venvirrnng.  Die  Athe- 
ner kamen  wieder  heraus  und  griffen  sie  an.  Sie  eroberten 
nicht  nnr  bis  anf  eins  die  Schiffe  wieder,  welche  sie  verloren 
hatten,  sondern  anch  noch  6  feindliche  dazu.  Dann  stellten 
sie  ein  Tropaion  anf  Antirrhion  anf.  Die  Peloponnesier  er- 
richteten ebenfisUB  eines  anf  Bhion,  entwichen  aber  in  der 
Nacht  nach  dem  korinthischen  Golfe,  nnr  die  Lenkadiei: 
blieben.  Jetzt  traten  denn  auch  die  athenischen  Schiffe  ein, 
welche  ihre  Zeit  in  Kreta  verloren  hatten. 

Knimon  und  Brasidas  waren  aber  noch  nicht  eiitmiithigt, 
sie  dachten  an  einer  ganz  anderen  Seite  einen  Hauptstreich 
anszoftthren.  Sie  Hessen  die  Seeleute  Ruder  nnd  Sitzkissen 
nehmen  und  von  Korinth  nach  Kisaia  gehen,  wo  sie  sieh  in 
40  Schiffe  setzten;  sie  wollten  den  Peiraiens  ttberftülen. 
Aber  im  letzten  Angenblieke  fehlte  ihnen  der  Hnth  znr 
Ansftlhning  eines  Vnterndmiens,  das  Athen  den  grössten 
Schaden  hätte  bringen  können.    Sie  begnügten  sich  damit. 
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Salamis  in  der  Nacht  zu  überfallen,  wo  sie  drei  leere  Kriegs- 
schiffe wegnahmen.  Als  die  Atheaer,  dnrch  Fenerzeichen 
benachrichtigt,  herbeikaiiieii,  waren  die  Eeinde  schoD  mit 
ihrer  Beate  fort 

I7m  diese  Zeit  starb  Ferikles.  Ob  er  die  Kämpfe 
FhormioDs  bei  Nanpaktos  nnd  den  Ueberfidl  von  Salamis 
noch  erlebt  hat,  wissen  wir  nicht.  Er  ist  an  einer  sehleichenden 
Krankheit  gestorben.  Perikles  hatte  in  seinen  letzten  Jahren 
noch  viel  Schweres  erlebt.®)  Er  war  stets  den  Anprriöcn  der 
von  den  Aristokraten  beeinflussten  Komödie  aiisoreHPtzt  ge- 
wesen, welche  systematisch  auch  alle  die  Männer  verspottet 
hatte,  die  zn  ihm  in  Beziehnn;^  standen,  z.  B.  einen  lietichos« 
der  viele  Aemter  bekleidete,  den  reichen  Fyrilampes  ond 
Andere.  2nletzt  wurden  aber  ans  dem  l^ott  geriehtitehe 
Ankkeen  gegen  seine  nächsten  Erennde.  Der  erste  AngEiff 
galt  dem  Phddias.  Man  gewann  ffir  die  Intrigne  einen 
KnnsÜer,  Namens  Menon,  der  an  den  Werken  änf  der  Akro- 
polis  mitgearbeitet  hatte.  Nachdem  derselbe  die  lür  seine 
Anklage  verfassungsmässie:  erforderliche  Adeia,  (Straflosig- 
keit d.  Ii.  Erlaubniss)  erbeten  nnd  erhalten  hatte,  behauptete 
er,  Pheidias  habe  Gelder  unterschlagen,  welche  fiir  die  Kunst- 
werke bestimmt  gewesen  waren.  lieber  den  Prozess  sind 
keine  zuverlässigen  Nachrichten  vorhanden,  doch  ist  es  nicht 
luimaglich,  dasB  der  grosM  Künstler  anf  diese  oder  eine  andere 
Anklage  hin  vemrtfaeüt  worden  ist:  Perikles  selbst  wnrde 
in  die  Sache  verwickelt,  nnd  man  behauptete  in  Athen  eigen- 
thümJicher  Weise,  dass  der  Krieg  gegen  Sparta  mit  dieser 
Gefahr  des  Perikles  ziisamniengehangea  habe,  als  ob  er  durch 
den  Krieg  die  Athener  von  dem  Gedanken  an  seine  Schuld 
habe  abbringen  wollen.  Pheidias  ist  dann,  wie  es  scheint, 
nach  £lis  zurückgekehrt»  wo  er  Aufträge  auszuführen  hatte, 
nnd  dort  gestorben. 

Knn  ward  ein  zweiter  indirekter  Angriff  gegen  Perikles 


Digitized  by  Google 


—   389  — 


gerichtet.  Dieser  schätzte  den  Anaxagoras  uiigenieiu  hoch. 
Diopeitlies,  ein  in  religiösen  Dingen  sehr  erfahrener  Mann, 
Frennd  des  bald  so  berühmt  gewordenen  Nikias,  stellte 
in  der  VolksTenammliuig  den  Antrag,  es  solle  mit  Mentlicher 
Anklage  (Eisangelia)  gegen  die  vorgegangen  werden,  welche 
die  Götter  leugneten,  oder  Lehren  aber  die  Himmeleer- 
BCheiniingen  yerbrelteten,  und  als  dieser  Antrag  angenommen 
war,  erfolgte  die  Anklage  gegeii  Anaxagoras,  welche  nach 
Einigen  dnrch  Kleon  gemacht  wurde.  Es  stand  traurig  um 
Athen,  wenn  sich  altg-lHnbipre  Konservative  und  vorg-esrhiittene 
Demokraten  gegen  den  besten  Bürger  der  Stadt  vereinigten. 
Perikles  trat  für  Anaxagoras  ein,  aber  eine  Freisprechung 
setzte  er  nicht  durch.  Das  Yolksgericht  brauchte  sich  ja 
Uber  PiiUosophie  von  Niemandem  eines  Besseren  belehren 
za  lassen«  Anaxagoras  mnsste  eine  Busse  von  5  Talenten 
zahlen  und  ging  nach  Lampsakos. 

Nachdem  die  zwei  besten  Freunde  des  Perikles,  die  Ver* 
trauten  seiner  Ideen  aiit  den  Gebieten  der  Kunst  und  Wissrii- 
schaft,  beseitigt  waren,  sollte  sein  Herz  den  letzten  und 
schwersten  Streich  empfangen.  Ein  komischer  iJichter, 
Namens  üenuippos,  brachte  im  Anschluss  an  den  durch 
Diopeithes  erzielten  YoUcsbeschlnss  die  Anklage  vor,  dass 
AspaaUi  die  Götter  verachte,  und  er  klagte  sie  femer  an, 
sie  diene  dem  Perikles  als  Kupplerin.  Perikles  verthddigte 
seine  Frau  persönlich  vor  Gericht  Er  veigoss  bei  seiner 
Hede  Thriinen,  Thrftnen,  die  nicht  zum  Handwerkszeug  des 
lUietors  gehörten.    Aspasia  ward  freigesprochen. 

Durch  die  Pest  verlor  Perikles  innerhalb  acht  Tagen 
seine  zwei  Sohne  Xanthiv)}Kts  undParalos,  auch  seine  Schwester 
Starb.  Kr  ertrug  sein  Unglück  mit  würdiger  i'assang.  Um 
sein  Haus  fortzusetzen,  erbat  er  sich  vom  Volke  die  Legi» 
timimng  des  Sohnes,  den  er  von  Aspasia  hatte,  des  Perikles; 
das  war  doch  ein  kleiner  Trost  für  den  Hann,  der  sein 
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ganzes  Leben  hindurch  seiner  Stadt  nach  besten  Kr&ften 
gedient  hatte.  Aber  seine  Kraft  war  gebrochen.  Als  er  dem 
Tode  nahe  war,  traten  seine  innersten  G-edankeii  in  einer 
bezeichnenden  Aeusserung:  zu  Ta^e.  Die  sein  T^a^er  um« 
steheDden  Frennde,  welche  iha  schon  todt  glaubten,  röhmtea 
seine  Erfolge  in  den  Kriegen.  £r  hörte  es  und  konnte  nocli 
sagen:  „An  mir  Ist  nichts  zn  rühmen,  als  daas  meinetwegen 
kein  Athener  ein  schwarzes  Gewand  hat  anlegen  mfissem^y 
In  der  That  ist  die  Hensdilichkeit  ein  henromigender  Zog 
im  Charakter  des  Perfldes;  er  ragt  auch  darin  hoch  empor 
Uber  eine  Zeit,  welche  die  Grausamkeiten  in  Plataiai  nnd 
Korkyra,  gegen  Mytilene  und  gegen  Meies  erlebte  und  ver- 
anlasste. 

Man  möchte,  wenn  man  den  Tod  eines  Mannes  von  der 
Bedeutung  des  Perikles  berichten  muss,  die  Summe  seines 
Lehens  und  seiner  Thätigkeit  ziehen.*)  Daa  ist  aber  in  diesem 
FaUe  hesenders  schwer.  Nicht  nur,  weil  der  von  ihm  organi* 
sirte  Staat  d^  Gegnern  unterlag,  auch  nicht,  weil  das  Urtheü 
über  den  Staatsmann  nach  dem  politisohen  Standpmikte  des 
j   Benrtheilers  verschieden  ausfallen  wird,  sondern  ganz  beson- 
:    ders,  weil  wir  behaupten  dürfen,  dass  die  Ziele,  welche  Pe- 
'   rikles  sich  nach  unserer  Ansicht  vorgesteckt  hatte  und  knder 
nicht  erreicht  hat,  niemals  ausdrücklich  von  ihm  proklamirt 
worden  sind.  Die  Beurtheilung  des  Perikles  hängt  davon  ab, 
oh  man  mit  uns  anerkennt,  dasa  er  Mehr  nnd  Grösseres  wollte, 
als  er  für  passend  gehalten  hat,  auszusprechen.  Wir  iügen 
zn  dem,  was  wir  am  Schlüsse  des  20.  Kapitels  m  dieser 
Hinsicht  gesagt  haben,  noch  Einiges  hinzu. 

Der  athenische  Staat  war  nicht  bloe  der  Ausdruck  des 
demokratischen  Prinzipes.  Er  war  auch  ein  Versuch  der 
Verwirklichung  des  sozialistischen.  Der  athenische  Bürger 
sollte  nicht  Hos  berechtigt  sein,  über  die  öft^entlichen  Ange- 
legenheiten nach  gewissen  Normen  zu  entscheiden;  er  sollte 
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auch  im  Stande  sein,  diese  politische  Angabe  zu  erftillen, 
ohne  durch  die  Versänraung  seiner  Privat aii^^olegenheiten 
Schaden  zu  leiden.  Daher  die  (ieldentschädigungen  für  jeg- 
liche Art  öfieDÜlcher  Thätigkeit  Wenn  der  Aermste  sagte : 
ich  will  an  der  Ragieranff  Stadt  theilnehmen,  so  durfte 
er  auch  hinzofögen:  und  ich  kann  es,  da  sie  für  meinen 
Lebenaitiiterhalt  norgi.  So  bat  Perikles  es  dnrcbgesetKt»  daas  / 
die  Athener  den  Spartiaten  in  einem  sehr  wichtigen  Pankte 
gleichstanden;  sie  waien*  wenn  sie  wollten,  EdeUente,  gentle* 
men,  wie  diese.  Wie  die  Spartiaten  sich  den  Staatsaugc- 
legenheiten  widmen  konnten,  ohne  etwas  zu  versäumen,  so 
konnten  es  durch  Perikles  aucli  die  Athener.  Der  athenische  * 
Bürger  stand  an  Würde  dem  spartanischen  gleich;  er  allein 
in  Griechenland  so  viel  wir  wissen. 

Und  anch  an  materieller  Kraft  stand  er  ihm  gleich. 
Die  Zahl  der  Krieger  nnd  die  Güte  der  Waffen  war  unge- 
fähr didSelbe  in  Athen  nnd  in  Sparta.  Aber  materielle  Kraft 
allein  genfigt  nidit  Es  mnss  ein  geistiges  Element  vorhanden 
sein,  das  alles  durchdringt,  nnd  in  dessen  Besonderheit  die 
Stärke  eines  Staates  ruht.  Das  hatten  die  Spartauer  in  ihrer 
Disciplin,  in  ihrer  unbedingten  üuterordnung  unter  die  Auto- 
rität. In  Athen  war  diese  nicht  zu  er/wiiiGfon.  Der 
Charakter  der  Atbener  war  ein  ganz  anderer.  Wir  werden 
ihn  sp&ter  mehr  im  Einzelnen  schildern;  hier  brauchen  wir 
nur  daran!  hinzuweisen,  dass  die  Neigung  sur  Selbständigkeit 
des  länsdnen  den  Qnmdzug  bildete,  nnd  dass  die  demo- 
totlsche  YeifossoDg  diese  Neigung  entwickelte.  Der  auf- 
weckte, lebhafte  Athener  war  dam  berufen,  selbst  der  Herr 
des  Staates  zn  sein,  und  alle  Einzelheiten  zu  entscheiden. 
Er  war  also  unfähig  für  seine  Rolle,  wenn  er  nicht  so  ge- 
bildet  war,  wie  irgend  möglich.  Er  wollte  sich  keiner  Auto- 
rität blindlings  fügen;  da  musste  er  so  aufgeklärt  sein,  dass 
er  selber  richtig  urtheilte.    Zu  solchen  liäanem  wollte 
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Perikles  Dach  unserer  Meinnng  seine  Athener  machen.  Sie 
sollten  vor  allen  Ping-en  vomrtbeilsfrei  sein,  denn  Vorurtheile 
hindern  die  richtige  Entscheidung.  Man  fasst  ihn  gewöhnlich 
nnr  als  den  Kann,  der  die  Stadt  Athen  mit  KooBiwerkeii 
sclunflckte,  und  für  die  edle  Unterhaltiuig  der  Bürger  sorgte» 
im  Uebrigen  aber  Jeden  thiu  lieBs,  was  ihm  beUebte,  nnd 
diese  Auffassung  befestigen  die  Beden  des  Perildes  bei  Thn- 
hydides.  Wenn  wir  aber  gewisse  Thatsachen  bedenken,  so 
kommen  wir  zu  andern  Anschauungen.  Die  erste  derselben 
ist  die  Persönlichkeit  des  Perikles,  welche  von  einem  Ernste 
war,  erfüllt  von  einem  Streben  nach  dem  Bedeutenden  und 
Gediegenen,  wie  dies  bei  wenigen  Staatsmilnnem  in  so  hohem 
Qrade  hervortritt.  Es  mag  für  unbedeutend  gehalten  werden, 
dasB  er  nie  an  einem  Trinkgelage  Theii  nahm;  man  kann 
es«  wenn  man  dnrehans  tadeln  vill^  als  ein  ironisches  Yer- 
fidiren  bezeichnen,  dass  er  einen  Bflrger,  der  ihn  mit 
Schm&hnngen  ehies  Abends  nach  Hanse  yerfolgte,  durch 
einen  fackeltragenden  Sklaven  znrückgeleiten  liess;  aber  wenn 
er  sich  stets  sorgfältig-  auf  jede  Rede,  die  er  halten  mnsste, 
vorbereitete,  wenn  er  in  seinen  Reden  das  Volk  zu  belehren, 
nicht  zn  überreden  suchte,  wenn  ihm,  dem  Feldherrn,  das 
.  Leben  der  athenischen  Bürger  last  mehr  am  Herzen  lag,  als 
\  andere  iuriegerische  Rücksichten,  so  zeigt  das  Alles  doch 
einen  ganz  besonderen  Emst  nnd  eine  ansserordentliche 
Selbstbeherrschung.  Sollte  er  nicht  auch  seinen  Athenern 
denselben  Emst  gew&ischt  haben,  den  er  von  sieh  verlangte? 
Hat  er  nicht  Sophokles  getadelt,  weil  er  es  an  demselben 
fehlen  licss?  Die  ganze  Persönlichkeit  des  Perikles  macht 
den  Eiu druck,  dass  dieser  Mann  seinem  Volke  ein  Vorbild 
in  nieuBclilicher  Tugend  sein  wollte;  sollte  sein  Ideal  nur 
moralisch,  nicht  anch  geistig  ein  hohes  gewesen  sein?  Die 
Athener  waren  abergläubisch.  Was  das  geschadet  hat, 
zeigt  des  Biopeithes  iVenndi  Nikias,  anf  4er  sicilischen 
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Expedition.    Perikles  war  es  nicht,  und  er  hat  gerade  auf  ^> 
Feldzügen  richtigere  Auffassnngen  der  Naturereignisse  zn  '  ' 
verbreiten  gesucht   Hier  trat  ihm  Anaxagoras  mit  seinen 
reichen  Kenntniasen  znr  Seite.  Sollen  wir  aber  nicht  an- 
nehmen, dass  Perikles  überhaupt  gewünscht  hat,  das  athe- 
nische Volk  möchte  durch  gründliche  Kenntnisse  in  denNatar* 
Wissenschaften  für  seine  Herrscherrolle  geeigneter  werden?' 
l^eruer  wissen  wir  heutzutage,  ein  wie  wichtiges  Element  der 
nationalen  Grösse  die  richtige  Stellung  des  weiblichen  (tc- 
scbleclites  ist.    In  Athen  war  die  Frau  von  der  prebildetea 
Gesellschatt  ausgeschlossen,  welche  nur  aus  Männern  bestand. 
Dass  das  ein  grosser  Mangel  war,  können  anch  die  grössten 
Verehrer  Athens  nicht  lengnen.   Nnn  war  Aspasia  dem 
Perikles  eine  wirklidie  Helferin,  nnd  es  hat  sich,  wie  gerade 
die  Anklage  des  Hermlppos  zeigt,  im  Hanse  des  Perikles  ein 
Kreis  gebildeter  Mttnner  nnd  Pranen  versammelt;  sollte  der  ^ 
ernste  und  hochgebildete  Perikles  nicht  gedacht  haben,  so 
wie  er  es  kielt,  müsse  es  überhaupt  in  Athen  sein,  wenn  es 
mit  der  Sitte  eines  so  begabten  Volkes  gut  stehen  solle? 

Ks  war  ein  des  Perikles  würdiger  Gedanke,  die  besten 
Elemente  der  asiatischen  Kultur,  das  Stadium  der  Natur- 
wissenschafton  nnd  die  soziale  Geltang  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes —  man  denke  nnr  an  Sappho  nnd  an  Artemisia  — 
in  Athen  einzuführen,  in  diese  energische,  knnstliebende, 
bandeltieibende,  nenemngslnstlge  Bevölkerang.  Konnte  das 
nicht  dazu  führen,  dass  Athen,  welches  rahmToll  sein  Kelch 
gegründet  Latte,  es  auch  zum  Heile  Aller  behauptete? 
Leider  sind  die  Umstände  stärker  gewesen  als  der  grosse 
Staatsmann.  Die  Zeichendeuter  liaben  ihm  seinen  Anaxtigoras 
vertrieben  —  und  dafür  das  Elend  im  sicilis(  hen  Heere  auf 
den  Gipfel  gebracht;  ein  komischer  Dichter  hat  zu  glauben 
vorgegeben,  Aspasia  sei  eine  nnsittUche  Fran,  und  doch  war 
die  alte  Komödie  Alles,  nnr  keine  Lehrerin  der  Moral  1**) 
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r)as8  unsere  Aofifassung  von  der  Bedeutung  des  Perikles 
Yon  den  Alten  nicht  überliefert  ist,  thut  nichts.  Thuk}  dides 
selbst  sagt,  das«  Perikles  nicht  geleitet  wurde,  sondern 
leitete.  SolUe  er  nur  die  Politik  liabeu  leiten  wollen?  Seine 
Absichten,  wenn  sie  die  waren,  die  wir  meinen,  durften  ja 
nur  enraäien  werden;  sie  ansBiireclien,  hiess  sie  seheitem 
machen. 

Und  sie  ^d  an  der  XTngimst  der  Verhftlteisse  ge- 
seheitert   Das  Ziel,  die  Durchbildung'  der  athenisdien 

Bürger,  ward  nicht  erreicht;  es  blieb  nur  das  Werkzeug:, 
das  zu  Grösserem  hatte  führen  sollen,  die  unbeschränkte 
Demokratie.  Aber  auch  diese  allein  war  nicht  so  schlirani, 
wie  jetzt  Manche  meinen.  Alle  Staatsformen,  welche  freie 
Meinungsäusserung  gestatten,  können  beilsam  sein,  und  die 
unbeschränkte  Demokratie  liatte  in  Athen  wenigstens  das 
j  treffliche  Gegengewicht,  das  der  moderne  Staat  nicht  mehr 
:  kennt,  die  strengste  Verantwortlichkeit  des  politischen  Leiters. 
So  betrachten  wir  die  athenische  Demokratie  ndt  Perikles 
als  einen  der  glänzendsten  and  ToUkomroensten  politischen 
Zustände,  die  athenische  Demoki'atie  ohne  Ihu  immer  noch 
als  etwas  höchst  ii^dles. 


Anmerkungen. 

')  Ucber  din  beim  Beginn  des  Krieges  vorhandenen  goldenen 
Nikcbilder  aa  der  Zahl  10,  welche  zusammen  524  Kilogranmi 
Goldes  enthielten  vgl.  Foucart,  Les  Victoires  en  or  de  l'Acropole, 
im  Bull,  de  corresp.  helleniqae,  Bd.  12  p.  283  ff. 

2)  Es  erinnert  in  dieser  Rede  des  Perikles  (Th.  2,  35-46) 
manches  an  das  französische  Wesen,  so  z.  B.  der  Werth,  welchen  er 
auf  die  Bequemlichkeit  des  Lebens  legt,  die  Behauptung,  dass  sein 
Volk  allein  von  allen  auch  in  der  Politik  alles  nur  aus  edlen 
Motiven  thue,  endlich  die  Meinung,  dass  die  hochbegabten  Athener 
ohne  strenge  Diadplin  im  Kriege  ebenso  viel  leisten  würden, 
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wie  andere  discipUnirtere  Heere.  Gerade  so  hat  die  Schritt: 
L'armee  fran(;aisc  avant  la  bataille  (1886),  die  französische  Art 
des  militärischen  Gehorsams  gerühmt,  der  nur  im  augenblick- 
lichen, thatsächlichen  Dienst  gebunden  sei,  sonst  aber  dem  In- 
dividuum seine  Freiheit  lasse.  Bei  den  Athenern  hat  sich  diese 
Theorie  nicht  bewährt,  wie  die  Schlacht  bei  Amphipolis  zeigt. 

•)  Die  Pest  soll  nach  Tli.L\  48  in  Acthiopien  entstanden 
sein  und  sich  dann  nach  AegyptLii,  Libyen  und  i;  "r^v  ßocj'./Joi;  f^lv 
xf,v  ToX.A.f.v  verbreiti't  haben.  Es  ist  bereits  von  Mehreren  bemerkt 
worden,  dass  die  Pest,  welche  nach  Liv.  4,  21  und  -5  in  Horn 
in  den  Jahron  :il8,  319  uüd  321  der  Stadt  herrschte  und  322 
erlüricii  (aLso  nach  fcewöhnlicher  Chronologie  436,  -ioa,  433,  432),  • 
desselben  Ursprungs  sein  muss;  in  Athen  iicrrschte  sie  430,  29, 
27,  26.  Holzapfel  (Römische  Chronologie),  welcher  dieses  Zu- 
sammentreffen zur  l^oätiitigung  seiner  Chronologie  benutzt,  nacli 
welcher  318  der  Stadt  vicliiifiir  j^orade  430  wäre,  stellt  (S.  145) 
die  wohlbegründete  Vermuthimg  auf,  dass  die  Pest  nach  Rom 
wie  nach  Athen  au*;  kurtliago  gekommen  sein  möchte,  ein  inter- 
essanter Ausblick  in  die  Handelsbeziehungen  der  bedeutendsten 
Städte  der  alten  Welt!  —  In  seinem  Verhalten  während  der  Post 
zeigte  öich  das  athenische  Volk  civilisirtcr  als  manches  Volk  der 
Neuzelt.  Man  denke  nur  aa  die  von  Mauzoni  ü:(  schildorte  Pest 
von  Mailand,  und  an  so  Manches,  was  noch  in  unseron  Tagen 
in  Gegenden  vorgefallen  ist,  welche  von  der  Cholera  verheert 
wurden.  Thukydides  berichtet  nicht,  dass  man  über  irgend 
Jemand  als  Verbreiter  des  Giftes  hergefallen  seL  Das  gereicht 
den  Athenern  zur  höchsten  Ehre. 
*)  Th.  2,  60-64. 

•)  Th.2,65.Per.  schon  430  ^»ieder  Stratege  nach  Grote  (3^444),  z  ^  7<r»  - 
A.  Schmidt  (Perikles  1,  174);  429  nach  Gilbert  (Beitr.  121),  BkJ- 
loch  (Att.  Pol.  300),  Dunckcr  (9,  188).  —  Kein  athenischer 
Staatsmann  ist  von  seinem  Volke  so  rücksichtsvoll  behandelt 
worden  wie  Perikles.  Er  ist  wahrscheinlich  Oct.  429  gestorben. 

*)  Auf  dem  Meere  galt  an  sich  kein  Völkerrecht,  weil  es 
Niemandem  gehörte.  Das  ägäische  Meer  beanä])ruchten  aller- 
dings die  Athener  als  ihr  Eigenthum;  aber  das  war  dann  für 
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die  Feinde  Athens  ein  Grund  mehr,  darauf  zu  hausen  wie  in 
Feindes  Land. 

Ueber  die  neuere  Kritik  der  Tbukydideiachen  Darstellung 
der  Belagerung  von  Plataiai  siehe  dieAnm.  zum  nächsten  Kapitel. 

Ueber  die  gegen  des  Perikies  Freunde  gerichteten  An- 
klagen vd.  die  Anm.  von  Curtius  Gr.  G.  2®,  851,  852.  Curtius 
macht  S.  3yt)  sehr  g^ut  darauf  aulmerksam,  dass  die  beständigen 
AngrifFe  auf  seine  Feiison  (vermittelst  seiner  Freunde)  den  Pe- 
rikies allerdings  zu  dem  Wunsche  bewegen  kouaten,  der  Krieg 
möchte  nun  bald  ausbrechen.  Er  wusste  ja,  wie  er  zu  fuhren 
sei,  um  zum  Heile  Athens  auszuschlagen. 

•)  Wir  gehen  hier  auf  die  neuerdings  viel  ventilirte  Frage 
von  der  militärischen  Tüchtigkeit  des  Perikies  nicht  ausführlich 
ein.  Wir  halten  ihn,  wie  wir  es  auseinanderzusetzen  versucht 
haben,  für  einen  grossartigen  und  weitblickenden  btaatsmann 
und  für  einen  sehr  edlen  Ch^akter;  wir  finden  femer,  dass  er 
im  Kriege  stets  verständig  und  konsequent  bandelt;  aber  wir 
können  nicht  finden,  dass  er  besondere  Begabung  für  die  Leitung 
I  eines  Feldznjres  bewiesen  habe.  K^^  war  docii  gewiss  schon 
>  damals  die  Kriegführung  eine  Kunst  geworden,  deren  Ausübung 
sich  nicht  improvisiren  Hess,  welche  vielmehr  eingehende,  ja 
fast  ausschliesslich f  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  ver- 
langte. Hatte  nun  Perikies  in  seiner  wenigstens  SOj-ihrigeu 
Laufbahn  als  athenischer  Staatsmann  überhaupt  Zeit  gehabt, 
sich  mit  militärischen  Studien  praktisch  zu  beschäftigen?  Wir 
glauben  es  nicht.  Wer  die  innere  und  äussere  Politik  eines 
Staates  wie  Athen  durnals  wiir,  und  von  dessen  Bedeutung  wir 
wenigstens  einen  ReL'iiü  zu  geben  versucht  haben,  leitete,  konnte 
nicht  auch  noch  im  Kriegswesen  von  hervorragender  Bedeutung 
sein,  wenn  er  auch  Talent  für  militärische  Details  hatte.  Ich 
glaube  auch,  dass  ein  Mann,  der  mit  solcher  Sorge  über  das 
Leben  seiner  Mitbürger  wachte,  wie  Perikies,  nicht  die  Rück- 
sichtslosigkeit besass,  die  unter  Umständen  im  Kriege  nöthig 
ist.  Wenn  die  Athener  ihn  immer  wieder  zum  Strategen  wählten, 
so  beweist  das  nicht,  dass  sie  ihn  für  einen  guten  Anführer  im 
Kriege  hielten,  denn  die  Funktioii  des  Strategen  hatte  ja  eina 
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ganz  andere  Bodcutung  als  die  eines  Feldherrn  unserer  Zeit. 
Wir  können  zugeben,  dass  er  oin  guter  Kriegsministor  war,  | 
viel  mehr  nicht.  Wenn  Perikles  bei  Plat.  Symp.  221  mit  Nestor  i 
und  Antonor  verglichen  wird  (Hrasidas  mit  Achilleus),  so  sind 
jene  Vergleiche  kein  Beweis  dafür,  dass  man  ihn  gerade  als 
Feldherrn  ^ehr  hoch  stellte;  ein  l^estor  genügt  doch  nicht  ala 
Führer  in  eiQcm  grossen  Kriege! 

Ich  sehe  in  Perikies  den  zeitgemässen  Fortsetzer  des 
Werkes,  welches  Solon  für  Athen  unternommen  hatte.  Soion 
wollte,  den  Ideen  seiner  Zeit  entsprechend,  eine  Herrschaft  der 
Wohlhabenden.  Aber  diese  Wohlhabenden  sollten  arbeitsame, 
rechtschaffene  Menschen  sein.  Solon  richtete  den  Staat  nach 
dem  Sinne  der  praktischen  Weisen  seiner  Zeit  ein.  Zu  Perikies' 
Zeit  war  die  Censusverfassung  ein  überwundener  Standpunkt; 
die  Gleich berechtiguog  Aller  war  durch  die  Führer  der  Demo- 
kratie, Kleistbenes  und  Aristeides^  eine  Thatsache  geworden. 
Perikies,  welcher  diese  Verfassung,  wie  sie  es  auch  war,  für 
die  damals  einzig  richtige  für  Athen  hielt,  wollte,  daas  die 
Bürger  auch  wirklich  im  Stande  seien,  selbst  den  Staat  zu  re- 
gieren. Zu  diesem  Zwecke  mussten  sie  gebildet  und  aufgeklärt 
sein:  die  Aufklärung  hatte  unter  den  Griechen  des  fünften  Jahr* 
hnnderts  in  einer  Demokratie  eine  höchst  praktische  Bedeutung, 
wie  u.  A.  die  Geschichte  des  sicilischen  Feldznges  zeigt.  Beide,  * 
Solon  nnd  Perikies,  standen  auf  der  Höhe  der  Bildung  ihrer 
Zeit,  einer  Bildung,  welche  in  beiden  Fällen  auf  der  Kultur 
loniens  beruhte.  Welchen  Erfolg  Beide  gehabt  haben,  das  lässt 
sich  nicht  so  kurz  anseinanderBetzen ;  ich  will  nur  daran  er- 
innern, dass  Beiden  von  ihren  begabtesten  Schülern  und  Ver- 
wandten ihr  Werk  verdorben  wurde,  dem  Solon  von  Peisistraios, 
dem  Perikies  von  Alkibiades.  —  Ueber  die  politischen  Freunde 
und  Amtsgenossen  des  Perikies:  Phormion,  Hagnon  u.  A.  vgl. 
Gilbert,  Beitr.  S.  105  ff.  über  Phormion  auch  Cox,  Gr.  Stat. 
2,  III  ff.  —  Ueber  die  Büste  des  Perikies  mit  Helm  vgl. 
Friederichs-Wolters  481;  bemerkenswerth  der  Charakter  des 
Kopfes,  der  auf  „idealere  Neigungen^  schliessen  lässt  —  Frei- 
lieh  bat  Athen  den  Ruhm,  den  grossen  Astronomen  Meton  ge* 
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schätzt  7.U  haben,  wie  er  es  verdiente,  und  das  führt  man  als 
Beweifi  dafür  an,  dass  es  die  reine  Wissenschaft  schätzte.  Aber 
der  Mann  war  entweder  auch  Astrolog  oder  von  einer  weltlichen 
Schlauheit,  wie  sie  für  einen  Gelehrten  wenig  schicklich  war:  ^ 
Plttt.  Ale.  17;  Nie.  13;  Ael.  V.  H.  13,  12.  Man  sagt  wohl,  das 
seien  Yerlemndungen  gewesen.  Sein  Ruf  war  aber  doch  der 
Art,  da88  man  ihm  Zeichenkunde  zuschrieb,  und  gerade  diese 
war  das,  was  die  Athener  besonders  hoch  schätzten.  Den  Athe- 
nern hatMeton  allerdings  imponirt,  aber  höchst  wahrscheuüidi 
nicht  deshalb,  weil  er  ein  grosser  Naturforscher  war,  sondern 
veil  er  Zeichen  sa  deuten  verstand. 

*      •  f 

C        C  /  .  '     •  ' 
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XXIII.  KAPITEL. 

Der  i^eloponnMludie  Krieg  bis  zum  Frieden  des  Nlkla« 

489— 4KL 

Nach  dem  Tode  des  Perikles  war  Niemand  in  Athen, 
der  mit  flberwiegencler  Aotoiitftt  den  Staat  hätte  leiten 
können.  Der  an^resehenste  Mann  war  Nildas,  des  NikeratOB 
Sobn>),  das  Haupt  der  Friedenspartd,  vomehm,  reich,  he- 
sduinkten  und  langsamen  Geistes,  als  Fddhenr  nnr  dnrdi ; 
Toisicht  ansgeEeichnet,  aber  bisweilen  darch  seinen  Aber- 
glauben irregeführt.  Er  hatte  sich  aiilangs  Perikles  ange- 
sclilossen,  war  aber  znletzt  von  ihm  abgefallen  und  hatte  sich 
denen,  welche  religiös  \mä  politisch  nicht  mit  Perikles  über- 
einstimmten, zui'  Verfügung  gestellt.  Fülirer  der  Kriegs- 
partei war  anfanf^s  Ij}  siUes»  welcher  die  Aspasia  heirathete 
und  bald  daranf  im  Kriege  mniram.  Dann  trat  Demosthenes*) 
in  den  Yordeigrond,  ein  energischer,  anseUSgiger  Soldat; 
die  Seele  dieser  Partei  nnd  zugleich  Fahrer  der  Demokiatie 
war  aber  Kleon,  ein  nnmhiger  Mann'),  der  sich  430  mit 
Nikias  zum  Sturze  des  Perikles  verbunden  hatte,  jetzt  aber 
dem  Nikias  entgefrentrat.  Der  Krieg  ging  in  der  hisherigeü 
Weise  weiter;  uur  wurden  mehr  und  mehr  Landschaften  in 
denselbeu  hineingezogen.  Wir  berichten  nach  Thokydides 
kurz  die  Hauptereignisse  desselben. 

Im  Anfang  Winter  429  schien  den  Athenern  ein  be^ 
aonderes  Qltlek  zu  bltthen:  es  trat  der  ThrakerkOnig  Sitalkes 
in  die  Aktion.  Mit  einem  gewaltigen  Heere,  welches  Thnky- 
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dides  auf  150,000  Mann  veranschlagt,  rückte  er  nach  Westen 
vor.  Die  Veranlassung  dieses  Feldznges  war  folgende. 
Sitalkes  hatte  den  Perdikkas  mit  den  Athenern  versöhnt, 
und  den  Mher  von  ihm  beschützten  Philippos  im  Stiche  ge- 
luflen,  wofür  ihm  Perdikkaa  gewisse  Gegendienste  Tersproehen 
haAte.  Aber  Perdikkas  hielt  sein  Versprechen  nicht,  und 
nnn  wollte  Sitalkes  ihn  strafen  nnd  stellte  bei  dieser  Ge- 
legenheit den  Athenern  die  Wiedererobernng  der  Chalkidike 
in  Aussicht.  Er  hatte  den  SoLii  des  Philippos,  den  Ann  ntas, 
bei  skh  Sitalkes  rückte  zunächst  in  das  obere  Makedonien, 
kaci  dort  aber  nicht  weit,  sondern  blieb  in  Myg-donia,  Krestho- 
neia  und  Anthemus;  schliesslich  kam  er  noch  in  die  Chalkidike. 
Aber  dort  hatte  der  Feldzug,  der  bei  den  Griechen  grosse 
Erwartongen,  bei  den  Einen  Hoffiinngen,  bei  den  Anderen 
Ptareht  erregt  hatte,  ein  schnelles  Ihide.  Nicht  dass  die 
Thraker  Niederlagen  erlitten  hatten.  Der  Zng  Terlief  ein* 
fach  im  Sande.  Die  wilden  Gewisser  Hessen  spnrios  ab. 
Die  Makedonier  hatten  diesen  Krieg  überhaupt  g-amicht  ernst 
genommen,  und.  um  alles  etwa  mö2:liche  Unheil  zn  verhindern, 
gewann  Perdikkas  <Ien  Neffen  dos  Sitalkes,  den  Seiitbes. 
für  sich,  der  dann  dazu  beigetragen  haben  wird,  dasB  der 
Thrakerkönig  sich  schnell  znrttckzog.  Und  ein  solcher 
thrakischer  Einbrach  brauchte  auch  gamicht  ernsthaft  ge- 
noinmen  zn  werden.  Denn  Städte  anzogreifen  vermochtaii 
die  Thraker  nicht;  sie  konnten  nichts  thnn  als  Land  yer- 
wMen.  Waren  fireilich  die  Athener  zn  rechter  Zeit  bei  der 
Hand  gewesen,  so  hätte  etwas  aus  dem  Unternehmen  werden 
können.  Aber  sie  thaten  nichts.  Schon  nach  80  Tagen,  von 
denen  8  auf  die  Chalkidike  gefallen  waren,  war  Sitalkes 
wieder  zu  Hanse,  und  die  Feinde  der  Athener  athmeten  auf. 
Ein  Winterfeldzug  des  Phormion  in  Akanumien  war  ebenfalls 
▼on  keiner  Bedeutung. 
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Im  vierten  Kriegsjahre  (428)  setzten  die  Peloponnesier 
wieder  Ihien  gewöhnlichen  Einfall  in  Attika  ins  Werk,  was 
iiiin  schon  wenig  Eindraek  mehr  machte,  da  Alles  yerwttstet 
war,  was  verwüstet  werden  konnte.  Sehr  schlimm  für  Athen 
war  aher,  dsFs  damals  fut  die  ganze  Insel  Lesbos  (nur  Me- 
thymna  ausgenommen),  nnter  der  Leitung  der  Mytilenäer, 
von  Athen  abfiel.  In  Mytilene  "war  sclion  lauge  die  Athen 
feindliche  Partei  am  Rader,  aber  sie  hatte  den  Abt  ill  ver- 
schoben, nm  besser  vorbereitet  zu  sein,  mit  Schiflfen,  Mauern, 
Proviant  und  der  »Sperrung  des  Hafens.  Aber  Freunde  Athens 
verriethen  den  Anschlag  und  Athen  schickte  (iesandto  zur 
Abmahnung,  nnd  als  diese  nichts  ausrichteten,  ging  ein  Ge- 
schwader von  40  Schiffen  nach  Lesbos,  mit  dem  Auftrage, 
womöglich  die  Lesbier  bei  dem  nächsten  grossen  Feste  des 
ApoUon  Haloels  vor  der  Stadt  zu  ttberfiülen  und,  wenn  das 
nicht  ginge,  offenen  Krieg  zu  beginnen.  Der  Ueberfall  ge- 
lang nicht,  da  die  Lesbier  gewarnt  wurden;  so  kam's  zum 
Kriege.*)  Aber  die  Rüstungen  der  Lesbier  wiueü  noch  nicht 
ganz  vollendet.  Ein  Angriff  anf  die  Athcnej-  hei  nicht  un- 
glücklich aus;  aber  die  Mytilenäer  trauten  sich  doch  nicht, 
ihren  Vortheil  weiter  zu  verfolgen  und  Hessen  sich  in  die 
Stadt  einschliessen.  Sie  hofften  auf  peloponnesische  Httlfe 
und  schickten  Gesandte  ans,  welche  ihre  Sache  auf  der  olym- 
pischen Festversammlung  den  Griechen  empfehlen  sollten,  was 
auch  ^'eschah.  Thukjdides  hat  das  angeblich  dort  von  ihnen 
Gesagte  mitgetheilt.  Sie  glaubten  ihreu  Ablali  von  der  athe- 
nischen Bundesgenossenschaft  entschuldigen  zu  müssen  — 
wenn  nicht  Thukydides  blos  diese  üeiegenheit  beimUt  hat, 
um  die  Beschwerden  der  Bundesgenossen  im  Zusammenhang 
darzustellen.  Nicht  deswegen  seien  sie  in  den  athenischen 
Bund  eingetreten,  um  andere  Griechen  knechten  zu  helfen; 
aber  das  wollten  die  Athener  und  Jetzt  warteten  sie  nur  anf 
eine  günstige  Gelegenheit,  nm  die  Mytilenller  ebenso  ihrer 
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Freiheit  zu  berauben,  wie  sie  es  schon  mit  den  anderen  ge- 
than.  Es  sei  also  eigentlich  latente  Feindscbafb  zwisdieii 
Athen  und  Leabofi  und  es  hundele  sich  nur  darnm,  wer  dem 
Andern  beim  Beginn  des  wirklichen  Krieges  zaTorkonune. 
^  Die  Peloponnesier  nahmen  Leshos  als  BondeBglied  aa(  thateii 
aber  znn&cfast  niehts  fttr  die  Lesbier,  denn  mit  einem  neuen  Ein- 
falle iü  Attika,  der  nicht  einmal  allen  Bundesgenossen  recht 
war,  nützten  sie  ihnen  wenig.  Aber  sie  bereiteten  die  Aus- 
sendung von  40  Kriegsschiffen  ins  ägäische  Meer  vor  —  das 
war  doch  etwas,  was  sich  Perikles  nicht  hatte  träumen  lassen! 

Die  Mjtilenäer  konnten  noch  Antissa,  Pyrrha  und  Eresos 
befestigen  nnd  Kethymna  angreifen;  da  erhielt  das  athenische 
Heer  eine  Ventärknng  nnter  Faches,  nnd  nnn  worde  UytUene 
durch  eine  mit  Thürmen  yerseliene  Bingmaner  förmlich  blokirt 
Das  Eintreffen  eines  Lakedaimoniers,  des  Salaithos,  hob  den 
Muth  der  Belagerten.  Die  Athener  waren  durch  den  Krieg 
schon  dahin  gekommen,  dass  sie  ilae  Geldiiiittel  durch  eine 
sonst  nicht  gebräuchliche  direkte  Steuer  (eisphora)  ergänzen 
mussten,  von  der  sie  200  Talente  erwarteten;*)  ausserdem 
begannen  jetzt  die  seitdem  gebräachiichen  E&peditionen  an 
die  Küste  des  südlichen  Kleinasiens  (Kaden),  nm  Geld  ein- 
zutreiben, —  mehr  B»nb-  als  KriegBzfige;  aber  der  Feldheir 
Lysikles  nnd  ein  Theü  des  Heeres  kamen  bei  Myus  nm. 

Im  fünften  Kriegejahre  (427  v.  Chr.)  machten  die  Pelo- 
ponnesier ihren  gewöhnlichen  Einfall  in  Attika,  und  es 
ging  wirklich  ihre  Flotte  nach  Mytilene  ab.  Aber  ehe  sie 
dort  ankam,  war  schon  Alles  voritljer.  Mytileue  hatte  sich 
den  Atbeneni  erirebeii.  Es  fehlte  in  der  Stadt  an  Lebens- 
mitteln und  Öalaithos  wollte  einen  Ausfall  machen.  Um  das 
aber  mit  mehr  Nachdruck  zu  können»  gab  er  auch  dem  nie- 
deren Volke  Hoplitenwaffen.  Aber  nun  wollte  dieses  nicht 
mehr  gehorchen.  Es  forderte  Komrertheilnng,  sonst  wflrde 
es  sidi  allein  mit  den  Athenern  verständigen.  JOis  Yomehmeii 
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merkten,  dass  die  Macht  ihren  Händen  entglitt  und  hielten 
68  für  besser,  sich  an  der  Verständigung  mit  Athen  zu  be- 
theiligen: sie  wollten  nicht  allein  geopfert  werden  —  was 
denn  freilich  zuletzt  doch  g^eschah.  Mytilene  ergab  sich  auf 
Gnade  und  Ungnade:  bis  das  athenische  Volk  entsihicden 
hätte,  sollte  Faches  keine  Strafe  vollstrecken.  Die  Urheber 
des  Abfalles  flohen  nichtsdestoweniger  zu  den  Alt&ren.  Faches 
versprach,  ihnen  kein  Leid  anznthan  und  brachte  sie  einst» 
weilen  nach  Tenedos.  Die  Lakedaimonier  nnter  Alkidas 
waren  z«  spät  gekommen  und  jetsst  hatten  sie  nicht  den  Muth, 
dem  Rathe  des  Eleers  Tcutiaplos  zu  I'olgeii  und  asiatische 
Städte  gegen  Athen  aufzuwiegeln;  sie  kehrten  schleunig  nach 
dem  Pelopounes  zarück«  verfolgt  von  Paches,  der  sich  noch 
mit  einer  bei  den  Griechen  nicht  seltenen  Umdeutung  des 
von  ihm  geleisteten  Versprechens,  des  Hafens  von  Kolophon, 
Kotion,  bemächtigte,  wo  nachher  eine  athenische  Kolonie  an- 
gesiedelt worde.  Nach  Uytilene  znrackgekehrt,  schickte  er 
die  Ffihrer  der  feindlichen  Partei  in  Banden  nach  Athen  und 
dazu  den  grösaten  Theil  seines  Heeres.  Dort  ward  Salaithos 
sogleich  getödtet,  obschon  er  in  Aussicht  stellte,  wenn  man 
ihn  verschonte,  in  Betreff  Plataiais  etwas  den  Athenern  Nütz- 
liches zu  thnn.  Dann  beschloss  das  Volk,  nicht  nur  die  nach 
Athen  gebrachten,  am  Abfall  schnldigen  Mytilenäer  zu  tödten, 
sondern  alle  erwachsenen  Männer  von  Mytilene,  die  Kinder 
and  Frauen  aber  als  Sklaven  zu  verkaufen.  Es  wurde  ein 
Schiff  znm  Faches  geschickt^  mit  dem  Befehle,  den  Beschlnss 
zu  voUstrecken.  Aber  am  folgenden  Tage  eigriff  die  Athener 
Bene  nnd  sie  traten  za  einer  zweiten  Berathung  Uber  den- 
selben G^egenstand  zusammen.  Da  wurden  von  Kleon  nnd 
Diüdoiüs  Reden  gehalten,  welche  TbukYdidt  s  mittheilt,  von 
Jenem  für  die  Anfrech thaltung  des  Blutui  theiis,  von  Diodotos 
im  Sinne  der  Milde  Wir  geben  die  Kauptargumente  wieder, 
mit  demselben  Vorbehalt  wie  oben,  in  Betreff  ihrer  Qenauig- 
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keit.  Kleoü  sagt,  dass  alle  Mytiienäer  schuldig  sind  und  die 
athenische  Herrschaft  sich  überhaupt  nar  durch  Strenge  halten 
kann.  Biodotos  macht  geltend,  dass  es  sich  nur  um  eine 
frage  der  Zweckm&ssigkeit  handele.  Bekanntlich  nfttzten  sehr 
strenge  Strafen  an  sieh  gamichts.  Sie  Terhindem  ja,  sagt  er, 
keine  Stadt,  abzofallen,  sie  n»chen  nur  die,  welche  es  beab- 
sichtigen, ▼OTsichtiger.  Das  Volk  von  Mytilene  dürfe  man 
deswegen  nicht  strafen,  weil  auf  dem  Gegensatze  zwischen 
ihm  nnd  den  Vornehmen  gerade  die  Macht  Athens  beruhe. 
Deshalb  genüge  es,  die  zu  tüdten,  welche  Faches  als  die  An- 
stifter des  Abfalles  nach  Athen  geschickt  habe. 

Wenn  Kleons  Rede  nicht  von  Thukydides  entstellt  ist, 
nm  den  Redner,  den  er  basste,  als  einen  bösen  Menseben  hin- 
ZDStellen,  so  ist  sie  charakteriBtisch  für  die  KOhnbeit^  mit 
der  man  in  Athen  zun  Volke  reden  konnte,  nnd  für  die 
Frende  an  Sentenzen  bei  den  Rednern  und  beim  Volke. 
Wenn  aber  auch  Einiges  von  Thukydides  erfunden  sein  mag, 
so  wird  der  Ton  der  Rede,  ein  Gemisch  von  Keckheit  und 
anscheinender  Biederkeit,  wohl  Kleonisch  sein.  In  keiner 
von  beiden  Redeu  wird  von  der  Schuld  oder  l'nschuld  des 
mytilineischen  Demos  gesprochen;  es  handelt  sich  nor  darum, 
ob  es  zweckmässig  ist,  Alle  zu  tödten  oder  nnr  Einzelne. 
Biodotos  versucht  gamiebt  nachzuweisen,  dass  der  Demos 
▼on  Mytilene  nnscbnldig  sei  itnd  dass  er  sieb  nnr  gezwungen 
I  an  dem  Aufetande  betheiligt  habe.  Und  in  der  That  scheint 
es,  als  ob  auch  das  Volk  von  HytOene  gegen  Athen  war; 
denn  hätte  ihm  sonst  Salaithos  die  guten  Waffen  in  die  Hand 
gegeben?  Die  Tlebergabe  scheint  in  der  That  mehr  durch 
die  gCfrenseitiLfe  Eitei.siK  ht  der  Armen  und  Reichen  in  Myti- 
lene, als  durch  die  äyuipatliien  irgend  eines  Mytilenäe!*»  mit 
Athen  herbeigeführt  worden  zu  sein.  Wenn  also  die  Athener 
sich  Terhftltnissmftssig  milde  zeigten,  so  beweg  sie  wirklicb 
nur  das  Gteffibl  der  Mensdilicbkeit  dazu,  durebaus  nicht  po- 
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litbche  RücksichteD.  Nutzlos  freilich  wäre  einje  Schlächterei, 
wie  Kleon  sie  wollte,  sicherlich  g:ewesen. 

Der  erste  Beschluss  ward  omgestoasen.  Schnell  giag 
6ia  anderes  Schiff  nach  Lesbos  ab,  nm  dem  Faches  den  Be- 
fehl mitzatheileD,  das  Blotortheil  nicht  za  vollatreckeiL.  Die 
Baderer  wandten  alle  Krftfte  anf,  nm  nicht  zu  sp&t  eiozn- 
treffen,  nnd  das  haben  gewies  nicht  blos  hoher  Lohn  nnd 
reidiHche  Lebensmittel,  welche  die  Yertreter  Mytilenes  ihnen 
graben,  bewirkt,  sondern  ebensosehr  das  Bewusstsein,  durch 
(lio  üusserste  Anstrengung  Tausenden  das  Leben  retten  zu 
können.  Das  zweite  Schiff  kam  in  der  That  so  bald  nach 
dem  ersten  an,  dass  Faches  noch  nicht  Zeit  gehabt  hatte, 
den  schauerlichen  Auftrag  anssufuhren.  Aber  die  nach  Athen 
gesandten  Mytüenfier  wnrden  getödtet;  es  waren  mehr  als 
Tausend.*)  Die  BeBitaangen  der  AnfrOhrer  worden  ssnm 
Besten  Athens  eingesogen.  Doch  gingen  die  meisten  der  mit 
Landlosen  auf  Lesbos  bedachten  athenjschen  Bttrger  nicht 
dorthin.  Man  liess  die  Aecker  den  Lesbiern  in  Pacht  gegen 
Zahlung  von  2  Minen  jährlich  fdr  jedes  Landlos  (ca.  160  M. 

—  200  frcs.).  So  gab  es  2700  neue  athenische  Gutsbesitzer 
oder  Kapitalisten  —  so  lange  es  eben  dauerte!  Die  ILeilig- 
thiimer,  olfeubar  die  attischen,  erhielten  300  Lose  zugewiesen 

—  eine  schöne  Rente  von  etwa  48000  M.  =  60,000  frcs. 
jährlich  &a  den  Gottesdienst  der  Athenerl  Die  Athener  be* 
setaten  Jetsst  noch  die  Insel  Nisaia  vor  Megara,  nm  anf  diese 
Weise  gegen  Handstreiche  von  der  Art  dessen  vom  Jahre  429 
sicherer  zn  sein. 

Diesem  athenischen  Erfolge  auf  dem  Seegebiete  stand 
aber  ein  Schlag  auf  dem  ijandgebiete  gegenüber,  der  schon 
lange  5^u  erwarten  gewesen  war.  Plataiai  tiel  in  die  Hände 
der  Peloponnesier.  Schon  im  Jahre  zuvor  hatten  die  dort 
fiingeschlossenen  die  Unmöglichkeit  emgesehen,  sich  zu  halten 
nnd  damals  den  Plan  gemacht,  nach  Athen  an  entfliehen. 
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Aber  nur  die  Hälfte»  etwa  S20,  fShrie  ihn  durch;  den 
Uebrlgeii  entsank  im  letzten  Angenhlicke  der  Mnth.  Jene 
flchfttsten  nach  der  Zahl  der  Ziegel  die  Höbe  der  Maner  der 

l^eloponnesier,  machten  sich  Leitern  von  entsprechender  Lllnire, 
gelangten  in  stürmischer  Wiaternacht  auf  die  Höhe  der  teind- 
lichen  Mauer,  bemächtigten  sich  der  zwei  Thtirme,  welche 
den  Abschnitt  einschlössen  nnd  kamen  ins  Freie.  TTm  die 
Verfolger  zu  täuschen,  schlugen  sie  zuerst  den  Weg  nach 
Theben  ein  nnd  wandten  sich  dann  nach  Snden.  212  kamen 
giftcklich  in  Athen  an.  Jetzt,  im  Jahre  427,  begannen  die 
in  Plataiai  Zurückgebliebenen  Hunger  zn  leiden.  Die  Felo* 
ponneaier  hätten  die  Stadt  mit  Gewalt  nehmen  kdnnen,  aber 
sie  wollten  es  nicht,  ans  zwei  Grttnden,  Ton  denen  Thnkydidea 
nur  den  zweiten  angiebt.  Der  erste  ist  der,  dass  es  Menschen 
crekostet  hätte,  während  man  mit  Geduld  die  Stadt  ohne  Blnt- 
vcrliist  gewann.  Der  zweite  war,  dass,  wenn  es  später  zum 
Frieden  kam,  abgemacht  werden  konnte,  es  sollten  alle  Er- 
oberungen heransgegeben  werden.  War  Plataiai  erobert,  so 
fiel  es  dann  an  die  Platäer  zorück.  Hatten  sich  aber  die 
Plattler  ergeben,  so  behielten  die  Boioter  Plataiai.  Also 
mnaeten  sie  znr  Ergebung  bewogen  werden  nnd  zu  diesem 
Zwecke  war  es  nützlich,  ihnen  Ulnsionen  über  ihr  Schicksal 
zn  erwecken.  Die  Spartaner,  welche  ganz  den  Einfittssen  der 
Boioter  gehorchten,  sagten  deshalb  den  Platäeru,  wenn  sie 
sich  ergeben  würden,  so  sollten  sie  von  Spartanern,  nicht 
von  Boiütern  g-erichtet  werden.  Wirklich  kamen,  ah  die 
St:iflt  übergeben  war,  fünf  Männer  ans  Sparta,  um  über  die 
Platäer  Gericht  zn  halten.  Aber  es  wurde  kein  wirkliches 
Oerichtsyerfahren  ^ibet;  man  verfahr  nach  Art  des  Pariser 
Bevolntionstribunals  in  seiner  scblimmBten  Periode.  Die  Vn* 
gltteklichen  wurden  gefragt,  ob  sie  in  diesem  Kriege  den 
Spartanern  nnd  ihren  Bundesgenossen  etwas  0ntes  erwiesen 
hätten,  —  was  sie  antworteten,  war  ja  dann  einerlei.  Als 
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besondere  Gnade  eriwDften  Bie  noch,  dasB  Bie  sich  anaffthrUeh 
yertbeidigen  dorften  und  sie  Bagteo,  was  deh  eben  sagen  liesB. 
Nnn  miiBSteii  die  Theba&er  —  nach  Thnkydides  —  eine  Gegen- 
rede halten,  weiclie  ein  Moster  von  Sophistlk  ist»  wie  die  des 
Kleon  in  der  mjtilenftischen  Sache.  1>ie  395  Mftnner  wurden 
sämmtlich  hingerichtet,  die  SUidt  Plataiai  zerstört.  Nur  der 
Heratempel  blieb  und  aus  dem  Material  der  Häuser  wnrde 
beii]i  Tempel  ein  grosses  Gebäude  als  Herberge  für  (liejenin^eii 
errichtet,  welche  den  Tempel  besuchen  wollten.  Diis  I^and 
lichteten  die  Thebaner.  Es  ist  Iceinem  Zweifel  unterworfen, 
dast  das  AbecUaehten  der  Thehaner  in  Plataiai  und  der  My* 
tilenfter  in  Athen  fftr  die  Hinriehtong  der  Platter  den  Grand 

Der  Fall  Ton  Plataiai  war  eine  Befriedigung  fibr  die 
Thebaner,  politische  Vortheile  brachte  er  den  Feinden  Athens 
nicht;  Athen  hatte  ja  auf  jeden  Versuch,  die  St-adt  zu  schützen, 
verzichtet.  Es  wollte  sich  nur  auf  dem  Seeerebiete  den  Feinden 
stellen  und  da  war  im  Westen  noch  eher  etwas  zu  erreichen 
als  im  Osten.  Die  Q^gensätze  stiessen  in  Korkyra  zosammen, 
wo  schreckliche  Dinge  vorfielen.  Als  die  in  der  Seeschlacht 
gefangenen  Korkyrtter  von  den  Korinthem  —  in  der  Absicht, 
die  mm  anch  erreicht  wurde  —  freigelassen,  nach  Hanse  •  ' 
zurückgekehrt  waren,  da  machten  sie  sich  daran,  die  Insel 
vom  Bunde  mit  Athen  losznreissen.  Sie  drangen  in  die  Baths- 
versammlung  und  tüdteteu  etwa  sechzij^  Deniokratei],  worunter 
aucli  der  athenische  Proxenos  war.  Fiii-s  Erste  wurde  Kor- 
kyra neutral  erklart  Aber  der  Demos  beruhigte  sich  nicht 
bei  seiner  Niederlage.  Er  besetzte  die  Akropolis  und  den 
hylleischen  Hafen.  Die  Voniehmen  dagegen  bemächtigten 
aich  aller  Häuser  nm  den  Markt.  So  ging  der  Bürgerkrieg 
auf  engem  Baome  weiter;  dem  Demos  schlössen  sich  die 
meisten  SUayen  an.  Die  Vornehmen,  welche  den  Kurieren 
sogen,  steckten  in  der  Yerzweiflniig  ihre  Hänser  in  Brand. 


Da  kam  von  Naapaktos  der  Athener  Nikostratos  mit  12 
Schiffen  osd  bewirkte  die  Eroeiieniiig  des  Bändnisses  mit 
Athea;  er  stiftete  auch  Friede  zwiBchen  den  Parteien.  Aber 
die  Vornehmen  trauten  dem  Frieden  so  weni^,  das8  ihrer 
400  in  das  Heraion  flüchteten,  von  wo  sie  sich  auf  eine  nahe 
kleine  Ins^  bringen  Hessen.  Inzwischen  kam  eine  peloponne- 
sische  Flotte  unter  Alkidas  und  Jirasidas,  welche  in  einer 
Seesclilaclit  13  koikyiaische  Schiffe  nahmen,  es  aber  niclit 
wasrteii,  die  Htadt  Koi'kyra  anzugreifen,  sondern  sich  damit 
begnügten,  vom  Vorgebirge  Leukimme  aus  das  Land  zu  ver- 
wüsten. Die  Vornehmen  wurden  von  der  Insel  wieder  in  da« 
Heraiott  gebracht  Da  ilutmen  60  athenische  Schiffe  unter 
Euiymedon,  und  nun  zog  sich  die  peloponneslsehe  Flotte  zurück» 
und  noch  dazu  in  so  grosser  Angst,  dase  man,  um  nicht 
Leukas  umschiffen  zu  müssen,  die  Trieren  über  den  Isthmos 
schleppte,  der  damals  Leukas  mit  dem  Festlaude  T^and. 
Alsbald  fiel  der  Demos  von  Korkyra  über  seine  Feinde  her. 
Einis'e  wurden  sogleich  umgebracht;  aus  dem  Heraion  Hessen 
sich  50  Männer  überreden,  herauszukommen,  um  sich  einem 
Urtheilsspruche  zu  unterwerfen;  sie  wurden  hingerichtet. 
Die  im  Heraion  Gebliebenen  erfuhren  das  Schicksal  der  An- 
deren, und  statt  yon  Henkershand  zu  sterben,  tddteten  sie 
sieh  selbst.  In  der  Stadt  dauerte  die  Niedermetzelung  der 
Beichen  7  Tage  fort,  in  Gegenwart  der  Athener  und  des 
Enrjmedon.  Und,  wie  Thukydides  berichtet,  fand  das  Morden 
nicht  blos  aus  politischen"  Oründen  statt;  es  machten  sich 
alle  bösen  Leidenschaften  Luft,  f  I  ass  und  Habsucht  lenkten 
den  ^ilordstahl  der  wirklichen  oder  angeblichen  Anhäupfer  der 
Demokratie.  Scbutzflehende  wurden  von  den  HeiiigthUmem 
weggezogen  oder  an  denselben  getödtet;  im  Dionysostempel 
vrurden  Einige  eingemauert;  es  kam  vor,  dass  Väter  ihre 
Söhne  ermordeten!  Etwa  500  Männer  der  unterlegenen 
Partei  gingen  nach  dem  Festlaude,  von  wo  sie  Korlgrta  be- 
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noruhigteD,  daiin  kehrten  sie  aber  nach  der  Inysel  zurück  und  ^»t* 
setzten  Bich  auf  dem  Berge  Istone  fest;  von  ihren  Schick- 
salen werden  wir  si^&tw  hören.  ^) 

Nachdem  Athen  auf  diese  Weise  seine  Herrschaft  üi  | 
Korkyra  gesichert  liatte«  begann  ee  im  Herbst  427  seine  Ein- 
mischnng  in  die  sicilischen  Angeleg-enheiten.  Es  handelte  sich 
dort  zunächst  besondei^s  um  di(^  Meereng-e  von  Messana,  deren 
Besitz  den  Atheneni  für  ihr  maritimes  ITebergewicht  im 
Westen  wichtig!:  sein  mnsste.  Tndess  erzählen  wir  das,  was 
dort  geschah,  ei-st  spätei'  im  Zusammenhang  mit  der  zweiten, 
grösseren  Expedition  nach  Sicilien;  was  dagegen  athenische 
Schiffe  während  des  ersten  sicilischen  Krieges  anf  dem  Wege 
nach  Sicilien  ausrichteten,  das  werden  wir  schon  Mher  er- 
zählen. 

Im  folgenden  Winter  trat  die  Pest  noch  einmal  in  Athen 

anf,  nachdem  sie  zuerst  zwei  Jahre  gedauert,  dann  aber  eine 
Pause  gemacht  hatte.  Dagegen  hatten  die  Athener  die  Be- 
friedigung-, dass  im  sechsten  Kriej^sjahre  (426)  der  gewöhn- 
liche. Einfall  in  Attika  unterblieb,  weil  im  Peloponnes  Erd- 
beben einti-ateii,  als  das  Heer  noch  am  Isthmos  war. 

Während  der  Feldzug  in  Sicilien  fortdauerte,  fand  Athen 
anch  noch  für  andere  Expeditionen  Kraft  nnd  Mittel  —  ein 
Beweis^  dass  bis  dahin,  trotz  der  Fest,  der  Kri^  den  Athenern 
nicht  viel  geschadet  hatte,  dass  also  der  Plan  des  Perildes 
nicht  schlecht  gewesen  war.  30  Schiffe  unter  Demosthenes 
fuhren  um  den  Teloponues,  60  unter  Nikias,  welcher  .jety.t 
auch  im  Kriege  mehr  in  den  Vordergrund  trat,  nach  der 
Insel  Melos,  um  sie  zum  Beitritt  zum  atht  ni scheu  Bunde  zu 
zwingen.  Aber  es  gelang  nicht,  und  nun  machte  Nikias  eine 
Fahrt  nach  Oropos,  um  von  da  im  Verein  mit  direkt  aas 
Athen  gekommenen  Trappen  ehien  Angriff  auf  Tanagra  zu 
vetsncfaen.  Wollte  man  wieder  anf  dem  Eestlande  JBrohe- 
rangen  machen?  Wäre  Tanagra  leichter  zu  behaupten  ge- 
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wesen  als  Plataiai?  Aber  wenn  Nikias  auch  im  Pelde  siegte, 
die  Stadt  gewann  er  nicht.  AndererseSta  snchte  Sparta  im 
Osten  nene  Stellnngen  gegen  Athen  zn  gewinnm.  Es  folgte 
einer  Anffordenmg  der  trachinlschett  Malier  nnd  der  Dorier, 
welche  von  den  Oetäem  bedrängt  waren,  nnd  gründete  im 
Gebiete  der  Malier  die  Stadt  Herakleia,  in  jenen  Gegenden 
hatte  ja  Herakles  sein  Leben  geendet,  l^ie  8partaner  hofften 
Grosses  von  dieser  Kolonie.  Sie  sollte  ihnen  den  Weg:  nach 
Thessalien  nnd  somit  nach  Thrakien  bahnen  und  zugleich 
Enboia  bedrohen.  Aber  wenn  etwas  gegen  Enbola  zn  machen 
gewesen  wSre,  so  Muten  die  Boioter  es  ISngst  gethan.  Und 
die  spartanische  Kolonie  Herahleia  gedieh  ttberhanpt  nicht 
Die  Thessalei*  legten  ilir  jedes  mdgliche  Hindemiss  in  d^ 
Wegy  nnd  die  spartanischen  BefeUsliaber  des  Ortes  zeigten 
rieh  unfähig,  erfolgreiche  Politik  zu  treiben. 

Demosthenes  griff,  nachdem  er  den  Peloponnes  umfaiiien 
hatte,  Leukas  an,  schenkte  dann  aber  den  Messeniem  von 
Naupaktos  Gehör,  welche  wünschten,  er  möchte  die  Aitoler 
unterwerfen,  dit  allerdings  den  Nanpaktiern  sehr  lä&tig,  und 
somit  Athen  gefährlich  waren.  Es  werde  das  nicht  schwer 
sein,  meinten  die  Nanpaktier,  da  sie  zerstreut  wohnten,  und 
keüie  festen  Stttdte  hätten.  Demosthenes  Hess  sich  auf  diese 
Unternehmung  beeonders  deswegen  ein,  weil  er  sie  iOr  die  !Bin- 
leitung  zu  etwas  recht  Grossem  hielt.  Er  dachte,  nach  der 
Unterwerfung  der  Aitoler  durch  das  Gebiet  der  ozolischeii 
Lokrer  zu  ziehen,  wollte  dann  die  Dorier  überfallen,  hierauf, 
den  Parnass,  rechts  lassend  sich  mit  den  Athen  freundlich  ge- 
sinnten Pliokem  vereinigen,  Boiütien  vom  Westen  her  angreifen, 
und  dann  endlich  i  ls  Sieger  in  Athen  einziehen.  Der  Gedanke 
war  grossartig  und  die  Ausführung  nicht  ganz  ausstchtsios, 
wenn  man  die  Farteigruppirung  der  griechischen  StSmme  jener 
Gegenden  herttcksichtigte.  In  Griechenland  waren  in  der 
Regel  die  Nachbarstaaten  mit  einander  verfeindet,  und  das 
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war  ganz  besonder»  in  diesen  Gegenden  der  Fall.  Amprakia 
stand  auf  der  Seite  Spartaks,  die  Akamanen  und  das  Amphi- 
loehiflche  Argos  auf  der  Athens.  Bie  Aitder  waacen  Sparta, 
die  ozoliBchen  Lokrer  wieder  Athen  befreundet  Die  Dorier 
gehörten  natürlidi  der  Partei  Sparta's  an.  Die  Phoker  waren 
mit  Ausnahme  der  Belphier  im  Ganzen  Athen  wohlfreshmt. 
Die  Feindschaft  der  Boioter  g-etjen  Athen  ist  bekannt.  Wir 
filmen  noch  hinzn,  dass  die  Malier  für  Sparta,  die  Oetäer  für 
Athen  waren.  So  fand  ein  durch  diese  (iegenden  niarscliii  endes 
athenisches  Heer  nach  einigen  Tagemärschen  immer  wieder 
Freunde;  bedenklich  wurde  es  allerdings  in  Boiotien,  dessen 
fiopliten  den  Troppen,  die  Demosthenes  bei  sich  hahen  konnte, 
jedenfalls  Qberlegen  waren;  —  aber  konnte  ein  so  kühner 
Zug  nicht  den  Math  der  Frennde  Athens  auch  in  Boiotien 
wecken?  Aber  Demosthenes  kam  gamicht  in  die  Lage,  sich 
mit  den  Boiotem  zu  messen;  sein  Unternehmen  scheiterte 
beim  Beginn.  Er  hatte  den  Fehler  energischer  Leute,  bis- 
weilen zu  rasch  zu  sein;  so  wartete  er  diesmal  nicht  die 
Lokrer  ab,  deren  Ortskenntniss  ihm  sehr  nützlich  gewesen 
wäre,  und  di'ang  ohne  ihre  Begleitung  in  das  aitolische  Land 
em.  Bei  Aigition  wurde  er  von  einer  Uebermacht  der  auf 
den  Bergen  angestellten  Aitoler  angegriff^,  er  konnte  nicht 
vomibrts,  gerieth  in  Wülder,  weldie  die  Altoler  anzündeten, 
und  moflste  sich  endlich  mit  schweren  Verhüten  nach  dem 
lokrischen  Orte  Oineon,  von  dem  er  ansgerttekt  war,  znrttck- 
ziehen.  Es  waren  120  athenische  Hopliten  gefallen.  Nnn 
hatte  er  keine  Lust,  nach  Athen  zurückzukehren;  er  blieb 
wo  er  war,  und  das  wai'  für  Athen  sehr  nützlich.  Denn 
jetzt  dachten  die  Aitoler  ihren  Sieg  zu  benntzen,  um  womög- 
lich im  westlichen  Griechenland  einen  völligen  Umschwung  der 
Verhältnisse  herbeizuführen.  Sie  baten  nm  spartanische 
Tmppen,  die  auch  unter  Enrylochos  kamen,  nnd  unter  denen 
500  Krieger  ans  dem  nengegründeten  Herakleia  waren.  Der 
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Sammelplatz  der  gegen  Westen  ziehenden  Verbündeten  wai* 
Delphi.  Eurylochoß  gebot  den  ozoliscben  Lokreni,  sich  ihm 
anzuschliessen,  nnd  die  Meisten  g-ehorcliten ,  vor  Allen  die 
Amphissäer,  welche  Nachbaren  der  Phoker  waren,  und  deshalb 
nach  dem  die  Griechen  beherrschenden  Naturgesetze  dieselben 
haasten.  Einige  gaben  Geiseln,  welche  in  dem  dorisetien  Orte 
Kytinion  anfbewalut  wurden.  So  zogen  PeLoponneaier  and 
Verbündete  darch  Lokri  gegen  Nanpaktos,  dnrch  dessen  Ein- 
nalune  sie  den  Zag  des  Bemosthenes  i^ben  wollten.  Und 
es  wäre  gefallen,  wenn  Bemosthenes  nicht  schnell  die  ihm 
ganz  erjocbenen  Akai-nanen  bewogen  hätte,  zur  Hülfe  herbei- 
zueilen. Jetzt  wüusciiieu  die  Ampr  ikioten,  den  Eurylochos 
mit  bciuen  Leuten  gegen  das  nachbarlich  gehasste  Argos 
Amphüochikon  zu  benutzen,  und  Eurylochos  ging  nach  dem 
aitolischen  Orte  Proschion,  um  seine  Unternehmung  vorzube- 
reiten.*) Die  Amprakioten  begannen  inzwischen  den  Krieg, 
indem  sie  in  das  Gebiet  von  Argos  einfiden  und  Olpol,  nahe 
demMeere,  besetzten,  worauf  die  Amphilocher  den  Demosthenes 
und  20  athenische  Schiffe,  die  sich  In  den  peloponnesischen 
(xewässeni  befcUKkui,  herbeiriefen.  Nunmehr  ersuchten  die 
Amprakioten  den  Eurylochos  um  schleunige  Hülfe,  und  er 
brach  von  Proschion  anf,  zog  westlidi  vom  Aclieloos  durch 
Akanianieu  nach  Norden,  und  vereinigte  sicli  mit  den  Am- 
prakioten in  Olpai.  Hier  kam  es  zu  einer  Schlacht  zwischen 
ihm  und  Demosthenes,  der  durch  einen  Hinterhalt  einen  voll- 
ständigen Sieg  über  seine  Gegner  gewann.  Eurylochos  fiel 
und  die  Besiegten  wurden  in  Olpai  eingeschlossen.  Menedatos, 
welcher  an  des  Euiylochos  Stelle  trat,  fand,  dass  seine 
Stellung  in  Olpai,  das  bald  auch  von  der  Seeseite  eingeschlossen 
werden  musste,  niihaltbar  sei,  und  dass  so  werthvolle  Per- 
sönlichkeiten, wie  die  anwesenden  Spai*taner  und  Mantineer, 
ein  besseres  Schicksal  verdienten,  als  im  F^arbarenlande  zu- 
sammen mit  Halbbarbareu  niedergemetzelt  zu  werden,  und 
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leitete  deshalb  mit  Demostheries  Verhandlnneren  ^in,  welche 
zu  dem  g'ewünschten  Ziele  führten.  Die  Spaitaner  und  Man- 
tineer  zogen  aus  Olpai  fort,  angeblich  um  Holz  und  Mnnd- 
vorräthe  zn  holen;  die  Amprakioten  mochten  sehen,  was  ans 
ihnen  w&rde.  Bann  waren  allerdingB  noch  Söldner  da,  wahr- 
adieinlich  Epiroten:  die  kamen  aber  tberhanpt  nicht  in  Be- 
tracht. Die  Amprakioten,  welche  die  Sache  merkten,  wollten 
auch  entwischen:  das  duldeten  natürlich  die  Akarnanen  nicht, 
UTitl  rs  kam  zu  einem  HandjsremenKe,  in  welchem  auch  ciiiig"e 
Pelopoimosier  f^etödtet  wurden  —  wer  konnte  sie  im  Getümmel 
unterscheiden  V  Die  meisten  der  kostbaren  Dorier  wurden 
aber  gerettet.  Die  von  den  Amprakioten,  welche  davonkamen, 
flohen  in  das  Gebiet  von  Agrai.  Inzwischen  waren  aus  Am- 
prakia  neue  Scharen  ansgerttckt  nm  den  Ihrigen  zu  helfen. 
Sie  lagerten  anf  einem  Hflgel,  aber  einen  anderen,  in  der 
NShe  befindlichen  (beide  hiessen  Idomene)  hatte  Demosthenes, 
ohne  dass  sie  es  wnssten,  bereits  besetzt.  Der  in  allen  Listen 
erfahrene  Athener  liess  gegen  Tagesanbrnch  diese  Amprakioten 
tiberfallen,  indem  er  Messenier  vorausschickte,  deren  dorische 
Jiaute  die  Anzugrt  itVnden  glauben  machten,  dass  die  An- 
]*ückendeu  befreundete  Peloponnesier  seien.  So  wurden  sie 
vollständig  besiegt;  nur  wenige  retteten  sich  nach  Amprakia. 
Am  folgenden  Tage  kam  Ton  den  bei  Olpai  besiegten  und 
in  das  Gebiet  von  Agrai  gefluchteten  Amprakioten  der  Herold 
mit  der  herkömmlichen  Bitte,  man  möge  die  Anfiiahme  der 
Leichen  gestatten.  Man  zeigte  ihm  die  bei  Idomene 
fl&üenen  und  er  wunderte  sich  über  ihi*e  grosse  Zahl.  'Wie 
viele  meinst  Du  deim,  dass  da  sein  sollten,  tra^u-  umu  ihn. 
^Nun,  etwa  z^veihundert'.  Aber  diese  Writ!* n  sind  die  von 
mehr  als  Tansend.  Dann  sind  es  nicht  ilii  der  Unseren.' 
Aber  Ihr  habt  doch  gestern  bei  Idomene  gekämpft!  Gestern 
mit  Niemand'.  Diese  haben  wir  gestern  besiegt,  da  sie  von 
Amprakia  den  Ihrigen  za  Httlfe  kamen.   Nnn  merkte  der 
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Herold,  dass  auch  die  aus  der  Stadt  gekommene  Hüllsschaar 
vernichtet  war;  er  schrie  laut  auf  und  eilte  davon,  ohne 
weiter  an  die  Leichen,  die  dalagen,  zu  denken.  Thukydides 
wagt  nicht,  die  Zahl  ddi*  gefallenen  Amprakioten  anasngeben, 
weil,  wie  er  sagt,  man  es  ihm  doch  nicht  glauben  würde  — 
eine  sonderbare  Sehen  fär  einen  GlesdiichtBchreiber!  Kaa 
nimmt  an,  es  möchten  wohl  6000  gewesen  seln.^^) 

Jetzt  war  es  möglich,  Amprakia  zu  nehmen.  Aber  dann 
hätte  Athen  den  Punkt  besetzt,  und  das  wollten  die  Akarnanen 
doch  wieder  nicht;  zu  mächtig  sollte  Athen  nicht  werden. 
80  kam  nach  dem  vernichtenden  Schlage  ein  für  die  Ampra- 
kioten recht  günstiger  Friede  zwischen  ihnen  nnd  den  Akaraanen 
zu  Stande.  AmprakiA  blieb  selbständig,  es  y^flichtete  sich 
nnr  dazn,  Anaktorion  nicht  m  keifen,  anf  welches  die  Akar- 
nanen  es  abgesehen  hatten.  Anaktorion  wollten  sie  haben, 
weil  es  in  ilu*em  Lande  lag;  Amprakia  kümmerte  sie  wenig, 
das  lag  weit  weg  jenseits  des  Golfes!  Weun  so  in  Griechenland 
Jeder  nur  an  sich  und  an  seinen  nächsten  Vortheil  daclite, 
und  die  Verbündeten  Athens  es  wohl  benutzen,  aber  bei  Leibe 
nicht  noch  mächtiger  werden  lassen  wollten,  dann  war  aUei^ 
dings  die  politische  Einheit  in  Griechenland  nicht  wohl  her- 
zustellen! 

Im  nächsten  Jahre,  425,  machten  die  Peloponnesier  wieder 

iiirtiii  i*liinderuiigszug  durch  Attika.  Aber  er  dauerte  nicht 
lange.  Es  fielen  im  Peloponnes  Dinge  vor,  welche  den  Spar- 
tanern grosse  Sorge  machten,  und  sie  zu  schleuniger  Aufgabe 
ihres  Eaubzuges  bewogen.  Es  ging  nämlich  nach  Sicüien, 
wo  Athen  jenen  später  zn  besprechenden  Krieg  führte,  eine 
Flotte  von  40  athenischen  Schiffen  imter  Enrymedon  nnd 
Sophokles,  anf  welcher  sich  auch  Bemosthenes  b^md,  welcher 
nach  seinen  grossen  Siegen  über  die  Amprakioten  als  Trinm- 
phator  nach  Athen  zurückgekehrt  wai*.  Er  wuj  als  Privat-  I 
mann  auf  der  Flotte,  aber  er  hatte  die  specielle  VoUmaciit, 
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diesdlbe  an  der  Küste  des  Teloponues  nach  eigenem  Ermessea 
zu  verwenden,  eine  Vollmacht,  deren  Benntzang  grosse  Klng- 
lieit  erforderte,  sowolil  im  Verkehr  mit  den  wirklichen  £*dd- 
henen,  als  den  Peioden  gegenttber,  die  man  überiUleii 
wollte.  Denn  Bemosthenes  hatte  ganz  bestimmte  Pläne«  die 
nur  dann  g-elingen  konnten,  wenn  sie  zur  Ueberraschuii^  Aller 
^ins  Werk  gesetzt  wurden.  Er  wollte  Py los  besetzen  ")  Die 
Feldherrn  waren  nicht  dazu  geneigrt,  aber  ein  Sturm  bewog 
sie,  im  Hafen  von  Pylos  Zuflucht  zu  suchen.  Nun  ermahnte 
Demosthenes  sie  wiederum,  es  zu  than,  aber  de  erwiderten, 
da  gebe  es  viele  ttbnlicbe  Punkte,  die  man  doch  nicht  alle 
besetzen  kSnne!  Sie  bedachten  nicht,  dass  Pylos  eine  ganz 
besonders  günstige  Lage  hatte:  es  war  ein  leicht  zu  be- 
festigendes Vorgebirge,  es  hatte  neben  si<  h  einen  diu  ch  die 
davor  liegende  Insel  Sphakteria  vollkommen  geschützten  Hafen 
—  jetzt  die  Bucht  von  Navarino  genannt  —  und  es  galt 
endlich  als  der  alte  8itz  des  Nestor,  was  alle  Messenier  und 
Heloten  anlocken  mnsste,  dorthin  zu  flüchten,  sobald  es  gut 
befestigt  war.  So  konnte  man  gerade  von  dort  ans  den 
Spartanern  den  grössten  Schaden  zufügen.  Aber  nach  Thulgr- 
dides  hatte  anfangs  Niemand  auf  der  Flotte  Lust,  dem  Rathe 
des  Deniosthenes  zu  folgen ;  erst  die  Laügeweile  brachte  die 
Athener  dazu,  sich  mit  <ler  Sache  zu  beschäftigen.  Der 
Aufenthalt  zog  sich  wegen  des  anhaltend  schlechten  Wetters 
länger  hin  als  man  erwartet  hatte,  und  da  machten  sich  die 
Soldaten,  um  einen  Zeitvertreib  zu  haben,  freiwillig  an  die 
Befestigung  der  Oden  Hdhe,  und  einmal  brennen,  ward  das 
Werk  mit  Peuereifer  ausgeführt.  Sie  hatten  keine  eisernen 
Steinhauerwerkzeuge  bei  sieh;  so  sammelten  sie  die  Steine, 
wie  sie  eben  da  lagen;  Gelasse  um  Lehm  zu  holen,  besassen 
sie  ebensowenig;  so  luden  sie  ihn  auf  den  Rücken,  und 
iiielten  ihn,  gebückt,  hinten  mit  den  Händen  fest.  Der 
grösste  Theil  der  alten  Stadtfläche  bedurfte  überdies,  w^gen 
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der  steilen  Bänder,  welche  ihn  eiuscblosseii .  keiner  Maaem. 
Die  Spartaner»  welche  in  Messenien  nnd  Lakonien  waren, 
kümmerten  sich  nicht  um  das,  was  in  Fylos  vorfiel;  sie  er- 
f^ihren  es,  thaten  aber  nichts.  Sie  feierten  gerade  ein  Fest, 
während  welcher  Zeit  sie  ja  ein  Recht  hatten,  sich  nicht  nm 
Politik  zu  küiiiHiem;  die  kleine  Hürii\  meinten  sie  wohl, 
köiiiUeii  sie  ja  jederzeit  wieder  erobern  Nachdem  dia 
Athener  in  6  Tagen  ilire  Arlielt  vollendet,  Hessen  sie  den 
Demosthenes  mit  5  Schitteu  dort,  und  fahren  selbst  nach 
Korkyra  nnd  Sicilien  weiter. 

Hatten  die  Behörden  In  Sparta  die  Sache  gehen  lassen, 
so  fasste  das  in  Attika  befindliehe  spartanische  Heer  sie 
emsthaft.  Es  verliess  auf  die  Nachricht  der  Besetzung:  von 
Pylos  das  feindliche  Land,  in  welchem  es  nnr  15  Tasre  ver- 
weilt iiatte.  Pylos  sollte  schleunigst  wiedererobert  werden. 
Von  überall  eilten  Bewafiiiete  herbei,  und  von  Norden  her 
trafen  60  Kriegsschiffe  ein.  Doch  hatte  Demosthenes  noch  Zeit« 
dem  damals  in  Zakynthos,  also  etwa  120  Kilometer  weit  — 
eine  geringere  £ntfemang  als  die  von  Genna  nach  Livonio  — 
befindlichen  Enrymedon  sagen  zn  lassen,  er  möge  ihm  schnell 
zu  Hülfe  kommen.  Inzwischeu  dachten  die  Spartauer  es  sehr 
klug  zn  machen,  wenn  sie  die  beiden  Eingänge  der  Bucht 
von  Pylos,  den  nördlichen,  bei  Pylos  selbst,  und  den  süd- 
lichen breiteren  mit  Schiffen  besetzten  und  auf  die  dazwischen 
tiegende  Xnsel  Sphakteria  420  Hopliten  brachten,  nebst  den 
nöthigen  Heloten.  Denn  zn  landen  war  nnr  im  Hafen  oder 
anf  Sphakteria  möglich,  nnd  so  meinten  sie  den  Athenern 
jede  Möglichkeit  des  Landens  abgeschnitten  zn  haben!  Dsss 
die  athenische  Flotte  die  spartanischen  Schiffe  angreifen 
würde,  daran  dachten  sie,  scheint  es,  nicht,  und  doch  war 
dies  das  Nächstliegende.  Als  nun  Demosthenes  sah,  dass  die 
Spartaner  sich  zum  Sturm  anf  Pylos  vorbereiteten,  da  stellte 
er  die  schlechter  bewaffiaeten  seiner  Lente  an  der  besser  ge» 
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sefaUtzten  Landseite  auf;  er  selbst  aber,  mit  60  Hopliten  und 
wenigen  SchtitEen,  nahm  an  der  Seesdte  SteUnng,  und  zwar 

ausserhalb  der  Mauer,  uimüttelbar  am  steilen  Ufer,  wo  nur 
wenige  Schiffe  neben  einander  anlegen  konnten.  Hier  mnsste 
der  Strand  selbst  vertheidigt  werden;  war  er  einmal  er^tie^en, 
80  war  die  dahinter  gelegene  Mauer  nicht  mehr  zn  halten. 
Und  wirklich  schlogen  die  wenigen  Athener  alle  Angriffe  der 
Spartaner  snri&ck,  trotzdem  BnuddaB  selbst  von  seinem  Schiffe 
ans  anüs  kräftigste  znm  Stnnne  anfeuerte  nnd  sich  selbst 
nicht  schonte.  Er  ward  verwandet,  nnd  sein  ins  Meer  ge- 
fallener und  von  den  Athenern  aufgefischter  Schild  ward  von 
ihnen  als  Siep:»  szeichen  aufgehäugt.  Zwei  Taerf"  lan^  wurden 
die  Versuche  foitgesetzt ;  dann  schickten  die  Führer  der  Spar- 
tauer nach  Asine  um  Maschinen  zur  Erschütterung  der  Mauern. 
Da  kam  die  athenische  Flotte,  dO  Segel  stark.  Die  Spar- 
taner thaten-  nichts,  nnd  selbst  am  folgenden  Tage  war  ihre 
Flotte  noch  nicht  in  Ordnung.  Ans  Versperren  der  beiden 
Sinfahrten  in  die  Bucht  ward  nicht  weiter  gedacht.  Vielleicht 
war  Brasidas  noch  nicht  wieder  heri^fcstellt.  So  konnten 
die  Athener  in  den  rrolf  fahren  und  5  Schiffe  nelimen.  Die 
übrigen  retteten  sich  ans  Land.  Aber  die  Athener  beherrscliten 
jetzt  das  Wasser  des  Golfes»  und  die  Männer  anf  Sphakteria, 
unter  denen  sich  viele  Spartiaten  befanden,  waren  abge- 
schnitten. Die  Athener  wagten  nicht,  sie  anzugreifen,  aber 
sie  fuhren  beständig  um  die  Insel  hemm,  sodass  Niemand 
entwischen  konnte.  Inzwischen  hatte  sich  das  ganze  spar- 
tanische Aufgebot  vor  Pylos  gesammelt  —  aber  man  wusste 
nichts  zu  machen.  Die  Spartaner  verstanden  keine  Burg  zu 
nehmen,  und  wie  sollten  sie  die  Männer  auf  Sphakteria  be- 
freien? Diese  konnten  ja  jeden  Augenblick  überwältigt 
werden,  und  es  waren  unter  ihnen  so  viele  Spartiaten!  Man 
musste  sie  also  retten  oder  sichern!  Aber  wie?  Die  athenische 
Flotte  angreifen  war  ausser  Frage,  denn  man  fürchtete  sich 
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vor  dem  Kampfe  sar  See.  Das  beste  Mittel  waren  Friedens- 

verhaiidiungeü,  während  deren  doch  ihr  Leben  gesichert  war, 
das  sonst  in  heständij^er  Gefahr  schwebte,  denn  wenn  die 
Athener  es  nur  wollten,  konnten  sie  die  Spartaner  anf  Sphak- 
teria  ebensowohl  alle  tödten,  wie  einst  die  Perser  auf  Psytta- 
leia.  Also  knöpften  die  Spartaner  Friedensverhandlungen  an. 
Damit  gewannen  sie  Zeit,  nnd  das  war  Jetzt  die  Haaptsache. 
Zunächst  ward  mit  den  in  Fylos  anwesenden  atlieniscben 
Stratej^en  ein  Abkommen  getroffen,  wonach  gegen  Ans- 
lieferuiii:  der  spartanisclicn  Holte,  d.  h.  aller  in  Lakonien 
befindiiclien  Schiffe,  die  auf  Sphakteria  Eingeschlossenen  mit 
Lebensmitteln  versehen  werden  durften,  und  Waffenstillstand 
herrschen  sollte,  bis  die  auf  einer  athenischen  Triere  von 
Pylos  nach  Athen  zu  befördernden  spartanischen  Gesandten, 
welche  den  Frieden  anbieten  sollten,  zurückgekehrt  sein 
würden.  Dann  sollte  der  Waffenstillstand  zu  Ende  sein,  und 
die  Schiffe  den  Spartanern  zurückgegeben  werden. 

Diese  Gesandtschaft  wird  in  Athen  mit  grosser  Be- 
friedigung aufgenoninien  worden  sein.  Spartaner,  die  auf 
einem  athenischen  Kriegsschift'e  in  Athen  ankommen  und 
um  Frieden  bitten!  Sie  erklärten,  Sparta  sei  jetzt  zum 
Frieden  bereit.  Athen  möge  die  Forderungen  nicht  zu  hoch 
spannen,  es  möge  lieber  durch  Edelmuth  sich  Sparta's  Dank 
verdienen;  Sparta  sei  bereit,  mit  Athen  ein  Bfindniss  zu 
schliessen,  mittelst  dessen  die  beiden  Staaten  ganz  Griechen- 
land beherrschen  könnten.  Die  Athener  iorderten  auf  An- 
rathen  Kleons  zuerst  die  l^cbergabe  der  Männer  auf  Sphak- 
teria,  und  dann  als  Friedensbedingung  die  Abtretung  von 
Nisaia,  Pagai,  Troizen  und  Acbsja.  Die  Gesandten  ver- 
langten, dass  athenische  Kommissare  ernannt  werden  sollten, 
mit  denen  sie  die  Forderungen  erwSgen  und  sich  einigen 
kannten.  Dagegen  erhob  sich  Kleon  mit  Entschiedenheit. 
"Wozu  Kommissionen?    Vernünftiges  kann  man  offen  sagen I 
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Man  will  also  die  Athener  betrügen!  Und  Kleon  hatte  voll- 
kommeu  Recht.  Kommissionsverhandlungen ,  zumal  inter- 
Dcitionale,  sind  ein  treffliches  Mittel ,  Zeit  zu  gewinneu,  und 
gerade  das  lag  im  spartanischen  Interesse,  wie  wir  alsbald 
noch  deutlicher  sehen  werden.  Die  Gesandten  wollten  keine 
öffentliebe  Aenflserong  äber  die  athenischen  Forderungen 
thnn  und  reisten  ab.  In  Fylos  angekommen,  erklärten  sie 
den  Waffenstillstand  fttr  aufgehoben  nnd  forderten  die  Flotte 
zurück.  Aber  die  Spartaner  hatten  die  Waffenruhe  schon 
durch  einen  Angriff  auf  Pylos  gebrochen  und  <?o  erklärten 
die  Athener  sich  nicht  mehr  an  jene  Bedingnni^-  i^-ebunden. 
Die  Spartaner  protestirten  und  der  Krieg  begann  wieder.*^) 
Nun  gingen  die  Sachen  nicht  so  glatt,  wie  man  in 
Athen  erwartete.  Sparta  koncentrirte  seine  ganse  geistige 
and  körperliche  Kraft  um  Pylos  und  that  Jetzt  endlich  mit 
Umsicht  das  Richtige.  Man  wusste  den  auf  der  Insel  Ein- 
geschlossenen Nahrung  zu  bringen,  was  gegen  hohen  Lohn 
und  das  Versprechen  der  Freihissuntr  sojiar  Heloten  besorgten, 
ülas  Wetter  wnrde  schlecht.  Die  Athener  sahen  den  An^renljlick 
kommen,  wo  ihnen  Stüime  die  Bewachung  der  Insel  unmög- 
lich machen  würden,  und  dann  war  der  Hauptgewmn  der 
Unternehmung,  allerdings  ein  unverhofft  gekommener,  aber 
deshalb  um  so  schönerer,  der  Besitz  der  kostbaren  Hftnner, 
dabin!  Die  Stimmung  der  Athener  wurde  sehr  schlecht,  man 
zürnte  Kleon,  dass  er  den  Frieden  vereitelt  hatte,  und  er 
antwortete  mit  der  Behimptunia:,  die  Feldherren  versäumten 
ihre  Pflicht,  indem  sie  die  AUinuer  aut  Sphakteria  nicht  ge- 
fangen nähmen.  Das  wurmte  den  Chef  des  Strategenkolleginms, 
!Nikias,  nnd  er  antwortete,  das  sei  nicht  so  leicht;  wenn  Kleon 
es  glanbe,  möge  er  es  selbst  versuchen;  das  Feldberrn- 
koUegium  werde  ihm  alles  NOthige  zur  Verfügung  stellen. 
Kleon  bemerkte,  er  sei  ja  nicht  Strateg,  aber  nun  bestand 
das  Volk  daraut,  dass  er  es  dennoch  uuteruehmej  und  schliess- 
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lieh  erklärte  Kleon,  er  wolle  es  thnD,  and  zwar  ohne  atheniscfae 

Bürger  zu  bemühen,  blos  mit  Lemniem,  Ifnhriem,  Peltasten 
aus  Ainos  uud  400  Bügciibchiit/eii.  in  20  Tageu  werde  es 
beendigt  sein,  iiiul  wenn  dann  die  Spartaner  uiclit  gefangen 
seien,  wolle  er  nicht  mehr  leben.  Damit  waren  auch  die  zu- 
frieden, denen  Kleon  zuwider  war,  besonders  wenn  er  sein 
Wort  anf  die  zweite  Weise  hielt. 

Kleon  beendigte  schnoU  alle  Yorbereitnngen  nnd  erbat 
sich  den  Demosthenes,  der  noeh  in  Pylos  war,  als  Gehfilfen. 
Er  wusste,  sagt  Thuk  \  i  iides,  dass  Demosthenes  schon  lange  eine 
Landune:  anf  Sphakteria  plante.  Und  wir  dürfen  solchen  kurzen 
Bemerkuügeu  des  Thukydides  über  den  inneren  Zusammenhang 
der  Begebenheiten  Mehreres  hinzufügen,  was  der  grundsätz- 
lich nnr  Thatsächliches  oder  Reden  bringende  athenische 
Historiker  nicht  sagt.  Demosthenes  hatte  sich  offenbar,  weil 
er  anf  andere  Weise  seine  richtigen  Ideen  über  die  Be- 
kämpfung der  Spartaner  nicht  dnrchsetzen  konnte,  mit  dem 
mächtigen  Denia^og-en  Kleon  in  Verbindung  gesetzt,  —  nnd 
zwar  zuerst,  damit  überhaupt  eine  Expedition  nach  Pylos  zu 
Stande  käme,  und  sodann  wegen  der  Laudung  auf  Sphakteria. 
Beides  sind  zwischen  ihnen  abgekartete  Sachen  gewesen. 
So  erklärt  sich  das  Auftreten  des  Kleon  gegen  die  spar- 
tanischen Gesandten  yoUstSndig.  Sie  kamen  anf  einem 
athenischen  Schiffe  nach  Athen  nnd  Demosthenes  konnte 
Jemanden  mitschicken,  der  dem  Kleon  sagte,  man  solle  nicht 
auf  andere  Bedingungen  unterhandeln,  als  auf  die  der  Ans* 
liefei  ung  der  Männer  in  Sphakteria,  denn  mit  der  fjreeigneten 
Mannschaft  würde  man  sie  leicht  gefangen  nehmen.  So 
forderte  Kleon  die  Ansliefemng  und  machte  den  Waffen- 
stillstand scheitern,  dessen  Fortsetzung  bis  in  die  schlechte 
Jahreszeit  es  den  Athenern  unmöglich  gemacht  hätte,  sie 
zu  fangen,  so  lange  das  Meer  noch  zn  halten  war,  und  hei 
Eintreten  des  Winters  hätten  dann  die  Hpartaner  die  Ver- 
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handlimgen  abgebrochen  und  die  Männer  kamen  ans  Festland. 
Aber  das  Strategenkolleg  unter  Nikias  war  nngeeignet,  die 
richtigen  Massregeln  gegen  Sphakteria  zn  treffen.  Das 

konuten  nitr  Demosthenes  und  Kleoii.  Doch  konnte  Kleon 
sicli  nicht  selbst  anbieten ,  dann  hätte  man  ihn  ansprelacht. 
Er  nuissle  sich  zwingen  lassen  und  das  hat  er  gesciückt  zu 
Stande  gebracht.  Die  scheinbare  Derbheit  Kleons  verbarg 
grosse  politische  Schlauheit.  Kleon  konnte  wohl  prahlen, 
denn  er  hatte  einen  Demosthenes  im  Bücken,  der  fttr  alle 
militärischen  Einzelheiten  der  geeignete  Mann  war. 

Es  wurde  keine  Zeit  verloren,  und  die  Gelegenheit  zum 
Angriff  war  jet^t  günstig.  Sphakteria  war  mit  Wald  bedeckt 
i  ost'ii,  nnd  das  war  für  die  Vertheidignng  ein  sehi-  ;^rosser 
Vortheil.  Demosthenes  hatte  es  in  Aetolien  schwer  büssen 
mttssen»  dass  er  in  die  Wälder  gerieth,  und  freute  sich  sehr, 
als  er  sah,  wie  der  durch  Unvorsichtigkeit  der  Spartaner 
entEündete  Wald  abbrannte.  Nun  konnte  der  Angreifer  das 
Terrain  überblicken.  Die  Feinde  blieben  ihm  nicht  ver- 
borgen, und  er  konnte  seine  Massregelii  darnach  einrichten. 
Nachdem  die  spartanische  Regierung  die  von  Kleon  fieforderte 
Auslieferung  der  Männer  verweigert  hatt(^  schritt  er  nach 
einem  liahetage  zum  Ancrriffe.  Er  begann  in  der  Nacht  mit 
der  Landung  von  800  Hopliten.  Die  Hauptmacht  dei*  Spar- 
taner stand  in  der  Mitte  der  Insel  bei  einer  Quelle  brakigen 
Wassers,  ein  kleiner  Theil  auf  dem  nördlichen,  steilsten  Vor- 
geb i  ige ,  endlich  den  Landunjo^plätzen  nahe  ein  Posten  von 
30  Hopliten.  Dieser  ward  iiberrasclit  und  niedergemacht. 
Mit  Tagesanbruch  landeten  die  iibrii^'-t^n  Athener  und  es  bej^ann 
der  Angriff  auf  das  spartanische  Hauptkorps.  Abtheilungeu 
von  etwa  200  Mann  leichter  Tinippen  mussten  es  von  allen 
Seiten  belästigen»  ohne  sich  auf  ein  Handgemenge  einzulassen. 
Die  Spartaner  ermüdeten  im  Kampfe  gegen  einen  Feind,  der 
sich  nicht  fassen  Hess;  das  Geschrei  der  Angreifenden  maehte 
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das  eigene  Kommando  unverständlich;  die  vom  Winde  anf- 
gevirbelte  Asche  der  Bftnme  hinderte  sie,  dentlieh  zn  seh^n« 
Die  Angreifer  wunderten  sich  selbst»  dass  man  gegen  die 
gefttrchteten  Spartaner  so  viel  ansriehtete.  Knn  gaben  diese 

die  Mitte  der  Insel  auf  und  zogen  sich  nach  der  höheien 
Nordspitze  zurück,  wo  sie  zw-av  für  den  Angenblick  Rahe 
hatten,  aber  nach  einiger  Zeit  unterliegen  mussten,  weil  dort 
keine  (Quelle  war.  Ueberdies  erbot  sich  der  Führer  der 
Messenier,  mit  Schützen  einen  Ort  zn  erklettem,  welcher 
die  spartanische  Stellung  behenschte,  und  er  hielt  sein  Wort. 
Jetzt  waren  die  Spartaner  vor  die  Wahl  gestellt^  sieh  zn  er^ 
geben  oder  zn  sterben.  Die  Athener  wfinsehten  natürlich 
das  Ertitore  und  l'oiderteii  sie  dazu  auf.  Sie  verwiesen  sie 
auf  die  spart unischen  Behörden  am  Lande.  Diese  erklärten, 
sie  mochten  thun,  was  sie  ehrenhafter  Weise  thun  konnten. 
So  ergaben  sie  sich;  292  Hopliten  von  420  waren  noch  übrig, 
darunter  120  Spartiateu. 

Kleon  hatte  sein  Versprechen  gl&naend  gehalten;  der 
Fall  machte  mit  Becht  ungeheures  Aufsehen.  Spartiateu, 
welche  das  Leben  dem  Tode  vorziehen!  Man  fing  an,  von 
diesem  Volke  geringer  zu  denken!  Die  Achtung  vor  der 
Tapferkeit  der  Athener  wuid«  freilich  durch  dies  Ereigniss 
nicht  vermehrt,  denn  die  Angreifer  hatten  sich  zn  schonen 
gewusst.  Das  sprach  einer  der  Gefangenen  in  Athen,  wohin 
sie  alle  gebracht  wurden,  in  einer  Weise  aus,  welche  zeigte, 
dass  wenigstens  der  Witas  ihnen  noch  nicht  abhanden  ge> 
kommen  war.  ICan  machte  ihm  gegenüber  die  etwas  höhnische 
Bemerkung,  die  auf  Bphakteria  Gefallenen  seien  wohl  sehr 
taptcrc  Maiiuer  gewesen,  und  er  erwiderte:  Das  müssteu 
kluge  Pfeile  seiu,  welche  die  Tapferen  sich  aussuchen  könnten! 
Bei  dem  ganzen  Vorfalle  ist  das  Ruhmvollste  die  Klogheit 
des  Demosthenes,  welcher  einer  der  ersten  Vorläufer  jener 
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Tedmiker  des  Elri^gsweeens  ist,  die  sick  im  4.  Jahrhundert  i 
80  grossen  Eohm  erworben  haben.  ^ 

Die  Gto&ngennahme  der  Spartiaten  hatte  zanl^chst  nnr 
die  Folge,  dass  die  Einfftlle  der  PeloponnoBier  in  Attika  auf- 
hörten. Denn  die  Athener  erklärten,  dass,  falls  sie  wieder- 
holt würden,  man  die  GefaDgenen  tüdtea  werde.  Den  Athe- 
nern lag  ebensoviel  an  ihren  Ernten,  wie  den  Spartanern  au 
dem  Leben  jener  Männer.  Im  Uebrigen  ging  der  Krieg 
fort,  da  Sparta  noch  nicht  geneigt  war,  anf  die  Bedingungen 
der  Athener  einzngehen.  Diese  machten  Landungen  in  der 
lethmoBgegend,  und  besetzten  die  Halbinsel  Methone  bei 
Ttoisen;  die  Landenge,  welche  de  mit  der  argolischen  Akte 
verbindet,  sperrten  sie  durch  eine  Mauer.  Da  Methone 
Aigrina  gegenüber  liegt,  so  hatten  die  Athener  nnnmehi  die 
Brücke  zum  TTeberfrang  auf  die  Akte  fertig;  sie  konnten 
jederzeit  dort  ei'scheinen»  und  vielleicht  das  altionische  Troizen 
doch  noch  gewinnen. 

Um  diese  Zeit  fand  der  Bfirgerkrieg  in  Korkyra  einen  ^ 
Abadünss  in  dem  Sinne,  in  welchem  er  bisher  geführt  worden 
war.  Die  anf  dem  Berge  verschanzten  Aristokraten  ergaben 
sich,  aber  nicht  ihren  Mitbürgern,  sondern  den  Athenern, 
welche  von  I*ylos  kamen,  nnd  diese  brachten  sie  auf  die 
Insel  Ptycbia  neben  Korkyra  mit  der  P.rdinfnnif^,  dass,  wenn 
Jemand  entflöhe.  Alle  schutzlos  sein  sollten.  Das  iiätte  ein 
athenischer  Feldherr  nie  bewilligen  dürfen,  denn  nun  hing  das 
Leben  Aller  von  der  Thorheit  eines  Einzelnen  ab.  £3  acheint 
dahert  dass  —  wenn  Thnl^dides  nicht  getiinscht  worden  ist  — 
die  Athener  In  böser  Abriebt  so  gehandelt  haben.  Denn  es 
kam,  wie  vorauszusehen  war.  Die  korkyräischcu  Demokraten 
verleiteten  Einige  der  auf  Ptychia  Befindlichen  zu  einem 
Fluchtversucii,  zeig^ten  den  Athenern  diesen  Vertragsbruch 
an,  und  nun  lieferten  die  athenischen  Feldherren  die  Un- 
glllcklicheii  ihren  Landsleaten  ans,  worauf  sie  tbeila  nmge« 
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bracht  wnrden,  theils  sieh  seihst  tifdteten.  Die  athenisehen 
Peldherra  wollten  nach  Sicilien,  und  hatten  keine  Lust,  sieh 
wegen  korkyrSischer  Aristokraten  lllnger  an&ahalten. 

In  diesen  westlichen  Gegenden  erzielten  die  Athener 

damals  noch  eleu  Erfolg-,  dass  sie  sich  zusammen  mit  den 
Akarnauuu  der  von  Amprakia,  wie  wir  oben  sahen,  preis^e- 
f^ebenen  Stadt  Anaktoriou  bemächtigten.  Im  Osten  dagegen 
f  \  gelanc^  ihnen  ein  Fang  anderer  Art.  Sie  ergriffen  bei  £ion 
am  Strymon  einen  vornehmen  Perser  Kamens  ArtaphreneSi 
der  nach  Sparta  wollte.  Sie  lasen  seine  Briefschaften,  in 
denen  der  König  Artaxerxes  erklärte,  es  sei  ihm  ans  den 
vielen  ihm  zugekommenen  spartanischen  Botschaften  nicht  klar, 
was  Sparta  eigentlich  von  ilim  wolle;  er  schicke  deshalb  den 
Artaphrenes,  welchem  die  Spartaner  einen  mit  dpTitliolien 
Autträgeii  versehenen  Boten  mitgeben  möchten.  Die  Athener 
sandten  den  ^lann  über  Ephesos  zurück,  in  Begleitung  von 
athenischen  Gesandten,  welche  aber  umkehrten,  als  sie  ver- 
nahmen, dass  Artaxerxes  gestorben  war.  Die  Sendung  des 
Artaphrenes  zeigt,  dass  den  Persern  die  Zeit  noch  nicht  ge- 
kommen schien,  kräftig  in  die  griechischen  Angelegenheiten  ein- 
zugreifen, denn  Athen  war  ihnen  noch  zu  mächtig.  Die  Athener 
bewiesen  um  dieselbe  Zeit  ihre  Voisicht  darin,  dass  sie  den 
Ohiern  geboten,  ihre  neugebaute  Stadtmauer  niedei'zuiegen; 
es  war  klug,  sie  nicht  in  die  Versuchung  gerathen  zu  lassen, 
welcher  die  Mytilenäer  erlogen  waren.  Aber  der  Krieg  hatte 
doch  die  dem  athenischen  Staate  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
so  sehr  angegriffen,  dass  es  die  Tribute  der  Bundesgenossen 
erhöhte,  einzelne  um  das  Doppelte,  andere  mehr.  Kle(»ü 
wird  diese  Massregel  beantragt  haben;  er  wird  es  auch  ge- 
wesen sein,  der  damals  den  Heliastensold  auf  3  Obole  er- 
höhte.'') 

Im  achten  Kriegisiiahre,  beginnend  März  424,  nahmen  die 
lesbischen  Flüchtlinge  Bhoiteion  am  Hellespont  nahe  bei 
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Troja,  lieaaen  sich  es  aber  abkaufen,  und  besetzten  Antan- 
dros,  Lesbos  gegenfiber,  wo  sie  sich  zn  halten  g^edachten.  ' 

In  jenen  Gebenden  hat  an  der  Grenze  zwischen  Persien  und 
(Trieclienland  iinmer  das  Abeiitenrerlpben  geblüht.  An  gar 
manchen  Punkten  müi^'en  dort  In-ntc  (  J  riechen  geherrscht  hüben, 
morgen  Jemand  anders.  Von  solchen  Dingen  hing  Athens 
Macht  nicht  ab.  Wichtig  för  Athen  war  aber  ein  Streich, 
welcher  dem  Nikias  gelanget  Lorbeeren  Kleon^s  etwas 

aas  seiner  Beqaenüicbkeit  anfg^erttttelt  hatten.  Er  griff 
mit  60  Schiffen  nnd  9000  Hopliten  die  Insel  Kythera  an.^^  ^ 
welche  für  Sparta  von  der  grössteu  Bedeutung;  war,  da  sie 
Laküuiciis  Handel  nach  Aegypten  nnd  Afrika  vermittelte  nnd 
Lakonicii  seihst  schützte  oder  bedrohte,  je  nachdem  sie  in 
der  Hand  der  Spartaner  oder  ihrer  Feinde  war.  Die  Athener 
nahmen  zuerst  die  Hafenstadt  8kandia  nnd  wandten  sich 
dann  gegen  den  Ort  Eythera,  dessen  Mnwohner,  Periöken« 
sich  ergaben.  Nnn  machten  sich  die  Athener  an  die  Plttn- 
demng  der  lakonischen  Kflste,  In  der  Gegend  von  Asine  nnd 
Helos.  Und  am  Meerbnsen  von  Boia,  Kythera  iiei^enüber, 
erlitt  so§ar  eine  lakedaimoni^che  TnTpl»enabtheihl^^^•  eine 
Niederhige,  sodass  die  Athener  aut  lakonischem  Boden  ein 
Tropaion  errichten  konnten!  Dann  fuhren  sie  um  Halea  nach  % 
der  Ostküste  des  Peloponnesos,  und  bemächtigten  sich  der  Stadt 
Thyrea,  in  welcher  die  Aigineten  angesiedelt  waren.  Eine  in 
der  N8he  befindliehe  lakedaimonische  Heeresabtheilnng  wagte 
nun  schon  gar  nicht  mehr,  einen  Kampf  anzunehmen.  Die 
Aigineten  wurden  uach  Athen  gebracht  und  dort  i^etödtet.  Das 
war  schon  wieder  ein  Massrnmord !  Die  Kytheräer  wurden  athe- 
nische Bundesgenossen ;  ihr  Tribut  wurde  auf  4  Talente  fent- 
gesetzt,  ungefähr  soviel  wie  die  kleine  Insel  Tenedos  zahlte. 

Während  so  die  athenische  Macht  im  südlichen  Griechen- 
land gnte  Fortschritte  machte,  wurde  dem  Einflüsse  Athens 
in  Sicilien  durch  den  Flieden,  welchen  die  dortigen  Griechen 
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unter  sich  schlössen,  ein  Ende  gemacht.  £r  ist  ein  Seitenstttck 
zu  dem  swisehen  Amprakia  nod  den  Akumanen,  nnd  zeii^t, 
wie  sehr  Alle  Jeden  Machtzawacbs  Athens  mit  üngsülcher  Sehen 
betrachteten.   Die  Athener  waren  nnnmehr  ans  ßidlien  ans« 

Preschlossen  und  warfen  die  Schuld  davon  auf  ihre  Feldherren, 
welche  sie  straften. 

Dafür  ^jrelanj?"  ihnen  ein  Stieich  ganz  in  ihrer  Nachbar- 
adiaft  wenigstens  zum  Theil.  £s  hatte  damals  in  Hegara 
eine  demokratische,  Athen  im  Ganzen  freundlich  gesinnte 
Partei  das  üebeigewieht'*),  nnd  da  die  Zustände  Megara's 
ausser  durch  die  beständigen  Belästigungen  von  Athen  her 
noch  dadurch  unerti^Heher  wurden,  dass  YertriebeneYomehme 
sich  in  I'a^ai  am  korinthischen  Golfe  festgesetzt  hatten,  so 
wollten  sie  (iie  Stadt  den  Athenern  überliefern  Das  mnsste 
aber  mit  Vorsicht  geschehen,  da  in  Nisaia  Peloponnesier  lagen, 
die  ja  leicht  nach  Megara  kommen  konnten,  und  in  Megara 
selbst  die  Stimmung  nicht  einmal  bei  allen  Demokraten  ent- 
schieden fSr  Athen  war.  Zunächst  wurden  athenische  Truppen 
in  den  Baum  sswischen  den  langen  Hauern  gebracht;  so  waren 
die  Truppen  in  Nisaia  von  der  Stadt  getrennt.  Dann  sollten 
sie  in  folgendei*  Weise  in  die  Stadt  selbst  prelangeu.  Die 
megarischen  Krieger  sollten  gfo^en  die  Athener  ausrücken, 
und  diese  sofort  in  das  geöifnete  Thor  einziehen.  Aber  dieser 
Plan  misslang,  weil  die  den  Athenern  feindliche  Partei,  in 
Megara  das  Vorhaben  entdeckte  und  sich  dem  Ausmarsche 
widerseüste.  So  bekamen  die  Athener  nur  Kisaia,  dessen 
Besatzung  sich  ergab.  Und  nun  griff  Bnuddas  ein,  der  sich 
gerade  damals  bei  Korinth  aufhielt,  um  einen  Zug  nach  Thrakien 
zu  organisiren.  Auf  die  Nachricht  von  dar  Kinnaiime  der 
langen  Mauern  Megara's  sammelte  er  ein  kleines  Heer,  mit 
welchem  er  in  Megara  aiiftreiioinmen  zu  werden  verlangte. 
Das  ward  ihm  vei*weigert  Selbst  die  Aristokraten  Megara*s 
waren  nicht  daiür.   Man  wusste  Ja  nicht,  ob  er  stark  genug 
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sei,  eine  Entscbeidnng^  herbeizoführen;  wenn  nicht,  vennehite 
er  nnr  die  Verwirrnng  imd  konnte  Uber  die  AriBtokraten 
Unheil  herbeiziehen.  Aber  er  gab  eine  Probe  seiner  Tüchtig- 
keit. Er  stellte  sich  zur  Sclüaclit,  und  die  Athener  nahmen 
den  Kampf  nicht  an.  Dadurch  verloren  sie  Megrara.  JJeun 
nun  landen  sowohl  die  Aristokraten  wie  die  Demokraten 
Megara's,  dass  die  Athener  den  Braaidas  fürchteten,  and  jene 
lieaaen  ihn  in  die  Stadt.  Jetzt  waren  sie  stark  genng,  nm 
die  verhasstesten  Männer  der  Gegenpartei,  etwa  100,  nach 
der  damals  herrachenden  Sitte  dnrch  Kord  zu  beseitigen. 
Es  ward  eine  scharfe  Parteiherrsdiaft  organisbt.  Den  Athe- 
nern blieb  nur  Nisaia. 

Im  Osten  ^injr  es  Athen  gar  nicht  gut.  Zwar,  was  in 
Üleinasien  geschah,  wollte  nichts  bedeuten.  Die  Athener 
nahmen  den  geflüchteten  Mytilenäern  Antandros  wieder  ab, 
nnd  an  der  bithynischen  Küste  wurde  eine  athenische  Motte 
unter  Lamachos  dnrch  Giessbttche  zserstört  —  aber  das  waren 
weder  sehr  nütadiche  noch  sehr  schädliche  Ereignisse.  Da- 
freqren  erlitten  sie  in  Thrakien  durch  die  Energie  und  Klug- 
heit des  Brasidas  grosse  Verluste.  Dieser  hatte  erwogen, 
dass  Sparta  nur  dann  siegen  könne,  wenn  es  die  Gnmdlage 
der  athenischen  Macht,  ihre  Boudesgcuossenschaft,  zei-störte. 
Den  asiatischen  Theil  konnte  man  nicht  eiTeichen,  da  Athens 
Seemacht  ungebrochen  war.  £s  blieb  Tiirakien,  wohin  man  ja 
auf  dem  Landwege  gelangen  konnte.  Deshalb  wünschte  er 
dahin  mit  Truppen  geschickt  zn  werden,  nnd  die  Spartaner 
gaben  sie  ihm,  nicht  weil  sie  vom  Werthe  des  Unternehmens 
durchdiunt>^cii  waren,  denn  in  jenen  Gegenden  machten  sie 
seit  Paus.iiiias  nicht  gern  Feldzuge,  sondern  weil  sie  auf 
diese  Weise  unbequeme  Meuscheu  los  werden  konnten.  Sie 
gaben  nämlich  dem  Brasidas  ausser  1000  geworbenen  Pelo- 
ponnesiem  700  Heloten  (als  HopUten)  mit  Die  Heloten 
waren,  seit  Athen  Pylos  nnd  Kythera  besass»  ein  Gegenstand 
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der  Sorge  fQr  Sparta.  Vor  einiger  Zeit  iiatte  maB  sieb,  wie 
Thnkydides  erzUiIt,  einer  ganzen  Menge  verdächtiger  Heloten 
anf  folgende  sebr  summarische  "Weise  entledigt.   Man  er* 

klärte  amtlich,  es  sei  die  Absicht,  diejenigen  Heloten,  welche 
sich  freiwillig  zum  Dienste  stellen  nnd  dann  am  tapfersten 
zei^^en  würden,  freizulassen,  wälüte  2000  aus,  führte  sie  be- 
kränzt an  Altären  umher  und  dann  aus  Sparta  fort.  Sie 
kamen  nie  wieder  zum  Vorschein,  waren  also  ii^ndwo  er> 
mordet.  Alle  konnte  man  aber  nicht  so  beseitigen,  und  manche 
waren  doch  auch  als  Kampfinaterial  gut;  ffir  solchen  Zweck 
war  ein  Feldzug  in  Thrakien  perade  recht.    Siegten  sie  dort, 
so  war's  nützlich  für  Sparta;  kamen  sie  um,   so  war  der 
Verlust  zu  verschmerzen.    Und  Brasidas  selbst  Lrchörtc  in  die 
Klasse  der  unbequemen  Menschen,  die  Alles  besser  wissen 
wollten.   £r  mochte  fern  von  Sparta,  in  Thrakien  sein  Glück 
versnchen.   Brasidas  zeigte  sich  schon  anf  dem  Znge  dabin 
als  einen  Feldherm  ersten  Banges.   Es  gelang  ihm,  seine 
kleine  Schaar  durch  das  den  Athenern  frenndllch  gesinnte 
Thessalien  zu  führen,  ohne  als  Feind  aufzutreten.*^)  Und 
auf  dem   Schauplatze  seiner  Thätigkeit  benahm   er  sich 
ebenso:  zuj^leieh  freundlich  und  energisch,  und  gewann  die 
Sympathien  auch  derjenigen,  welche  bisher  Sparta  nicht  wohl 
gesinnt  waren.  Man  kannte  die  Ath^er  nnd  ihre  Fehler; 
die  Spartaner  kannte  man  noch  nicht,  und  nun  war  der  erste 
spartanische  Staatsmann,  der  dort  auftrat,  eine  dnrch  nnd 
durch  bedeutende  und  tüchtige  Persönlichkeit.  Mit  Makedonien 
liess  sich  alleidings  kein  völlig  befriedigendes  Verhititiüss 
herBtellcn.    Brasidas  wünschte  den  Perdikkas  auszubeuten, 
und  Perdikkas  die  Spartaner.    Diese  sollten  dem  Könige  zui' 
Bezwingung  des  Lynkestenfürsten  Arrhibaios  behülflich  sein; 
aber  firasidas  hatte  dazu  keine  Lust;  der  König  sollte  nicht 
zu  mächtig  werden.  Nun  hatte  Perdikkas  den  Spartanern 
Tersprochen,  die  Htflfte  der  Kosten  für  den  Unterhalt  ihrer 
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Truppen  zu  tragen,  aber  er  zahlte  nur  ein  Drittel.  Indess 
in  der  Ilauptsach»'  hatte  Brasidas  ^rlänzenden  Erfolg;  er  ge- 
wann die  Chalkidier.  Er  bewo^  die  Akantiiier  durch  eine 
von  Thukydides  mitgetheilte,  sehr  geschickte  Rede,  8ich  als 
aatonome  Bandesgenossen  an  Sparta  anzuscbliessen,  und 
ebenso  die  Sta^iriten.  Und  während  er  in  Thrakien  seine 
Thätigkeit  mehr  und  mehr  ausdehnte,  traf  die  Athener  ein 
schwerer  Schlag  an  ihrer  eigenen  Grenze. 

Sie  hatten  einen  nicht  übel  ersonnenen  Plan  geschmiedet, 
sich  Boiotiens  theilweise  zu  bemächtigen  ")  Demosthenes 
wusste  mit  unzufriedeuen  Boiotern  Einverstiuidnisse  anzu- 
knüptcn,  welche  die  Gewinnung  von  Ohairoueia  und  von 
dem  am  korinthischen  Golfe  gelegenen  Orte  Siphai  in  Aus- 
sicht stellten.  Ohaironeia  lag  der  phokischen  Grenase  nahe 
nnd  stand  unter  dem  Einflüsse  yon  Orchomenos,  das  ja  die 
alte  Bivalin  Thebens  war.  So  war  von  dem  Athen  nicht  ab- 
geneigten  Phokien  aus  eine  Einwirkung  auf  Chaironeia  nicht 
undenkbar.  Im  Jahre  447  hatte  die  thebanischo  Partei  von 
Oichomenos  und  Ohaironeia  die  AtJiener  bei  Koroneia  be-  '  /  • 
siegt;  jetzt  (424)  war  in  jenen  Städten  die  Gegenpartei  ölten- 
bar  wesentlich  erstarkt.  Nun  sollten  an  demselben  Tage  die 
Athenerfreunde  Ghaironeia's  sich  dieser  Stadt  bemächtigen, 
Demosthenes  durch  eine  Landung  föphai  einnehmen  und  — 
was  besonders  wichtig  war  —  an  eben  demselben  Tage  ein 
athenisches  Heer  unter  dem  Strateg-en  Hipjjokrates  die  boio- 
tische  Grenze  bei  Oropos  überschreiten  und  den  heiligten 
Bezirk  Apollons  bei  Delion  besetzen  und  sich  dort  ver- 
schanzen. Dies  Letztere  war  ja  keine  Kriegsthat  und  au 
sich  von  keiner  Bedeutung;  es  sollte  nur  das  (Muhl  der 
Unsicherheit  der  Boioter  steigern,  die  dann  noch  weniger 
wissen  konnten,  auf  welcher  Seite  ihnen  eigentlich  die  grösste 
Gefahr  drohe,  und  wohin  sie  sich  zuerst  zu  wenden  hfttten. 
Aber  Alles  schlug  lelil.  Ein  den  Tliehanern  ergebener  i'kokcr 
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verrieth  die  Anschl&ge  aaf  Siphai  und  Cbaironeia;  die  Feind« 

Athens  waren  auf  ihrer  Hut,  und  als  Demosthenes  vor  Siphai 
erschien,  iaml  er  das  Thor  verschlossen.  UebertiK  s  fand 
ein  Irrt)nnn  in  Betreff"  des  statt''),  an  welchem  «ias 

gleichKeitij2:e  Kinrücken  statttiiiden  sollte,  und  Hippokrates 
kam  nach  Delion,  nachdem  der  YerBOch  des  Demosthenes 
schon  misslangen  war.  Trotzdem  verscbansste  er  sich  dort. 
Die  lebhaft  erregten  Boioter  sammelten  sich  unter  Pagondas 
in  Tanagra  und  boten  den  Athenern ,  welche  nach  Znrttck- 
laRsnn^  von  300  Reitern  in  Delion  bereits  auf  dem  Rück- 
märsche waren,  eine  Schlacht  au.  Boiotien  hatte  schnell  ein 
schönes  Heer  gestellt,  etwa  7000  Hopliten,  10,OUO  f.eicht- 
hewaffnete,  1000  Heiter  und  500  Peltasten.  Die  Athener 
hatten  ehen  so  viele  Hopliten  wie  die  Boioter,  die  Zahl 
ihrer  Beiter  wird  nicht  angegeben,  aber  in  einer  regelrechten 
Sehlacht  zwischen  Griechen  kam  es  nnr  anf  die  Hopliten  an. 
Die  Athener  stellten  sich  znm  Kampf,  theils  weil  sie  es  als 
eine  Ehrensaclio  betiachteteii ,  ihn  nicht  abznlehnen,  theils 
ohne  Zweifel,  weil  ihnen  bei  der  Lrewjiltijjen  Menpe  leichter 
boiotischer  Truppen  der  KUckmarsch  doch  erschwert  worden 
wäre. 

Die  Anfstellnng  der  Thebaner  war  eine  eigenthttmliehe« 
welche  schon  an  die  später  von  Epaminondas  angewandte 
i^chräge  Schlachtordnong  erinnert**),  sowie  andererseits  an 
die  makedonische  Phalanx.    Wahrend  die  Athener  nnd  die 

übri^!:en  Uiieclien  meist  8  Mann  tief  ihre  Hopliten  auf- 
stellten, standen  die  Thebaner  damals  25  Mann  tief.  Das 
brachte  manchen  Nachtheil.  Hatten  die  Feinde  eben  so  viele 
Hopliten,  80  war  ihre  Front  breiter  und  konnte  eine  lieber- 
flttgelnng  yersnchen.  Ausserdem  konnten  die  hinteren  fieihen 
eines  so  tiefen  Hanfens  sich  wenig  geltend  machen.  Aber  die 
tiefe  Anf^Unng  hatte  anch  einen  grossen  Vortheil.  ^Swei  grie- 
chische Hopliteuschaaren,  welche  im  Felde  zasammenstiessen» 


.  j  .1^  .^  l  y  Google 


—   431  — 


waren  zwei  eisernen  Manera  zn  Tei^deichcn,  welche  wesent- 
lich durch  ihre  Wucht  und  ihren  Druck  wirkten.  Der 
Kampf  war  zunächst  ein  Schieben  und  Dräni^en:  die  feind- 
liche £.eilie  war  rückwärts  zu  drücken;  man  musste  Lücken 
in  ihr  machen  nnd  sie  so  auseinandertreiben.  Da  war  nun 
die  Tiefe  der  AufsteUang  reeht  yortheUhaft.  Trieb  die 
25  Mann  tiefe  Schaar  die  Feinde  vor  sich  her»  so  gab  es 
für  diese  kein  Halten«  sie  waren  verloren»  während  bei 
gleicher  Tiefe  noch  ein  Rückschub  möglich  war.  Die  dichte 
Masse  wirkte  wie  ein  Keil,  der  freilich  nur  an  einer  Stelle 
eine  Lücke  macht,  aber  den  Zuhammenluiug  des  Ganzen 
autlöst.  Und  so  ging  es  diesmal.  Anderen  Boiotem  gegen- 
ttber  siegten  die  Athener,  aber  vor  den  Thebanern  wichen 
sie  nnd  so  ging  die  ganze  Schlacht  verloren.  Die  Athener 
flohen  in  drei  Hänfen:  nach  Delion,  nachOropos,  nach  dem 
Farnes.  Ton  den  Boiotern  waren  etwa  500,  von  den  Athenern 
dagegen  1000,  unter  ihnen  Hippokrates  selbst,  ^eiallen. 
Anf  die  Schlacht  folgte  noch  ein  echt  griechischer  Prinzipien- 
streit, bei  dem  aber  die  Athener  durch  das  Drc inschlagen 
der  Boioter  ebenfalls  den  Kürzeren  zogen.  Die  Athener 
ersuchten,  der  Sitte  gemttss,  nm  die  Aosliefernng  der  Todten. 
Die  Boioter  aber  stellten  als  Bedingong,  dass  sie  znvor  den 
gegen  das  göttliche  Becht  besetzten  heiligen  Bezirk  von 
Delion  rttamen  sollten.  Die  Athener  wollten  nicht  zugeben, 
dass  sie  mit  der  Besetzung  ein  Unrecht  begangen  hätten, 
und  man  beharrtc  von  beiden  Seiton  auf  dem  einmal  ange- 
nommenen Standpunkte,  bis  die  Boioter  den  Knoten  durch- 
liieben,  indem  sie  den  Bezirk  nahmen.  Nun  lieferten  sie  die 
Leichen  aas,  17  Tage  nach  der  Schlacht  1  Sie  hatten  ja  ihren 
Zweck  erreicht. 

Die  Niederlage  bei  Delion  war  ein  schwerer  Schlag  für 
Athen.  Sie  zeigte,  dass  die  Athener  als  Hopliten  nicht  bloss 
den  Spartanern  nachstanden,  sondern  auch  den  Thebanern. 
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Sie  hatten  sich  bei  Tanagra  ehrenvoll  gegen  die  Spartaner 
gehalten  nnd  bei  Oinophyta  die  Boioter  besiegt;  aber  den- 
selben Boiotem  waren  sie  mm  schon  zweimal  unterlegen:  bei 

Koronuia  und  bei  Delion.  Die  Thebaner  waren  damals  schon 
im  EmporsteiLaui  zu  jener  Höhe  kriecherischer  Bedeutung, 
welche  sie  im  vierten  Jahiliuudert  einnahmen. 

Auf  den  Schlag?  von  Deiion  folgte  bald  ein  ebenso 
empfindlicher  in  Thrakien,  wo  inzwisehen  ein  Begenten- 
wedhsel  stattgeAinden  hatte,  indem  König  Sitalkes  gestorben 
nnd  ihm  sein  Neffe  Senthes  gefolgt  war.  Brasadas  wandte 
sich  ge^en  Amphipolis,  das  besonders  dadurch  wichtig  war, 
dass  die  Wef^e  beherrschte,  welcbe  über  den  unteren  Stry- 
mon  hin  Thiakien  mit  Makedonien  verbanden.  Die  Argilier, 
andrische  Kolonisten,  begünstigten  sein  Unternehmen.  Er 
besetzte  znnächst  die  Strymonbrücke,  welche  nicht  in  die 
Befestigung  der  Stadt  hineingezogen  war.  Seine  Anhänger 
in  Amphipolis  waren  bereit,  ihn  einzolassen,  doch  konnten 
sie  ihre  Absieht  nicht  sofort  dnrehsetzen.  Die  Anhänger 
Athens  in  der  Stadt  hatten  noch  Zeit,  im  Vereine  mit  dem 
athenischen  Befehlshaber  in  Amiihipolis,  dem  Stratetren  Eukles, 
an  den  anderen  athenischen  Strategen.  Tlinkydides,  den  Sohn 
des  01or(»s,  den  späteren  Geschichts*  lireiber,  der  sich  bei 
Thasos  befand,  ein  Gesuch  nm  schleunige  Hülfe  zu  schicken. 
Aber  Brasidas  erfuhr  es  nnd  bot  schnell  den  Amphipoliten 
80  gute  Bedingungen,  dass  sie  alle,  sogar  die  Athener  in  der 
Stadt,  darauf  eingingen  ,  in  der  TTebeTzeu^uDg,  Amphipolis 
könne  sich  gegen  einen  Brasilias  <loch  nicht  halten.  Wer 
nicht  nls  freier  Bewolmer  in  Amphipoli«  bleiben  wullte,  durfte 
innerijalb  der  nächsten  5  Tage  mit  Uab  und  Gut  abziehen. 
Das  nannte  man  im  Alteithum  günstige  Bedingungen!  Amphi- 
polis ergab  sich.  Am  Abende  desselben  Tages  kam  Thuky- 
dides  mit  7  Schiffen  in  Eion  an  und  sicherte  diesen  wichtigen 
Punkt  för  Athen.   Brasidas  besetzte  noch  einige  Punkte  .der 
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Umgegend.  Und  sofort  war  aneh  Perdikkas  anf  dem  Piatee 
Dod  sorgte  fttr  sein  Interesse. 

Der  jFail  von  Ampliipoiis  laachte  giosaen  Eindruck,  uud 
die  Teudenz  zum  Abfall  von  Athen  ward  allgemein.  Bra- 
sidas  zimmerte  sogar  Schiffe  am  Strymon  und  schickte  nach 
Sparta  nm  Verstärkung.  Aber  man  war  schon  im  November, 
Qod  80  konnte  nicht  yiel  geschehen.  Doch  eroberte  Brasidas 
noch  einige  Orte»  z.  B.  anf  der  Landsange  Athos.  Zn 
schaffen  machte  ihm  Torone  anf  Sithonia,  aber  er  nahm  es 
doch,  und  die  dortige  athenische  BeSlatznng  floh  anf  die  Schiffe . 
Das  K;istell  von  Torojie,  Lekythos,  weihte  Brasidas  der 
Öüttiii  Athene,  welche  dort  einen  Tempel  besass,  und  ihn, 
wie  er  —  recht  geschickt  —  behauptete,  wunderbar  begünstigt 
hatte.  Wenn  Athene  den  Athenern  nicht  mehr  half^  anf  wen 
wollten  diese  dann  noch  zählen? 

Da  Amphipolis  gewiss  nicht  gefallen  wftre,  wenn  Thnky- 
dides  sich  am  Morgen  desselben  Tages,  an  dem  er  in  Eion 
eintraf,  bereits  in  Amphipolis  eingefhnden  hätte,  so  ward  er 
in  Athen,  walirbcheiulich  durch  Kleon,  angeklagt  uml  ver- 
urtheilt:  er  kehrte  nicht  wieder  nach  Athen  zurück,  so  lange 
der  Krieg  dauerte.  Nach  Beendigung  desselben  durfte  er 
die  Stadt  wieder  betreten.  Ob  er  wirklich  seine  Pflicht  ver« 
sftamt  hat^  wie  nenerdings  so  vieltseh  behanptet  worden  ist, 
wer  kann  es  entscheiden?  Ist  doch  in  fthnüchen  FftUen  der 
Gegenwart  Schuld  nnd  ünschnld  schwer  ifestanstellen;  wie 
sollte  es  möglich  sein,  wo  es  sich  nm  eine  so  ferne  That- 
saoiie  handelt,  dm  nur  von  dem  Bethoilig-ten  selbst  kurz  und 
saclüich  erzählt  worden  ist?  Es  ist  wolil  sicliei-,  ilass  Thnkydides 
kein  bedeutender  Feldherr  war,  aber  wer  war  es  damals 
ausser  Brasidas  nnd  bis  zn  einem  gewissen  Grade  Demosthenes? 
Soviel  ist  gewiss,  dass  die  Athener  in  Amphipolis  selbst^ 
Beamte  wie  Privatlente»  ihre  Schnldigkeit  Tiel  weniger  ge- 
than  haben  als  Thnkjrdides.**) 

Holm,  Griecüiscb«  G«8chicli(e.  U.  28 
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Im  Anüuige  des  Jabres  423  entsehlosaeii  sieh  die  Pelo- 
poimesier  und  die  Athener  zn  einem  Waffenstillstände  auf 
1  Jahr.   Man  war  von  beiden  Seiten  des  Krieges  milde. 

In  Athen  Latte  die  aiiistukiütiüciie  Paitei,  zumal  vermitLelüt 
der  Komödie,  durch  Angriffe  auf  die  Männer  der  Kriegspartei 
den  Boden  für  den  Frieden  iiinläu^lich  vorbereitet,  ^)  nnd  in 
Sparta  mögen  Viele  der  Arbeit  für  Korintli  müde  geworden 
sein.  Man  hoffte  innerhalb  Jahresfrist  sieh  aber  einen  billigen 
Prieden  vereinigen  sn  können.  Aber  dasm  kam  es  nicht  bo 
schnell.  In  Thrakien  gab  es  keine  Boke;  die  Th&tigkeit  des 
Brasidas  daselbst  nnd,  wie  wir  Terrnnthen  dfbrfen,  die  Be- 
mühungen der  Korinther  iüla  teu  neue  Verwickeluiigen  herbei. 
Zwei  Tage  nach  dem  Abschlüsse  des  Waffenstillstandes  tiel 
die  Stadt  Skioue  auf  Palieiie  von  Athen  ab.  Als  nun  athe- 
nische und  peioponneaische  Konusissare  in  Thrakien  ankamen, 
fanden  sie  Skione  von  Brasidas  besetist,  nnd  der  Athener 
Aristonjmos  erkliirte«  dass  Skione,  weil  nach  dem  Waffen- 
stillstand abgefallen,  nicht  in  denselben  einbegriffen  aei,  nnd 
Athen  es  bekriegen  werde.  Aber  es  fiel  anch  noch  Mende 
ab,  das  Brasidas  ebenfalls  in  seineu  Schutz  nahm.  Wenn 
auf  diese  Weise  ein  spartanischer  Feldherr  das  von  Sparta 
Zugestandene  zu  nichte  machte,  welchen  Sinn  hatte  da  ein 
Waffenstillstand,  and  was  musste  man  in  Athen  von  der  Aof- 
richtigkeit  der  Spartaner  denken?  Andere  Unternehmungen 
des  Brasidas  liefen  nicht  so  gat  ab.  Er  glaubte  etwas  im 
Interesse  desPerdildns,  welcher  damals  gerade  Spartanerfrannd 
war,  thnn  zn  müssen,  nnd  half  ihm  gegen  Arrhibaios  won 
Lynkos.  Aber  als  sich  das  Grcrlicht  vcrbreitetu,  dein  A  rr)iibaiü3 
seien  Illyrier  zu  Hülfe  gekommen,  liessen  die  Makodoiiier  den 
ihretwegen  ausgerückten  Brasidas  im  Stiche.  Inzwischen  nahmen 
die  Athener  Mende  wieder,  dessen  lakedaimonische  Besatzung 
sich  jedoch  zunächst  noch  hielt  nnd  sich  dann  nach  dem  be- 
lagerten Slcione  dnrcbschlng.  Fotidaia  zn  nehmen  Tersoehte 
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Brasidas  vergeblich.  Nun  fiel  Perdikkas  zur  Abwechselung 
einmal  wieder  f?aiiz  von  Sparta  ab,  und  verhinderte  durch 
seinen  EinHuss  den  Durchzug  lakedaimonischer  Truppen  durch 
Thessalien.  Der  beständige  Parteiwechsel  des  makedonischen 
KöDigs  iat  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  und  TenrollBtftndigt 
das  GemUde  der  Art  nnd  Weise,  wie  sieb  die  kriegföhrenden 
Mächte  behandelten.  Schon  die  Spartaner  haben  sich  von  An- 
hxig  an  im  peloponnesischen  Kriege  den  Athenern  diplomatisch 
überleben  gezeigt  und  mit  grossartiger  Unbefangenheit  immer 
nur  iiiren  Vortheil  als  selbstverständliches  Ziel  verfolgt  ;  aber 
Perdikkas  war  noch  unbefangener  rücksichtslos  als  Sparta. 
In  seinen  Angen  waren  alle  Yerti-äge  nnr  für  den  Augenblick 
grttltig  —  nur  so  lange,  als  sie  ihm  nützten. 

Als  im  Jahre  422  der  Waffenstillstand  zu  Ende  ging, 
ohne  dass  man  sich  über  einen  Frieden  geeinigt  hatte,  ge- 
lang* es  Kleou,  sich  zu  einem  der  Strategen  wählen  zu 
lassen,  wud  mm  veranlasste  er  einen  Zug  nach  Thrakien,  den 
er  selbst  leitete.  Im  Jahre  vorher  war  Nikias  dort  gewesen; 
jetzt  wollte  Kleon  zeigen,  was  er  zu  leisten  im  Stande  sei. 
Er  fuhr  mit  30  Schiffen  aus  und  nahm  gar  nicht  einmal  eine 
>  grosse  Streitmacht  mit  Aber  was  schlimmer  war,  die  Krieger 
hingen  ihm  nicht  an  und  er  war  kein  Feldherr.  Er  nahm 
Torone;  dann  zog  er  in  die  Kühe  von  Amphipolis,  wo  er 
G-alepsos  eroberte.    In  dieselbe  Gegend  kam  auch  Brasidas, 
und    während  Kleon  sein  Hauptquartier  in  Eion  aufschlug, 
nabm  sein  Gegner  mit  1500  Hopliten  seine  Btelluiig  auf  dem 
Berge  Kerdylion  westlich  von  Amphipolis,  von  wo  er  das 
ganze  Land  übersehen  konnte;  dOO  Hopliten  nebst  den  thra- 
kischen  und  edonischen  Hülfetruppen  liess  er  unter  dem 
Spartiaten  Klearidas  in  Amphipolis  selbst.   Kleon  war  nach 
Thrsiklen  gfekommen,  um  Amphipolis  m  nehmen;  da  aber 
seine    Soldaten  nach  Ihukydides  Ang-abe  kein  besonderes 
Vertrauen  in  seine  militärischen  Fähigkeiten  gesetzt  zu 
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haben  scheinen,  so  mochte  er  sich  um  so  mehr  verpflichtet 
glaaben,  recht  unternehmend  aufzutreten.  Er  machte  mit 
dem  ganzen  Heere  (Athener,  Lemnier,  Imbrier)  eine  Ke- 
ko^osziruQg  nach  Amphipolis  zu  und  lagerte  sich  östlich 
van  der  Stadt  auf  einer  Anhöhe.  Als  Brasidas  Kleons 
Maraoh  gewahrte,  zog  er  sieh  in  aller  Stille  nach  Amphipolis 
hinein,  den  gttnstigen  Angenblick  znm  Hervorbrechen  ab- 
wartend. Anf  der  Maner  durfte  sieh  kein  Bewafiheter  zeigen. 
Kkuü  war  zuerst  so  sehr  dadurch  irre  geführt,  dass  er  be- 
dauerte, kein  Belagerun^szcug  mitgenommen  zu  haben,  am 
die  Stadt  sofort  angreiten  zu  können.  Bald  aber  wurde  er 
enttäuscht,  deun  man  meldete  ihm,  in  Amphipolis  sammle 
Bich  ein  Heer  zam  Ausfall,*')  und  auf  dem  Kerdyiion  sah 
man  in  der  That  Niemand  mehr.  So  marachirte  er  nach 
Eion  znrftek.  Der  Weg  führte  an  den  Manern  von  Amphi- 
poliB  entlang.  Während  das  atbenisehe  Heer  dort  marschirte, 
brachen  die  Truppen  des  Brasidas  aus  den  Thoren  der  Stadt 
in  die  athenische  Linie  hinein  und  trieben  sie  in  wilder 
Flucht  auseinander.  Der  linke  J^'iügei  floh  nach  Eion,  der 
rechte  zuerst  in  die  Berge,  dann  anch  nach  £ion.  Kleon, 
der  bei  dem  rechten  Flflgel  war,  kam  nm,  nnd  mit  ilua 
600  Athener;  anf  spartanischer  Seite  fielen  nnr  7  Leate  ^ 
aber  anch  Brasidas  selbst!  Damit  war  der  Hauptgewinn  des 
Sieges  dahin,  —  denn  was  waren  die  Heloten  nnd  die  ge- 
worbenen Pelopouuesier  ohne  i^rasida^l  Und  den  Tod  Kleons 
rechneten  manche  Athener  als  einen  Gewinn  lür  sich  —  iiatten 
sie  doch  schon  bei  Pylos  darauf  gehofft!  Er  hätte  nicht 
ohne  Demosthenes  zn  Felde  ziehen  sollen."') 

Damals  zeigte  sich,  wie  beliebt  sich  Brasidas  in  Xiirakien 
r  gemacht  hatte.   Die  Amphipoliten  fibertrogen  anf  ihn  die  he* 
roisehen  Ehren,  deren  sich  bis  dahin  der  Athener  Hagnon, 
als  Gründer  des  Gemeinwesens,  erfreut  hatte,  nnd  er  erhielt 
sein  Cxrab  iu  der  Btadt  selbst.    Ein  damals  nach  Tkrakiea 
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geschicktes  lakedaimonisches  Heer  nnter  Ramphias  und  zwei 
anderen  hörte  uoch  in  Herakleia  von  der  Schlacht  bei  Am- 
phipolis  und  marschirte  zuerst  noch  weiter,  kobrt«'  dann  aber 
nm.  zun.'ichst  weil  sich  die  Thessaler  den  Durchmarsch  ver- 
baten, dann  weil  die  Athener  ja  doch  schon  g'escblagen 
waren,  und  endlieh  und  banptsächlich,  weil  der  Feldherr» 
wie  die  meisten  Spartiaten,  an  dem  ven  Brasidas  Unter- 
nommenen wenigr  Frende  hatte.  Man  hatte  in  Sparta  für 
80  entfernte  Dingo  weder  Verständniss,  noch  Talent;  es 
mnssten  Männer  wie  Pansanias,  Brasidas,  Lysandroa,  Agesi- 
laos  dergleichen  vorschlap^en  nnd  dnrch führen. 

Der  Wunsch  nach  Frieden  ward  aui  beiden  Seiten  immer 
lebhafter.  Die  Athener  sahen,  dass  der  Krieg  nicht  so  ging, 
wie  sie  gedacht  hatten.  Der  Ab£aU  der  Bundesgenossen 
drohte  nm  sich  m  greifen,  nnd  Kleon  war  nicht  mehr  da, 
um  das  Volk  yfegeji  seiner  Friedensliebe  zn  schelten.  Anch 
den  Spartanern  war  lange  nicht  Alles  so  g-eg-angen,  wie  sie 
ffetränmt  hatten.  Die  wiederholten  Einfälle  in  Attika  hatten 
nichts  genützt,  nnd  nun  ward  anch  das  cii^ene  T^and  von  Pylos 
und  Kythera  aus  verwüstet  und  die  Heloten  zum  Abfalle 
verleitet  Man  hatte  den  Krieg  Korintbs  wegen  begonnen 
und  selbst  eigentlich  keinen  Vortheil  davon  gehabt.  Und 
nim  lief  im  nftchsten  Jahre  (421)  der  SOJährige  Friede 
zwischen  Argos  nnd  Sparta  ab,  nnd  wenn  dann  Argos,  wie 
zn  vermiithen  war,  die  Umstände  benutzte,  nm  Kouen  die 
Spartaner  in  die  Schrank  i  n  zu  treten,  so  kam  Sparta  in  eine 
bedenkliche  Lage.  Endlich  \var  das  Verlangen,  die  in 
Sphakteria  gefangenen  Spartiaten  wiederzuhaben,  noch  so 
lebhaft  wie  je.  Der  Tod  der  beiden  Haaptvertreter  der 
Kri^sspartei,  des  Brasidas  und  des  Kleon»  fShrte  die  Ent- 
seheidnng  herbei.  In  Athen  war  an  Stelle  des  Kleon  Hyper- 
holoB  getreten,  aber  des  Hyperbolos  Einfloss  stand  nicht  dem 
seines  VorgiUigers  gleich;  jetzt  war  im  Cregeutheil  Nikias 
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i  der  angeeeheiiflte  Mum  in  Athen.  Denn  das  athenisclie  Volk 
war  BO  geartet,  dase  ihm  oft  die  Person  mehr  galt  als  Prin- 
zipien, and  dass,  wenn  ein  bewährter  Führer  starb,  es  oft 
nicht  einem  seiner  Anhänger  folgte,  sondern  vielmehr  dem 
schon  bekannten  Führt' r  der  rieg-enpartei,  der  bisher  in  zweiter 
Linie  gestanden  hatte.  So  ward  nach  dem  Tode  des  Ari- 
Steides  der  Aristokrat  Kimon  angesehener,  als  seine  jüngeren 
demokratischen  Gegner,  nnd  so  trat  nach  Kleons  Tode  die 
Person  des  Nikias  ins  rechte  Lieht  Nikias  aber  wflnschte 
den  nan  einmal  gewonnenen  Bnhm  im  Frieden  zn  bewahren. 
In  Sparta  kam  damals  der  König  Pleistoanax  wieder  mehr 
zur  Geltuug,  jener  Mann,  dem  man  445  Schuld  gab,  dass  er 
sich  habe  von  l'erikles  bestechen  lassen,  und  der  427  zurück- 
gerufen worden  war.  Nun  war  aber  Sparta  nach  427  nicht 
glücklicher  im  Kriege  gewesen  als  zuvor ;  nnd  Einige  meinten, 
nar  Bestechung  der  Pythia  habe  die  seiner  Bnckbemfhng 
g&nstigen  Orakel  bewirkt.  Ging  der  Krieg  noch  länger  ohne 
besonderen  Erfolg  fort,  so  konnte  seiner  Anwesenheit  ia 
Sparta  die  Schuld  zugescbiieben  werden.  Deshalb  wünschte 
auch  er  das  Ende  des  Krieges.  Der  Friede  kam  wirklich 
zu  Stande,  aber  ohne  die  Betheiliguno;  der  Korinther,  Eieer, 
Kegarer  und  Boioter.  Die  Megarer  waren  damit  unzofneden, 
dass  Athen  Nisaia  behielt;  die  Boioter,  dass  sie  den  Graus- 
ort  Panakton  zurückgeben  sollten;  die  Korinther,  weil  Sparta 
nichts  dagegen  Iiatte,  dass  Anaktorion  nnd  SoUion  den 
Athenern  blieben,  weldie  also  im  Westen  immer  noch  eine 
grosse  Macht  behielten.  Die  Urkunde  des  auf  50  Jahre  ge- 
schlossenen Friedens  begann  mit  der  Anerkeunung  der  Neu- 
tralität und  Sicherheit  Delphis  und  des  dortigen  Orakels; 
dann  folgten  die  einzelnen  Bestimmungen.  An  Athen  sollten 
herausgegeben  werden  ausser  Ptoakton:  die  tlirakischen 
Städte  Ampliipolis,  Argilos,  Stageirofl,  Akanthos»  Skolos, 
CMjmthoB,  Spartolos,  welche  nnter  Zahlung:  des  Aristeidischen 
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genoBsen  der  Athener  werden  könnten,  an  die  Peloponnesier 
Koryphasia  (Pylos),  Jvythera,  Methone,  Pteleon  (in  Phthiotiö) 
und  Atalante.  Mekyberne,  Sane  uud  Siiigos  sollten  ihre  Ein- 
wohner behalten.  Frei  sollten  sein  die  in  athenischen  G«- 
flngnissen  beftndlichen  Peloponnesier,  d.  h.  die  Männer  von 
Sphakteria  nnd  die  von  den  Athenern  eingeschlosBene  pelo- 
ponnesieche  Besatzung  von  Skione,  IQt  den  Skionftern  selbst^ 
den  Toronäem  nnd  den  Sermyliera  durfte  Athen  machen,  was 
es  wollte,  —  so  hatte  einst  König  Kleomenes  seine  athenischen 
Freunde  im  Stiche  gelassen,  und  so  machte  Sparta  es  im 
Jahre  40;i  wieder  mit  den  üeberbleibselu  der  30  lyranucu. 
Je  17  Männer  jeder  der  beiden  Städte  Sparta  und  Athen 
sollten  den  itieden  beschwören,  und  dieser  Eid  sollte  jedes 
Jahr  emenert  werden.  Stelen  mit  dem  Wortlaute  des  Fliedens 
sollten  aufg:e8tellt  werden:  in  Oljmpia,  in  P]rtho  (DelphiX  ftof 
dem  Isthmos,  auf  der  athenischen  Akropolis  und  im  Amyklaion 
zu  Sparta.  Von  den  Spartanern  stehen  nnter  den  17  voran 
die  Küiiij^n  rieibtoanax  und  Ajjis,  dann  kommt  der  erste 
Ephor  Pleistolas.  Von  den  Aiheiieni  sind  nnr  5  anderweitig" 
nicht  bekannt;  an  der  Spitze  Aller  steht  jener  zeicheukuudige 
Freund  des  Perikles,  Lampon;  Nikias  ist  der  dritte,  unter 
den  Uebrigen  sind  viele  namhafte  Krieger,  auch  Bemosthenee. 
Der  Friede  wird  gew(ihnllch  der  des  midas  genannt;  denn 
Nikias  hat  ihn  in  Athen  durchgesetzt  Wenn  man  sich  die 
Bedingungen  desselben  vergegenwärtigt,  so  sieht  man,  dass 
Athen  mehr  jsrab  als  empfing.  Denn  es  gab  eine  Anzahl 
wichtiger  Punkte  an  deu  Ivüsteu  der  Feinde  auf,  zu  denen 
es  ungehindert  gelangen  konnte,  uud  iiess  überdies  die  Spar- 
tiaten  frei;  dafür  sollte  es  die  abgefallenen  thrakischen 
Stftdte  hekommen,  denen  Sparta  kanm  Hfilfie  bringen  konnte 
und  von  denen  somit  zu  erwarten  war,  dass  Athen  sie  wttrde 
nehmen  können:  aber  die  wichtigste,  Amphipolis,  bekam 
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M  doeh  nicibt.  Flatalai  aber  ward  ttberhanpt  niclit  wieder  her* 
grestellt.  Und  wenn  der  Friede  wenigrstens  ein  vollBtandiger 
gewesen  wäre!  Aber  Boiotien,  Megara  und  Korintb  hielten 
auch  ferner  Athen  als  Feinde  nnUagert! 

Dnrcb  das  Loos  war  entsohifiden  w  orden,  dass  Sparte 
mit  der  Ansführung  des  Vertrages  zn  beginnen  habe.  Die 
Spartaner  thaten  deshalb,  was  Athen  besonders  wünschte: 
sie  schicfcAen  nach  Thrakien  an  Klearidas  den  Befehl,  dass 
er  den  Athenern  Amphipolie  abeiie:eben  solle.  Elearidas  ge* 
horchte  aber  nicht,  nnd  die  Boten  kamen  nnverrichteter  Sadie 
zurück.  Da  nun  in  Sparta  noch  die  Vertreter  der  Peloponnesier 
versammelt  waren,  so  versuchten  die  Spartaner  nüchmals,  die- 
selben Zill  Aüuahme  des  Friedens  m  bewegen :  aber  sie  wollten 
nicht  nachgeben.  Damit  nun  die  Athener  nicht  den  Frieden 
fOr  gebrochen  erklärten,  in  der  nicht  unnatQrlichen  Annahme, 
er  sei  nur  ein  Fallatrick  gewesen,  ersannen  die  Spartaner 
eine  andere  Genngthnnng  für  sie:  sie  boten  ihnen  ein  Befen« 
sirblindnisB  an,  das  aber  wieder  die  fhr  Sparta  vortheilhafte 
IQausel  hatte,  Athen  auch  gegen  die  Heloten  zu  verpflichten. 
So  sollten  die  Athener  glauben,  sie  würden,  im  Verein  mit 
Sparta,  ganz  Griechenland  beherrsclien!  Athen,  von  Nikias 
geleitet,  traute  den  Spartanern:  die  Manner  von  Sphakteria 
wurden  herausgegeben,  das  Bündniss  geschlossen,  nnd  Sparta 
hatte  durch  blosse  Worte  sein  Ziel  erreicht!*^ 

Das  war  das  Snde  des  aehnj&hrigen  Krieges,  den  man 
seit  Thnkydides  als  den  ersten  Theil  des  27  jährigen,  soge- 
nannten peloponnesischen  Krieges  betrachtet.  Es  war  aller- 
dings einladend,  einen  Krieg  zu  haben,  der  die  heilige  Zahl 
von  3  >  9  Jahren  «gedauert  hatte.  In  Wirkiiciikeit  war  der 
50jährige  Friede  von  421  nicht  weniger  eine  Unterbrechung 
des  KriegszQstandes  als  der  30jährige  von  445,  und  man 
wtirde  keinen  Gtmnd  haben,  den  Krieg  zwischen  Athen  nnd 
den  Peloponnesiem  von  431 — 421  ansserlich  anders  ante« 
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fassen  als  die  Torhergehendeii  in  demselben  Jabrhnndert,  und 

ihn  für  den  Thell  eines  längreren  Krieges  zn  erkUlren.  wenn 
iiTiR  nicht  die  Tliatsache,  d.is'^  der  f?esammte  Krieg*  von 
431—404  in  der  Rivalität  zwi-(  lipn  Korinth  tind  Atheu  eine 
starke  Innere  Einheit  hat,  beweg^en  müsstc,  dennoch  der  her- 
kömmlichen Anffassnng  des  Thnkydides  zu  folgen.  Wenn 
wir  diesen  wichtigen  Gesichtspunkt  ansser  Acht  lassen  wollten, 
vrtrden  wir  Mancherlei  anftthren  können,  was  daftkr  sprftehe» 
den  Kriefir  von  431—421  als  einen  Krieg  Ar  sich  zn  betrachten. 
Vor  allen  Dinaren  ist  es  klar,  dass  die  Kriegsperiode  von 
421  —  404  einen  iiiw/.  besonderen  Charakter  erhält  durch  die 
Thätigkeit  eines  einzcliion  ehi^reizieen  Mannes,  des  Alkibiadt^s. 
Denn  er  ist  es,  wie  wir  sehen  werden,  gewesen,  der  zuei-st 
Athen  in  die  energische  kontinentale  Politik  zog,  welche  mit 
dem  Schlage  von  Mantineia  nnglücklich  endete;  er,  der  dann 
seine  Landslente  nach  Sjrrakns  führte,  wo  sie  umkamen; 
er  endlich,  der  die  Verbindung  Spartas  mit  Persien  zn  Stande 
brachte,  welche  Athens  Sturz  herbeigeführt  hat.  So  haben 
die  Zeiten  von  431 — 421  und  die  von  4:^1—404  doch  inner- 
lich einen  panz  verscliirdenen  Charakter.") 

421  hatten  ja  aber  die  Athener  zunächst  J^Vieden  mit 
Sparta,  und  darüber  freuten  sie  sich  sehr.  Denn  so  konnten 
sie  doch  wieder  anf  dem  Lande  wohnen,  was  so  lange  nicht 
der  Fall  gewesen  war  und  den  komischen  Dichtem  zu  so 
lanten  Klagen  Veranlassung  gegeben  hatte.  In  neuerer  Zeit 
hat  man  bisweilen  gemeint,  die  Einbrüche  der  Spartaner  in 
Attika  hätten  nicht  nur  den  einzelnen  Athenern  augenblick- 
lichen Schaden  nnd  grosse  Belästigung  gebracht,  sondern  dem 
gesanimten  Staate  einen  bleibenden  Nachtheil  dadurch  zuge- 
fügt» dass  sie  den  Bauemstand  des  Landes  vernichtet  hätten. 
Das  wllre  denn  eine  der  schlimmen  Folgen  des  Perikleischen 
Kriegsplanes  gewesen.  Es  ist  das  aber  keineswegs  bewiesen. 
Bann  müsste  von  zwei  Dingen  Eines  eingetreten  sein:  «it- 
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weder  Verddang  des  IjaadeB  oder  Bildnng  von  groaeen  Gtttern, 
wie  später  in  Italien,  als  die  rOmischo  Freiheit  za  Snde  ging. 
Aber  im  vierten  Jahrhundert  yor  Ohr.  finden  wir;  wie  die 

von  den  attischen  Rednern  hinterlassenen  Schriften  zeigen, 
in  Attika  gerade  so  wie  im  fünften,  einen  bäuerlichen  Mittel- 
stand, und  weder  Verödnnf^  noch  Latifundien,  und  doch  ist 
noch  von  413 404  von  Dekeleia  aus  Attika  arg  verwü&tet 
worden.  Freilich  sind  viele  Athener  durch  diese  Verwüstmigen 
verarmt,  aber  danemd  hat  die  Stadt  durch  sie  nicht  gelitten; 
denn  der  Wohlstand  ihrer  BQrger  beruhte  auf  dem  Handel, 
der  naeh  dem  Kriege  wieder  aufblühte.  So  waren  die  Er- 
mahnmigüii  des  Perikles,  das  Land  aufzugeben,  aut  lichtiger 
Einsicht  in  die  Verhältnisse  hegründet.  Und  die  Friedens- 
freunde um  jeden  Preis,  zu  denen  die  Komüdiendichtcr  ge- 
hörten, haben  Eines  vergessen,  was  doch  sehr  wichtig  war: 
dass  es  etwas  Grosses  ist,  wenn  ehi  Volk  am  ideale  G-üter 
oder  das,  was  es  ffir  dieselbe  hlUt,  zu  wahren»  nicht  bloss 
auf  die  BequemUdilceiten  des  Lebens  verzichtet,  sondern 
Mangel  und  bittere  Noth  auf  sich  nimmt.  Auch  den  Holliln- 
dern  sind  im  IG.  Jahrhundert  durch  die  Spanier  und  im 
17.  durch  die  Franzosen  alle  Ernten  vernichtet  worden. 
Aber  sie  haben  es  nicht  nur  ertragen,  sie  selbst  haben  das 
flache  Land  durch  Ueberschwemraangen  verwüstet,  um  die 
Städte  und  dadurch  ihre  Freiheit  zu  retten.  So  gross  dachte 
auch  Perikles,  der  nur  leider  in  seiner  Auffassung  der  Politik, 
wie  in  so  manchen  anderen  Dingen,  von  seinen  Landsleuten 
nicht  so  unterstützt  worden  ist,  wie  er  es  verdiente,  und  wie 
es  zum  Heile  Athens  und  Griechenlands  wünschenswerth  war.") 

Anmerkungen. 

Quellen:  Thukydides,  daneben  Plutarch  und  Biodor;  IBr 
die  Ewmtniss  der  Stadtgespräche  der  Athener  Aristophaaes, 
aus  weldiem,  sowie  ans  dessen  Seholiensammlung,  historisdie 
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Notisea  hqt  mit  grösster  Vorsicht  zu  eatuebmen  sind.  —  Von 
neueren  Werken,  welche  besonders  die  innere  Geschichte  Athens 
behandeln:  G.  Gilbert,  Beiträge  zur  inneren  Qesch.  Athens  im 
Zeitalter  des  peloponnes.  Krieges,  Leipz.  1877.  J.  Beloeh,  Die 
attische  Politik  seit  Perikles»  Leips  1884.  Müller- Ströbing, 
Aristophanes  und  die  historiscdie  Kritilc,  Leipz.  1873.  Binzeine 
Arbeiten  dess.  Verf.  s.  unten. 

■)  lieber  Kikias  G.  Julius,  De  Nicia  demagogo  et  belli  duce 
Utr.  18&8.  Gilbert,  Beitrüge  8. 146.  NiUas  war  die  mit  Eigen- 
sinn und  Bedenklichkeit  verbundene  HittelmSssigkeit.  Er  beutete 
Sklaven  aus,  war  also  Industrieller,  wie  Kleon  und  Hyperbolos. 
Aber  während  man  diesen,  weil  sie  nicht  von  vornehmer  Her- 
kunft waren,  ihr  Gewerbe  beständig  vorwarf  und  noch  vorwirft 
und  sie  mit  den  Zusätzen:  der  Gerber,  der  Lampen&brikant, 
der  Viehhändler,  begleitet,  pflegt  man  Nikias  nicht  als  Sklaven- 
züchter zu  bezeichnen,  weil  er  ein  vornehmer  Mann  war.  Aber 
Nikias  steht  doch  nicht  in  edlerem  Liebte  da  als  Kleon,  weil 
er  es  nicht  mit  ansah,  wie  seine  Sklaven  sich  in  den  Bergwerken 
von  Laurion  abmühten,  während  Kleon  ulierdiDgs  oft  dabei  ge- 
Stauden haben  mag,  wenn  die  beinigen  Leder  gerbten.  Wenn 
mau  ihn  im  Allgemeinen  noch  immer  für  höherötehend  hält  als 
einen  Kleon,  so  kommt  es  daher,  da^^  man  anninnui,  er  niid 
seine  Standesgenossen  seien  wegen  besserer  Erziehung  geeig- 
neter gewesen,  den  Staat  zu  regieren,  als  ein  ungebildeter 
Mensch,  wie  Kieou.  Es  itt  aber  durchaus  nicht  sicher,  dass 
die  Erziehung  der  Reichen  in  Athen  eine  beosere  war  als  die 
der  weniger  Reichen,  und  nicht  einmal  die  altadeliofen  Familien 
hatten  immer  den  Vorzuc:  einer  wirklich  besseren  Erziehung  Alki- 
biades  durfte  auf  der  Strasse  spielen.  Phrynichos  ward  von  den  ) 
Oligarchen  in  ihren  Ki^eis  aufgenommen,  obschon  er  von  niederer  , 
Herkunft  war.  Kleon,  Hyperbolos  und  andere  Demokraten 
haben  wahrscheinlich  dieselbe  Bildung  genossen  wie  Nikias  und 
Alkibiades.  Ich  komme  auf  diese  Frage  unten  zu  Kap.  28 
zurück  und  will  hier  nur  bemerken,  dass  kein  Beweis  beige- 
bracht ist,  dass  der  Staat  mit  Kleon  und  Hyperbolos  in  die 
Hände  von  weniger  gebildeten  Leuten  gekommen  sei,  wie  man 
nach  Thukydides  und  der  Komödie  meistens  glaubt.    .  ^ 
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*)  DemostheneB  wird  von  Belocb,  Att  Politik,  8. 8  t  unbUHg 
benrtbeilt  Bass  Bern,  es  war,  der  in  BOotien  den  Tag  ver- 
fehlte, ist  nieht  bewiesen;  dass  er  BXkan  den  Erfolg  in  Spbakteria 
berbeigefüfart  bat,  so  gut  wie  sieher;  dass  er  vor  Sjiakos 

richtig  handelte,  klar.  FreiUeb  war  er  ein  Freund  Kleond  nnd 

vielleicht  ein  Demokrat;  aber  mit  Kleon  zusammen  hat  er 
doch  Spliakteiia  genommen,  während  er  mit  Nikias  es  erleben 
mu.söte,  da.st.  iiuiii  eiuei-  Mondtiüsteruiss  we}jreu  ein  Heer  voa 
mehr  als  40,0(}U  Mdun  dem  sichereo  Verderben  überliesö. 

^)  lieber  Kleun  Antoine,  Cl^on,  Revue  llistor.  3  an.  6. 
Emmin^^er.  Kleon,  Kichst.  1882.  Oücken,  Ath.  u.  Hellas  Bd.  2 
und  die  von  Gilbert,  Beitr.  S.  127  citirten  Spezialschriften. 
Kleon  ist  nach  dem  von  Tliukydides  gezeichneten  Bilde  der 
selbstii^ofällige  Emporkdinmline:,  der  einen  scharfen  Biick  für 
die  Sciiwiichen  der  Vorueltmeu  bat,  und  gegen  seine  eigenen 
blind  ist,  drjm  somt  hätte  er  bich  nicht  zu  dem  letzten  Zuge 
nach  Thrakien  hergegeben.  Das  aber  leuchtet  auch  aus  der 
unfreuudliehen  Darstellunii  des  ThukydideH  hervor,  dass  seine 
politisctien  Ideen  in  Betreff  der  Haltung  Athens  Sparta  gegen- 
über die  einzig  richtigen  waren. 

*)  Vgl.  W.  Herbst,  Der  Abfall  Mytilene.s  von  Atlien.  Köln 
1861.  Wieder,  wie  im  Falle  Potidaias,  kommt  Athen  zu  spät. 
Freilich  war  es  schwer,  ein  so  grosses  Reich  zu  regieren,  aber 
wenn  Athen  hier  wie  früher  gegen  Samos  (s.  o.  Kap.  15)  als 
erste  Massrogel  g<'f?en  einen  verdächtigen  Bundesgenossen  einen 
Ueberfall  im  Frieden  beabsichtigte,  so  beweist  das  doch,  dass  die 
Zustände  ungesund  waren. 

*)  üeber  die  EUphora  Gilbert,  Beitr.  8.  128  ff.,  er  nimmt 
an,  dass  Eleon  sie  beantragte. 

*)  MttUer-Strübing,  Thukydideische  Forschungen,  Wien  1881, 
hat  versnebt,  die  Nachricht  über  die  Hinrichtung  von  mehr  als 
1000  Mjtilenfiem  als  eine  Interpolation  in  Thnkydides  nacbsu- 
weisen.  Aber  seine  GrOnde  sind  nicht  swingend.  Vgl  Holz- 
apfel, Rh.  Hus.  N.  F.  S7  S  448  ff.  imd  Bauer  im  Philol.  Bd.  43. 
An  sich  ist  es  nichts  Ungeheuerliches  für  Orieohen,  lOOO  Ge- 
fangene hinsurichten.  Schon  aEwischen  490  und  480  sind  700 
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i  Algineten  hingerichtet  worden.  Die  Athener  haben  so  viele  Ge-  }  T 
meinden  hingeBcblaehtet,  dass,  wenn  sie  die  Abschlachtong  ein- 
mal einschrftnlcten,  gerade  die  dadurch  bewiesene  Milde  im  Ge- 
dftchtnisse  blieb  nnd  nicht  die  Härte,  die  immer  noch  yorhanden 
war.  Beebalb  ist  die  Hinrichtong  der  mytilenSiachen  Vornehmen . 
Ton  den  spftteren  Schriftstellern  ganiicht  mehr  beachtet  worden.^'  *  \  * 
^  Die  Thnkydideische  Darstellung  der  Belagerung  von  Pla*(r  ''^'l  ^ 
taiai  bat  MOUer-Strilbing,  Die  Glaubwürdigkeit  des  Thukydides  . .  '  ^ 
geprüft  an  seiner  Darstellung  der  Belagerung  von  Plataia»  in 
d.  Jahrb.  f.  Phil  131.  S.  289—848  als  ein  Phantasiestuck,  das 
über  BelageruDgBkunst  Lehren  geben  soUte,  nachsuweisen  ge- 
sucfai  Das  ist  jedoch  nicht  von  ihm  bewiesen.  Dass  ein  ffisto- 
riker  Geschichten  erfunden  habe,  um  bu  lehren,  wie  man  etwas 
in  einem  gegebenen  Falle  2U  machen  habe,  hat  schon  Schubert 
in  8.  Abh.  über  Plutarchs  Quellen  im  Eumenes  u.  s.  w.  S.  770 
des  9.  Supplementbandes  der  Jahrb.  für  Phil,  von  Duris  ver- 
muthet  und  wäre  an  sich  nicht  unmöglich.  Für  die  Zeit  des 
Üuris,  wo  die  Rhetorik  schon  die  GetichichtswissenselKitt  (lurch- 
drungen  hatte,  ist  es  aucli  eher  annehmbar,  aU  für  die  des 
Thukydides,  wo  sie  noch  neu  war  und  aich  noch  fast  nur  mit 
wirklichen  Reden  beschäftigte.  Für  Thukydides  speziell  scheint 
mir  eine  solche  Vermutbung  wegen  dessen»  waa  ich  in  der  fol- 
genden Anm.  über  seinen  Charakter  bemerke,  durchaus  unan- 
nehmbar. Darin,  dass  die  Darstelluiig  der  Belagerung  von  PI. 
Unmöglichkeiten  enthalte,  ntimmt  mit  M.-Str  Duncker,  9,  491 
überein.  Ich  kann  zugeben,  dass  Manches,  was  Thuk.  aus 
dieser  Belagerung  berichtet,  wunderbar  ir^t.  Das  kann  von  Aus- 
schmückungen der  Wahrheit  durch  die  Bericiitcrstatfpr,  welchen 
Thukydides  folgte,  herrühren,  Wirklicli  unbegreifücii  könnte 
scheinen,  was  auch  M.-Str.  hervorgehoben  hat,  dass  so  wenige 
Menschen  die  Stadt  überhaupt  haben  vertheidigen  wollen,  weiche 
doch  die  Peloponnesier  ohne  Zweifel  leicht  hätten  erstürmen 
können.  Dass  em  solcher  Sturmangriff  nicht  stattfand,  erkl&rt 
sich  aber  nicht  nur  dadurch,  dass  die  Thebaner  die  freiwillige 
Ergebung  deshalb  wünschten,  weil  das  beim  Frieden  ihnen  zu 
Gate  kommen  konnte,  sondern  auch  durch  den  Werth,  welchen 
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bei  don  Püloponnesiern  und  bei  den  Griechen  überhaupt  das 
Leben  der  Bürger  hatte.  In  der  Feldschlacht,  wo  Tapferkeit 
nützte,  kämpften  sie  gern:  aber  Mauern  erklettern,  wo  man 
jedenfalls  irojendwo  Hunderte  opfern  musste,  das  leuchtete  ihnen 
nicht  als  nnthwendiir  ein,  wenn  man  denselben  Zweck  durch 
Ausbuu^et  ii  eneicht'n  konnte.  —  lieber  die  Beziehungen  zwischen 
PI.  und  Athen,  bes.  in  späterer  Zeit,  vgl.  Szanto  in  den  Wiener 
Studien  Bd.  6. 

TTcber  die  Vorfälle  in  Korkyra  hat  au.sfiihrlich  gehandelt: 
Müller-Strübing.  Die  korkyräischen  Händel  bei  Thukydidcs,  in 
den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  133,  S.  585-648.  Nach  ihm  enthält 
die  Thukydideische  Erzählung  dieser  Vorfülle  so  viele  Unmöglich- 
keiten, dass  sie  nur  freie  Erfindung  des  Historikers  sein  kann. 
Gewiss  ist  manche  von  Th.  berichtete  Einaelheit  unwahrschein* 
lieh;  aber  bekanntlich  ist  nichts  so  unwahrscheinlich,  wie  bis- 
weilen die  Wirklichkeit  und  es  steht  ja  Jedem  frei,  soviel  von 
dem,  was  Th.  erzählt,  zu  glauben,  wie  ihm  gut  dünkt.  Th. 
kann  übertriebene  Berichte  wiedergegeben  haben;  dass  er  aber 
ganze  Geschichten  erfanden  haben  sollte,  dafür  liegt  kein  wahr- 
scheinlicher Grand  vor.  Er  ist  im  Allgemeinen  ein  so  vertrauen- 
erweckender Gescliiebtsschreiber,  dass  dergleichen  Täuschungen 
nicht  glaublich  sind.  Femer  müsste  er,  wenn  M.-8tr.  Recht  hätte, 
fiberhanpt  ein  Freund  von  Betailmalerel  sein;  das  ist  er  aber 
garnicht,  und  dass  er  es  nicht  ist,  zeigt  er  gerade  bei  dieser  Ge- 
legenheit. Er  stellt  ^82.  83  sehor  Tiel  dtarte  Betrachtungen  an 
über  die  in  Folge  des  Krieges  eingerissene  Auflösung  aller  Zucht 
und  Sitte.  Ein  Freund  von  Details,  der  sogar  Details  erfindet, 
würde  in  diesem  Falle  Einzelheiten  als  Belege  sdner  Behaup- 
tungen bringen.  Thukydides  hat  nichts  gethan,  als  rhetorische 
Variationen  über  das  Thema:  „Das  Schlechte  irird  mit  scbünen 
Namen  belegt,"  geben,  bei  denen  natürlich  auch  einige  That- 
sachen  vorkommen  miissten,  welche  daiiu  aber  möglichst  allge- 
mein gehalten  werden.  Er  sagt,  diese  Schleclitigkeiten  seien 
Folge  des  peloponueaischen  Krieges  gewesen  und  die  Neueren 
wiederholen  das.  Aber  die  Grausamkeit  in  Bürgerkriegen  war 
ein  alter  griechischer  Fehler  (vgl.  die  Behandlung  der  Kyloneer 
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vnd  H«r.  6,  91)  und  was  etwa  damals  neu  war,  die  Beschöni- 
gung des  Bdblechten»  war  Folge  der  Sophistik  nnd  Rbetorik,  oicht 
des  Krieges.  Und  von  der  Rhetorik  war  Tfaukydides,  ohne  es 
m  merken«  selbst  durehdnmgen,  als  er  c  82  nod  8$  sehrkb* 
Von  Rhetorik  war  er  auch  3,  118  durchdrungen,  wo  er  erklfirt, 
er  wolle  keine  Zahlen  geben,  weil  man  sie  ihm  doch  nicht 
glauben  wfirde.  Ein  Hann,  der  soviel  Furcht  vor  aufiEallenden  ^ 
Tbatfiachen  hat,  erfindet  k^e,  aber  er  erfindet  Reden.  ^ 

")  Ullrich,  Der  Kampf  um  Amphilocbien,  Bamb.  1863.  Um 
diese  Zeit  führten  die  Athener  ein  wichtigoH  religi()se«  Werk  aus, 
die  volLstuüdige  lleinigung  der  Insel  D^Aos  vüii  allen  Leichen; 
in  Zukunft  sollte  überdies  Niemand  dort  geboren  werden  oder 
sterben;  Th.  3,  104.  Im  J.  422  landen  sie  sodann,  dass  Letzteres 
noch  sicherer  erreicht  werden  würde,  wpfiti  man  die  Einwohner 
überhaupt  entfernte,  -    und  d  is  war  ohne  Zweifel  richtig  — 
und  schafften  sie  nacli  Adramytteion;  Th.  ö,  l.  421  aber  führten 
sie  sie  wieder  zurück;  Th.  ö,  32.    Curtius  G6  2*  515  sieht  in 
der  Verpflanzung  aller  Delier  „ein  schnödes  Spiel  mit  religiösen 
Förmlichkeiten  -  zur  Verhöhnung  des  frommen  Nikias  von  der 
feindlichen  PurtL'i  durchgesetzt*.    Mir  scheint  es  nur  eine  sehr  ) 
natürliche  Konsequenz  des  Beschlusses  von  425.    Nikias  selbst  * 
war  im  Interesse  der  Religion  gewiss  zu  solchen  extremen  Dingen 
fähig.    Auf  das  im  J.  425  Geschehene  bezieht  man  nämlich  wohl  | 
mit  Recht  das,  was  Plut.  Nie.  3  von  der  glänzenden  Fübruug  ^ 
der  athenischen  theoria  nach  Belos  durch  Nikias  erzählt.  \ 

Vgl.  jedoch  Beloch,  Bevölk.  der  gr.-röm.  Welt.   S.  193. 

Die  Geschichte  der  Einnahme  von  Pylos  u.  s.  w.  ist 
gewins  von  Tliukydides  genau  erzählt,  aber  wir  dürfen  durch 
YennuthoDg  Manches  in  Betreff  der  Motive  der  handelnden  Per- 
sonen hinzufügen.  Das  Ganze  wird  von  Demosthenes  geplant 
sein;  Kleon  hat  dann  die  Sache  in  Athen  politisch  mOgUch  ge* 
macht  Wenn  der  Ansehlag  auf  Pylos  gelingen  sollte,  musste 
er  ganz  geheim  bleiben;  auch  in  Pylos  angekommen,  mussten 
die  Athener  thun,  als  ob  sie  keine  Lnst  bfttten,  es  zu  besetsen; 
denn  wfthrend  des  Baues  konnten  weoige  Spartaner  sie  veijagen. 
Also  musste  das  Ganse  den  Charakter  der  Improirisation  haben.  , 
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j  Bbeoso  haben  wir  iu  der  Aussendung  Kleon's  die  Folge  einer 
;  List  desfielben  su  sehen.  Nikias  hfttte  die  Insel  niemals  ge- 
nommen; Kleon  musste  sich  selbst  den  Oberbefehl  verschaffen; 
aber  er  bekam  ihn  nicht,  wenn  er  merken  liess,  dass  er  ihn 
wünsche.  Er  musste  sich  zwingen  lassen,  ihn  zu  nehmen,  nnd 
dahin  hat  er  es  schlan  gebracht  Der  Vorschlag,  eine  Kommission 
zu  wfthlen,  war  eine  Falle  von  Seiten  der  Spartaner.  Was 
Konmiissionen  leisten,  hat  man  in  der  Angelegenheit  der  russisch- 
a%hanisehen  Grenze  gesehen;  hier  handelte  es  sich  für  die 
Spartaner  darum«  die  stürmische  Jahreszeit  zu  eirdohen,  wozu 
eine  Kommission  trefflich  diente.  Dass  sie  nnr  die  Absicht 
hatten,  die  Athener  hinzuhalten,  zeigte  sieh  dadurch,  da^s  sie 
auch  nach  der  Ge&ngennahme  der  MSnner  auf  Sphakteria  noch 
nicht  emstlich  auf  den  Frieden  dngingen.  Dass  Nikias  Keine 
Schuldigkeit  nicht  gethan  hat,  ist  klar.  In  Psyttaleia  war  doch 
Alisteides  mit  den  Persern  schnell  fertig  geworden;  die  Spai- 
taner  auf  Sphakteria  konnte  man  ebenfalls  jeden  Augenblick 
Stödten.  Aber  Nikias  war  unentschlossen  und  that  nichts.  Kleon 
war  weni^rstens  energisch.  Die  Art  der  Kriegführung  der 
Athener  iiui^  überhaupt  wesentlich  davon  ab,  welche  Partei  gerade 
bei  den  Strategen  wählen  den  Sieg  davongetragen  hatte:  hierüber 
iiaben  Gilbert  und  Beloch  in  den  oben  citirten  Büchern  ein- 
gehende Untersuchungen  angestellt,  auf  flie  wir  hier  verweisen 
müssen.  —  Es  ist  auch  hier  wieder  moghdi,  Detailkritik  an 
der  Darbtellung  des  Thukydides  zu  üben  und  einen  Theil 
davon  als  Erfindung  zu  charaktt  iisiren.  Die  Athener  sollten 
keine  eisernen  Werkzeuge  bei  sich  gehabt  haben?  Die  Spartaner 
sollten  wirklich  400  Hopliten  auf  Sphakteria  ausgesetzt  haben? 
Was  niitzter]  sio  ihnen?  Pylos  konnte  man  von  der  Insel  aus 
doch  nicht  erobern;  woTin  die  Spartaner  siegten,  fingen  sie  die 
Athener  ohnedies,  und  wenn  sie  besiegt  wurden,  waren  ja  die 
400  verloren I  Wie  konnte  man  also  so  thöricht  handeln?  Die 
Kämpfe  um  Pylos  wären  dann,  wie  Jemand  gesagt  hat,  in  ihren 
Details  von  Thukydides  erfunden,  um  als  Gegenstück  zu  Pia- 
taiai  zu  lehren,  wie  man  einen  Ort  nicht  belagern  müsse! 
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CortiuB  06.  2*  482  ff.,  der  Kleon  «loh*  und  von  «un- 
▼enmtwortlichem  Leichtsinn*  findet,  nennt  die  Nichtausliefening 
der  Flotte  einen  «Gewaltstreich,  welcher  dadurch,  dass  die 
PeloiN>mieder  ihrerseits  die  Bestinmrangm  des  Waffenstillstuides 
▼erletst  haben  sollten,  nothdfirflig  entschuldigt  werden  konnte.** 
Aber  die  Spartaner  haben  gar  nicht  bestritten,  sie  verletzt  sa 
haben  (der  Protest  beweist  es  nicht);  wir  müssen  also  annehmen, 
dasR  sie  sie  verletzten  Uauii  warcu  die  Athener  formell  und 
materiell  im  Recht  und  bedürfen  keiner  J^ntschuldiguug.  Offene 
Nichterfüllung  vcrtiagfc.mäb8iger  Bedingungen  ist  im  peloponne- 
sischen  Kriege  gerade  von  Seiten  der  Spartaner  vorgekommen; 
die  Nichtausfüiiriiüg  der  Bedingungen  des  Friedens  des  Nikias 
in  Betreff  der  Stadt  Amphipolis  war  eine  vollständige  Rechts- 
verletzung, begangen  von  Sparta;  wenn  nun  die  Athener  einmal 
auf  ihrem  Rechto  h*  stehen,  so  wird  man  sie  nicht  tadeln  wollen, 
auch  wenn  etwas  derbe  Demokraten  dit  s  Recht  vertreten  sollten, 
was  diesmal  irarnicht  der  Fall  ist,  denn  Kieoü  hatte  nocb  nichts  ,< 
mit  der  Leitung  des  Krieges  zu  thun  !/ 

Die  von  Köhler  aus  vielen  Bruchstücken  zusammenge- 
setzte Schatzungsurkunde  aus  Ol.  88,  4  (xa^i;  'dooou):  CI  A  1,  37, 
vgl.  Köhler,  Urk.  und  Unters,  u  s.  w.  S.  142  ff.  und  Gilbert^ 
Beitr.  S.  185.  Man  suchte  damals  auch  pontische  Städte  sn 
Beiträgen  herbeizuziehen  (Bus.  2,541)  und  deshalb  fuhr  Lama- 
chos  in  den  Pontes;  Tb.  4,  75.  Ueber  die  Erhöhung  des 
Ueiiastensoldes  Gilb.  Beitr.  S.  188.  Kleon,  der  trefflich  für 
Mittel  sorgte,  welche  den  Athenern  die  Kriegführung  ermög- 
lichten und  damaU  auch  den  Versuch  gemacht  zu  haben  scheint, 
Argoe  ffir  Atboi  su  gewinnen  (Gilb.  Beitr.  S.  189  ff.),  ward  im 
J.  424  von  Aiiitophanes  in  seinen  Rittern  als  ein  erbftnnlicber 
Paphlagoner  verhöhnt 

Aus  diesen  megarischen  YerhSltnissen  sieht  man,  dass 
nicht  ▼«Mrangsweise  die  Parteistellung  ^Aristokratie  oder  Demo-» 
kratie)  darftber  entsehied,  ob  dne  Stadt  atheniseh  oder  spaitausch 
gesinnt  war,  sondern  manche  andere  Rücksichten,  in  erster  Linie 
Furcht  oder  materielle  Interessen. 

Holm,  OrUebisclie  GosdHehte.  II.  ^ 


Digitizcü  by  Google 


So  machto  sich  der  Herzog  von  Alba  durch  seiueu  Marsch 
▼on  Italien  nach  den  Niederlanden  1567  berühmt. 

Man  kam  also  wieder  auf  die  üntemehraungen  zu  Lande 
zurück,  weiche  Athen  seit  dem  30jährigen  Frieden  aufgegeben 
hatte,  und  scheiterte  wieder,  wie  damals,  an  der  Tüchtigkeit 
der  boiotisciien  Krieger,  wWche  man  m  Athen  offenbar  zu  unter- 
schätzen pflegte. 

Th.  4,  89  sagt  nicht,  wer  die  Schuld  hatte:  Curtius  (JG. 
2%  493  und  Beloch ,  Att.  Pol.  S,  31.  32  nehmen  ohne  Weiteres 
an.  dass  I)i  niosthenes  .sie  hatte,  indem  er  zu  früh  kam.  Das 
ist  aber  nicht  bewiesen. 

Vgl.  Bauer,  Griech.  Kriegsalterthümer,  bei  I.  Müller. 
Handbuch  der  klass.  Alterthumswiss.  4,  298.  Bei  Beiion  hat 
Sokrates  sich  durch  seinen  festen  Muth  ausgezeichnet.  Die 
Athener  hat  die  besondere  Pflege  der  Seemacht  natürlich 
et^'as  an  der  Ausbildung  des  Hoplitendienstes  gehindert:  übrigens 
war  ja  schon  die  Schlacht  bei  Marathon  wohl  ein  Sieg  der  Ho- 
pliten,  aber  nicht  über  Hopliten.  Die  altgriechische  Art  war, 
den  Streit  durch  einen  Kampf  in  der  Ebene  entscheiden  Stt 
lassen;  vgl.  Her.  7,  9;  Polyb.  13,  3;  das  war  ein  Kampf  zwischen 
Hopliten.  Daher  der  Widerwille  der  Spartaner,  welche  an  der 
alten  griechischen  Sitte  am  trensten  hingen,  gegen  Festungen, 
bei  deren  BekSmpfong  es  nicht  so  sehr  auf  Mannesmoth  ankam. 

Diskussionen  nber  die  Schuld  oder  Nichtschold  des 
Thukydides  s.  bei  Olassen,  Thnk.  Bd.  4  Anhang.  Wenn  es  neh 
nicht  um  einen  Thnkydides  bandelte,  würde  man  bei  einer 
solchen  Sachlage  und  bei  unserer  absoluten  Unkenntniss  der 
thatsSeblichen  Terhfiltnisse  kein  Wort  fiber  die  Schuld  des  Be- 
treffenden yerlieren.  Bei  diesen  Diskussionen  kommt  niichts 
heraus.  Uvd  schliesslich  kOnnen  die,  welche  den  Thukydides 
als  Histmiker  schätzen,  es  nicht  einmal  bedauern,  dass  er  da> 
mals  aufhörte,  Feldherr  zu  sein,  denn  nur  dadurch  hat  er  sieh 
der  Geschichtschreibung  vollständig  widmen  kOnnen.  Feldherren 
vom  Schlage  des  Thukydides  konnte  Athen  jedes  Jahr  aehn 
finden:  einen  Historiker  wie  er  war  hat  es  weder  vor  noeh  nach 
ihm  gehabt! 
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^  AiistophandB  üess  426  seiiie  Babylonier  aafifübren,  in 
denen  er  die  Lage  der  Bandesgenossen  beklagte  nnd  Kleon  an- 
griff; 425  verherrlichte  er  in  den  Acharnem  den  Frieden;  424 
suchte  er  in  den  Rittern  den  Kleon  völlip  zu  vernichten:  hier 

hatte  ihm  der  Dichter  Eiipolis  beim  Entwerfen  des  Planes  bei- 
gestanden. Auch  in  den  Wolken  (42;i)  fällt  er  noch  gelegentlich 
über  Kleon  her.  Gewiss  haben  diese  Angriffe  dazu  beigetragen, 
den  Kleon  in  Athen  verächtlich  zu  machen  und  sein  Ansehen 
als  Feldherr  zu  untergraben,  was  Athen  dann  bei  Amphipolis, 
allordlugö  wegen  des  Todes  Kleons  zur  Freude  der  OUgarchen,  ^ 
büsste. 

")  Man  sah  die  Füsse  der  Soldaten  unter  den  ThorÜüizelu. 
Welche  Bauart  der  Thore'  Oder  ist  es  oino  Erfindung  des 
Thukydides,  um  Kleons  Unbesounenheit  nocii  grösser  erscheinen 
zu  lassen  als  sie  war?  Ich  glaube  es  nicht,  wie  meine  obige 
Auseinandersetzung  zeigt,  aber  es  ist  wieder  eine  jener  von 
Thukydides  berichteten  Thatsachen,  die  man  gegen  ihn  wenden 
kann! 

Kleon  war  ein  klager  Staatsmann,  aber  offenbar  kein 
Feldherr.  Bald  verlangte  man  auch  in  Athen  nicht  mehr,  dass 
derselbe  Ifann  zugleich  Staatsmaon  und  Feldherr  sein  solle; 
damals  aber  musste  der  Volksfuhrer  noch  bereit  sein,  Heere  zu 
leiten.  Thukydides  hat  wahrscheinlich  die  Schlacht  bei  Amphi- 
polis zum  Nachtheile  des  Kleon  dargestellt;  aber  im  Wesent- 
liehen  muss  sie  doch  so  verlaufen  sein,  wie  er  sie  schildert,  und .  • 
Kleon  wirklich  die  Unbesonnenheit  begangen  haben,  am  Thore 
der  feindlichen  Stadt  Torbeisasiehen.  ^  üeber  Brasidas,  den  7  <  > 
die  Griechen  mit  Achill  Terglichen:  Pdppelmann,  Brasidas. 
Siegbnrg  1863;  flengstenberg  in  der  Festschrift  ffir  Grecelius. 
1881 ;  Oncken,  Histor.  Zeitschrift  10,  8.  389  ff. 

3>)  Es  ist  immerhin  auffiOlend,  dass  Athen  sich  nach  Kleons  t 
Tode  so  wenig  um  die  thrakischen  Verhfiltnisse  bektbnmert  hat.  } 
Pas  sagte  den  Athenern  schon  Nikias,  bei  Thuk.  6, 10.  Vielleicht 
bat  Thukydides  aber  nicht  Alles  erwfthnt,  was  Athen  in  Thrakien 
tbat.    Vgl.  Gilbert»  Beiträge  S.  163  und  Busolt,  Forschungen 
1,  119. 

29» 
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^)  Der  Aiudraek:  PeloponneBischer  Krieg  puet  nieht  einmil 
vom  attifichen  Stuidpunkt  yollkommen,  weil  er  nicht  der  einzige 
Krieg  mit  den  Peloponnesiem  ist.  Wahrscheinlich  von  Epbores 
herrührend,  findet  er  sich  bei  Diod.  12,  38,  Plut.  Per.  29  und 
Str.  13,  600.  Tb.  5,28  sagt  vom  p^ioponnesificheii  Standpunkte 
aus:  6  'Att-xoc  xoXsjio:. 

Bei  der  Beurthciluüg  des  Krieges  vom  technischen  Stand- 
punkte aus,  kommt  für  die  erste  Zeit  Sparta  kaum  in  Betracht. 
Die  Spartaner  wissen  nichts  Anderes  zu  thun  als  Einfölle  in 
Attika  machen  und  Bundesgenossen  Athens,  welche  abfallen 
wollen,  annehmen,  ohne  ihnen  helfen  zu  können:  diese  Art  der 
Kriegführung  verräth  kein  besonderes  Nachdenken.    Athen  da- 
gegen verfährt  nacli  eiiitoi  verständigen  Plane,  aber  uicht  kon- 
sequent im  Einzelnen.    Zu  Anfang  beruht  Athens  Plan  auf  der 
von  Perikles  seit  dem  Frieden  von  445  befolgten  Politik,  keine 
Bewohner  des  Binnenlandes  mehr  zu  L'nterthanen  zu  halten, 
sondern  nur  Küsten-  oder  Inselbewohner.    Aber  dieser  Plan 
wird  nicht  stronir  durchgeführt.   Denn  erstens  stirbt  Perikles 
bald,  und  dann  wird  ja  jeder  Plan  durch  die  Umstände  und  die 
Operationen  des  Gegners   modificirt.    Solche  Modifikationen 
brachten  die  Verhältnisse  im  Westen  mit  sich.  Von  Korkyra 
und  Naupaktos  kam  man  su  den  Untemebmimgeii  in  Akaraanien 
und  Aetolien,  endlich  sogar  in  Boiotien,  also  zu  einer  Bmeneroag 
der  athenischen  Politik  vor  445.  Hier  ist  Demosthenes  der 
Führer,  der  sich  bald  mit  Kleon  verbündet.   Diese  Untemeh- 
mongen  scheitern  aber,  und  mit  der  Niederlage  von  Delion 
kommt  Athen  wieder  auf  den  Standpunkt  des  30jährigen  Friedens 
zorück:  aasgedehnter  Landbesitz  in  Griechenland  wird  vermieden. 
Yorber  war  es  aber  glücUich  gewesen  in  Pylos  imd  auf  Kyfheca» 
welche  Unternebmongen  gans  Im  Sinne  des  Perikles  warao. 
'  Aneh  der  erste  sieilisclie  Krieg,  in  welchem  es  sich  besondeis 
um  die  Ueerenge  nnd  um  den  Besits  von  Küstenpnnkten  hsndelta, 
welche  die  Fahrt  nadi  dem  Westen  schütsen  sollten,  war  noeh 
im  Sinne  des  Perikles.  Dagegen  war  der  Friede  des  Nikias  vom 
aÜienlsdien  Standpunkte  eine  grosse  Thorheit,  da  mit  ihm  AÜien 
seine  besten  Karten  gegen  den  fidsehen  Schein  des  spartanischen 
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BündnisBes  ans  der  Hand  gab.  Die  Enttftosclnmg,  welebe  diesem 

Frieden  folgte,  beförderte  die  ehrgeizigen  PISne  des  Alkibiades, 

der  überall  prinziplos  eingriff  und  nichts  durchführte.  Von  413 
an  wird  Alh^s  anders:  Athen  lüt  lu  die  l)et'L'D.->;ive  gedrängt,  es 
hat  keinü  selbststuudige  KriegspoLitik  mehr;  Sparta  ist  nunmehr 
der  klug  angreifende  Theil.  Was  im  archidamiachen  Kriege  aur 
Brasidas  persönlich  unternommen  hatte,  Athen  an  seinen 
schwachen  Seiten  anzugreifen,  das  wird  jetzt  von  Alkibiades  für 
Sparta  eingeleitet,  von  Sparta  gebilligt  und  von  Ljsandros  ge- 
schickt und  erfolgreich  durchgeführt 
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XXIV.  KAPITEL. 

GileelieiilAiid  von  421  bis  m  sieillgelieii  Ezpeditioii* 

Der  Friede  und  besonders  das  Bündniss  zwischen  Sparta 
und  Athen  erreg:ten  grosse  Unzufriedenheit  im  Kreise  der 
bisherigen  Bundesgenossen  Spartas,  welche  fürchteten,  dass, 
wenn  Emst  danüt  gemacht  würde,  sie  die  £osten  solcher 
Freundschaft  tragen  mttssten.  Die  Unzufriedensten  waren 
die  Korinther,  welche  ja  den  ganzen  Krieg  Teranlasst  hatten. 
Sie  wandten  sich  an  Argos,  das  von  jeher  Sparta  missgünstig, 
und  überdies  demokratisch  regiert  war,  wenn  gleich  es  da- 
selbst auch  eine  lakonisch  gesinnte  Partei  gab,  die  noch  vor 
Kurzem  einfussreich  genug  gewesen  war,  um  die  Stadt  zu 
bestimmen,  mit  Sparta  den  Frieden  zn  emenern,  wenn  die 
Kynnria  den  Argiyem  zorfidi^egeben  würde.  Argos  hatte 
dnrch  den  langen  Frieden,  den  es  allein  in  Griechenland  ge* 
nossen  hatte,  nnd  während  dessen  es  fast  allein  den  Handel 
mit  dem  Lnnerü  des  Peloponnes  veimittelte,  an  Wohlstand 
sehr  zii^-ciiommen,  und  hoffte  um  so  mehr,  die  stets  bean- 
spruchte Hegemonie  über  den  Peloponnes  endlich  einmal  zu 
gewinnen.  Deshalb  ging  man  in  Argos  auf  die  Pläne  der 
Korinther  ein  nnd  erwählte  eine  ansserordentUche  Behörde 
von  12  Mfinnem,  welche  Bündnisse  im  Namen  des  Staates 
abzoschliessen  beitigt  sein  soUten,  nnr  nicht  mit  Sparta  oder 
Athen,  —  diese  behielt  das  Volk  sich  selber  vor.  Wirklich 
schlössen  sich  die  Mantineer  an,  die  während  des  Krieges 
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ihren  EinflosB  ausgedehnt  hatten,  nnd  befürchteten,  die  Spar- 
taner mdchten  ihn  Jetzt  wieder  eindämmen.  In  Mantineia  war 
fiberdies  die  Demokratie  m  HeRBchaft  gekommen.  So  ge- 
rieth  der  ganze  Peloponnes  in  Aufregung;  man  meinte,  das 

BRndniss  zwischen  Sparta  und  Athen  bedeute  die  Unter- 
drückung aller  Kleineren. 

Das  mai^htL'  die  Spartaner  besorgt;  sio  liätten  ^^ern  die 
KinÜassreichsten,  die  Korinther,  umgestimmt.  Es  sei  doch 
in  der  Ordnung,  bemerkten  sie  ihnen,  dass  man  sich  dem 
Willen  der  Mehrheit  der  Verbündeten  fü^e.  Wohl,  erwiderten 
die  Korinther,  aber  der  Bandesvertra^  eagre,  dass  die  Mehr- 
heit dann  nicht  entscheide,  wenn  von  Seiten  der  GMJtter  oder 
Heroen  ein  Hiudcruiss  sei.  Und  hier  sei  ein  solches;  deim 
sie  hätten  geschworen,  die  Bundesgenossen  in  Thrakien  nicht 
im  Stiche  zu  lassen.  Wenn  das  galt,  war  freilich  kein  Friede 
mit  Athen  möglich.  So  ging  denn  die  neue  Parteiblldung 
in  Griechenland  weiter,  nach  ganz  elementaren  Prinzipien, 
anf  Gmnd  der  durch  den  erwarteten  Vortheil  bedin^rten  An- 
ziehnng.  Die  Eleer,  bei  denen  sich  ebenfalls  eine  demokra- 
tisehe  Partei  gebildet  hatte,  waren  mit  Sparta  über  Lepreon 
zerfallen  nnd  bchlo.ssen  sich  deshalb  den  Argivem  an,  und 
ebenso  die,  welche  den  An.stuss  geeeben  hatten,  die  Koriiitlier, 
im  Verein  mit  den  ihnen  beü*euudeteu  thrakischeu  Chaiki- 
diem.  Die  Boioter  nnd  Megarer  lia^ten  zwar  Athen  von 
Herzen,  aber  mit  dem  nenen  Bande  wollten  sie  doch  nichts 
ZQ  thnn  haben,  weü  er  der  Bund  demokratiBcher  Bflrger» 
Schäften  war. 

Die  Korinther  und  Argiver  versuchten  Tegea  zum  Ab- 
fall von  Sparta  zu  bringen,  aber  es  gelang  nicht.  Erstens 
war  in  Tegea  die  dcmokratisrhe  Partei  nicht  überwiegend, 
und  zweitens  bestand  immer  eine  gewisse  Eiferaucht  zwischen 
Tegea  nnd  Mantineia.  Nun  ward  den  Korinthern  doch  etwas 
bange;  sie  fühlten  sich  isolürt  nnd  deshalb  Athen  g^nttber 
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nicht  recht  sicher,  nod  neinteD,  wenn  sie  deh  zu  Athen  so 
steilen  könnten,  wie  die  Boioter  standen,  so  würde  das  ein 
Voitheil  f&r  sie  sein.  Zwischen  BoioÜen  nnd  Athen  war 
nftmlich  Waffenstillstand  mit  zehntägij^er  Kündigrang;  den 
(i  k'.  3^  sollten  auch  ihnen  die  Thebnner  verschaffen  Aber  Athen 
e:iii<^  niclit  darauf  ein,  nnd  so  kamen  Theben  nud  Korinth 
auch  nicht  in  ein  recht  enges  Vei'hältniss  zn  einander, 
während  nnnmehr  zwi^^chcn  Sparta  nnd  Mantineia  Krieg  ans» 
hrach,  in  welchem  Mantineia  den  Ktaeren  zog  ond  das  6e^ 
hiet  der  Parrhasier  verlor. 

Indessen  erhoben  sich  zwischen  Sparta  nnd  Athen 
Meinungsverschiedenheiten  über  die  Ausführung?  des  Friedens. 
Die  thrakischen  StÄdte  weigerten  sich  beharrlicli,  d<  in^  lben 
beiziitreti'ii  imd  Amphipolis  ergab  sich  nicht;  deshalb  gaben 
die  Athener  auch  Pylos  nicht  herans,  obschon  sie  in  soweit 
sich  gegen  Sparta  nachgiebig  erwiesen,  dass  sie  die  Messenier 
nud  Heloten  von  da  entfernten.  Sparta  dagegen,  das  doch 
an  der  Nichtansftihmng  der  Bedingungen  Schuld  war,  machte 
seiner  kanm  verhehlten  Feindschaft  gegen  Athen  anch  anf 
anderem  Gebiete  Luft.  Im  Winter  421  lMi  knüpften  die 
neuen  Ephoren  mit  den  Boiotern  an,  nm  durch  sie  zn  einem 
Vertrage  mit  Argos  zu  gelangen,  —  hatte  man  mit  den  Ar- 
givem  iVieden,  so  konnte  ja  mit  Athen  wieder  Krieg  ange- 
fhagen  werden!  Aber  diese  Bemühnngen,  bei  denen  Jeder 
den  Andern  zn  t&nsdien  nnd  für  sich  ansznnntsBen  suchte, 
hatten  keinen  Erfolg.  Die  Boiotarchen  hatten  in  fibertriebener 
Schlauheit  den  entscheidenden  Körperschaften  Boiotiens  nicht 
mitgetheilt,  dass  auch  die  Argiver  und  Korintlier  er^  rade  im 
Interesse  Si)artas  mit  dtii  Boiotiem  gut  zu  stehen  wünschten : 
so  glaubte  das  Volk  Boiotiens,  dass  Sparta  niit  Argos  und 
Korinth  noch  schlecht  stehe,  und  schloss  zwar  mit  Sparta 
ein  Bfindniss,  aber  nicht  mit  den  beiden  anderen  Ifäfihteii 
(Febr.  420).  Damit  war  nicht  nur  der  besondere  Zweck, 
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den  die  Spartaner  im  Auge  hatten,  verfehlt,  es  war  anoh 
ihre  Steilnng  za  Athen  zn  ihrem  Naehtheil  verftndert.  Dnreh 

das  Bündniss  zwischen  Sparta  und  Boiotieii  war  nämlich 
Athen  sohwei'  verletzt,  da  Sparta  und  Atlicn  sich  verpflichtet 
lialteii,  kein  Bündniss  einseitig:  abznschliessen  Freiiicii  \Mirde 
auch  die  Regrierung  von  Argos  ängstlich  und  wollte  jetzt 
selbst  mit  Sparta  sich  verbünden,  aber  das  argivische  Volk 
genehmig  das  Bfin'dniss  nicht,  da  die  Athener  es  yerhinderten. 

An  der  Spitze  der  demokratischen  Partei  zu  Athen 
stand  damals  Hyperbolos,')  wie  Kleon  ein  Qewerbetrelbender 
(Lampenmacher)  und  ein  r^huin,  den  die  Aristokraten  mit  be- 
sonderem Ingrimme  verfolgten.  Aber  an  Bedeutung  der  Per- 
sönlichkeit konnte  er  nicht  mit  Alkibiades,  dem  Sohne  des 
Kleinias,  wetteifern,')  einem  noch  jungen,  sehr  schönen 
Manne  von  yomehmster  Herkunft,  der  ongemeine  Talente 
besass  und  unter  seines  Verwandten  Perikles,  Anlacht  er- 
zogen worden  war,  was  ihn  nicht  gehindert  hatte,  das  zm- 
sehweifende  Leben  eines  verw^ten  Jünglings  zu  ffihren. 
Aber  er  war  mit  Sokiattis  in  niihere  Berührung  getreten  und 
hatte  diesen  für  sich  einzunehmen  gcwusst,  wie  er  Alle  für 
sich  gewann,  die  ihn  kennen  leraten.  Alle  seine  Handlungen 
hatten  etwas  Ungewöhnliches,  etwas  Geniales.  Er  Hess  nur 
sein  Belieben  als  Norm  seiner  Handlungen  gelten,  nnd  hatte 
schon  in  seiner  Jngend  dnrch  den  lYotz,  welchen  man  bei 
seiner  rerftthrerischen  Persönlichkeit  reizend  fand,  seinen 
Willen  da  durchgesetzt,  wo  Andere  sich  hätten  bengen 
Hiiissen.  Er  wollte  herrschen  und  nicht  bloss  in  Athen. 
Er  war  ein  an  den  unrechten  Platz  geratheuer  Alexandros, 
wie  Athen  ein  verfrühtes  Makedonien  war.  Seine  Familien- 
beziehnngen  brachten  ihn  zunächst  mit  der  demokratischen 
KriegBpartei  in  Verbindung,  nnd  er  benutzte  sie  in  seinem 
eigenen  Interesse.  Em  wirklidier  Demokrat  ist  er  nie  ge- 
wesen.  An  die  l^itze  der  Unzufriedenen  trat  er  jetzt  be- 
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sonders  aas  gekränktem  Ehrgeiz.  Sein  Grossvater  war  Pro- 
xenoB  der  Spartaner  gewesen,  batte  aber  das  Yerhältniss 
gekflndigt;  Alkibiades  batte  sich,  mii  den  Titel  wieder  zn 
bekommen,  der  MSnner  Ton  Spbakteria  in  Jeder  Weise  an- 
genommen. Dennoch  hatte  Sparta  sich  bei  den  Friedens- 
verhaii(l!nnf?eii  mt,lu  auJ  ^ikias  verlassen,  und  so  wollte  er 
jetzt  dt  ii  Spartanern  zeigen,  was  sie  an  ihm  verloren  hatten. 
Er  beiuülite  sich  deshalb,  Argos  zum  ßündniss  mit  Athen, 
statt  mit  Sparta,  zu  bewegen,  und  die  Argiver  höt^ten  aut 
ihn  und  verzögerten  die  JBatifikation  ihres  Vertrages  Mt 
Sparta.  Als  argiTische  Gesandte  in  Athen  waren,  kamen 
anch  spartanische  dahin,  um  ihnen  entgegenzuwirken;  sie 
wurden  aber,  wie  Thnkydides  berichtet,  von  Alkibiades  anf 
grobe  Weise  hinters  Licht  ^,'e^ührt.^)  GUnzlich  wnrden  die 
VerhaiulJuiij^eu  freilich  nicht  abgebrochen.  Nikias  fting  nach 
Sparta,  aber  Tröstliches  brachte  auch  er  nicht  heim.  Die 
Spartaner  gaben  Amphipolis  nicht  auf,  und  obwohl  üir  Bnnd- 
niss  mit  den  Boiotem  gegen  den  J<Meden  mit  Athen  verstiess, 
wollten  sie  doch  nicht  von  demselben  Isssen. 

So  handelten  denn  die  Athener  ihrerseits  selbststilndig, 
indem  sie  ein  Bündniss  mit  Argos,  Mantioeia  und  den  Eleern 
schlössen,  dessen  Wortlaut  uns  Thukydides  und  eine  Inschrift 
auÜH  wahrt  haben.*)  Es  war  ein  V^M-siich.  zu  dem  athenischen 
Seebande  noch  einen  Laudbund  hiuzuzutügcn  —  nur  nützte 
ein  solcher  nichts,  wenn  die  Verbündeten  nicht  guten  Willen 
hatten.  Denn  zwingen  konnte  Athen  wotil  Seestädte,  aber 
nicht  bittnenlftndisehe  Orte.  Der  Verti'ag  mit  Sparta  galt 
darum  noch  nicht  als  anfgehoben.  Andererseits  nahmen  die 
mit  Argros  verbündeten  Korinther  an  diesem  Bunde  nicht 
Theil.  Das  sehr  dc^lnibare  «jriechische  Staatsrecht  erlaubte, 
dass  man  der  Feind  des  i^^reuudes  seines  Freundes  war,  und 
sich  bei  der  Gelegenheit  auch  mit  dem  eigenen  Bundesgenossen 
hemmschlug.   Fast  alle  Bündnisse  waren  spezialisirt. 
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Ein  kleines  mehr  an  ein  Satyrspiel  erinnerndes  Intermezzo 

bildete  im  Sommer  420  die  Ausschliessung  der  Spartaner 
vom  olympischen  Feste  durch  die  Eleer»  wef2:eii  anu:eblicher 
Verletzung  des  Festfiiedens,  und  weil  Sparta  sich  gevvt  iL^ert 
hatte,  die  ihm  deswegen  auferlegte  Strafe  von  2000  Miuen 
zn  zahlen.  33  Vt  Talent  war  aUerdings  keine  Kleinigkeit  für 
damalige  Verhältnisse.  Ein  Spartaner  Liobas,  der  als  angeb- 
lieber  Boioter  aufgetreten  war  nnd  gesiegt  hatte,  und  nun 
die  ünbefangenheit  besass,  sieb  als  Spartaner  verkünden  zn 
lassen,  bekam  sogar  Schläge  von  den  Festordnern.  Held  des 
Festes  war  der  Spartanerfeind  Alkibiades,  weicher  einen 
grossen  Prunk  entfaltete^  Inzwischen  nahmen  sich  die^,  ,  , 
Boioter  scheinbar  der  spartanischen  loteressen  im  Norden  an, 
indem  sie,  natürlich  in  ihrem  eigenen  Interesse,  jenes  Hera- 
Idela  besetzten,  welches  die  'Spartaner  am  Oeta  gegründet 
hatten  nnd  das  in  setner  Isolining  verkam. 

Ernsthaftere  Folgen  hatte  eine  Reise  des  Alkibiades  in 
den  l*elopomies  im  Frühjahr  419.  Er  suchte  in  Achaja  /u 
wirken  und  brachte  die  Einwohner  von  Patrai  wii'klich  dazu, 
sich  lange  Mauern  zum  Meere  zu  bauen,  ward  aber  am  Bau 
eines  Kastells  auf  dem  Vorgebirge  Khion  durch  die  Kotinther 
nnd  Sikyonier  gehindert.  Noch  wichtiger  wäre  für  Athen 
gewesen,  auf  der  argolischen  Akte  feste  Punkte  zn  haben. 
Perikles  hatte  vergebens  Tersncht,  Epidauros  zu  nehmen,  jetzt 
dachten  die  Argiver  selbst  daran,  es  zu  thnn.  Sie  fanden 
einen  passenden  Vorwand  zum  FCriesfe:  die  Epid;mrier  hatten 
dem  Apollos  Pythaeus  von  Argos  nicht  die  schul dii^^en  Opfer 
gebracht.  Die  Argiver  rückten  ins  epidaorische  Gebiet.  Die 
Lakedaimonier  zogen  unter  Agis  aus,  um  den  Epidauriern  zu 
helfen,  kehrten  aber  bald  wieder  um,  da  der  heilige  Monat 
KameioB  bevorstand,  d.  1l  sie  bekamen  Anzeichen  einer  Ver- 
ftnderung  der  politischen  KonsteUatlon,  weU  auf  Veranlassung 
Athens,  wo  also  einmal  wieder  Nikias  überwog,  ein  Friedens- 
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koii.trr*^88  in  MariTinpi;i  /u^aiiiineutrat  —  und  deshalb  mochten 
die  Spartaner  sich  um  Epidauios  nicht  weiter  bemühen  und 
merkten  plötzlich,  dass  der  Karneios  nahe  war.  Der  Koogress 
richtete  aber  nichts  ans  und  die  Argiyer,  denen  der  Karneios 
nun  doch  hätte  nnbeqnem  werden  können,  begannen  Ihn  ein- 
fach gar  nicht,  sondern  setzten  den  voriieigebenden  Honat 
ruhig  fort.  So  führte  man  den  Krieg  weiter,  ohne  die  Re- 
ligion zu  verletzen.  •)  Im  Winter  419/8  gingen  die  Dinge  in 
derselben  Art  fort.  Die  Spartaner  schickten  Soldaten  übers 
ileer  nach  Epidauros.  Dies  war  nun  ein  Vergehen  in  den 
Angen  der  Athener!  Sie  notirten  auf  ihrer  Stele  des  Ver- 
trages, dass  die  Spartaner  ihren  Eid  gebrochen  hätten.  Das 
hing  so  zusammen:  Zu  Lande  mochten  die  Spartaner  die 
Frennde  der  Athener  tOdten,  das  machte  nichts;  aber  nbers 
Meer  Krieger  schicken  nach  Epidauros,  das  war  Verletzung 
athenischen  Bodens;  denn  das  ägäische  Meer  galt  den  Athenern 
als  ihr  Eigenthnm!  Diese  Interpretation  ist  der  Hinaus- 
schiebung des  Karneios  au  innerem  Werth  gleich.  Aber 
dergleichen  nahmen  die  spitzfindigen  Griechen  sehr  ernst. 
Jetzt  brachten  die  Athener  wieder  nach  Pylos  Heloten; 
weiter  thaten  sie  aber  nichts. 

Im  Sommer  418,  als  AUdbiades  nicht  wieder  zum  Feld- 
herm  gewählt  wordeii  war,  und  deshalb  eine  energische  Po- 
litik von  athenischer  Seite  nicht  zu  erwarten  stand,  machten 
die  Spartaner  einen  grossen  Anlauf,  um  ihr  etwas  gesunkenes 
Ansehen  wiederherzustellen.  Agis  führte  das  ganze  sparta- 
nische Aufgebot  nnd  eine  Menge  yon  Bundesgenossen  —  es 
waren  5000  Hopliten,  5000  Hann  leichter  Trappen  nnd 
1000  Beiter  ans  Boiotien  dabei  —  in  die  Ebene  von  Arges 
nnd  schloBS  das  argivische  Heer  von  zwei  Seiten  ein.  Da 
geschah  aber  etwas  Unerwartetes.  Zwei  angesehene  Argiver, 
Thrasyllos  und  Alkiphron,  verabredet*  ti  mit  Ai^is  einen  vier- 
monatUchen  Waffenstillstaud  .und  Agis  kehrte  mit  seinem 
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Heere  nach  Hmue  zarfick.  10t  dieeem  Ausgange  der  Sache 
war  Niemand  zufrieden:  die  Argiver  nicht,  weil  sie  behanp** 

teten,  nicht  die  Spartaner,  sondern  sie  hätten  den  Vortheii 
der  Stelluni?  gehabt  und  sie  liätten  mit  Leichtigkeit  8iei2ren 
können,  die  spartanischen  Bundesg»  uossen  nicht,  welchf  stets 
UD zufrieden  waren»  wenn  Sparta  minder  energisch  vorfuhr, 
endlich  nicht  einmal  Sparta;  denn  Agis  hatte,  der  Sitte  za- 
wider,  nicht  einen  einzigen  Spardaten  nm  Rath  gefragt. 

Nachdem  sich  bo  die  Spartaner  gegen  Arges  in  Bewegung 
gesetzt  hatten,  thaten  nach  dem  Bückznge  derselhen  üire 
Feinde  einen  Gregenzng:.  Es  waren  1000  athenische  Hopliten, 
unter  Laches  und  Nikostratos,  eingetroffen,  und  nun  nahmen 
die  Argiver  Orchomenos  Das  war  ein  grosser  Erfolg,  da 
die  Linie  Argos,  Mantiueia,  Orchomenos  die  Verbindung 
zwischen  Sparta  und  Korinth  unterbrach.  Alsbald  hörte 
aber  die  Einigkeit  unter  den  Yeihfindeten  wieder  auf.  Man 
hatte  zu  entscheiden,  was  nun  geschehen  solle.  Die  Mehrzahl 
der  BundesgenoBsen  entschied  sich  fKr  einen  Angriff  auf 
Tegea.  Das  war  verständig,  deuii  so  schadete  man  Sparta 
am  Meisten  Die  Eleer  aber  wollten  einen  besonderen  Nutzen 
für  sich  haben  und  meinten,  zuerst  müsse  man  ihnen  Lepreon 
wiedei'ächaffen,  und  als  die  Verbündeten  das  ablehnten,  gingen 
sie  einfach  nach  Hause,  —  wieder  ein  Beweis,  von  wie  ge* 
ringem  Wertfae  solche  Bfindnisse  waren.^ 

Jetzt  rührten  sich  wieder  die  Lalcedaimonier.  Sie  waren 
auf  Agis  ergrimmt,  wollten  sein  Haus  zerstören  und  ihm  eine 
Busse  von  100,000  Drachmen  auflegen®),  ~  aber  als  Feld-  / 
herrn  sandten  sie  ihn  doch  wieder  aus.  Er  tührte  die  ge- 
sammte  spartanische  Streitmacht  in  das  Gebiet  von  Mantineia, 
wohin  auch  die  Argiver  mit  ihi*en  Bundesgenossen  gezogen 
waren.  Nach  einigen  Märschen  der  Spartaner,  welche  sich 
auf  diese  Weise  ehie  vortheiUiafte  Stellung  sicherten,  kam  es 
bei  Mantineia  zur  Schlacht;  Thnlgrdides  schildert  hei  dieser 
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Gelegenheit^  die  treffliche  Ordnung  de8  spartanischen  Heeres 
und  erw&hnt,  wie  die  Spartaner,  als  die  Scblaeht  begann, 

beim  Toiiu  der  flöten  limg-bam  uiid  gleiclniiässig'  vormar- 
schirten.  Taktisch  zeichneten  sich  in  dieser  Sclüacht  die 
Peloponnesier  nicht  besonders  aus,  indem  zwei  Unterbefehls- 
haber,  noch  dazu  Spartiaten,  die  ihnen  befohlene  Bewegung 
nach  links  nicht  ausführten,  und  deshalb  die  dem  linken  spar- 
tanischen Flügel  gegenüber  stehenden  Mantlneer  anfangs,  in 
die  spartanischen  Reihen  eindringen  konnteny)  Aber  im  ^ 
Centmm  nnd  auf  dem  rechten  Flügel  siegten  die  Spartaner 
über  die  ilmen  entgeiErenst^henden  Argiver  und  Athener  so 
schnell  und  so  vollstiindiir,  dass  damit  die  ganze  Sclilurlit  'jiit- 
schieden  war.  Die  Spartaner  setzten  die  VerfolgUDg  nicht  * 
weit  fort  Von  den  Besiegten  sollen  gefallen  sein:  Argiver 
700,  Mantineer  200,  Athener  200,  wonmter  beide  Feldherren 
waren,  von  den  Siegern  nnr  300  Spartaner.  So  hatte  Sparta 
die  Sdiande  yon  Sphakteria  glänzend  wieder  wett  gemacht. 

Die  Schlacht  bei  Mantineia  hatte  mehrere  wichtige  Polgen. 
In  Argos  bekam  nunmehr  die  spartaiu  riicundliche  Partei  das 
Uebergewicht,  und  trotz  des  Einspruches  des  Alkibiad(  s  ^^t-lang 
es  spartanischen  Gesandten,  die  Argiver  zum  Frieden  mit 
Sparta  zn  bewegen,  woraus  bald  ein  Bündniss  auf  50  Jahi-e 
wnrde,  das  allerdings  nicht  sehr  enger  Natur  war,  und  mehr 
dnrch  Y erhandlnngen  nnd  Intrigaen,  als  durch  Kriege  wirken 
sollte.  I^e  neuen  Freunde  richteten  ihren  Blick  alsbald  auf 
Thrakien.  Die  dortigen  Cbalkidier  erueuerten  das  Bündniss 
mit  den  PelopiJimesiem,  und  Perdikkas  fiel  von  Athen  ab  und 
betonte  seine  Herkunlt  aus  Ar^ros  (als  Heraklide) ;  dergleichen 
Höflichkeiten  standen  ja  einem  demnächstigeu  Abfalle  von  Argos 
nicht  im  Wege.  Eine  andere  Folge  der  Schlacht  bei  Man- 
tineia war  der  Verzicht  auf  die  Belagerung  von  £pidaaroB, 
das  die  Athener  zuletzt  durch  ümmauernng  zu  nehmen  ge- 
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dacht  hatten.    Der  Rückzug  warde  von  Demosthenes  so  ge- 
schickt ausgeführt,  dass  Athen  noch  Ehre  davon  hatte. 

In  Athen  ist  wahrscheinlich  damals  ein  cig-enthünilicher 
Umschlag  der  Verhältnisse  eingetreten.  Ujperbolos  dachte, 
me  68  sdheiDt,  die  Gelegenheit  za  benutzen,  um  den  Staat 
Yon  einem  der  beiden  mächtigen  Rivalen  za  befreien,  dem 
Nildas  oder  dem  AUdbiades,  nnd  er  beförderte  (wahrscheiDlieli 
417)  die  Anfrage,  ob  Jemand  ostrakisirt  werden  soUe.  Das 
Volk  bejahte  es;  aber  nun  verbanden  sich  die  beiden  gefähr- 
deten Männer  zum  Stui'ze  des  Volksführers,  nnd  Hyperbolos 
ward  verbannt.  Er  ging  nach  Samos,  wo  er  beim  Ausbrncbe 
der  oligarclüschen  Reaktion  411  ermordet  wurde.  Das  war 
der  letzte  f^aU  des  Ostrakismos  in  Athen^.  fo 

Im  J.  417  gab  es  anch  in  Argos  wieder  eine  Verände- 
rung. Der  Demos  erhielt  das  üebeigewicht,  tddtete  oder 
vertrieb  die  Aristokraten,  verband  sieh  von  Nenem  mit  Athen, 
und  begann  mit  Hülfe  athenischer  Maurer  den  Bau  langer 
Mauern,  welche  freilich  bald  darauf,  im  Winter  417/J6,  als 
sie  noch  unvoUendet  waren,  von  Äg-is  zerstört  wurden.  Dafür 
verwüsteten  die  Argiver  das  Gebiet  von  Phlius.  Im  Sommer 
416  nahm  Alkibiades  dOO  Geiseln  ans  Argos  mit  und  brachte 
sie  naeh  verschiedenen,  den  Athenern  unterworfenen  Insehw'')  t 
Jfakedonien  wurde  von  den  Athenern  durch  Blokade  gestraft. 

Das  han|»t8ftehlich8te  Kriegsereigniss  von  416  war  aber 
ein  üüternehmeii  xVthens,  das  diesem  Staate  wenig  Vortheil 
und  wenig  Ehre  gebracht  hat.  Atlien  schickte  unter  Kleo- 
medes  und  Tisias  eine  Flotte  von  38  Schilfen  ans,  worunter 
6  chiische  nnd  2  lesbische,  nnd  2700  Uopliten  nebst  320 
Schütze,  nm  die  Insel  Meies  znr  Unterweriting  zu  zwingen. 

Die  Melier  galten  als  Kolonisten  der  Lakedaimonier; 
sie  allein  von  allen  Bewohnern  der  Kjkladen  hatten  sich 
nicht  Athen  angeschlossen;  das  schien  den  Athenern  schimpf- 
lich; die  Melier  sollten  sich  beugen.    Die  athenischen  Feld' 
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henm  boten  ihnen,  um  de  dasn  m  bringen,  eine  Unterredmifir 
an,  welche  90  dnrdigefabrt  wurde,  w^iigstens  nadi  Tbn^- 
dides,  der  aber  auch  hier  wieder  mehr  als  Kfinstler,  wie  als 

Historiker  aiifiBretreten  sein  wird,  dass  jeder  m  Aure^unf?  ge- 
i  rai  lilc  Punkt  einzeln  im  Wechselp:espräch  behandelt  wiu'de. 
J>ie  Athenei-  wiesen  jede  Üemtunp  aiu  das  Recht  zartick; 
von  Recht  redet,  sagten  sie,  iiui\  wer  nicht  die  Macht  hat. 
Die  Melier  müssen  sich  fügen;  sonst  hält  Griechenland  Athen 
für  schwach,  und  das  kann  Athen  nicht  dulden.  Den  TJn- 
wüien  Anderer  über  das  den  MeHem  zugefügte  Unrecht 
fürditet  Athen  nicht.  Die  Melier  dürfen  weder  auf  Menschen 
noch  auf  Götter  ihre  Hoffnung  setzen  —  über  Letztere 
sprechen  die  Athener  mit,  absichtlicher  Unklarheit  —  und  Sparta, 
sagen  sie,  kann  ja  zur  See  nichts  ausrichten.  Die  Melier 
blieben  nnerschüttert;  sie  wurden  bezwangen,  alle  Männer 
getödtet^  Weiber  und  Kinder  zu  Sklaven  gemacht;  das  Land 
erhielten  500  Athener  als  Klemchen4^ 

Die  Handlungsweise  der  Athener  war  grausam;  jämmer- 
lich und  sophistisch  waren  ihre  Worte.  Sie  erkiftren  den 
Vortheil  für  die  einzige  Richtschnur  im  öffentlichen  Leben; 
Recht  und  Religion  sttz^^n  sie  bei  Seite.  Die  schlechtesten 
Grundsätze  werden  von  ihnen  als  erprobte  Wahrheiten  hin- 
gestellt; es  ist  ein  Missbraach  der  Logik  im  Dienste  des 
£(goiamus. 

Ghrote  hat  mit  Becht  gesagt,  dass  diese  Enthüllung  der 
Sddechtigkeit  der  Athener  ihre  Niederlage  in  Sicüien  als 

gerechte  Strafe  erscheinen  lüsst.  Thukydides  hat  gleich  nach 
der  Eroberung  von  Melos  die  sicilische  Expedition  zu  erzählen 
gehabt  Er  ist  ein  Künstler  in  <i«  r  Komposition,  aber  dies- 
mal hat  er  nui-  dem  Gange  der  üircignisse  zu  folgen  ge- 
braucht, um  sofort  nach  der  Erzählung  der  Sünde  durch  die 
Mittheilung  der  Strafe  die  Tragik  der  Begebenheiten  zur  An- 
schauung zu  bringen,  üebrigens  ist  das  Ver^Ahren  gegen 
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Melos  der  würdige  Schlttis  des  in  diesem  Kapitel  Ih^ählteo 
und  des  ffinften  Baches  des  Tirakydides,  das  niebte  entiifilt  ^ 
als  Intrigen  Aller  gegen  Alle,  als  das  Bemiihen  eines  Jeden,  * 

Alle  zu  Llluschen,  die  ihm  im  Wege  stehen,  als  bestäudigeii 
Wechsel  der  Politik  ohne  jede  Scham.  Die^e  Geschichten 
machen  den  Eindruck«  als  ob  Ferdikkas  das  Ideal  eines 
griechischen  Staatsmannes  geworden  sei! 

Anmerkungen. 

Quelle:  Thukydides  5,  '21  bis  zu  Kndf  des  Buches,  Diod. 
12,  75 — 82  (in  c.  8->  frrausaiu.  i-  ICiutall  der  Byzantier,  Chalkedo- 
nicr  und  Thraker  in  Bithymon  im  J.  416);  Plutarch  im  Nikias 
und  Alkibiades.  Von  Neueren:  G.  Buaolt,  Der  argeiische  Sonder- 
bund 421  —  418  V«  Chr«,  in:  Forschungen  zur  griech.  Gesch.  I 
Bresl.  1880. 

')  Ueber  Hyperbolos  vgl.  Gilbert,  Beitr.  S.  209  ff.  Er  war 
vielfach  als  ouvT^iopoc  in  öffentlichen  Anklagen  gegen  Personen, 
welche  den  Staat  benarhtheiligt  hatten,  aufgetreten,  und  hat  sich 
durch  solche  Vertheidigung  der  öffentlich cn  Interessen  gegen  an- 
gesehene aber  unredliche  Menschen  den  Uass  der  Vornehmen 
sugesogen,  welche  den  Staat  für  sich  ausbeuten  wollten.  Bes- 
halb  hat  ihn  die  Komödie  angegriffen:  Eupolis  420  in  seinem 
Harikss,  Hemippos  in  den  ArtopoUden  und  der  Komiker 
Flaton  in  einem  Hyperbolos  betitelten  Stacke.  Biese  Witie  und 
Schmfihungen  sind  dann  von  der  «Scholiastengelehrsamkeit  In 
eine  Lebensskiase  umgewandelt  worden,  welche  s.  B.  in  dem 
Artikel  der  R£  von  Pauly,  Bd.  III«  quellenmässtg  wiedergegeben 
ist»  aber  keinen  geschichtlichen  Werth  hat  Was  von  Hyperbolos 
wirklich  bekannt  ist,  seine  Vertheid%nng  des  Staates  gegen 
Ausbeutung  durch  Binzeine  und  sein  Tod  durch  Oligarchen,  lassen 
ihn  als  wfirdigen  Maehiolger  der  Bestrebungen  seines  Unglücks- 
genoBsen,  des  Ephialtes  erscheinen.  Schon  Aristeides  hatte  als 
t&chtiger  Demokrat  den  Staat  gegen  Shnlichen  Unfug  geschutrt. 
Ephialtes  steht  wenigstens  allgemein  geachtet  da;  Hyperbolos 

Hülm,  Oritehlsche  OMohielit«.  II.  SO 
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Imt  das  Unp^Iück  gehabt,  um*  von  Geguem  und  persönlichea 
Feindeu  geschildert  zu  werden. 

^)  Ueber  Alkibiades  vgl.  bes.  G.  F.  Ilertzberg,  Alkibiades, 
der  Staatsmann  und  Feldherr,  Halle  1853,  Deimling,  im  N. 
Schweizer  Museum  III,  W.  Vischer,  Alkibiades  und  Lysandro«^ 
in  dessen  kl.  Sehr.  I,  Philippi  im  Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  41.  Die 
Anekdoten  aus  seiner  Jugend  findet  man  besonders  bei  Plutarch. 
Die  neuerdings  versuchte  „Rettung**  des  Alk.  durch  Fokke  kann 
ich  nicht  als  gelangen  betraehteu.  Gegner  der  Demokratie,  wie 
Aiistophanes  und  Flaton,  mochten  ihre  Freude  an  dem  genialen 
Menseben  haben;  wenn  wir  aber  bedenken,  dass  er  in  seiner 
Jugend  ohne  irgend  welche  Rücksichten  nur  seinen  Launen  folgte, 
und  dass  seine  politische  Thätigkeit  nur  Schaden  and  Unglück 
xunfichst  seiner  Vaterstadt  und  suletzt  ihm  selber  gebracht  hat, 
so  werden  wir  seine  Persönlichkeit  als  eine  konzentrirte  Ver- 
körperung der  giSnsenden  Anlagen  und  der  glänzenden  Fehler 
der  Athener  in  der  zweiten  Hfilfte  des  fünften  Jahrhnnderts  be- 
trachten, und  sowohl  ihn  bedauern,  wie  den  Staat,  der  sieh  mit 
einem  solchen  Burger  abzufinden  hatte.  Es  liegt  Wahrheit  in 
dem  Satze  Montesquiens,  dass  die  Demokratie  auf  dem  Prinzipe 
der  Rechtschaffenheit  beruht  und  durch  sie  besteht.  Wir  dürfen 
Hyperbolos  fär  einen  besseren  Athener  halten  als  Alkibiades. 

Tb.  5, 45.  Wenn  die  Geschichte  wahr  wSre,  so  wSre  sie 
ein  Beweis  der  Frechheit,  zu  der  man  damals  im  öffentlichen 
Leben  gekommen  war  und  der  Einfalt  jener  spartanischen  Qe- 
sandten.  Aber  ist  sie  wahr?  die  Spartaner  haben  ja  doch  nichts 
bewilligt,  selbst  nidit  dem  Nikias;  sagten  sie  nicht  vielleicht 
doch  die  Wahiiieit,  als  sie  versicherten,  sie  hStten  keine  Voll- 
macht? Thukydides  war  damals  nicht  in  Athen ;  er  kann  durch 
falsche  Berichte  getäuscht  worden  sein,  z.  B.  der  Gesandten 
selbst,  welche  die  Schuld  auf  Andere  schieben  wollten. 

*)  Th.  5,47.  Inschrift  CIA  I.  Sappl.  46»»  vgl.  Kirchhofl  im 
Hermes  I  i,  368  ft.;  der  Text  der  Inschrift  weicht  sachlich  nicht 
ab;  vgl.  Busolt,  FoiscIiuülm  u  i,  143. 

*)  Th.  5,  54.  Es  entspricht  dies  der  dem  Griechen  geläufigen 
Art,  die  Religion  formell  zu  behandeln.   So  nach  Str.  6,  205 
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Leukippos  In  Meiapont.  Vgl.  Bus.  Forsch.  1,  154  und  Laked. 
1,  429  über  ähnliche  Fälle.  Ueber  vom  Tbukydides  Ueber- 
gSLDgenes:  Möller- Strübing,  Die  Strategie  des  Demosthenes  im 
14.  Jahre  des  peloponnesischcn  Krieges.   N.  Rh(»in.  Mus.  Öo. 

•)  Busolt,  Forsch.  1,  175  citirt  sehr  passcüd  Th.  1,  141. 
Uebrigens  geht  e.s  jetzt  noch  ebenso.  Man  denke  an  die  Be- 
freiungskriege, an  den  ivi  imkrieg  und  an  die  Mühe,  welche  Eugen 
imd  Mariboiough  hatten] 

Also  konnte  ein  Spartiat  16-/t  Tal.  besitzen! 

Th.  5,  66  ff. 

•)  Th.  5,  72.  Dies  eriimert  an  die  Vorföllc  dei'  Schiaclit 
bei  Plataiai.  Es  scheint,  das«,  so  gut  die  Disziplin  der  Gemeinen 
in  Sparta  war,  so  wenig  genügend  sich  bisweilen  die  der  höheren 
Offiziere  bewies. 

Der  letzte  Ostrakismos  Plut.  Nie.  11,  Alcib.  13,  Arist.  7. 
Zeit  nach  Beloch  Att.  Politik  S.  339  gegen  Kirchhofl;  Gilbert, 
Busolt,  welche  das  Ertiguiss  vor  die  Schlacht  hei  Mantineia 
setzen.  Vgl.  Gilbert,  ßeitr.  S.  22b  ft.,  Zurborg,  Der  letzte 
Ostrakismos,  Hermes  12  und  13;  Seeliger,  Der  Ostrak.  des 
Hyperbolos,  N.  Jahrb.  t'.  Phil.  Bd.  115;  Kubicki,  De  Phaeacis 
contra  Alcib.  testul.  contentione.  Glatz  1881.  Die  UebcrUeferung 
über  diesen  Ostrakismos  hat  das  EigeuthümliGhe,  dass  nach 
Theophrastos  (bei  Plut.  Nie.  11)  nicht  Nikias,  sondern  Phaiax 
der  Gegner  des  Alkibiades  war;  über  Phaiax  vgl.  Gilb.  234.  — 
Der  Ostrakismos  hat  mit  diesem  Falle  aufgehört,  nicht  weil,  wie 
die  Komödie  andeutete,  das  Volk  fand,  dass  er  durch  die  Anwen- 
dung aaf  einen  Unwürdigen  entweiht  sei,  sondern  weil  es  einsah, 
dass  er  aneh  dazu  dienen  könne,  das  Volk  zu  betrügen,  indem 
statt  eines  gefiUirlichen  Individuoms  durch  eine  Koalition  von 
Parteien  ein  unschuldiges  getroffen  wird.  Th.  8,  73  wirft  auf 
Hyp.  die  stärksten  Anklagen,  ohne  Beweise  au  geben.  JOass 
Jemand  verbannt  worden  sei,  weil  er  der  Stadt  Schande  mache, 
ist  nicht  glaublich;  das  geschah  aus  politaschen  Gründen.  Frei- 
Ueh  war  Hyp.  in  den  Augen  eines  „Guten  und  Schönen'*  ein 
„Schiechier*,  Tbukydides  hfttte  bei  der  letzten  Dorehsicht  des  ^ 
Buches  hier  vielleicht  geändert.  Ueber  den  Ostrakismos  vgl 
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jetzt  die  gründliche  Abhandlung  ?on  Valeton,  De  Ostradsnio^ 
in  der  liolläncUBchen  Zeitschrift  Mnemosyne  1888. 

")  Die  oligarchische  UmwSIzang  in  Argos  hat  auch  Diod. 
12,  80;  die  demokratische  Paus.  2,  20.  2.  Classen  Thuk.  5, 
S.  24  bemerkt  mit  Rechte  dass  Müller -Strübing  nicht  einige 
Details  des  Pausanias  gegen  Thukydides  ins  Feld  führen  durfte. 
Thukydides  ist  allerdings  im  5.  Buche  nicht  so  interesstnf^  irie 
in  anderen;  aber  das  liegt  an  dem  jfimmerliclien  Gegenstände. 
Am  Schluss  erhebt  er  dch  %n  dramatischer  Höhe.  Freilidi 
wtb^ea  wir  die  traniigen  Details  der  Intriguen  von  431—416 
gern  hergehen,  wemi  wir  dafür  etwas  mehr  von  der  Kulturge- 
schichte Jener  Zeit  erführen«  Aber  Thukydides  wollte  ja  zur 
Belehrung  für  Staatsmtnner  schreiben,  und  im  Grunde  liegt 
auch  viel  Belehrendes  im  fünften  Buche,  nfimlich  wie  man  nicht 
Politik  treiben  solle! 

■*)  Auch  hier  findet  freiwillige  Ergebung  statt  Nach  Plut« 
Ale  16  hat  Alkibiades  die  BOnrichtang  veranlasst 
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XXV.  KAPITEL. 

Italien  and  Sicilien  in  politischer  Bezielmng  Im  Ittnilen 

Jalirlimiilert* 

Im  ersten  Theile  des  peloponnesischen  Krieges  hatte 
Athen  sieh  trefflidi  gehalten.*  im  zweiten  stiiizte  es  sieh  sdhst 
ins  Ungllick  dnrdi  das  Unternehmen  gegen  l^akns.  Wir 
müssen,  ehe  wir  dasselhe  erzShlen,  knrz  die  Yerhältnisse  des 

Westens  der  Griechenwelt  im  5.  Jahrh.,  speciell  die  von 
Sicilien,  dem  Leser  vortTihren. 

Wir  haben  in  Italien  und  Sicilien  mehrere  Staatengruppen 
unterschieden,  welche  sich  geographisch  von  einandei*  sondern. 
Im  fünften  Jahrhundert  Bchmelzen  dieselben  etwas  mehr  zu- 
sammen, jedoch  nidit  yölUg;  aber  sie  wirken  doch  mehr  als 
Mher  anfeinander.  Den  bedeutendsten  Einflnss  übt  auf  alle 
Syrakus,  welches  seine  Macht  auch  im  tyrrhenischen  Meere 
zeigt^  und  sogar  an  den  Küsten  Kampaniens  sich  eine  be- 
deutende Stellung  erwirbt,  wo  Kyme  schon  gesunken  ist, 
und  Neapolis  niemals  einp  politische  Kolle  gespielt  hat. 
Am  ionischen  Meere  ist  nur  Taras  noch  von  Bedeutung; 
wenn  es  auch  nicht,  wie  Syrakus,  als  Kriegsmacht  ersten 
Ranges  auftritt,  so  weiss  es  doch  seine  Stellnng  zu  wahren. 

In  (Syrakus  kam,  nachdem  467/6  v.  Chr.  Hieron  ge- 
storben war,  sein  jüngerer  Bmder  Thrasybulos  zur  Beglenmg, 
eigentlich  nur  im  Namen  des  Sohnes  Gelons.  Thrasybiüus 
war  ein  untüchtiger  Mensch,  und  das  Volk  von  Syraicus, 
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unterstützt  von  den  schon  nicht  mehr  von  Tyrannen  be- 

heiTschten  übri^n  Grossstädten  der  Insel:  öela,  Akragas, 
Selinus,  Himera.  vertrieb  ihn.  Kr  zog-  sich  nach  Lokroi 
zurück.  In  Folge  dieser  Umwälzung:  hörte  Awoh  in  !Messana 
und  Bhegion  die  Tyrannis  auf.  Aber  Ruhe  trat  in  Syrakus 
darum  noch  nicht  sogleich  ein.  Dazu  hatte  sich  die  Tyrannis 
dort  ztt  gründlich  eingenistet.  Die  Tyrannen  hatten  zum 
Besten  ihrer  Söldner  vielfach  die  alten  Einwohner  Ihres 
Eigenthnms  beraubt;  auch  diese  Verhilltnisse  mnssten  neu  ge- 
ordnet werden,  und  so  kam  es  zu  mancherlei  Kämpfen,  bei 
denen  sogar  die  Ureinwohner  Siciliens,  die  noeli  innner  kräf- 
tigen Sikeler,  thätig  eingriffen.  Die  Kt^sitz\ erhiiltnisse  des 
östlichen  Siciliens  wurden  schliesslich  durch  einen  Kongress 
von  Abgeordneten  der  betheiligten  Städte  geregelt  (461  v.  Chr.), 
und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Kamarina  als  freie  Stadt 
viederhergesteUt. 

Aber  die  Leitung^  der  politischen  Angelegenheiten  in 
ganz  Sicilien  blieb  immer  noch,  soweit  das  iiberliaupt  möglich 
war,  in  den  Hfinden  der  Syrakusaner.  Trotz  innerer  Er- 
schütterungen, welche  die  Eintiüirung  des  dem  Ostrakismos 
ähnlichen  Petalismos,  der  sich  aber  nutzlos  erwies,  zur  Folge 
hatten,  wussten  sie  auch  in  der  Feme  Uire  Autorität  geltend 
zu  machen,  indem  sie  die  etmskische  Insel  Aithalia  (Elba) 
verwüsteten  und  sogar  Korsika  verheerten  (453).  Im  west- 
lichen SicDien  kftmpften  die  Akragantiner  mit  Glück  gegen 
hellenisirte  liurbaren,  die  Einwohner  von  Motye. 

Einen  Augenblick  schien  es  jedoch,  als  ob  die  Ureinwohner 
Siciliens  den  Griechen  das  Uebergewicht  auf  der  Insel  würden 
entreissen  können.  Unter  den  SikelBi  ?)  stand  ein  bedeutender 
Kann  auf,  Duketios,  dessen  Laufbahn  sich  über  die  Jahre 
461-^440  ausdehnte.  Zuerst  zeigte  er  sieh  in  einem  kleinen 
Kreise  als  tttchtigen  Herrscher,  453  brachte  er  einen  Bund 
der  sikelischen  Gemeinden  gegen  die  Griechen  zu  Stande,  er- 
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oberte  die  Stadt  Aitne,  das  heiitij?:e  Pateriio,  und  Hess  dann 
die  Akiiigantiner  seine  Macht  fühlen  Hior  im  Westen  fiel 
451  das  Kastell  Motynn  in  seine  Hiinde.  Aber  nun  rückten 
die  Syiakusauer  gegen  ihn  aus,  und  schlugen  ihn.  Von  den 
Beinen  verlassen,  eilte  er  nach  Syrakus,  und  setzte  sich  auf 
den  Altar  des  Marktes,  seine  Peinde  um  Schutz  bittend. 
Die  Syr&kusaner  sandten  ihn  nach  Korinth.  Aber  dort  blieb 
er  nicht  langte.  Er  durfte  in  Griechenland  Genossen  sammeln 
und  mit  jlmen  an  der  Nordküste  Sicilieu.s  die  Stadt  Kaiakte 
anlegen  —  also  ein  (legenstück  zu  der  um  dieselbe  Zeit  aus- 
gefüluten  (hündung  von  Tlinrioi,  in  >\'elchem  ja  der  ionisch- 
athenische Einfluss  überwog,  wie  in  Kaiakte  der  dorisch- 
korinthisch -syrakusanische.  Die  Akragantiner  waren  Über 
solche  Thätigkeit  der  Syrakusaner  erzürnt  und  begannen  Krieg 
gegen  sie,  vnrdm  aber  am  flusse  Himera  geschlagen  — 
446  V.  Ohl*.  Dnketios  plante  noch  einmal  ^en  sidlischen 
Bund,  starb  aber,  elie  er  ihn  hatte  verwirklichen  können,  440. 
Seine  Stiidte  kamen  in  die  Hände  der  Syraknsaner.  l^fan  kann 
amiehnieii,  (Ia5?s  er  seit  seiner  Rückkehr  aus  Griechenland 
überhanpt  in  ilirem  Interesse  gearbeitet  hat.  Wenn  auch  die 
sikelische  Nationalität  noch  fortbestand,  so  trat  sie  seitdem 
doch  sehr  zurück,  und  die  griechische  Kultur  erfüllte  die  ganze 
Insel,  wie  das  die  Künzen  derselben  beweisen.  Die  Syrakusaner 
bauten  sich  eine  Flotte  von  100  Kriegsschiffen.  Ihre  Macht 
drückte  auf  alle  anderen  Städte  im  Osten  der  lusel,  chalki- 
dische  wie  Leontinoi,  Katane  und  ]Saxt)s,  und  lialbclialkidiäche 
\^'ie  Messaiia,  luid  dieser  Zustand  fUhi'te  die  Einmischung  der 
Athenei*  herbei. 

Wir  haben  jetzt  die  italischen  Verhältnisse  zu  betrachten. 
Im  aeehsten  Kapitel  sprachen  wir  von  dem  Kriege,  welchen 
Tarent,  von  Bhegion  unterstützt,  wenig  glücklich  gegen  die 
Japygrer  führte.  Bald  darauf  wandte  sich  das  Glück,  wenigstens 
hehaiiplettü  die  Tarentiuer,  über  die  Messapier  gesiegt  zu 
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hAben,  und  sie  weihten  deshalb  nadi  Delphi  ein  grosses  Kunst- 
werk: Pferde  nnd  gefangene  Messaplerinnen  darsteUend,  eine 
Arbeit  des  Ageladas.   Da  dieser  als  Lehrer  des  Fheidias 

^alt,  so  dürfen  wir  den  Sieg  der  Tarentiner,  über  welchen 
wir  sonst  keine  Nachrichten  besitzen ,  in  die  Zeit  Kimons, 
also  in  die  sechziger  Jahre  des  5.  Jalirhunderts  v.  Clir.  setzen. 
Ein  Sieg  über  die  Penketier  und  die  Japy^-eT-,  den  die  Ta- 
rentiner dnreh  ein  von  Onatas  und  Kalynthos  gefertigtes 
Weihgeschenk  in  Delphi  verewigten,  dttrfte  in  dieselbe  Zeit 
gehören.*) 

Die  alten  Kulturvölker  der  Messapier  and  Japyger  haben 
den  Tarentinern  zwar  manche  Notli  eremacht,  sber  sie  sind 
den  Griechen  im  Allgemeinen  doch  nicht  gefähi'lich  geworden. 
Diejenigen  italischen  Völker,  welche  zuletzt  die  giiechische 
Macht  auf  der  Halbinsel  vernichtet  haben,  waren  im  5.  Jahr^ 
hundert  allerdings  schon  im  Auftteigen  begxiffeni  aber  noeh 
nieht  auf  der  Höhe  ihrer  Uacht  So  haben  die  Grieehen 
damals  noeh  die  durch  feindliche  Angriife  und  innere  Zwistig- 
keitsn  gerissenen  Lücken  ihres  Zusammenhanges  wieder  aus* 
.  füllen  können,  wenigstens  am  ionischen  Meere.  Leider  bind 
hier  die  Verhältnisse  chronologisch  sehr  unklar,  znmal  in  Be- 
treff der  Stadt  Metapontion.  Diese  soll  nach  Strabon-)  von 
den  Samnitem  zei*stört  worden  sein;  den  verlassenen  Ort 
hfttten  dann  auf  Bitten  der  Sybariten  Achäer  ocjcupirt  Die 
Erwähnung  der  Sainniter,  die  doch  vor  dem  5.  Jahrh.  auf 
diese  Gegend  keinen  Einfluss  ausznttben  vermochten,  könnte 
zur  Annahme  fähren,  dass  jene  Thatsacbe  erst  in  das  5.  Jahr- 
hundert  fiele;  aber  wie  konnten  damals  Sybariten,  die  sich 
selber  nicht  zu  helfen  wnssten,  für  andere  sorgen?  Tm  5.  Jalir- 
hundeit  war  vielmehr  die  Gegend  von  Siris,  das  offenbar  schon 
.  -  im  sechsten  Eerstört  worden  ist,  zu  besetzen,  nnd  wurde  nach 
der  Gründung  von  Thmrioi  aneh  wirklich  besetst  Die  wenig 
gentgende  Kotis  über  die  Gründung  der  nei|eii  Stadt  in  der 
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Siritis  lautet  bei  Strabon^  so:  ^Es  sagt  aber  Antioehos,  dass 

die  Tarentiner,  als  sie  mit  den  Thuriern  und  dem  Feldiierrn 
Kleandridas,  der  aus  Lakedaiiiion  geflohen  wai\  kämpften, 
mit  ihnen  einen  Vertrag  über  die  Siritis  schlössen,  und  dass 
sie  die  Stadt  gemeinschaftlich  gründeten,  dieselbe  aber  als 
eine  tarentinische  Kolonie  betrachtet  und  si»äter  Herakleia  ge- 
nannt warde«  indem  sie  Namen  und  Ort  wechselte.'*  Unge* 
Ahr  so  berichtet  auch  Diodor,  nach  welchem  der  Krieg  444/S, 
die  Gründung  von  Herakleia  433/2  fällt    Die  StftUe  heisst 
jetzt  Policoro,  südlich  von  der  Mündung  des  Flusses  Agri. 
Etwas  später  Imt  die  Mutteretadt  Tarents,  Spai'ta»  das  tra- 
chinische  Herakleia  angelegt.   8ti*abon  erwähnt  noch  einen 
Krieg  der  Tarentiner  gegen  die  Messapier  wegen  Herakleia, 
aber  wir  wissen  nicht,  wann  derselbe  geführt  wnrde/)  Das 
italische  Herakleia  hat  prftchtige  Mtbusen  geprSgt 

Wenn  somit  sehr  viele  Details  der  Geschichte  Unter- 
italiens im  fünften  Jahrhundert  ganz  ansicher  sind,  ist  da- 
gegen eine  wichtige  kulturhistorische  Thatsache  vollkommen 
klar,  dass  nämlich  in  Grob^grieclienlund,  gerade  wie  in  Sicilh  u, 
das  dorische  Wesen  über  das  ionische  den  Sieg  davontiug, 
trotz  aller  Bemtthiingen  der  Athener  nnd  ihrer  Anstr^ignngen 
fSr  die  Gründung  von  Thnrioi. 

Diodor  erzählt  znm  Jahre  435*),  dass  die  ans  vielen 
griechischen  Stämmen  zusammengekommenen  Bewohner  von 
Thurioi  unter  sich  uneinig  wurden,  von  welcher  Stadt  sie 
sich  eine  Kolonie  nennen  und  wen  sie  als  ( ri  üadt;i  vt  i  eiü « ii 
sollten.  JJie  Athener  beanspruchten  die  Ehre  für  sich,  aber 
die  Peloponnesier  in  Thnrioi  wollten  sie  ihnen  nicht  zuge- 
stehen. Man  wandte  sich  an  den  delphischen  Apoll,  nnd 
dieser  sagte,  «r  selbst  wünsche  als  Gründer  der  Stadt  be^ 
trachtet  zn  werden.  So  hatte  Athen  für  Andere  gearbeitet, 
denn  der  delphische  Apoll  war  damals  ein  dorischer  Partei- 
gott. Und  das  zeigte  sich  bald  dadurch,  dass  der  aus  8pai  la 
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yerbannte  Kleandridas  Feldherr  der  Thnrier  wurde.  Denn 

er  hat  seine  dorische  Gesinmuig  offenbai  nicht  aufgegeben 
und  sein  Sohn  Gylii»i>o.s  hat  später  die  Älaclit  Athens  vor 
Syrakus  j^-ebrochen.  In  den  ersten  Jalu^en  des  Konfliktes 
zwischen  Athen  und  Syrakus  war  denn  anch  Thuiioi  keines- 
wegs den  Athenern  freundlich.  Und  wenn  die  athensBche 
Kalonie  Thnrioi  halbdonsch  war,  so  war  natttriich  Herakldia, 
Tarents  GründonjEr,  vollkommen  dorisch.  So  ist  das  Eesnltat 
der  Anstrengungen  Athens  in  Italien  im  fünften  Jahrhundert 
kein  anderes,  al.s  dass  statt  der  ioiiiscJien  Städte  Sj'^baris  und 
Siris  dort  die  fjist  oder  ganz  doi  i^chen  (Gemeinwesen  Thiirioi 
und  Herakleia  entstanden,  und  die  Atliener  somit  am  ionischen 
Meere  nar  das  einzige  Metapont*)  zum  Bundesgenossen  hatten. 
Von  der  politischen  Bichtang  der  Städte  des  tyrrhenischen 
Heeres  19sst  sich  nichts  sagen,  da  überhaupt  ihre  Oeschichte 
in  jener  Zeit  so  gut  wie  unbekannt  ist.  Kampanien  hatte 
in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  von  den  Samnitem 
(Kampanern)  zu  leiden,  welche  421  Kyme  eroberten  und 
besetzten.')  Viele  KymUer  flohen  nach  Neapolis,  das  sich 
auch  nicht  viel  um  andere  Dinge  bekümmern  konnte  als  um 
die  eigene  Sicherheit.  Aus  £lea's  Geschichte  wissen  wir 
nnr,  dass  der  Philosoph  Zenon  von  einem  ^^yrannen  dieser 
Stadt  grausam  umgebracht  worden  sein  soll;  Beziehungen 
politischen  Charakters  zu  Griechenland  scheint  sie  nicht  ge- 
habt zu  haben.  Ebenso  ist  von  Poseidonia  nichts  bekannt 
Dass  Athen  seine  Versuche,  in  Italien  und  Sicilien  trotz  aller 
Hindernisse  Einflnss  zu  behaupten,  nicht  aufgab,  zeigen  die 
Verträge,  welche  es  mit  dortigen  Städten  sciüoss,  und  von 
denen  uns  durch  Inschriften  und  vereinzelte  Notizen  etwas, 
leider  nur  sehr  weniges  bekannt  ist  ^) 

Aber  die  diplomatischen  Bemühungen  Athens  trugen 
keine  sichtbaren  Frfichte  und  es  schritt  deshalb,  als  ihm  die 
Gelegenheit  günstig  schien,   zur  Gewalt.    Kach  eiiiigem 
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Schwanken,  auf  welchen  Punkt  es  seine  Kraft  l^osonders 
richten  solle,  wählte  es  zum  (leg-ner  die  stärkste  Stadt  des 
Westens,  Syrakus,  welches  den  Athenern  als  feste  Stütze 
des  koriuthiflchen  Handels  in  jenen  Gewässern  ein  Dorn  im 
Ange  war,  zamal  seitdem  die  Koiinther  den  ganzen  pelo- 
ponnemschen  Bund  gegen  sie  ins  Feld  gefohrt  hatten.  Aber 
das  Unternehmen,  das  ivir  alsbald  kurz  eizählen  werden,  miss- 
lang, nnd  besonders  in  Folge  dieses  Misslingrens  fiel  der 
u.uiz*'  Krieg  mit  den  Peloponnesiern  schliesslicli  liir  Athen 
ungiiicklieh  um.  Indessen  hatte  der  Ausß-an^-  dieses  Krieges 
doch  noch  tiefer  liegende  Gioinde.  Einer  doi-üeiüen  lag  in 
dem  Charakter  des  athenischen  Wesens  und  der  athenischen 
Politik,  verglichen  mit  derjenigen  Spartas.  Während  hier 
strenge  Disziplin  herrschte,  nnd  der  Einzelne  gewöhnt  wnrde» 
den  Befehlen  der  Oberen  ohne  viele  TJeberlegnng  za  folgen, 
beförderte  das  Prinzip  des  Gehenlassens,  das  Thnkydides 
im  Namen  des  Perikles  so  verführerisch  {geschildert  hat,  eine 
gewiss«  Schwäche  der  Individuen.  Aber  dieser  Tliitei.scliied 
der  nationalen  Weise  erklärt  nicht  Alles.  Syrakus  bewies  j 
noch  viel  weniger  Disziplin  als  Athen,  und  hat  doch  die  j 
Athener  besiegt.  Wichtiger  nnd  entscheidender  war  der  Um- 
stand, dass  das  gegen  seine  Bftiger  so  nachsichtige  Athen 
nach  Aussen  hin  scheinbar,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wirklich,  das  Prinzip  des  Despotismus  vertrat.  Die  Bundes- 
genossen mussten  gehorchen,  wenn  es  sich  um  gemeinsame 
Unternehmungen  haiulelte,  deren  Ziel  und  Mass  Athen  allein 
bestimmte.  Das  wai'  gegen  das  Gefülü  der  Griechen.  'Phat- 
sächlich  hat  Athens  Bund  fast  auch  nur  aus  solchen  Städten 
bestanden,  welche  direkt  oder  indii'elct  als  Kolonien,  znmal 
von  Athen,  betrachtet  werden  konnten.  Die  alten  griechischen 
Staaten  wollten  nicht  in  ein  solches  Verh9ltniss  treten, 
fürchteten  aber,  dass  Athen  sie  da^u  zwingen  würde  nnd 
standen  deshalb  aut  Spartas  Seite,  das  in  seiner  üiuide^- 
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genossenscbaft  Beratbim^  der  Verbündeten  kannte  nnd 

sich  von  ihnen  schelten  nnrl  scheinbar,  bisweilen  auch  wirklich, 
beeixiflassen  liess.  Freilich  konnte  nur  ein  Bund  wie  der 
athenische  etwas  Neues  und  Bedeutendes  schaffen.  Aber 
Sparta  wollte  auch  nur  Bestehendes  erhalten,  alles  Neue  i 
lehnte  es  ab,  und  eine  solche  Politik  durchzuführen,  daza 
reichte  der  Charakter  des  peloponnesiscben  Bundes  ans.  Wenn 
nnn  dieser  Bund,  dessen  Wesen  seinen  Mitgliedern  gefiel, 
^te  Peldherrn  hatte,  und  der  athenische,  den  die  Mitglieder 
ungern  ertrugen,  schlechte,  oder  wenn  Athen  seine  guten 
Feldhenu  nicht  zu  benutzen  verstand,  dann  musste  es  wohl 
fallen.  r 

Aber  an  dem  Sturze  Athens  hatte  noch  der  Umstand 
Antheil,  dass  es  sich  mehr  als  andere  altgriedusehe 
.Staaten  einer  neuen  Hldungsriehtung  hingab,  welche  im 
5.  Jahrhundert  nicht  zum  Heile  Griechenlands  aufgekommen  ^ 
war.  Wir  suchen  das  Wesen  derselben  zu  entwickeln  und 
besprechen  bei  dies^  i  Gelegenheit  den  gesammten  geistigen 
Zustand  Griechenlands  im  letzten  Drittel  des  Jahihunderts. 


Anmerkungen. 

Die  Belege  für  das  Sicilien  Betreffende  in  diesem  Kapitel 
sind  in  meiner  Geschiebte  Sieiiiens  im  Altertbum  Bd.  I  ent- 
halten. Hier  gebe  ich  als  Zusats  zu  dem  dort  gebotenen  eine 
kune  Uebersicht  über  die  Münsverhfiltnisse  des  griechiacbeD 
Westens,  welche  manche  Kulturstrümungen  jener  Gegenden  er» 
lüntern.  Ich  habe  auf  dem  tod  Head,  Imhoof  u.  A.  gelegten 
Grunde  weiter  zu  bauen  gesucht 

Jene  MüDzverhältnisse  lassen  sich  foigendermassen  histori^cü 
entwickeln. 

Der  Westen  —  Italiijn  und  Sicilien  —  zerfällt  nach  Lage 
und  Ursprung  der  Gemeinwesen  in  mehrere  Gruppen,  welche 
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baben. 

Eine  erste  Gruppe  bilden  die  ebalkidiscben  Stftdte  in  Italien 
und  Sidlien,  von  Kyme  bis  Nazos  und  Himera;  eine  aweito  die 
acbSiscben  StSdte  in  ünteritaliea,  denen  sieb  in  Betreff  des 
Hünawesens  eine  Zeit  laug  ancb  Taras  anscbloss;  eine  dritte 
Taras  und  fierakleia;  eine  vierte  die  kampaniscben  Städte  nebst 
Hyele  (Elea);  eine  fünfte  die  sämmtlicben  StSdte  Sidlieiw  bla 
gegen  das  Ende  des  fünften  Jabrbunderts  tot  Cbristiu.  Die 
erste  und  zweite  Oruppe  gehen  auch  zeitlicb  der  dritten,  vierten 
und  fünften  vorauf.  Wir  9ch Hessen  an  dieselben  einige  Bemer- 
kungen über  die  etruskischen Münzen,  welctie  von  den  grieciiischen 
abhängig  sind. 

1.  In  Kyme,  Rhegion,  Zanklc,  J^axoa  und  Ilimera  finden 
wir  Stück(\  welche^  grains  englisch  wiegen  und  als  Uidrachmen 
d<  s  a^inüisclien  Fusses  bezeichnet  werden  können.   Nun  sind 
jene  Städte  ja  chalkidischen,  also  euböischen  Ursprunges;  wie 
kommen  sie  dazu,  nicht  nach  PuböiM:tiem,  sondern  nach  Sgi- 
näiscbem  Fusse  zu  prägen?  Ilead  mö<  htr  die  an  .sich  auffallende 
Tliatsache  dadurch  erklären  (Head  p.  XLIX  und  99),  da^s  die 
meisten  Kolonisten  nach  jenen  Städteo  eben  nicht  aus  Euboia 
kamen,  sondern  vom  griechischen  Festland,  und  von  den  Ky- 
kladen,  wo  man  ja  dem  äginäischen  Fusse  folgte,  z.  B.  von  der 
Insel  Naxos.   Das  ist  gewiss  eine  sehr  hemerkenswerthe  Ansicht. 
Tndess  hat  Imhoof  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  jene  Münzen 
auch  Drittel  eines  Tetradrachmons  nach  euböLschem  Fusso  sind 
(also  ein  euböisches  Achtobolenstück)  und  dass  diese  Drittelang 
sehr  natürlich  war,  wegen  der  engen  Beziehungen  jener  Städte 
SU  Koiinth,  wo  man  ja  die  Drittelang  liebte  (Stater  in  Drittel 
getiieilt).   So  war  die  Drachme  jener  chalkidischen  Städte  zu- 
gleicli  »  2  korinthischen  Drittelstateren  und  =  I  äginäischen 
Drachme.   Der  Anachluss  an  den  äginäischen  Münzfoss  konnte 
bei  den  Städten,  welche  eigentlich  euböisch  prägen  sollten« 
deswegen  nützlich  sein,  weil  die  äginäische  Wftbrung  in  Korkyia 
herrecbte  <H.  275),  daa  ja  so  yiele  Beziebnngen  zu  Italien  und 
Sicilien  haben  moBste,  nnd  von  ans  noch  alsbald  enrftbat 
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werden  inrd,  und  weil  auch  in  KepbaUenia,  Zakynthos  und  Elie, 
welche  ehenfolls  mit  dem  Westen  in  Verbindung  standen,  das 
SginSische  System  henrschte.  Dieses  Systeih  hOrt  in  Kyme^ 
Rhegion,  Naxos  und  Himera  um  den  Anfiang  des  fünften  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  aui 

2.  Ein  anderes  Münssystem  herrsehte  in  den  achfiisehen 
Kolonien.  Es  handelt  sieh  hier  sunfiehst  um  die  Siteren  Stfidte 
am  ionisehen  Heere;  Sixis,  Metapont,  Sybaris»  Kroton,  sodann 
um  Kaulonia,  endlich  um  die  Kolonien  Jener  am  tyrrhenischen 
Meere,  von  denen  mit  Siris  in  Verbindung  stand  Pyxus,  mit 
Sybaiis  Poseidonia  und  Laos,  mit  Kroton  Temesa  (B.  80).  Hier 
wurden  im  sechsten  Jahrhundert  Mtinsen  geprägt,  welche  sehr 
dfinn  dnd,  und  in  der  Regel  dssselbe  Bild  auf  dem  Avers  er- 
höbt, auf  dem  Revers  vertieft  (incus)  zeigen.  Derllünzfuss  ist 
der  korinthische,  mit  Stateren  von  130  grains  und  Dritteln 
(kleinen  Drachmen)  von  44  gr.  llead  (p.  LI)  hat  den  Phantasien 
Fr.  Lenormant's  über  die  Bedeutung  der  Pythagoreer  soviel 
Kiuiiusy  gestattet,  da.s5  er  diese  Prägung  iür  eine  Aeusseruiig 
der  Macht  dieseö  Bundes  erklärt.  Wenn  man  jedoch  bedenkt, 
dass  Sybaris,  das  diese  Münzen  prägte,  nicht«  von  Pythagoras 
wissen  wollte,  so  wird  man  diese  Erklärung  verwerfen.  Auch  . 
in  einem  anderen  Punkte  wird  man  Head  nicht  beistimmen 
können.  Er  glaubte  aus  dem  Umstände,  dass  der  Münzfuss 
dieser  Städte  der  korinthische  ist,  schliessen  zu  dürfen  (p.  LH), 
dass  der  Handel  zwischen  Sybaris  und  Milet  über  den  Isthmus 
von  Eorinth  ging,  „not  in  a  direct  line  trom  vSybaris  to  Miletus-*. 
Aber  p.  LI  hat  er  selbst  gesagt:  „tbc  Milcsian  trader  unloaded 
his  sbip  in  the  port  of  Sybaris".  So  würde  er  annehmen,  es 
seien  zwar  die  Milesier  direkt  nach  Sybaris  jrefahren,  die  Syba- 
riten  aber  nur  nach  Lechaion.  Weshalb?  Wenn  die  Milesier  nach 
Sybaris  kamen,  konnten  sie  auch  die  Waaren  Italiens  nach 
Asien  nehmen,  ja  sie  mussten  es  thun,  um  nicht  leer  zu  fahren, 
und  wenn  die  Sybariten  dann  noch  in  den  korinthischen  Golf 
fahren,  so  thaten  sie  es  nicht»  damit  die  von  ihnen  gebrachten 
Waaren  durch  die  Korinther  nach  Asien  geschafft  würden. 
1    Aber  fahren  die  Sybariten  dahin?  Bas  ist  gerade  das  Resultat 
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der  neueren  Forscbimgen,  dasa  die  Sybariten  nur  für  den  Land-*  | 
transport  2wiflclien  dem  ionischen  nnd  dem  tyrrhenisclien  Meere  \ 
sorgten,  und  überhaupt  keine  Seeleute  waren.  Also  wird  sich  ^* 
der  euböisch-korinthiflche  Fuss  in  den  achlüschen  Städten  wohl 
durch  den  Umstand  erklfiren,  dass  die  Achfter  Ja  ursprünglich 
nur  auf  korinthischen  Schiffen  hatten  nach  Italien  kommen 
kennen.    Biese  -Beziehungen  su  Korinth  sind  dann  von  allen 
anderen  Städten  der  Achfter  festgehalten  worden,  —  mit 
Ausnahme  von  Syburis,  das  sich  ohne  Korinth  behalf,  direkt 
mit  Milet  Verkehr  anknüpfte  und  dadurch  sich  zu  Kroton  in 
Qegensats  setzte.   Nach  Ki:oton  kam  der  Sander  Pythagoras  / 
und  Simios  war  mit  Korinth  eng  befreundet  Wir  werden  also 
bei  der  Erklftmng  des  korinthischen  Pusses  in  Unteritalien 
gerade  von  Sybaris  absehen  müssen,  und  im  Sturze  von  Sybaris  yC 
vielmehr  eine  Wirkung  der  korinthisch -samisch-krotonischen 
Ifandelseifersucht  zu  sehen  haben.  —  Die  flachen  Münzen  init 
incusem  Revers   koDiiiieii   bei  äginiiischem  Gewicht  auch  in 
Kiiegioa  vor  (H.  5)2);  umgekehrt  drittelt  Tlmrioi  seine  in  go- 
wöhnüchcr  Weise  geformten  Münzen  (H.  71). 

3.  Die  dritte  Klasse  bildet  Taras  mit  Uerakleia.  Tareut, 
das  sicli  anfangs  dem  achäischen  Systeme  angeschloüsen  hatte 
{\\.  44),  sagte  sich  von  demselben  los,  sowolil  in  Betreff  der 
Form  wie  der  Eintheiluiig  der  Münzen.  Es  theilte  den  euböisch- 
korinthisch-attischen,  etwas  reducirten  Stater  (von  130  auf  125 
gmius)  wie  Athen,  in  2  Drachmen,  und  ebenso  prägte  Tarents 
Gründung,  Tlprakl^ia  (H,  59). 

4.  Die  kampanischen  Städte  haben  ihren  Mimzfuss  mehr- 
fach gewechselt.  Kyme  hat  zuerst^  wie  wir  -suheu,  nach  gewöhji- 
licher  Annahme  den  äginäischen  Fuss,  nach  Imhoof  den  euböischea 
mit  Drittelung,  nnd  steht  in  enger  Beziehung  zu  den  chalki> 
dischen  Kolonien  Rhegion,  Zankle,  Naxos,  Himera.  Um  490 
gelien  dann  alle  diese  Städte  unter  dem  Einflüsse  von  Syrakus 
SU  dem  reinen  eubdlacb- attischen  Fusse  (mit  Ualbirong)  über, 
und  so  ist  Kyme  noch  In  engen  Besiehungen  zu  jenen.  Aber 
dfis  ftndert  isich  bald.  DerEinfluss  von  liyele  löst  den  der  süd- 
lieben  ehalkidisehen  Städte  und  von  Syrakus  ab.  Hyele,  ein« 
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Kolonie  von  Pbokaia,  hatte  einen  Stater  von  118—115  gr.  (ta- 
nfthernd  phönidsdier  Fusa,  der  attiache  iat  ca.  130  grO,  und  dieaen 
Fuaa  nehmen  im  5.  Jahrb.  aowohl  Poaeidonia  wie  die  kampaniachen 
Städte  Kyme  und  Neapolia  an.  Dann  fiült  Poaeidonia  zam 
achSiachen  Fuaae  ab,  während  Hyele  mit  Kampanien  in  Ver- 
bindung  bleibt.  (Phokäiachen  Foaa  haben  auch  ganz  kleme 
Ifünsen  dea  5*  Jahrb.,  gefunden  in.  Spanien,  nahe  den  Rhone- 
mfindungen,  und  bei  Yoltenra«  ein  Beweis  der  Beziehungen 
Haaaalia'a.  Grössere  maasalische  Münzen  beginnen  naeb  Head  7 
erst  um  350;  über  jene  H.  1)  In  Betreff  der  Typen  ist  merk- 
würdig, dass  auf  deü  Münzen  von  Neapolis,  Nola,  Hyele  und 
Thurioi  der  Palla.^kopf  mit  athenischem  Heim  erscheint,  was 
von  Beloch  als  Zeichen  überwiegenden  politischen  Eintlusse^s 
Athens  in  jenen  Städten  genoniinen  ist.  Indess  bleibt  der 
Faliaskopf  auch,  als  von  einem  üolcben  Einfluss  nicht  mehr  die 
Rede  ist.  Mit  Poseidonia  steht  es  eigenthümlich  (H.  67)  Es 
präiit  zuerst  flaclie  Münzen  nach  achälsclier  Art  (Relief  und 
incus  ,  aber  nach  phokäisch-kampanisciiem  Imissc  (Stat.  118  gr.), 
dann  dicke  Münzen,  aber  mit  der  Eiotheilunp:  in  Drittel  nach 
acbäischer  Weise  (126  iimd  42  crr  \  Poseidonia's  Verkehr  cring 
eben  zu  Lande  theils  qurr  duK  h  Italien  nach  Sybaris  und 
Thurioi,  theils  über  den  Silaros  uad  Sarnos  nach  Neapolis. 

5.  In  Sicilien  schlosBen  sich  um  490  die  chalkidischen 
Städte  an  den  euböisch-attischen  Fuss  an,  welcher  schon  in 
Syrakus  herrschte  und  nun  in  ganz  Sidlien  herrachend  wurde. 
Auch  Rhegion  richtet  sich  nach  Sicilien. 

6.  Jetzt  bleibt  noch  Etrurien  zu  beaprechen.  Hier  beiTschten 
im  5.  Jahrh,  (H.  p.  LIV)  2  Münzfusse:  der  eine  mit  Stücken 
von  260.  130,  65  gr.,  der  andere  mit  solchen  von  354.  177.  88  gr. 
Jener  ist  natürlich  der  euboisch-attiache;  diesen  erklSrt  man  ge- 
wöhnlich für  den  peraiadien,  wegen  der  Beziehungen  zwischen 
Etrurien  und  dem  Orient.  Head  aber  hftlt  ihn,  wohl  mit  Rechte 
fär  den  SgmÜadieny  welcher  nach  Etrurien  aus  Korkyra  ge* 
kommen  sein  wtbrde,  und  zwar  quer  durch  Italien.  Basa  Kor- 
kyra  dieaen  Fuaa  angenommen  hatte,  erklSrt  aieh  durch  aeine 
Oppoaition  gegen  Korinth,  und  durch  sein  Beatreben,  mit  dem 
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^ricchißchcn  Koutineute,  wo  ja  der  ägiiiäischc  Fuss  horrschto, 
bequeme  Beziehungen  zu  unterhalten.  Ihn  hatten  Thessalien, 
Klis,  Kephalleuia,  Zakyntboö,  im  Norden  die  korkyräischen 
Kolonien  Epidamnos  und  Apollonia;  wfihrend  dagegen  Akar- 
n&nien,  Anuktorion,  Leukas  unter  dem  Banne  von  Korinth  standen 
und  Dach  de.ssen  Fuss  prägten.  Es  scheint  nun,  dass,  ehe  die 
Kelten  im  Pothal  mächtig  wurdcu,  die  Korkyrfier  über  Hfttria 
und  Spina  mit  Etrurien  verkehrten  und  dorthin  den  äginäischon 
Fuss  brachten.  So  kommen  wir  durch  eine  Verbindung  der 
sonstigen  Nachrichten  über  den  Handel  Etruriens  mit  den  Er- 
gebnissen der  Münzforschung  zu  dem  Resultate,  dass  Etrurien 
wenigstens  von  4  Seiten  Anregungen  aus  urit'cliiHchen  Gebieten 
ompfing:  1.  zur  8ee  aus  Sicilien,  besonders  von  Syrakus,  daher 
der  euböisch-atti6che  Fuss,  der  auch  2.  durch  die  direkten  Be- 
ziehungen der  Etrusker  zu  Athen  sich  erklärt;  3.  zu  Lande  quer 
durch  Italien  au^  Korkyra;  4.  zur  See  und  dann  za  Lande  über 
Poseidonia  aus  Sybaris  und  Milei 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  außführlich  entwickelt,  weil 
die  Kulturgeschichte  vortrefflich  durch  die  Numismatik  er* 
läutert  wird.  Ueber  die  etnuk.  Münzen  vgl,  Deecke,  Etrofi- 
kisehe  Forschungen  II,  1876.  Die  von  Fr.  Lenormant,  Gr.  Gr. 
2,  84  angeführten  lokriachen  Münzen  des  5»  Jahrb.  existieren 
überhanpt  nicht 

0  Weibgeschenke  der  Tarentiner  Paus.  10,  10,  8  und 
10,  18,  10;  Lorentz,  Yet.  Tar.  Res  g.  I,  p.  6. 
Ueber  Metapontion  Str.  6,  264. 

^  Ueber  Herakleia  8tr.  6, 264.  Diod.  12,  28  setzt  den  Krieg 
in  444/8  und  ders.  12, 86  die  Gründung  Ton  Herakleia  in  488/2. 
Einzelheiten  der  Verfosaung  von  Herakleia  enthalten  die  dem 
4.  Jahrh.  angebörigen  Inscbrlften  der  Tabulae  Heracleenses  Ci 
Gr.  5774.  Ueber  Herakleia,  seine  Lage  u.  s.  w.  vgl.  Lenonnant, 
Grande  Gröce  1,  166  ff. 

*)  Krieg  der  TarentiDer  gegen  die  Messapier  wegen  Hera- 
kleia*8  Str.  6,  260.  Lorentz  L  L  p.  16  adgt^  in  wie  verschiedene 
Zeiten  von  Verschiedenen  dieser  Krieg  gesetzt  worden  ist;  für 

Holm,  Grlecbische  Geschiebte.  II.  81 
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die  Oesebichte  Grossgriechenlands  fehlen  fiut  Immer  die  sicheren 
Anhaltspunkte. 
.     Ueber  Thurioi  Diod.  12,  35. 

Metapont  xaxä  xo  Eu|i|iax^6v  Athen  frenndlieh  Th.  7, 

38.  57. 

^  Biod.  12,  76.  Blon.  Hai.  15,  6. 

»)  Vertrag  mit  Rhegion  C  I  A  1,  33  =  Hicks  39  and  Ditt.  24, 
mit  Leontinoi  CIA  4,  33  a  =  Hicks  40  und  Ditt.  23.  vgl.  Th.  3,  86. 

Beide  aus  Ol.  86,  4  =  433/2  v.  Chr.  BündniBS  mit  Segesüi 
Iii.  6,  6,  mit  Metapont  s.  o.  In  Neapolis  liabcn  akh  Athener 
niedergelasben  Sfr.  5,  246.  o|9oixo;  ha^rMoiKh^i  in  Neapolis  voo 
Diotimos,  der  als  Feldiicn  der  Athener  ots  —  er^X^iu».  toi;  Tizs- 
>,oI;  nach  N.  kam,  zu  Ehren  der  Parthenope  eingericlitet  Tx. 
ad  Lyc.  732,  aus  Tim.  (fr.  99).  —  Von  Massalia,  dessen  Mandel 
höchst  bedeutend  war,  wissen  wir  vor  dem  4.  Jahrli.  kauiü  etwas 
Mit  Rom  stand  es  in. Verbindung,  da  die  Römer  ihre  gaiiischi- 
Beute  im  Schatzhause  der  Massalioten  in  Delphi  niederlegten. 
Aul  .seine  sonstigen  Bezieliungen  werfen  die  oben  S.  480  er- 
wuhnteu  Münztunde  einiges  Licht.  Diese  kleinen  Münzen  sind 
nach  Lenormant,  A  travers  l^Apulie  2,396  phokäiscb. 
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XXVI.  KAPITEL 

Die  neue  Bildung« 

In  der  zweiten  Hälfte  des  5.  .lahihuiiderts  v.  Chr.  voll- 
zielit  sich  ein  merkwürdiger  Umschwung  im  gesammten  iiineieii 
Leben  des  griechischen  Volkes.  Die  freie  i^orschiing  über 
Alles,  was  den  Menschen  bewegt,  die  Lüslösnng  von  jedweder 
Aatoritftt  macht  sich  in  der  Theorie  mit  ausserordentlicher 
Kraft  geltend  ond  sncht  auch  sogleich,  und  nidit  ohne  Erfolg, 
das  prsMsche  Leben  sich  zu  unterwerfen.  Dass  die  Ueber- 
tragung  der  Theorie  in  die  Praxis  sicii  mit  solcher  Sclmellig- 
keit  vollziehen  kann,  ist  für  Griechenland  charakteristisch. 
Es  erklärt  sieh  das  einerseits  dnrch  die  den  Griechen  ange- 
borene Neigung  zum  Neuen,  andererseits  durch  das  Nicht* 
Vorhandensein  religiösei'  Dogmen,  wozn  dann  schliesslich  noch 
die  ^etsplittenuig  Griecheolands  in  eine  Menge  sonverttner 
Staate  kommt,  welche  es  dem  Einzdnen  entt(Sglidite,  wenn 
er  in  einer  Stadt  keinen  Erfolg  hatte  oder  dort  ttberhanpt 
nicht  geduldet  wurde,  anderswo  Zuflucht  zu  linden  und 
anderswo  die  Verbreitung  seiner  Ideen  zu  versuchen. 

Die  freie  Forschung  hatte  bereits  vor  längerer  Zeit, 
schon  vor  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  begonnen,  aber  sie 
hatte  sich  damals  nicht  nach  dem  eigentlichen  Griechenlaad 
verbreitet,  nnd  war  ttberdies  anfein  speneUesGebiet  besehrftnkt 
geblieben.  Die  Philosophie  der  lonier  hatte  sich  nur  mit  der 
ErkUlmng  der  Phänomene  der  Katnr  beschfiflagt.  Es  gab 
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allerdings  schon  damals  eine  praktisclie  Sittenlehre.  Aher 
diese  zeigrte  sich  im  Gewände  der  Autorität,  nicht  der  TJiiter^ 

sucliung.  Die  Sieben  Weisen  Uüd  das  delphische  Orakel 
sprachen  Sätze  aus,  ohue  sie  zu  begründen,  indem  sie  es  dem 
Schartsiniie  der  Hörer  überliessen,  nicht  blos  den  Beweis, 
sondern  bisweilen  sogar  das  Verstäudniss  derselben  zu  finden. 
Erst  im  b.  Jahrhundert  ging  man  einen  Schritt  weiter  nnd 
machte  sich  anch  an  die  Erforschung  der  theoretischen  Grund- 
lagen des  praktischen  Lehens. 

Diese  Forschung  und  ihre  praktische  Anwendung  haben 
sich  besonders  unter  dem  Schutze  zweier  neuen  Wisseusciiaften 
vollzogen,  der  Rhetorik  und  der  Sopidstik,  von  denen  sich 
aber  die  zweite,  wenn  sie  überhaupt  den  Namen  Wissenschaft 
verdient,  nicht  lange  in  ibrei-  Besonderheit  gehalten  hat.') 
Die  Sophistik  ist  eine  temporäre  Erseheinong  geblieben,  die 
Bhetorik  besteht  noch.  Der  Begriff  dw  Bhetorik  bedarf 
keiner  Erklärung;  unter  Sophistik  versteht  man  eine  besondere 
Form  der  Philosophie  des  Geistes,  welche  Im  5.  Jahrhundert 
herrschte,  bevor  Sokrates  seine  Lehre  verbreitete,  und  welche 
^   vorzugsweise  praktische  Ziele  verfolgte.    Beiden  war  bei 
f  ihrer  Entstehung  Manches  gemeinsam.  Rhetoren  und  Sophisten 
!  stellten  den  Satz  auf,  dass  durch  theoretischen  Unterricht 
I  der  Mensch  für  das  praktische  Leben  geeignet  gemacht 
'  werden  könne,  und  zwar  besser  durch  denselben  als  durch 
die  blosse  Praxis.   Das  nehmen  auch  wir  Neueren  an,  aber 
in  einem  anderen  Sinne:  wir  denken  dabei  an  Pachstudien. 
So  meinten  es  aber  die  Rhetoren  nnd  Soijhisten  nicht.  Sie 
(lachten,  die  Hauptsache  seien  gewisse  ganz  allgemeine  Regeln, 
an  welche  sich  dann  das  Einzelne  anschliessen  könne.  Der 
Kern  der  Weisheit  stecke  in  schönen  Woiten,  beruhend  auf 
klugen  Gedankrai.   Der  gewaltige  Erfolg,  den  sie  beim  Volke 
hatten,  wurde  von  ihnen  dadurch  erzielt,  dass  sie  demselben 
den  Glauben  beibrachten,  durch  ihren  Unterricht  werde  ein 
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.Feder  praktisch  tiicLiig:  zu  Allem.    Darnach  strebte  das 
Volk,  und  wer  ihm  dazn  behülflich  war,  den  schätzte  es. 
Am  krassesten  drückte  dies  d^r  Sophist  Hippias  aus  Elis  aas, 
indem  er  behauptete,  er  verstehe  nicht  nur  Staaten  zu  re- 
gieren, sondern  er  wisse  auch,  wie  man  sich  selbst  in  allen 
Lagen  des  Lebens  helfen  könne,  und  er  bewies  es  dadurch» 
dass  er  in  Olympia  versicherte,  er  habe  Alles,  was  er  an 
sich  hatte,  Kleider  und  Schuhe  und  Einge,  selbst  gemacht. 
Er  verkündigte  also  die  neue  Weisheit  als  Charlatau,  aber 
der  Grundcedanke  derselben  war  doch  auch  bei  ihm  nicht 
ohne  eine  gewisse  Grösse;  es  war  der  Gedanke,  dass  dem 
Menschen  nichts  unerreichbar  sei,  und  nicht  etwa  nur  der 
Keuschheit  im  Allgemeinen,  sondern  Jedem  Einzelnen,  wenn 
nur  die  in  ihm  ruhende  Kraft  durch  guten  XTutenicht  aus- 
gebildet werde.    Die  Sophistik  stellte  also  den  Triumph  des 
Individuums  in  Aussicht,  und  das  musste  wohl  das  Publikum 
anlocken.  Und  so  krJifti^^-  und  miichtie-  sollte  ein  Jeder  durcli 
theoretischen  lintenicht  werden  komieii!    Man  brauchte  mir 
zu  hören  und  zu  lei'nen,  so  ward  man  zu  Allem  geschickt. 
Die  Menschen  wurden  vom  Bildungsfieber  ergriffen,  und  was 
das  sagen  wollte,  können  wir  in  unserer  Zeit  der  populären 
Bücher  und  Vorträge  begreifen;  wir  können  begreifen,  wie  es 
möglich  war,  dass  ein  wahrer  Schwindel  die  Menschen  erfasäte. 

Von  den  Häuptern  der  Bewegung  versprachen  diejenigen, 
welche  sich  Ehetoren  nannten,  die  Kc  N  kiiijj^t  zu  lehren,  die, 
welche  Sophisten  genanni  sein  wollten,  die  AVeislieit.  In 
beiden  Fällen  kam  es  aber  auf  Tüchtigkeit  im  praktischen 
Lieben  hinaus,  und  der  Unterschied  zwischen  Beiden  war  mehr 
von  tiieoretischer  als  von  praktischer  Bedeutung.  Es  waren 
schliesslich  auch  mit  wenigen  Ausnahmen  dieselben  Männer, 
vrelche  bald  als  Bhetoren,  bald  als  Sophisten  bezeichnet  wurden, 
je  nachdem  die  Form  oder  der  8toff  des  zu  Lernenden  mehr 
ins  Auge  gefasst  ward.  Die  Hauptsache  war  bei  Beiden  die 
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Gewandtheit,  in  der  Rede  bei  den  Rhetoren,  in  der  Beweis- 
föhmn?  bei  den  Sopbisten.  Sachkenntniss  spielte  bei  Beiden 
eine  uiitergt'oidnete  Rolle.  So  kam  es,  dass  nicht  nur  die 
Rhetorik  mehr  auf  den  8cliein  hinzuarbeiten  schien,  als  auf 
das  Wesen,  was  ja  an  sich  begreiflich  ist,  sondern  dass  auch 
die  Sophisük,  eigentlich  doch  die  Lehre  von  der  Weisheit, 
als  diejenige  Wissenschaft  betrachtet  wurde,  weiche  fähig 
mache,  nicht  etwa  Ueberzeugung  hervorzubringen,  sondern 
Verbleuduufi-  oder  Betüubuuj.'.  Denn  ursprünglich  vsar  ja 
Sophist  und  Philosoph  dasselbe;  und  die  schlimme  Bedeutung 
des  Wortes  Sophist  war  nur  eine  Folge  des  gerecliten  Krieges, 
welchen  Bokrates  und  seine  Schale  gegen  die  Bophistik  geführt 
haben.  In  ihrem  Ursprünge  sind  aber  Bhetorik  nnd  Sophistik 
nicht  anf  Schein  an  sich  gerichtet  gewes^,  sondern  auf  prak- 
tischen Erfolgr,  der  dann  freilich  nur  zn  oft  durch  betrSge- 
rischen  Schein  erzielt  wird.  Und  Bhetoren  wie  Sophisten 
haben  vielfack  natzlicii  .^-ewirkt;  das  zeigt  ganz  besonders  die 
Thätigkeit  des  Prodikos  von  Keos,  dessen  Herakles  am 
Scheidewege  nur  heilsam  wirken  konnte.  Ueberdics  beruhten 
die  Lehren  der  hervorragendsten  Rlietoren  und  Sophisten  anf 
philosophischen  Grundlagen,  welche  wir  kenn^  lernen  müssen, 
um  jene  Männer  nicht  allzu  gering  zu  sehätzen. 

Die  Griechen  haben,  wie  wir  wissrai,  vor  der  Philosophie 
des  Geistes  die  der  Natur  gepflegt;  den  Uebergang  von  dieser 
zu  jener  vollzog  in  eigenthümlicher  Weise  die  ekalische 
Schule,")  welche  von  Xenophanes  gegründet  worden  war. 
Sein  Schüler  war  Parmenides  aus  Elea,  der  den  Ciedanken 
der  Einheit  alles  Vorhandenen  besondei-s  betonte.  Indem  er 
nur  das  Sein  beachtete,  leugnete  er  Werden  und  Veig^eiL 
and  behauptete,  dass  dies  alles,  sowie  die  Mannigfaltigkeit 
des  Vorhandenen,  nur  auf  Sinnestäuschung  beruhe.  Sein 
und  Denken  sind  für  ihn  dasselbe.  Bei  aller  dieser  Be- 
schäftigung iiiiL  ixeiiachtem  vernaciiiässigte  Parmenides  in- 
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dessen  nieht  ganz  das  Stadium  des  Bealen.  Er  nannte  das 
Warme  das  Seiende,  das  Kalte  das  Nichtseiende,  fasste  also 

die  Kälte  als  etwas  Neg:atives  auf.  Etwas  jnn^er  als  Parrae- 
nides  war  der  ebenfalls  aus  Elea  stainnieiidc  Zenoii,  dessen 
Klüthezeit  um  die  80.  Olympiade  (460  v.  Clir.)  g-esetzt  wird. 
Kr  ist  besonders  dadorch  berühmt  geworden,  dass  er  die 
eleatiscke  Lehre  von  dem  Nichtvorhandensein  des  Werdens 
dnnsh  Schlnssfolgeningen  zu  stützen  snebte,  in  denen  er  nach- 
weisen wollte,  dass  die  Yorstellnngen  des  Vielen,  des  Theü- 
baren,  der  Bewegung,  sinnlos  seien.  Zenon  galt  deswegen 
bei  den  Alten  als  der  Erfinder  der  Dialektik,  die  ja  eine 
der  Hauptstützen  der  Rhetorik  und  der  Soplüstik  war.  Be- 
rühmt wixv  sein  Achilleus,  der  Be\seis,  dass  der  schnelle  Held 
niemals  eine  Sclinecke ,  welche  ihm  voraus  wäre,  einholen 
könne.  Diese  und  iümüche  angebliche  Beweise  des  2ienon 
haben  das  CharakteristiBche«  dass  sie  etwas  an  sich  evidentes, 
die  Bewegung,  wegdemonstriren  wollen.  Kann  ich  diese  weg- 
schaffen, so  g-iebt  es  allerdings  nichts  mehr,  was  nicht  dnrch 
Dialektik  erschüttert  werden  kann.  Fj^  wird  alles  unsicher, 
mir  nicht  das  Talent  des  Denkers,  und  das  ins  Licht  zn 
öteÜeu,  war  eben  einer  der  Zwecke  der  So])hisfik. 

Wenn  auf  diese  Weise  die  Soplüstik  von  der  Methode 
eines  der  Häupter  der  eleatischen  Schule  Nutzen  zog,  so  hat 
sie  doch  auch  von  der  entgegengesetzten  Lehre  Nahrung 
empfangen,  von  der  des  HeraJdeitos.  Herakleitos  sagte: 
Alles  flieset,  nichts  steht  fest.  Das  bot  einem  geschickten 
Khetor  oder  Sophisten  eine  wissenschaftliche  Grundlage,  von 
der  aus  er  die  Dinge  (An  stellen  konnte,  wie  sie  ihm  behagten, 
ohne  dusö  er  zu  widerlegen  war,  denn  das  (Teg-entheil  des 
von  ihm  Behaupteten  stand  ja  ebenso  wenig  fest.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  ist  einer  der  hervorrag^dsten  Sophisten  zu 
seiner  Theorie  gekommen:  FTotagoras  von  Abdera,  welcher 
das  berühmte  Wort  ausspracb:  der  Mensch  ist  das  Mass  aller 
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Dinge,  d.  h.  Alles  ist  bo,  wie  eB  dem  Einzelnen  schaut, 
woraus  sich  dann  ergeben  konnte,  dass  es  keine  festen  Normen 
über  Gnt  nnd  Böse,  Becht  und  Unrecht  gebe.  Protagons 
hfttte  natürlich  die  Subjektivität  der  Begriffe  ebenso  gut  aus 

der  entgegengesetzten,  eleatischen  Lehre  herleiten  können, 
nach  welcher  das  mit  den  Sinnen  Wahr^^-enoiiimene,  aus  d* m 
man  ja  die  Begriffe  abstrahirt,  nicht  das  wirklich  Seiende 
ist,  wie  denn  in  der  That  sein  grosser  Genosse  in  der  Rhetorik, 
Qorgias,  von  der  eleatischen  Lehre  aus  zu  ganz  ähnlichen 
Resultaten  kam,  wie  Protagoras.  Protagoras  hat  sich  in 
Athen  aufgehalten,  aber  die  Athener  wiesen  ihn  aus,  nicht 
weil  er  ein  Bhetor  oder  Sophist  war,  sondern  wegen  des 
atlieistischen  Inludtes  seiner  pliilosophischen  Lehren.  Ei* 
scheint  von  480— 41ü  gelebt  zu  haben. 

Wenn  Protagoras  dem  Osten  der  Giiechenwelt  ent- 
,  stammte,  speziell  jenem  an  bedeutenden  Männern  so  reichen 
Thrakien,  das  Paionios,  Polygnot,  Alkamenes,  Demokritos 
hervorgebracht  haty  d^  selbst  Thukydides  in  gewisser  Weise 
angehörte,  so  hielt  er  sich  doch  auch  im  Westen  auf,  wo  die 
eigentliche  Heimat  der  neuen  Kunst  war,  insofeiii  die  Rhetorik 
derselben  ihre  Form  gegeben  hat,  —  in  Sicilien,  welchem  von 
den  berühmteren  Rhetoren  und  Sophisten  der  Leontiner 
öorgias  und  der  Akragantiner  Polos  angehörten,  während 
der  vielgenannte  Prodikos  ans  der  Athen  nahen  Insel  Koos 
stammte.  J>ie  Rhetorik  ist  ihrem  Wesen  nach  ganz  und  gar 
ein  sidlisehes  Plrodukt. 

Den  sidlischcn  Griechen  war  besondere  Schärfe  des  Ver^ 
Standes  eigen,  und  im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  ver- 
einigte sich  Manclies,  um  die  Schüpfuntr  der  Rhetorik  als 
einer  besonderen  Kunst  oder  Wistienbchalt  dort  zu  begünstigen: 
der  Charakter  der  damals  auf  der  Insel  am  meisten  beliebten 
Dichtkunst,  die  dort  gelehrte  und  gepflegte  Phüosophie, 
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und  endlich  die  politischen  Znstfinde  der  g^^lssten  Städte 
der  Isrnh 

Die  in  Sicilien  belieljteste  poetische  Gattung  war  damals 
die  Komödie»  wie  sie  Epicharmos,  ein  ans  Kos  gebürtiger 
Mann,  geschaffen  hatte.  Diuht*  Koiun  lie  war  abei-  stark  von 
philosopiiischeu  Ideen  durchdrangen,  und  die  Alten  haben  be- 
merkt, dass  zuerst  bei  Bpicharmos  eine  Schlussfolgerung  vor- 
kam, welche  eine  Parodie  sophistischer  Schlüsse  war,  die 
also  damals,  zur  Zeit  Hierons,  schon  in  Sicilien  bekannt  sein 
mnssten,  ehe  noch  das  Wort  Sophist  sehie  spezifische  Be- 
deutung bekommen  hatte:  der  so^jennnnte  Logos  auxaiio- 
menos,  nacli  welchem  der  Mensch  iu  Folge  beständiger  Ver- 
äudernng  seines  Wesens  heute  nicht  mehr  der  ist,  der  er 
g-esteru  war.  So  konnte,  wie  man  mit  Recht  vermathet  hat, 
eine  der  Personen  einer  epicharmischen  Komödie  sagen,  sie 
brauche  ihre  Schulden  nicht  zu  bezahlen,  denn  sie  sei  ja 
nicht  mehr  der,  welcher  die  Schulden  gemacht  habe.  Ausser 
der  Komödie  hatte  aber  auch  die  Philosophie  Siciliens  Theil 
au  der  Erfindunti  der  llhetorik,  insofern  nach  allgemeiner 
Annahme  der  Philosoph  Emjiedolvles,  von  dem  wir  sogleicli 
sprechen  werden,  einer  ihrer  Väter  war.  Das  praktische 
Leben  endlich  hat  in  Sicilien  die  Entstehung  der  Rhetoiik, 
und  zwar  einer  echt  sophistischen  Rhetorik,  in  folgender 
Weise  veranlasst. 

Der  erste  Lehrer  der  Beredtsamkeit  soll  der  Syrakusaner 
Korax  gewesen  sein,  der,  sc!ion  bei  !ffieron  angesehen,  nach 
der  Vertreibung  des  Tliras3^buIos  und  der  Wiederherstellung 
der  Freiheit  (4ö6  v.  Chr.)  noch  angesehener  wurde  als  zuvor, 
weil  er  in  den  verwirrten  Zuständen  der  Uebergangszeit  oft- 
mals Gelegenheit  fand,  seine  Geschicklichkeit  in  öffentlichen 
Beden  über  Rechts*  und  Eigenthumsfragen  zu  zeigen,  und 
der  sich  entschloss,  das  Geheinmiss  seines  Erfolges  Allen, 
die  es  zvl  kennen  wünschten,  mitzutheUen,  d,  h.  Unterricht 
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in  der  Beredsamkeit  za  geben.  Es  ist  die  erste  Anwendmig 
des  Prinzips  der  neuen  Wissenschaft:  Der  UnterriclLt  des 
Heisters  g-arantirt  den  Erfolg*.    Sein  Hanptschüler  war 

Tisias,  mit  welchem  er  den  beriiliinteii  Honorarprozt^ss  hatte. 
Tißias  liiitte  versprochen,  seinen  Untenicht  zu  bezahlen,  wenn 
er  die  Kunst  gelerat,  d.  h.  durch  seine  Reden  Erfolg  erzielt 
hätte.  Nach  beendigtem  Kursus  weigerte  er  sich  zu  zalüeii 
und  Hess  es  auf  eine  Klage  des  Lehrers  ankommen.  Vor 
Gericht  behauptete  er,  er  brauche  keinenfiftUs  zu  zahlen.  Denn 
wenn  er  den  Prozess  verliere,  habe  ihm  Korax  die  Kunst 
nicht  beigebracht,  wenn  er  ihn  aber  gewinne,  sei  er  von  der 
Zalilung  freigesprochen  Diese  Geschichte  zeigt  das  Wesen 
der  neuen  Wissenst hall,  der  auf  den  Erfolg  hinarbeiteudeu 
und  sich  auf  Trugschlüsse  stützenden  Khetorik  und  Sopliistik; 
sie  passt  in  die  Zeit,  in  welcher  Zenon  die  Existenz  der  Be- 
wegung leugnete;  sie  zeigt  recht  deutlich,  wie  man  damals 
an  der  Kraft  des  Geistes,  welche  sich  theoretisch  und 
praktisch  äusserte,  dne  recht  naive  herzliche  Freude  hatte. 

Als  ein  scweiter  Vater  der  Rhetorik  wird  der  Akragan- 
tiner  Empede  kies  bezeichnet,  der  aber  noch  beiühniter  als 
Philosoph  waiv  Er  hat  die  Entstehung  der  Wesen  zu  er- 
Jdären  gesucht,  wobei  er  auf  eineu  Gedanken  kam,  der  bis 
in  die  Neuzeit  die  Wissenschaft  beherrscht  hat,  dass  es 
nämlich  4  Elemente  gebe:  J<'euer,  Wasser,  Luit  und  Erde, 
welche  durch  zwei  Kräfte,  Liebe  und  Hass,  später  Anziehung 
und  Abstossung  genannt,  mit  einander  gemischt  würden,  und 
so  die  Einzelwesen  hei^vorbrächten.  Dieser  Gedanke  und  die 
Ai't  seiner  Durciilühi  img  waren  eine  grosse  Leistung,  wegen 
deren  ihn  die  Alten  in  den  Himmel  erhoben  haben.  Ausser- 
dem war  er  als  Staatsmann  bedeutend,  und  in  jeder  Hinsicht 
aditungswerth.  Aber  sein  äusseres  Auftreten  zeigt,  dass 
auch  er  von  der  Sucht  der  damaligen  Hänner  der  Wissen- 
schaft, welche  der  Bhetoiik  und  Sophistik  nahe  standen,  der 
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Sacht,  Effekt  zu  machen,  angesteckt  war.  In  prttchtigrem 
Anfzug^e  durchzog:  er  das  Land  nnd  liess  sich  als  Wnnder- 

thuter  anstaunen.  Dabei  nützte  er  deu  Menschen  in  jeder 
Weise,  auch  als  Ingenieur  und  Arzt,  nnd,  was  ihn  von  den 
g-ewühnlicheii  Soplüaten  uiitei-schied ,  er  nahm,  so  scheint  e«, 
kein  G^d  für  seine  Hülfe.  Denn  das  Geldnehmen  machten 
die  Gegner  der  neuen  Kttnste  ihren  Vertretern  besonders 
ssnm  Vorwurfe.  Freilich  konnten  sie  Bezahlung  nicht  ent- 
behren, wenn  sie  nicht  reich  waren  und  umherreisend  lehren 
wollten.  Aber  es  war  doch  neu,  dass  man  sich  theoretischen 
Unterriclit  bezahlen  liess.  Bei  den  Aerzten  war  es  schon 
gebräuchlich  wtM?en.  Honorar  zu  nehmen,  und  z.  B.  Denio-  ' 
kedes  war  hocii  besoldet  worden.  Aber  ärztliclie  Hülfe  war 
praktische  Hülfe,  welcher  Lohn  zukam.  Auch  Dichter  bekamen 
Zahlung:  Simonides  nahm  viel  Geld.  Indess  die  Dichterwerke 
waren  Kunstwerke,  und  Kunstwerke  bezahlte  man.  Der 
XJnterrtdit  schien  anderen  Charakters  m  sein;  den  Leliratand 
kennt  Homer  nicht  unter  den  Deminrgoi;  Lehrer  waren 
ALii^^lit^der  des  Hauses.  Dennoch  haben  die  Rhetoren  und 
»Sophisten  das  ^jriechische  Publikum  dazu  üf'braclit,  ihnen 
recht  hohe  Honorare  zu  zahlen,  und  es  gelang  ihnen  dadui*ch, 
(lass  sie  demselben  den  Glauben  beibrachten,  sie  machten  üire 
Schfiler  fähig,  £hre,  Macht  und  QtM  zu  gewinnen. 

Hohe  Bezahlung  nahm  der  Hann,  welcher  einer  der  vor* 
zfiglichsten  Vertreter  der  neuen  Wissenschaft  war:  Gorgias 
aus  Leontinoi,  der  übrigens  nur  Rhetor,  nicht  Sophist  heissen 
wollte,  da  er  wusste  und  auch  für  recht  liielt,  es  zu  sagen, 
dass  mau  sehr  wohl  Redekunst  lernen  könne,  aber  Weisheit 
nicht.')  Er  ist  eine  der  hervon-agendsten  jb'iguren  des  fünften 
Jalirhunderts  vor  Chr.,  ein  Mann,  der  durch  die  Sokratiker 
vielleicht  zu  sehr  in  den  Hinteigrund  gedrängt  worden  ist. 
Er  hatte  das  Zeug  zu  einem  grossen  kritischen  Philosophen. 
Er  hat  als  solcher  die  drei  Sfttze  zu  beweisen  gesucht:  dass 
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nichts  sei;  —  dass,  wenn  etwas  sei,  es  doch  nicht  erkannt 

werden  könne;  —  dass,  wenn  es  erkannt  werden  könne,  es 
nicht  würde  ausjaresprochen  werden  können.  Der  erste  Satz 
ist  falsch,  nach  der  Lehre  des  Gorgias  selbst;  denn  wer  nach 
seinem  eiiarenen  Geständnisse  nichts  erkennen  kann,  weiss  ja 
nicht,  ob  etwas  ist,  oder  nicht.  Hier^e^en  war  der  sokratiscbe 
Satz  des  Nichtwissens  ein  grosser  Fortschritt.  Aber  die  zwei 
anderen  enthalten  die  nnr  zn  oft  verkannte  Wahrheit,  welche 
erst  Kant  wieder  zn  Ehren  gebracht  hat,  dass  das  subjek- 
tive Element  unseres  Wissens  so  untrennbar  mit  dem  objek- 
tiven verbunden  ist,  dass  das  Objekt  als  solches  für  uns 

I  nicht  ex istii  t.    J  Hf'So  Sätze  haben  einen  weit  grösseren  wisüeu- 

f. 

schafüidien  Werth  als  die  polemischen  Spielereien  Zenons. 
Aber  Gorgias  hat  sein  Leben  nicht  der  Philosophie  widmen 
wollen,  die  ja  dnrch  seine  Sfttze  auch  in  seinen  eigrenen 
Angen  vemrtheilt  nnd  vernichtet  war.  Wenn  die  Theorie 
nichts  ist,  gilt  es,  das  praktische  Lehen  zn  erfassen.  Das 
konnte  Gorgias  seiner  ganzen  Anlage  nach,  welche  ihn  nicht 
zum  Naturforscher  oder  Techniker  befähigte,  wie  esEmpedokles 
geworden  war,  nnr  als  Lehrer  der  Knnst  des  Wortes.  Peshalh 
<  wollte  er  nichts  sein  als  lllietor.  Und  die  Jihetorik  hat  ei' 
vielleieht  besser  verstanden,  als  irgend  einer  seiner  Nachfolger. 
Er  ]iat  den  Zweck  und  das  Wesen  der  Bede  sehaif  anfgefasst, 
und  üher  die  angemessene  Abfassung  von  Reden  die  besten 
praktischen  Bei^ln  anfgesteüt.  In  Betreff  der  Form  huldigte 
er  einem  eigentliümliclien  Prinzipe,  nach  welchem  dem  Aus- 
drucke durcli  harinouisciie  Gliederung  der  Perioden  eine 
grosse  Kegelmässigkeit  gegeben  werden  müsse.  Diesei'  Ver- 
such, die  Prosa  zu  rhythmisiren,  ist  gewiss  vollberechtigt 
nnd  zeugt  von  dem  Seliar&inne  seines  Urhebers.  Der  Schau* 
platz  der  Tiifttigkeit  des  Gorgias  war  nicht  blos  Sicilien, 
sondern  anch  das  ^entliehe  Griechenland,  in  dessen  ver- 
sdiiedenen  Gauen  er  sehr  geachtet  war,  und  znletst  Thessalien. 
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Er  brachte  dnrcli  g^rosse  Begelnitaigkeit  der  Diftt  sein 
Leben,  wie  es  heisst,  auf  mehr  als  haodert  Jahre. 

Die  durch  Gorgias  geschaffene  Ehetoiik  hat  bei  den 
(Jrieclien    und  bei   den   von   g-riechischer  BiMnnü:  durch- 
di'iuigeueu  ßömern  eint'  luisserordentlirlic  RfMit  utim^^  erlangt, 
welche  sie  bei  uns  glücklicherweise  nicht  melu*  besitzt.  Der 
Grieche  betrachtete  Alles  nur  zu  gern  von  Seiten  der  Form: 
aber  seit  die  Beden  eine  schöne  Form  haben  mnasten,  gingen 
die  StaategeechlUte  nicht  immer  gnt.   Die  Börner  haben  sich 
ohne  Bhetorik  beholfen,  so  langte  sie  gross  nnd  emsthaft 
waren.    Gorgias  hat  nach  allgemeiner  Annahme  in  attischer  \ 
Sprache  gescliri eben :  seine  Schriften  sind  wohl  das  erste  Bei-  ( 
spiel  der  Anwendung   dieses  JMulektes  ausserliaib  des  atti- 
schen Gebietes,  der  erste  Schi'itt  auf  seiner  Siegesbahn.  Um 
dieselbe  Zeit  haben  Herodo t  und  Hippokrates  ihre  wissen- 
schaftlichen Werlce  noch  im  ionischen  Dialekte  abgefasst 
Und  es  war  sicherlich  nicht  die  politische  Bedentnng  Athens 
allein  der  Grund,  weehalb  Georgias  attisch  schrieb;  Athen 
konnte  doch  in  Sicilien  nicht  einen  so  überwiegenden  Einfluss 
haben    Er  muss  den  attischen  Dialekt  auch  deshalb  voi-ge- 
Z()g"en  haben,  weil  er  da»  Wesen  desselben  für  besonders  ge- 
eignet liielt  fiir  den  Ausbau  der  Perioden  in  seinem  Sinne. 
Und  es  mag  schliesslich  auch  der  Gedanlce  etwas  dazu  bei- 
getragen haben,  dass  der  Geist  des  athenischen  Volkes 
mancbeilei  charakteristische  Eigenschaften  hatte,  welche  dem 
Wesen  der  Bhetorik,  wie  er  sie  anffasste,  am  besten  ent- 
«{)rachen.    Li  der  Thal  haben  Rhetorik  und  SopliLstik  ihren 
ILauptsitz  in  Athen  gefunden,  und  eine  kurze  Betrachtung 
soll  zeigen,  dass  der  Boden  doit  trefflich  dafür  torbereitet 
wät.  *) 

Den  Athenern  war  mehr  noch  als  den  anderen  Griechen 
eine  grosse  Schnelligkeit  der  Anffigusong  eigen,  ilhnlich  der, 
welelie  die  sicilischen  Griechen  besessen.  Das  hat  sich  im 
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Theater  gessagt^  wo  feine  Anspielnngen,  wo  sogar  blosse  Tin- 
gfewdbnlichkeiten  der  Aussprache  angenblicUich  auffielen. 

Der  Sinn  für  das  Lächerliche  war  bei  ihnen  ausserordentlich 
entwickelt.  Sogar  in  der  Volksversaininlung:  liess  man  sich 
dazu  liinreissen,  gemeinsam  Allotria  zn  tn  il>en.  Dei*  athe- 
nische Bürger  war  ein  scharier  Kritikei*.  Er  bemerkte  schnell 
das  Bonderbare  nnd  verspottete  es  gem.  Aber  er  war  auch 
ebenso  sehr  der  Begeisterung  für  Grosses  f&hig.  Er  erkannte 
Vorzügliehkeit  In  den  Leistungen  frendig  an,  nnd  schätzte 
die  Tngend  hoch.  Das  zeigt  am  besten  die  Yerehrang,  deren 
^ich  Alisteides  gegen  das  Ende  seines  Lebens  erfreute.  Jklit 
derselben  Schnelliglveit  jedocli,  mit  welcher  der  Athener  seine 
Anerkennung  kwndgab,  ging  er  anch  zum  Gegentheil  über. 
Er  veifolgte  seine  grossen  Männer  eben  so  leicht,  wie  er 
ihnen  Beifall  geklatscht  hatte.  Mit  seinem  natörlichen  Scharf- 
sinn fand  er  schnell  ihre  Schwachen  heraus  nnd  rente  sich, 
wenn  dieselben  öffentlidi  aufgedeckt  worden.  So  erklärt  sieh 
der  ungemeine  Beiföll,  welchen  die  KomOdie  in  Athen  fand. 
Eine  andere  charakteristische  Eigenschaft  der  Athener  wai* 
ihre  grosse  Liebe  zur  Kunst,  und  nicht  nur  die  Liebe  zu  der- 
selben, sondern  auch  ihr  guter  und  feiner  Greschmack.  Die 
Vollkommenheit  der  Architektur  und  Plastik  in  Athen  ist 
nur  dvrch  eine  besondere  Feinheit  des  Geschmackes  des  ge^ 
sammten  Volkes  erklärlidi.  Daneben  zeigen  aber  die  Atiiener 
eine  nicht  immer  gebährend  beachtete  Eigenschaft;  die  An- 
hänglichkeit an  die  alte  Religion,  an  ihren  Inhalt  nnd,  was 
bei  den  Griechen  die  Hauptsache  in  der  Heligion  war:  an 
ihre  Vorm,  Tn  dieser  Anhänglichkeit  wurden  die  Athener 
durch  ihren  lebhaften  Geist  nicht  gestört,  was  ja  leicht  zn 
begreifen  ist,  da  die  griechische  Beligion  nicht  den  Glauben 
an  Dogmen,  sondern  nur  das  Vertrauen  anf  die  Kraft  ge- 
wisser Ceremonien  verlangte. 

AHes  zttsammengenommoi,  ist  der  Athener  des  Hinftea 
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und  auch  noch  der  ersten  H&lfte  des  vierten  JalirhnndertB 
eine  recht  eigenthttmUche  Erseheinnngr.  MaadieB  von  dem 

Angeführten,  die  schnelle  Auffassungsgabe,  die  J^nst  zum 
Spott,  die  Fähig-keit,  sich  zn  begeistern  und  die  Neigung, 
die  Bilder  seiner  (tötzen  bald  wieder  von  ihren  Piedestalen 
herabzureissen«  hat  er  mit  den  Bewohnem  modemer  Uross- 
sUldte  gemdn.   Es  sind  im  Charakter  der  Berliner  und  der 
Pariser  manche  ähnliche  Zfige,  wenn  anch  nicht  behauptet 
werden  kann,  dass  diese  den  hohen  Grad  der  Eefaiheit  und 
•Scharfe  der  Anffassnng  besitzen,  welcher  den  Athenern  jener 
Zeit  eigen  war.    Aber  die  beiden  letzten  von  uns  angeführten 
Charakterzüge,  der  ausserordentlich  entwickelte  Kunstsinn 
und  die  entschiedene  Religiosität  sind  denn  doch  unseren 
modernen  Grossstädtern  nicht  entfernt  so  eigen,  wie  den 
Athenern,  nnd  überhaupt  dürfte  sich  ein  Volk,  zugleich 
scharfsinnig,  lebhaft^  wankelmUthig,  kunstsinnig  und  religiös, 
wie  die  Athener  es  waren,  in  der  Weltgeschichte  nicht  wieder 
finden.   Es  ist  nicht  richtig,  was  heutzutage  von  Einigen  ge- 
sagt wird,  das  geistige  Niveau  der  alten  Athener  sei  durch- 
schnittlich  das  unserer  modernen  Arbeiterschichten  gewesen.'') 
Positive  Kenntnisse  hatten  sie  nicht  einmal  soviele  erworben, 
wie  in  unseren  Volksschulen  den  Kindern  beigebracht  werdoi. 
Aber  in  anderen  Beziehungen  waren  die  Verhältnisse  weit 
gfinstiger  fSr  die  Athener.  Das  Vorhandensein  eines  Skla- 
yenntandes  befreite  die  Bttiger  von  mancher  Arbeit,  dici*/" 
den  modernen  Menschen  ermüdet.    Was  jetzt  am  meisten  deu  '  * 
Geist  lähmt,  die  ewig  wiederholte  mechanisehe  Arbeit  in  den 
Fabrike  n,  lastet»'  nur  auf  Sklaven;   der  ainie  i'reie  konnte 
schlimmstenfalls  ein  kleiner  Handwerker  sein,  und  solche  Be-  > 
schäftigung  hat  bekanntlich  den  Geist  niemals  gelähmt.  Da- 
gegen hatten  Itancbe  allerdings,  weil  sie  es  so  wollten,  die 
Beqnemlicfakeit,  sich  Tom  Staate  ernähren  zu  lassen,  dem 
Seg^en  eigener  Arbeit  vorgezogen;  aber  auch  in  manchen  mo* 
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denen  Knltiirstaaten  thnt  der  niedere  Beamte  nicht  mehr 
•  als  der  besoldete  athenische  Bürger  that.   In  geistiger  Be- 
ziehimg endlich  waren  die  Unterschiede  nicht  vorhanden,  weldie 

In  utziitae:«  zwischen  den  Klassen  bestehen;  die  Bildungsmittel 
waren  All^ii  ^^leichmässiger  zugänglich  als  jetzt.  Der  athe- 
nische Bürger  stand  somit  im  Durchschnitt  geistig  höher  als 
der  Bewoimer  einer  modernen  Grossstadt 

So  war  Athen  ein  sehr  geeigneter  Boden  für  die  nenen 
Künste  nnd  Wissenschaften.   Bhetorik  und  Sopbistik  befrie- 
digten den  Scharfeinn,  die  Lebhaftigkeit  des  Geistes  nnd  den 
Kunstsinn  der  Athener,  und  sie  kamen  nie  in  Konflikt  mit 
der  Religion,  was  bei  den  exakten  "Wissenschaften  und  bei 
allen  Bestrebungen,  h\     m  ii  nicht  die  Form,  sondern  der 
Inhalt  die  Hauptsache  ist,  so  leicht  geschehen  konnte  and 
wirklich  geschah.   Dem  athenischen  Staatsmanne  waren  über- 
dies Bhetorik  und  Sophistik  nm  so  nützlicher,  da  der  athe» 
nische  Staat  seine  Basis  mehr  und  mehr  in  der  Macht  der 
freien  Rede  fand,  dnreh  welche  er  ja  regiert  wnrde.  So 
wissen  wir  denn,  dass  Parmenides  und  Zenon  sich  in  Athen 
aufgehalten  haben,  dass  Protagoras  iu  Athen  war,  von  wo 
er  verbannt  wurde,  nicht  weil  er  ein  Rhetor  war,  sondern 
weil  er  gesagt  hatte,  er  wisse  nicht,  ob  Götter  seien,  also 
wegen  Atheismus;  dass  Tisias,  des  Korax  Schaler»  sich  in 
Athen  aufhielt  nnd  dass  GK»rgiaa  dort  grossen  Znlaaf  fand. 
Ferner  beförderte  anch  der  Umstand,  dass  Athen  zor  Anlage 
von  Thnrioi  das  Meiste  beigetragen  hatte,  ond  einige  Zeit  in 
enger  Verbindung  mit  dieser  8tadt  blieb,  das  Aufkommen 
der  Rhetorik  in  Athen.    Denn  nach  Thurioi  kamen  manche 
Sicilier,  welche  der  neuen  Bildung  nahe  standen,  und  ein- 
zelne Häupter  derselben,  wie  Empedokles  und  Tisias.  Um- 
gekehrt ging  von  Athen  nach  Thurioi  unter  Andern  der  ava 
einer  sytakasaiiischen  Familie  stammende  Bednar  LyaiaB. 
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Man  hat  Perikles  und  Thnkydides  unter  die  Schiller 

des  Goi'^iaR  gperecbnet.  Das  kann  nicht  wörtlich  genommen  • 
werden,  deuü  als  Perikles  schon  in  der  I^age  war,  sich  eine 
Methode  für  die  Yolksrede  zu  bilden,  da  wu88te  man  in 
Athen  noch  nichts  von  Gorgias,  und  wenn  Gorgpias  erst  427 
nach  Athen  kam,  was  freilich  keineswegs  sicher  ist,  so  war 
auch  des  Thnkydides  Bildung  längst  vollendet.  Die  Bered- 
samkeit des  Perikles  ist  fllberhaupt,  nach  den  Kaohiiefaten  der 
Alten,  so  durchaus  sachlicher  Art  gewesen,  dass  sie  ihren 
eigentlichen  Werth  nicht  ans  Regeln  ziehen  konnte,  welche 
ein  (Tor^ias  aufzustellen  vermochte.  Ks  ist  jedoch  wahr- 
scheinlich, dass  Perikles  wie  Thnkydides  von  der  neuen 
Kunst  insofern  Nutzen  gezogen  haben,  al»  sie  sie  darin  be- 
stärkte, auf  die  Schönheit  der  Form  und  die  Harmonie  der 
Theile  einer  fiede  besonderen  Nachdruck  ssu  legen,  wie  das 
für  Perikles  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dass  er  niemals 
eine  Bede  improvisurt  hat  Die  Möglichkeit  einer  so  Über- 
legten Bedeform  erklärt  sich  übrigens  ans  der  Eigenthfim- 
lichkcit  der  Stelhmg  eines  athenischen  Redners  im  Vergleich 
mit  der  des  modernen.  Der  Redner  versah,  während  er 
sprach,  eine  religiöse  Euiiktiou;  somit  durfte  er  nicht  so 
unterbrochen  werden,  wie  das  in  den  modernen  Parlamenten 
Sitte  ist;  mithin  war  Schlagfertigkeit  eine  weniger  erforder- 
liche Eigenschaft.*)  Die.von  Thnkydides  mitgetheilten  Beden, 
unter  anderen  gerade  die  des  Perikles,  zeigen  deutlich  die 
Spur  der  Feile,  und  es  darf  besonders  der  häufige  Gebrauch 
der  Antithesen  als  ein  Er^^ebniss  der  Rhetorenschule  ange- 
sehen werden.  Thukydides  ist  jedoch  sicherlich,  wenn  ancli 
nicht  des  Gorgias,  so  doch  des  Antiphon  Schüler  gewesen, 
eines  athenischen  Staatsmannes  und  Bedelcttnstlers,  welchem 
noch  erhaltene  Beden  beigelegt  werden,  die  sich  eben&Ds  in 
Gegensätzen  bewegen«  und  wohl  als  in  GN»igianiseher  Manier 
g-eschriehen  betrachtet  werden  können?  Man  konnte  ja  in 
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Atlien  von  dieser  Manier  wissen,  wenn  auch  Gorgias  selbst 
.  nodi  nicht  dort  gewesen  war. 

Wenn  Thukydides  in  seinem  Stil  durch  die  Rhetoiik  der 
Zeit  beeinliusst  isi,  was  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  so 
ist  doch  seine  eif^ejitiiche  Bedeutung  eine  davon  unabhängige 
und  Behl*  grosse.^)  Tiiukydides  war  von  Haus  aus  reich, 
Besitzer  von  Goldgruben  in  Thrakien,  unfern  von  Thasos. 
Der  Käme  seines  Vaters  Oloros,  welches  auch  der  Käme  des 
Schwiegervaters  des  berühmten  Miltiades  war,  scheint  zn  be- 
weisen, dass  er  mit  thrakischen  Fürsten  sowie  mit  Kimon 
verwandt  war;  doch  war  des  'J'hukydides  Vater  athenischer 
Bürger.  Tlmkydides  mag-  um  470  geboren  sein.  Aus  dem 
Absclmitte  seines  Lebens,  welcher  vor  deii  peloponnesischen 
Krieg  fällt,  wissen  wii*  garnichts  und  aus  dem  späteren  mit 
Sicherheit  nur,  was  wir  in  der  Geschichte  dieses  Krieges  er- 
zählt haben,  dass  er  als  Feldherr  in  Thrakien  nnglücldich 
war  und  deshalb  die  übrige  Zeit  des  Krieges  ansserhalb  des 
Bereiches  der  Athener  znbraehte.  Dadnrch  bekam  er  Ge- 
legenheit, sich  auch  bei  Fremden  nach  der  Wahrlieit  der 
Thatsachen  zu  erkundigen,  welche  er  zu  erzählen  hatte.  Es 
V  ^  f  kann  sogai*  sein,  dass  er  Syrakus  besucht  hat;  wenigstens  ist 
V '/  ^  seine  Schildening  der  Belagerung  dieser  Stadt  von  einer  so 
grossen  topograpliischen  Genauigkeit,  dass  sie  auf  persönliche 
Kenntniss  der  Oertlichkeiten  schHessen  l&sst.  Thnkydides  hat 
am  Anfange  seines  Werkes  gesagt,  dass  er  sogleich  beim  Be- 
ginne des  Krieges  sich  daran  gemacht  habe,  ihn  m  enAUen. 
d.  h.  die  für  die  spätere  Bearbeitung  des  Stoffes  nöthigen 
Notizen  zu  sammeln.  Er  habe  es  gethan,  sagt  er,  weil  er 
vorausgesehen,  dass  dieser  Krieg  von  ungemeiner  Bedeutung 
sein  werde.  Er  hat  das  Ende  desselben  noch  erlebt  und  ist 
nach  dem  Falle  Athens  ans  dem  Bxü  zuruckgemfen  worden. 
Aber  sein  Werk  hat  er  nicht  vollenden  können;  er  ist  auf 
seiner  thrakischen  Besitznng  zn  Skaptefayle  ermordet  worden. 
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Es  fehlt  nicht  nui*  der  Schluss,  die  Geschichte  der  Jahre 
410—404;  es  sind  überhaupt  die  im  achten  Badie  mitg^e- 
thellten  Begebenheiteii,  welche  die  Zeit  nach  dem  BidliiMshen  '"' 
Kri^  betreffen,  nicht  mehr  in  der  Mheren  Weise  enäüilt, 
keine  der  handelnden  Personen  ist  direkt  redend  einjaretühi-t. 

Thukydides  hat  seinem  Werke  eine  Einleitun^r  v (»'ange- 
stellt, in  welcher  er  sich  bemüht,  die  Wichtigkeit  seines 
Themas  m  zeigen,  und  deshalb  zu  beweisen  sucht,  dass  der 
von  ihm  erzählte  Krieg  alle  anderen  von  Griechen  geführten 
an  Bedeutung  übertreffe.  Er  stellt  sich  hier  in  einen  leicht 
zu  bemerkenden  Gegensatz  gegen  Herodot,  gegen  den  er 
dfter  polemisirt,  ohne  ihn  zu  n^nen.  Auf  diesen  Gegensatz 
bezielit  sich  auch  sein  btiuhmtes  Wort,  dass  sein  Werk  viel- 
mehr ein  Besitz  für  immei'  sein  solle,  als  eine  Pi  unkleistung  ^  / 
für  den  Augenblick,  was  nach  seiner  Meinung  dasjenige  Hero-  ^  "^^  " 
dots  wai'.  Thukydides  sucht  seinen  Gegenstand  möglichst  zu 
heben  und  entwickelt  deshalb  Grunde,  aus  denen  sieh  ergeben 
Boll,  dass  der  peloponneslsche  Krieg  der  bedeutendste  von 
allen  war.  Dieselben  sind  für  die  geistige  Richtung  des 
Mannes  charakteristisch.  Während,  sagt  er,  ddr  gr^sste  der 
früheren  Krie^re,  der  mit  den  Persern,  durch  zwei  See- 
sclilachten  uml  zwei  Landschlac-hten  s(  imell  f  iiti>clneden  wurde, 
hat  der  peloponneslsche  sehr  lange  gedauert,  und  Hellas  in 
ihm  mehr  gelitten  als  je  zuvor  in  einem  gleichen  Zeiträume 
durch  Zeratdmng  und  Verwflstung  von  Städten,  Niedermetze- 
langr  von  Büigern,  Erdbeben,  Sonnenfinsteniiase,  Dürre, 
Hungersnoth  und  endlich  durch  die  schreckliche  Pest  In 
Betreff  seiner  Behandlung  der  Sache  sagt  er,  dass  er  nicht 
Berichte  Anderer  gebe,  soudern  eigene  Erkundigungen,  und 
daes  er  nicht  anmuthig  und  interessant  zn  ei-zäblen  wünsche, 
soadern  Dinge  nüttheilen  wolle,  welche  auch  noch  den  spä- 
teren Geschlechtem  nützlich  sein  könnten,  denn  leicht  würden 
wieder  ahnlidie  Verhältnisse  «intreten.  Es  zeigt  sich  hier 
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der  Standpunkt  des  Thakydides  in  seiner  Stärke  und  seiner 
Schwäche.    Es  fehlt  ihm  der  nniversale ,  Zeiteu  und  Länder 
amüasseade  Blick  £[erodf)ta.   Er  fa&st  nicht  die  Bedeutung 
der  Peraerkriege,  und  kUmmert  sich  bei  der  Yergleichaqg 
derselben  mit  dem  peloponnesischen  aa  Aeusserlichkeiten. 
StädteverwüstangeD,  Krankheiten,  Erdbeben  nehmen  den  Sinn 
der  Mitlebenden  gefangen  —  das  ist  an  sieh  erkl&rlich,  nnd 
ein  tüchtiger  Annalist  muss  auf  so  etwas  sehen  —  aber  kam 
wirklich  im  peloponnesischen  Kriege  etwas  der  Verwüstnng 
Athens  durch  diePencr  jSflcich?  Man  kann  es  bezweifeln.  Wenn 
er  aber  die  Zahl  der  Schlachten  der  f  erserkriege  hineinzieht, 
60  zeigt  er  sich  als  Sophist,  dem  es  nur  darauf  ankommt, 
Effekt  zu  machen.^   Denn  nicht  von  Je  zwei,  sondern  von 
je  drei  Land«  und  Seeschlachten  wissen  wir  in  den  Perser- 
kriegen.   TTnd  er  kann  ja  nicht  blos  480  und  479  gemeint 
liabeu  (auch  du  wäre  seine  Angabe  falsch),  da  ihm  Ja  nicht 
einmal  der  Friede  des  Nikias  als  Unterbrechung  des  pelo- 
ponnesischen Krieges  gilt.  Von  diesem  Standpunkte  ans  waren 
für  die  Perserkric^c  Enrymedon  nnd  Kypros  mitzuzählen  und 
alle  die  blutigen  Kämpfe  in  Aegypten.  Einer  so  sophistischen 
Dialektik  gegenüber  Mtte  Herodot  recht  wohl  das  Weik 
seines  Nebenbuhlers  ak  ein  Werk  für  den  Augenblick  be- 
zeichnen können.   In  feinerer,  man  kann  sagen,  imponirender 
Weise  zeigt  sich  Thukydides  als  Rhetor  ni(  ht  nur  durch  die 
Einführnne-  von  Reden  in  das  Gescbichtswerk,  was  ilim  dann 
die  Späteren  nachgemacht  haben,  sondern  auch  in  der  über- 
aus kunstvollen  Disposition  des  ersten  Buches,  die»  wie  es 
sch^t,  bisher  nicht  völlig  gewürdigt  worden  ist,  und  die 
ich  in  der  Anmerkung  zu  entwickeln  suche.*) . 

Abgesehen  von  der  Beschränktheit  des  Horizonts,  welehe 
dem  Thukydides  eigen  ist,  oder  vielmehr  gerade  deswegen, 
hat  dieser  Historiker  die  grössten  Vorzüge.  Er  ist  um  so 
genauer,  je  beschränkter  sein  Gesichtskreis  ist.        hat  die 
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Aufgabe  des  G^escbichtBchreibera  diiiin  gesehen,  die  Begeben- 
beitea  der  Gegenwart  zu.  erzSblen»  d.  h.  diejenigeii,  Aber  die 
er  sich  zaverlftBsige  Infonnataonea  verschaffen  konnte«  mit 
Berttchsiehtignng  der  wichtig-eren ,  jUngfst  vergangenen  Er- 
eignisse. Man  hat  versucht,  ihm  Bchwcrc  llngenauigkeilen 
nachzuweisen;  aber  das  ist  nicht  gelungen.  Ajidererseits 
kann  der  Verfasser  dieser  Geschichte  sagen,  dass  er  ihm  für 
den  grössten  Tbeil  des  sechsten  und  siebenten  Buches,  also 
fast  för  ein  Viertel  des  Ganzen,  topographisch  nachgegangen 
ist,  und  dass  er  gefunden  hat,  daas  je  genauer  man  seine  Worte 
abwSgt  nnd  je  genauer  man  das  Terrain  stndirt,  desto  idarer 
Text  und  Be^benheiten  werden,  und  das  ist  gewiss  ein  hohes 
Lob.  Tliuk}  vermeidet  alles  Anekdotenhafte;  nur  einmal 
(4,  40;  hat  er  sich  nicht  enthalten  können,  eine  für  dieSpartaner 
charakteristische  Anekdote  zu  eizählen,  durch  welche  zugleich  //  - .. 
indirekt  der  von  ihm  gehasste  Kleon  einen  Hieb  bekommt.  Die 
Charakteristik  wird  mit  Ausnahme  einiger  Fers($nlichkeiten, 
s.  B.  des  Kleon,  fast  nnr  durch  die  Beden  derselben  gegeben, 
nicht  dnrch  ürtheile  des  Verfassers.  Die  Beden  entsprechen 
sich  theilweise  aus  der  Feme,  sind  also  rhetorisch  vom  Histo- 
riker kompoiiiit.  Er  steht  der  oligarchischen  Paitei  üaiier 
als  der  demokratischen,  aber  wir  lernen  gerade  aus  Thuky- 
didea  die  Missethaten  der  athenischen  Oligarchen  am  besten 
kennen.  Seine  Sympathien  sind  besonders  für  Ferikles  und 
dessen  Staatsleitong,  deren  Lob  Thnkydides  in  der  Leichen- 
rede znsammengedrttiigt  hat,  welche  Perikles  auf  die  im 
ersten  Kriegsjahre  gefhUenen  Athener  hfllt. 

Wir  liaben  aber  aus  derselben  Zeit,  in  welcher  Thnky- 
dides schrieb,  aus  dem  letzten  Drittel  des  fünften  Jahrhun- 
derts, eine  andere  Schrift,  welche  die  Schattenseiten  der  Peri- 
kleischen  Demokratie  auseinandersetzt:  die  dem  Xenophon 
ZQgeschriehene,  aber  nicht  von  ihm  herr&lirende  Varfiusnng 
der  Athener.*^  JBb  wird  in  demselben  zwar  der  Name  des 
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Perikles  nicht  genannt,  und  Perikles  war  auch  schon  todt, 
als  das  Werk  geschrieben  wurde,  aber  das  in  ihr  charakte- 
risirte  politische  Bystem  ist  das  des  Perikles.  Sie  bespricht 
es  nicht  etwa  vom  ethischen  Standpunkte,  sondern  vom  rein 
praktischen,  von  dengenigen,  welcher  in  den  Betrachtung^ 
der  Politiker  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  wie  die 
Reden  bei  ihukydides  zeigen,  diuchaus  iibei'wog'.  Es  handelt 
sich  immer  nur  um  den  Nutzen.  Der  einzige  ethisclie  Ge- 
sichtspankt,  welcher  in  der  Abhandlung  vorkommt,  ist  nur 
ein  scheinbarer:  alle  Aristokraten  sind  gut,  das  Volk  ist 
schlecht.  Das  9ind  die  alten  Beiwdrter,  welche  man  dem 
Adel  nnd  den  Gemeinen  gab,  nnd  die  keine  moralische  Be- 
deatnng  hatten.  Der  Verfosser  der  Abhandlung,  ein  einge- 
fleischter Oligarch.  spricht  nui*  von  der  Zweckmässigkeit  der 
demoki  atischen  Einrichtungen  Athens.  Er  muss  zugeben,  dass 
in  ihnen  Konsequenz  und  kluge  Berechnung  liegt,  denn  alles 
ist  in  Athen  so  eingerichtet,  dass  der  Bestand  der  Demo- 
kratie gesichert  ist.  Die  Guten,  d.  h.  die  Reichen,  leiden 
allerdings  unter  dem  in  Ath^  herrschenden  Systeme,  und 
man  luum  es  ihnen  nicht  verdenken,  dass  sie  sein  Ende  her* 
beisehnen.  Dass  aber  ihr  eigenes  System  sich  wOrde  halten 
können,  wenn  man  es  einmal  einführte,  pagt  selbst  der  Ver- 
lasser dieser  Schrift  nicht ;  er  ist  durchaus  Pessimist,  und  der 
schlechte  Erfolg  der  Versuche,  welche  die  Vierhundert  und 
die  Dreissig  machten,  hat  ihm  nachträglich  Hecht  gegeben. 
Der  Stil  dieser  Schrift  hat  nichts  Bbetorisches;  es  ist  die 
ruhige  Konversation  eines  vornehmen  Mannes.  Alles  Streben, 
zu  beleliren  und  allgemeine  Sätze  auszusprechen,  das  die 
Keden  bei  Thukydides  in  so  reichem  Masse  haben,  fehlt  hier. 
In  der  Sache  ven-äth  dagegen  die  Entschiedenheit,  mit  wel- 
cher alles  Ideale  ausgeschlossen  wird,  dass  die  zersetzende 
Schärfe  des  Hationalismas  der  Sophisten  sich  der  vurnehmeo 
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Kreise  Athens  yollst&ndig  bemächtigt  hat  Alles  steht  aueh 
bei  den  Vornehmen  nur  auf  den  Nutzen. 

Bas  BSsonDement,  wie  es  die  Sophisten  betrieben,  hat 

aber  einen  sehr  grossen  Einfluss  auch  auf  die  Poesie  ausg^eübt, 
insbesondere  anf  die  Tragödie,  in  welcher  Enripides  sein 
^'ertreter  ist.")  Kiiripides  war  ein  js^rosser  Dichter;  er  war 
stark  durch  die  neue  Bichtaug  beeioflusstj  aber  er  liess  sich 
nicht  gänzlich  von  ihr  gefangen  nehmen.  Er  war  ein  Wenig 
jünger  als  Sophokles,  geboren,  nach  der  XJeberliefemng,  im 
Jahre  der  Schlacht  bei  Salamis.  Im  funfundzwanzigsten 
liebensjahre  Uns:  er  an,  für  die  Bfihne  zu  dichten,  und  es 
wurden  iimi  92  Dramen  zng-esclirieben,  von  denen  wir  17 
nuch  haben.  Er  fand  beim  \'olke  Athens  und  den  Richtern 
der  dramatischen  AVettkämpfe  nicht  den  Beifall,  welcher  dem 
Sophokles  zu  Theil  wurde.  Das  rührte  daher,  dass  er  eine 
grosse  Selbständigkeit  zeigte  und  gewisse  Bildungzelemente 
nicht  verschmähte,  welche  dem  athenischen  Volke  nicht 
immer  sympathisch  waren,  wie  die  Philosophie.  Er  führte 
ein  sehr  eingezogenes  Leben,  liess  die  Politik  ihren  bunten 
Laui  nehmen,  ohne,  wie  Sophokles,  den  >^hi^eiz  zu  haben, 
seinen  Namen  auf  der  Stratei^euliste  zu  sehen,  nnd  suchte 
Anregung  in  Büchern  und  im  Verkehr  mit  Philosophen. 
£r  lernte  von  Anaxagoras  und  verkehrte  mit  Sokrates, 
welche  Beide  dem  athenischen  Volke  höchst  verdächtig 
waren.  Aber  die  tieferen  Denker  Athens  und  die  (Gebildeten 
des  Auslandes  schätzten  ihn  hoch.  In  Sicilien  hatte  er 
begeisterte  Verehrer  ;  die  Syrakusaner  wurden  nicht,  wie  die 
Athener,  durch  eine  angeerbte  Frömmigkeit  verhindert,  ihn 
nach  Verdienst  m  hiitzen.  Zuletzt  ist  er  an  den  make-* 
donischen  Hof  gegangen  und  in  Thrakien  406  gestorben. 

Enripides  hat  die  Vorstellung  einer  besonderen  Erhaben- 
heit der  Heroen  fallen  gelassen.  Er  .fesst  ^e  anf  als 
Meiischeii,  wie  man  sie  täglich  vor  Augen  hat.  Wenn 
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seine  Yoi^nger  in  der  Tragödie  sie  anch  nicbt  als  höhere 
Wesen  an^efasst  hatten,  so  hatten  sie  ihnen  doch  im  All- 
gemeinen eine  grössere  Wfirde  beigelegt.  Das  thnt  Earipides 
nicht.    Sie  sind  ihm  beliebige  Zeltgenossen.  ITnd  man  kann 

nicht  sagen,  dass  er  damit  aus  dem  griechischen  Geiste 
heraik^getreten  sei.  Jeder  Diclitcr  stellt  die  Yergaiiirenheit 
mit  den  Farben  der  Gegenwart  dar.  Die  homerischen 
Gestalten,  GK^tter  und  Halbgötter,  sind  Menschen  mit  allen 
Eigenschaften  von  Menschen.  Erst  die  gottesdienstliche 
Lyrik  (Hndar)  fand  es  passend,  in  die  Heroenwelt  einen 
Ton  der  Erhabenheit  zn  tragen,  der  in  der  Gegenwart  nicht 
immer  herrschte,  nnd  Aischylos,  unter  dem  Eindruck  des 
Schwunges  der  grossen  Zeit  der  Befreiungskriege,  übertrug 
diesen  Ton  auf  die  Dialoge  der  Trai^üdie.  Das  blieb  an- 
nähernd, aber  doch  schon  abgeschwächt,  bei  Sophokles,  der 
auch  noeh  religiöser  Lehrer  des  Volkes  sein  wollte.  Eoripides 
gab  diesen  Standpunkt  anf.  Er  durfte  es  nm  so  mehr,  da 
seine  YoigSnger  mit  der  idealeren  Darstelhing  der  Götter 
dem  Zwecke,  welchen  sie  sieh  vorseteten,  den  Polytheismus 
mit  einem  geläuterten  sittlichen  Bewusstsein  in  Einklang  zu 
bringen,  doch  nicht  näher  gekoniiuen  waren.  T^uripides 
kehi'te  einlach  anf  den  homerischen  Standpiuikt  zurü(  k.  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass,  was  bei  Homer  naiv  war,  bei 
ihm  überlegt  ist  nnd  deshalb  nicht  denselben  Eindruck  macht. 
Das  ungebundene  Leben  der  homerischen  Götter  bringt 
Enripides  in  ein  System.  Wer  einem  Gotte  widerstrebte, 
war  nach  homerischer  Theologie  der  Ge&hr  ausgesetzt, 
vernichtet  zu  werden,  wenn  er  auch  noch  so  tugendhaft 
war.  Das  nimmt  Euripides  an  und  spricht  es  klar  aus. 
Er  lässt  in  seinem  Hippolytos  die  Güttin  Artemis  die 
Belehrung  ertheilen:  Die  Götter  lassen  einander  gewähren; 
so  kann  es  geschehen»  dass  der  Gerechte  untergeht,  wran 
er  einem  Gtotte  za  sehr  widerstrebt  Das  ist  gerade  das. 
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was  aneh  das  Volk  dachte;  denn  man  brachte  Ja  Opfer,  um 
Götter  zu  versöhnen.    Un*  wegen  dieser  Auffassung  der 
Religion  hat  das  athenische  Volk  den  Euripides  nicht  scheel 
angf^sphen.     Es   war   das   von   ihm   überall  angebrachte 
Eüfioanementy  das  dann  Anstoss  erregte,  wenn  es  Dinge 
aussprach,  die  gegen  die  Gi*undlagen  des  Staates  verstiessen. 
Wenn  Euripides  den  Hippolytos  sagen  liess:  Die  Zunge 
hat  geschworen»  der  Geiste  aber  nicht,  so  nahm  man  daran 
Anstoss,  denn  das  hiess,  mebite  man,  den  Hehieid  recht- 
fertigen").   Und  die  Athener,  welche  so  nrtheilten,  hatten 
nicht  Unrecht,  wenn  die  Bühne  als  Lehrerin  des  Guten  nur 
tugendhafte  Seiituiizen  aussprechen  sollte.   Wenn  aber  Euri- 
pides gedacht  hatte,  er  dürfe  die  Persoueu  ihrem  Charakter 
gemäss  nnd  den  Umständen  entsprechend  aneh  etwas  Gh)tt- 
loses  sagen  lassen,  hatte  er  da  ganz  Unrecht?      if  3,  t  ;j 
Enrlpides  hat  aber  nicht  direkt  belehren  woUen,  sonddn 
nnr  ganz  indirekt,  Indem  er  snm  Nachdenken  aufforderte  nnd 
sich  bemühte,  das  Leben  darzustellen,  wie  es  ist.  Dadurch 
begründet  er  aber  ein  neues  i)oetisehes  Genre,  dessen  Hervor- 
bringungen  in  der  Mitte  stehen  zwischen  Trauerspiel  und 
Lustspiel  —  diese  Ausdrücke  in  unserem  Sinne  gebraucht  — 
und  sich  %vm  Theü  den  bttrgerlichen  Dramen  des  18.  Jahr- 
hunderts nilhem.  Mit  der  Sdiieksalidee  und  der  Idee  von 
der  Ueberhebnng,  welche  den  Helden  und  seine  Familie  ins 
Unglück  stfli'zt,  (Aischylos,  Sophokles)  war  ja  nicht  immer 
auszukommen.    Sollte  es  hinfort  noch  eine  Tragödie  geben, 
so  mussten  überhaupt  alle  Ausschreitungen,  zu  denen  Charaktn  - 
fehler  oder  Einseitigkeiten  den  Menschen  bringen,  das  Thema 
der  Tragödien  werden,  und  diese  Aufgabe  hat  Euripides  zu 
lösen  gesucht  Aach  die  Leidenschaft  hat  ihre  Sophistik.  / 
80  kam  Euripides  mit  seiner  Behandlung  der  heroischen 
Charaktere  gerade  zur  rechten  Zeit:  was  er  von  den 
Sophisten  gelernt  hatte,  interesshte  das  Volk,  wenn  es  sich 
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Bxusk  oft  darüber  ärgerte.  Eb  ist  jetzt  nicht  mehr  der  Cheri 
es  und  die  Personen  des  Stflckes,  wMk»  in  ihren  Beden 
alle  Probleme  behandeln,  die  das  Volk  beschäftigen.  So 

haben  die  Schauspieler  Gt^lo^eiiheit  zu  glänzenden  Tiiaden, 
in  denen  mehr  ^esajart  wird,  als  das  Bedürfniss  der  Handlung 
erforderte.  Aber  man  liebte  damals  allgemeine  Betrachtungen 
auch  an  unpassender  Stelle,  das  zeigen  auch  die  Staatsreden 
bei  Thnkydides.   Im  Allgemeinen  standen  Sittlichkeit  und 
richtige  Lebensfittining  im  Interesse  des  damaligen  Pnbliknms 
obenan;  deshalb  hat  Enripides  diesen  die  Betrachtungen  seiner 
Personen  gewidmet.   Sie  rechtfertigen  ihre  Handlungen  und 
sind  aabei  ausführlicher  als  nfithig"  wäre.  Sieht  man  zu,  was 
nachher  als  das  vom  Dichter  gebilligte  Resultat  herauskommt, 
so  ist  es  nichts  anderes,  als  was  die  Griechen  von  je  her 
gesagt  hatten.    £uripides  räth,  wie  schon  die  £legiker 
thaten,  den  Wechsel  und  die  Hischnng  Ton  Gnt  und  Böse, 
von  Gltck  nnd  TJnglilek,  welche  man  die  Welt  nennt,  ohne 
Murren  hinsnnehmen,  auch  im  Leiden  etwas  Gutes  zu  finden, 
zn  denken,  dass  man  ja  dnrch  Ertragen  desselben  seine 
Kräfte  übt,  und  überall  die  goldene  Mittelstrasse  einzuhalten. 
Iii  meinen  Stücken  fand  sich  ciiif  Menge  von  Sprüchen,  welche 
sich  durch  ilue  schöne  Form  dem  Gredächtuisse  leicht  eiu- 
priigten  und  viel  zur  Bildung  der  Griechen  beigetragen  haben. 
80  sind  denn  auch  ans  einer  Anzahl  verlonier  Stücke 
wenigstens  solche  Sentenzen  gerettet.  Aach  noch  unter  den 
Händen  des  Enripides  fhhr  somit  die  Tragödie  fort,  die 
Lehrerin  des  Volkes  zu  sein,  nur  auf  eine  andere  Weise  als 
bisher.    Bis  daliiii  hatte  sie  ihre  Aufgabe  dadurch  zu  lösen 
gcsuclit,  dass  sie  Aclituiig  vor  dem  Grossen  uud  Erhabenen 
erweckte;  nunmehr  that  sie  es  dadurch«  dass  sie  darauf 
hinwies,  wie  man  vemunftgemäss  zu  leben  habe.'')  £a  war 
die  im  Grossen  angewandte  Methode  des  Frodikos. 

Es  ist  ein  eiganthflmlicher  Gegonsatz,  dass  SophokkUk 
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welcher  aktive  Politik  trieb,  nienalB  mit  den  Gefillileii  des 
athenischen  Volkes  in  Konüfict  gekommen  ist,  wfthrcDd 

Eiiripides,  welcher  zurückgezogen  von  der  Welt,  nur  seinen 
Studien  und  seiner  Kunst  lebte,  zuletzt  einem  Rnfc  ins 
Ausland  folgte,  obschon  die  subjektive  Richtung,  welclipr  ev 
selbst  in  lioliem  Grade  huldigte,  gerade  damals  in  Athen 
blühte.  Aber  der  Grund  ist  klar:  für  Sophokles  waren 
Leben  and  Knnst  sswei  venehiedene  I>üige|  jenes  gestaltete 
er  sieh  sehr  real.  Indem  er  an  Allem  Thefl  naJim,  was  Athen 
an  Genüssen  bieten  konnte,  in  dieser  war  fr  Idealtst,  ohne 
jedoch  direkt  auf  die  (Gegenwart  eii  uirken  zn  wollen. 
Euripides  dagegen  lebte  zurückgezogen,  wünschte  aber  seine 
Ideale  verwirklicht  zu  sehen.  So  konnte  er,  obschon  in 
vielen  Punkten  mit  dem  übereinstimmend,  was  die  Athener 
bewesfte.  doch  leicht  in  einzelnen  Fällen  ihre  Gefühle  ver- 
letzen. Die  YGlker  erkennen  nicht  immer  an,  was  der 
Einzelne  für  sie  thnt  Sonst  hätten  die  Athener  dem  Enripides 
wenigstens  für  das  beständige  Bemühen  dankbar  sein  müssen, 
Athen  zu  verherrlichen,  ein  Ikuiühen,  welches  in  den  vor- 
handenen Stücken  l)es(jiiders  liervortritt  in  den  Hiketides,  wo 
Athen  die  Bestattung  der  getaileneu  argivischen  Helden 
erzwingt,  in  den  Herakliden,  wo  es  diese  gegen  Eurysthens 
▼ertbeidigt»  and  im  Ion,  der  diesen  Stammvater  der  ionischen 
Athener  als  einen  echten  Sohn  des  attischen  Bodens 
verherrlicht. 

Die  erhaltenen  Dichtungen  des  Euripides  sind:  Hekabe, 
vv  orin  die  Schicksale  der  alten  Königin  nach  dem  Untergänge 
Troju'rt  ei/iiliH  worden;  Orestes,  der  wegen  des  ^iutlermordes 
vooi  Volke  zum  Tode  vernrtlieilt  wird;  die  Phoinissen,  Bar- 
stellung des  Kampfes  der  Sieben  gegen  Theben;  Medeia, 
welche  ihre  Kinder  tOdtet;  Hippoiytos,  der  tugendhafte  Sohn 
des  Thesens;  Alkestis,  ein  Familiendrama,  dem  Eoripides 
den  rührenden  und  effektvollen  Schlnss  gegeben  hat,  wie  dem 
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Admet  von  HeraUeB  zum  Ersatz  eine  andere  Frao  zagefShrt 
wird,  die  er  sich  weigert  anznnehmen,  bis  er  seine  Alkeetis 

in  ihr  erkennt;  Andromache,  die  Schicksale  der  "Wittwe 
Hektors  in  der  Gefangenschaft;  Hlketides  (s.  o  );  die  beiden 
Iphi(?enien;  Troades,  Scliilderung  des  XTnterganges  toü  Troja; 
der  Kyklop,  ein  batyrspiel;  die  Bakchen,  die  Geschichte  des 
Penthens;  die  üerakliden  («•  o.);  Helena,  welehe  nicht  nach 
Troja  gegangen  ist,  sondern  in  Aegypten  wei)t  und  von 
HenelaoB  gerettet  wird;  Ion  (s.  o.);  dw  rasende  Herakles; 
Mektra  nnd  endlich  der  zweifelhafte  Bhesos,  Dnunatislning 
der  homerischen  Doloneia. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  in  welcher  Weise  die  neue 
Bildung'  auf  Athen  wirkte,  betrachten  wir  jetzt,  in  wieweit 
sich  die  erste  Stadt  üriechenlands  ihrem  Eindringen  wider- 
setzte. Wir  sahen  in  dem  Charakter  der  Athener  eine  Ver- 
einigung von  Scharfsinn,  Liebe  znm  Nenen,  Verstttndniss  für 
wahre  nnd  edle  Knnst  nnd  grosser  AnhSnglielikeit  an  die 
alten  Gdtter  nnd  den  alten  Knltns,  wobei  natttrlich  in  den 
verschiedenen  Xreiben  des  Volkes  bald  das  Eine,  bald  das 
Andere  überwog.  Die  neue  Bildung  war  den  Athenern  des- 
wegen sympathisch,  weil  sie  ihrer  Neignng  zum  Neuen  nnd 
ihrem  kritischen  Scharfsinne  reichlichen  Stoff  darbot.  Sehr 
vielen  nnter  ihnen  war  sie  aber  verhasst,  weil  sie  die  alte 
Beligiosität  erschfttterte.  Zn  diesen  gehörten  znnttchst  die« 
jenigen,  welche  zn  dem  Knltos  antlich  oder  privatim  in  Be- 
ziehnng  standen,  nnd  da  die  PriesterthÜmer  meistens  anf 
Volkswahl  beruhten'"),  und  in  diesem  Falle  nur  auf  Zeit  ver- 
liehen wurden,  so  bestand  die  grössere  Zahl  deijmi^eu, 
welche  sich  für  die  alte  B,eligion  und  ihre  Krhaltunir 
interessirten,  nicht  gerade  ans  aktiven  Priestern,  sondern  aus 
solehai,  welche  Priester  gewesen  waren,  nnd  sieh  nnn  an> 
Liebhaberei  mit  Bingen  abgaben,  die  mit  der  Beligidn  in 
Zusammenhang  standen,  z.  B.  mit  der  Knnst^  den  Willen 
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der  Götter  zu  erforschen  und  zu  deuten.  Die  OppoBition 
aller  dieser  Leute  richtete  sich  natürlich  besonders  gegen 
die  ionische  Naturphilosophie,  and  so  wurde  Anaxagoras  ein 
Gegenstand  ihres  Eifers.  Aber  auch  die  Sophistik  und  die 
Bhetorik,  die  tbrakische  nnd  die  sioilische  Wissenschaft, 
waren  ihnen  nicht  genehm,  weil  sie  die  Hetiiode  lehrten, 
Alles  zn  ersehttttem.  Enripides  hat  mehrfiMb  Gelegenheit 
geiioiuiiien,  die  Nutzlosigkeit  der  Weissagungen  zu  betonen; 
das  musste  ihm  die  Partei  der  Altgläubigen  in  sein  Schuld- 
buch schreiben!  Wie  sehr  diese  Leute  schaden  konnten, 
wird  die  Geschichte  der  sicilischen  Expedition  zeigen. 
Periklea  sachte  sie  211  nentralisiren,  indem  er  sich  des 
Lampon  bediente,  welcher  gewiss  der  Verständigste  von  Allen 
war,  aber  schwerlich  der  Ehiflnsardchste.  Denn  die  Partei 
griff  dennoch  vermittelst  des  Diopeithes  den  Perttdes  an. 
Und  was  die  Hophistik  betrilit,  so  erfordciL  die  Gerecht igktdt, 
einzuß^esteheu,  dass  nicht  bloss  Fanatiker  und  bescliränkte 
Geister  Ursache  hatten,  sie  zu  hassen:  vollkommeu  unbe- 
fangene fromme  oder  nicht  fromme  Menschen  konnten  dieses 
Gefahl  sehr  wohl  theilen.  Wer  konnte  sagen,  ob  die  Sophistik 
nicht  mit  der  Beligion  auch  da|i  gaose  bUigerliche  Leben 
des  Volkes  untergraben  wflrdef  Denn  man  branehte  Ja  nnr  an 
einen  besonderen  Punkt  zu  denken.  Worauf  beruhte  denn  die 
Sicherheit  der  bürgerlichen  Existenz  in  den  einziluen  Staaten, 
worauf  der  l^'ried«»,  und  die  freundlichen  Beziehungen  der 
Staaten  unter  einander,  wenn  nicht  auf  der  Heiligkeit  des 
JBides?  Und  die  Sophistik  erschütterte  aiicli  diesen,  indem 
sie  den  eigenen  Vortheil  als  Norm  aller  Handinngen  hin-^ 
stellte.  Die  Pflege  der  Religion  war  die  Hauptsoxge  des 
athenischen  Staates;  im  Interesse  der  Beligion  wurden  Ana- 
xagoras, Protagoras,  Pheidias,  angeklagt;  als  Feindin  der 
Religion  war  die  Sophistik  iiberluuipt  verdächtig. 

Aber  der  Kampf  gegen  die  neue  Bildung  ward  nicht 


blos  durch  Anklagen  vor  flericht  getlihrt.  Die  Litteratur 
ward  mit  der  Litteratur  bekämpft,  und  die  Schriftsteller, 
welche  das  Neue  in  der  Bildung  angriffen,  verbanden  damit 
aiieb  Angriffe  auf  das  Nene  in  der  Politik.  Der  Hanptrer- 
treter  einer  ebenfalls  nenen  Dichtungsart  ward  der  Hanpt- 
gegner  jener  beiden  Bestrebungea.  Bieae  Dlcbtmugsart  war 
die  Komödie.'*) 

Die  Geschichte  der  Komödie  ist  noch  uchiger  ireiiau 
bekannt  als  die  der  Tragödie.  Komödie  hatten  ebensogut 
die  Dorier  wie  die  Athener.  Im  Peloponnes,  und  speciell  in 
Sparta,  wurden  von  nrnherziehenden  Schaoapielern  kleine 
scherzhafte  Scenen  anfgel&brt,  in  Unteritalien  und  besonders 
in  Tarent  worden  solche  DarsteUnngen  regelrecht  gestaltet, 
sodass  kleine  Possen  daraus  wurden:  in  SidHen  entwickelte 
sich  aus  solchen  Possen  eine  besondere  Litteratorgattiuig,  von 
der  wir  leider  nur  kärgliche  ITcbcrreste  haben.  Ihr  Haupt- 
vertreter war  der  oben  genannte  Koer  Epicharmos,  der  wie 
so  viele  seiner  Landsleute,  nach  dem  Westen  ausgewandert 
war,  und  bereits  nm  500  v.  Chr.  im  siciliadien  Megara  seine 
von  Witz  spmdelnden  und  von  Philosophie  dnrchdningenea 
Stftcke  anfffibrte,  welche  das  Leben  der  sicillschen  Griechen 
schilderten,  und  überdies  die  M3rthologie  parodirten.  Etwas 
später,  zur  Zeit  des  Euripides,  lebte  di  r  S3  j  akusaner  Sophrou, 
der  durch  seine,  Mimoi  genannten,  Lusts]iiole  berühmt  geworden 
ist,  welche  selbst  Platou  schätzte  und  augeblich  als  Vorbilder 
fttr  die  Art  seiner  Dialoge  benntzte.  Diese  Kunstgattung 
ward  noch  dnrch  den  Sobn  des  Sophron,  den  Xenarchosi  fort- 
gesetst,  dann  aber  nicht  weiter,  offenbar,  weil  der  sich  überall 
hin  verbreitende  Rnbm  der  attischen  Komddie  der  sicillschen 
im  Lande  seihst  den  Boden  entzog,  und  die  bald  in  Sicilien 
eintretenden  Wirrt  ji  alle  Verhältnisse  gewaltsam  nmgestaltetiu. 
Den  Ajistoss  zui*  Ausbildung  der  attischen  Komödie  soll  die 
des  benachbarten  ALegara  gegeben  haben»  als  deren  Haupt- 
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Vertreter  Sasarion  genannt  wird;  aber  man  weiss  von  der 
megarischeu  Kouiödic  uicliUs  iiestinimtes. 

In  Attika  sc  bloss  sich  die  K(  niu>die,  ebenso  wie  die  Ti*a- 
güdie,  an  die  ländlichen  Dionysosfeste  an.    Sie  wurde  aber 
nicht  ^anz  in  demselben  Grade,  wie  ihre  ältere  Schwester, 
ein  Tbeü  des  Kultns,  wenn  schon  der  änsaare  Apparat  und 
die  Art  der  Einfttgnng  der  Stticke  in  die  Feste  ganz  ähnlich 
waren,  wie  bei  der  Tragödie.  Bei  beiden  finden  wir  den  von 
Choregen  gestellten  Chor,  die  feste  Zahl  der  Schauspieler,  die 
Bewerbung  der  Dichter  um  Staatspreise;  nur  hat  die  Komödie 
noch  einen  besonderen  Theil:  die  Parabase,  d.  Ii.  die  An- 
rede des  Chorführers  an  das  Publikum.  Ein  komischer  Dichter 
war  nicht  geachtet  wie  ein  tragischer.  Die  Komödie  gewinnt 
später  als  die  Tragödie  eine  feste  Gestalt,  erst  mn  die  80. 
Olympiade  —  460  y.  Chr.  Als  älteste  kondsche  Dichter 
werden  CliionideB  nnd  Magnes  genannt,  dann  Krates,  welcher 
dieser  Kunstgattung  die  wälirend  der  Epoche  der  alten  Ko- 
mödie beibehalt(  ne  Form  gab.    Am  berühmtesten  ward  unter 
den  älteren  kouHbchcn  Dichtern  Kratinos,  welcher  etwas  nach 
460  aufgetreten  sein  muss.   Er  machte  die  politischen  und 
geselligen  Verhältnisse  Athens  zum  Gegenstände  seiner  Scherze. 
Von  denen,  welche  etwas  später  mit  Aristophanes  nm  den 
Preis  stritten,  sind  Enpolis  nnd  Fhrynichos  die  bertihmtesten. 
Aristoplianes ,  von  dem  wir  allein  noch  vollständige  Werlte 
besitzen,  hat  Ol.  88,  1  (428  v.  Chr.)  Stticke  aufznfiihien  be- 
gonnen.   Seine  Tbätigkeit  ei'streckte  sich  über  40  .Jahre, 
bis  388  V.  Chr.,   wo  er  den  Plutos  gab;   seine  ßlüTlic  aber 
f^it  in  die  Zeit  des  peloponnesischen  hLrieges,  und  für  die 
KenntnisB  der  Zustände  und  Stimmungen  Athens  in  jener 
Zeit  ist  er  ein  höchst  werthvoUer  Zenge. 

Die  Bedentimg  des  Aristophanes  fttr  die  poUtische  Ge* 
schichte  besteht  darin,  dass  er  der  Herold  der  Opposition 
ge^eu  das  herrschende  System  und  die  regierenden  Männer 
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ist.  Die  Bolle,  welehe  gegenwärtig  Zeitangen  uad  Karika* 
tnren  spielen,  hatte  in  Athen  damals  die  Komödie.  Aristo- 

phanes  ist  das  Organ  aller  derer,  welche  mit  dem  Bestehenden 
unzufrieden  sind.    Das  Bestehende  ist  damals  einerseits  die 
entschiedene  Demokratie,  andererseits  die  neue  Bildunpr,  nach 
ihren  zwelBichtungen,  der  materiellen,  natui^wisseuschaftlicliea, 
ionischen,  und  der  formellen,  sophistisch-rhetorischen,  thrakiscb- 
sicilischen. .  Dass  die  Komödie  überhaupt  Opposition  machte 
liegt  in  ihrem  Wesen.   Ihr  nächster  Zweck  ist.  Lachen  zu 
erregen,  nnd  lachend  spricht  man  nicht  Beistimmnng,  sondern 
Tadel  aus.    Je  interessanter  der  Gegenstand  ist,  über  den 
iiiaii  lachen  soll,  desto  interessanter  wird  die  Komödie.  Ueber 
nnbedentende  Sachen  Gelächter  erregen  wollen,  erzengt  ja 
nur  Langeweile.   Die  Komödie  muss  womöglich  Mächtige 
angreifen.  In  Athen  war  aber  das  öffentliche  Leben,  das 
Treiben  des  Volkes  nnd  seiner  Fflhrer,  der  Hanptgegenstand 
des  Interesses.  Es  herrscht  Demokratie  und  Bfldnngstiieb; 
deshalb  mnss  die  Komödie,  wenn  sie  beachtet  sein  will,  diese 
beiden  bekämpfen.    Eine  wirksame  Opposition  mnss  aber  von 
IJeberzengungen  ausgehen.    So  muss  der  komische  Dichter, 
wenn  er  keine  Grundsätze  hat,  sie  wenigstens  heucheln.  Es 
war  also  die  Komödie,  wenn  sie  Gehör  finden  wollte,  damals 
darauf  angewiesen,  aristokratisch  zu  sein;  sie  mnsste  die  alte 
Sitte,  die  alte  Ehifachheit  preisen.  Es  könnte  anflallend  er- 
scheinen, dass  eine  öffentliche  Institation,  wie  die  Komödie 
es  war,  yerfassnngsmässige  Zustände  verspotten  durfte,  aber 
die  Lösung  dieser  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Zusanimetihauge 
der  Lnstspieldichter  mit  der  altgläubigen  Partei,  welche  für 
ihre  religiösen  Bestrebungen  die  volle  Sympathie  des  athe- 
nischen Volkes  hatte,  und  es  auf  diese  Weise  durchsetsen 
konntcj,  dass  das  Volk  die  Angriffe  anf  die  Demagogen 
lachend  anhörte. 
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Aristophanes  spricht  nicht,  wie  Maoche  g^^meixit  haben, 
als  Sittenriehter,  der  über  den  Parteien  steht;  er  spricht  als 
Parteimann,  der  vor  Allem  Lachen  erregen  will.   Man  darf 

ihm  bei  Allem,  was  er  iu  enibteia  Tone  sagt,  ebenso  kühl 
gegenüberstehen,  wie  man  es  dem  Theognis  gegenüber  von 
jeher  gethan  hat.    So  ergiebt  sich  denn  auch,  was  von  den 
von  ihm  geschleuderten  Vorwürfen  und  Anklagen  zu  halten 
ist.   Ihre  Antorität  ist  nicht  grösser  als  die  eines  modernen 
Witzblattes.   Ganz  abgesehen  von  den  Urtheilen,  welche  er 
ausspricht,  nnd  die  ja  Niemand  anzunehmen  brancht,  sind  nicht 
einmal  die  von  ihm  angegebenen  Thatsachen  nothwendiger- 
weise  wahr.    Man  brancht  sich  nur  daran  zu  erinnern,  dass 
sein  Si  kraies  keine  xVehuiiehkeit  mit  dem  wirklichen  Sokrates 
Iiat,  um  wichtigere  nur  von  ihm  angedeutete  Thatsachen  bis 
auf  Weiteres  für  zweifelhaft  zu  halten.    Seine  Witze  über 
die  Veranlassung  des  peloponnesischen  Krieges  hfttte  man  nie 
fdr  die  Geschichte  yerwerthen  sollen.   Die  Athener  sollten 
lachen,  ob  über  wahre  oder  falsche  Thatsachen,  war  einerlei; 
am  besten  wenn  ein  Fünkchen  Wahrheit  durch  Verdrehungen 
zur  lustigen  ün^^  ;llll  huit  gcjnacht  wurde.    So  konnte  die  ge- 
s<'hickte  Eutsteiiung  des  Ciiaraktei-s  der  Aspasia  viel  Ge- 
lachter erregen.   Am  wenigsten  dari  Aristophanes  Quelle  für 
Anklagen  gegen  die  athenische  Demokratie  sein.    £r  ist 
nicht  kräftiger  gegen  die  Art  der  Leitung  des  Demos  auf* 
getreten,  als  Dickens  gegen  das  politische  System  Englands.  ^ 
Selbst  wenn  wir  die  Parlamentswahl  nnd  das  Gerichtswesen 
im  Pickwick  und  die  Staatsverwaltung  in  Little  Dorrit  als 
getreue  Darstellungen  der  Wirklichkeit  nchuien,  brauchen  wir 
die  enL^lisciieii  Institutionen  der  Zeit  vor  1850  nicht  zu  ver- 
urtheiien,  und  keiner  der  englischen  Leser  Dickens'  ist  des- 
halb gegen  den  Parlamentarismus  in  England  eingenommen 
worden.   Ebenso  beweist  Aristophanes  nichts  gegen  die  athe- 
nische Demokratie.  Er  beweist  nicht  einmal  etwas  gegen 
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Klcoii.  Kleon  wird  wohl  ein  für  vorueiime  Leute  wider- 
wärtiger üeselle  gewesen  sein;  aber  darum  waren  seine 
politischen  Ansichten  noch  nicht  verkehrt.  Ein  Grobian  ist 
nicht  auch  gleich  ein  schlechter  Mensch.   ^ ,^  f/. 

Aristophanes  Ist  ein  grosser  Diditer  von  nnendlieh  viel 
Geist,  Erfindnngsknift  und  Fonntalent,  aber  er  ist  dnrchans 
nicht  der  Vertreter  des  Edlen.  TJni  das  zn  sein,  genfigt  es 
nicht,  dass  man  die  gute  alte  Zeit  preist:  <ias  Lob  der  Ver- 
gangenheit ist  von  jeher  ein  wohlfeiler  Gemeinplatz  ü:ewesen : 
wer  es  geschickt  ansspricht,  findet  Beifall,  und  die  Anerkennung 
solcher  Geschicklichkeit  kann  man  Aristophanes  nicht  ver* 
sagen.  Aber  mn  als  Vertreter  des  Edlen  zn  gelten,  mnss 
man  es  aneh  In  der  Gegenwart  verfechten,  und  das  hat 
Aristophanes  nicht  gethan.  Er  hat  Sohrates  nnd  Enripides 
in  den  Augen  der  Athener  herabznsetEen  gesneht,  nnd  doch 
waren  die  Bestrebungen  des  Sokrates  nnbedinjrt,  und  die  des 
Euripides  fast  immer  edel.  Hei  diesen  Angiiifeii  kann  er 
indess  noch  in  gutem  (Glauben  gehandelt  haben;  aber  solche 
Entschuldigung  hat  er  nicht  mehr,  wenn  er  selbst  die  Un- 
siUlichkeit  befördert,  während  er  die  gate  alte  Sitte  preist 
An  der  guten  alten  Sitte  lag  ihm  nichts.  Es  ist  auch  wohl 
die  eine  Zeit  beliebte  Ansicht  Jetzt  aufgegeben,  Aristophanes 
habe  die  Sittlichkeit  befördern  wollen;  aber  seinen  Patriotismus 
nimmt  man  in  der  Regel  noch  trnst  und  stellt  ihn  hoch. 
Hau  rühmt  seine  Vertheidignng  des  Friedens  iu  <!rn  Achar- 
nern  gegenüber  dem  angeblich  wüsten  Treiben  dei*  KriegS'^ 
parte!  unter  Kleon.  In  Wirklichkeit  sind  die  „Segnungen 
des  friedlichen  Glückes'',  welche  er  preist,  der  Art,  dass, 
'  wer  eine  bittere  Satire  auf  die  Friedenspartei  schreiben 
wollte,  es  nicht  besser  machen  konnte,  als  Aristophanes  es 
in  den  Achamern  gemacht  hat.  Wenn  die  Zeitgenossen  des 
Miltiades,  die  Aristophanes  rühmt,  dieselben  Ideale  gehabt 
hätten,  wie  der  Friedensfreund  Aristophanes,  brauchten 
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sie  nicht  zu  kämpfen;  die  Existenz,  nach  weldif^r  sich  dieser 
für  sein  Volk  sehnt,  garantirte  der  Pei-serkönig  jedem  seiner 
Untertlianen.    Aristophanes  hat  olfenbar  keinen  Begriff  von 
den  idealen  Gütern  gehabt,  um  welche  es  sich  in  einem 
Kriege  handeln  kann,  nnd  nm  welche  die  Athener  kämpften. 
Wenn  man  also  bedenkt,  dan  Aristophanes  gefade  das  be- 
kämpft hat,  was  einen  fimchtbaren  Kern  hatte,  die  Philo- 
Bophie  des  Sokrates  nnd  die  Tragödie  des  Euripides,  dass  er 
von  der  Würde  seiner  Vaterstadt  einen  gerinjjen  Begriff  hat, 
dass  er  im  Frieden  nur  die  Gelegenheit  sieht,  sich  den 
gfröbsten  Oienüsseu  hinzugeben,  dass  mit  Ausnahme  seiner 
aristokratischen  Freunde  und  des  Alkibiades,  dessen  Stärke 
eben  anch  nicht  in  athenischem  Patriotismiis  nnd  guter  Sitte 
bestand)  Alle  Gegenstand  sehies  Spottes  waren,  so  kommt 
man  zu  der  Ansicht,  dass  die  Beden  fiber  die  Einfachheit 
der  alten  Zeit,  die  immer  zu  seinem  Lohe  angeführt  werden, 
mir  rhetorisch -poetische  Kunststücke  sind,  und  er  selbst  nur 
ein  «grosser  Künstler  in  der  Form,  ein  grosser  Satiriker  ohne 
eigene  Sittlichkeit.   Gewiss  bewegten  sich  die  athenischen 
Zustände  der  damaligen  Zeit  vielfach  in  falschen  Bahnen; 
aber  Aristophanes  hat  keine  besseren  gezeigt,  er  wnsste  nicht, 
woran  die  Zeit  krankte. 

Man  unterscheidet  unter  den  von  ihm  erhaltenen  Stttcken 
3  Gruppen:  deren  erste  von  425—414  geht,  und  die  Achamer, 
die  Ritter,  die  Wolken,  die  Wespen  und  »iie  Vüg-el  umfasst; 
die  zweite  beefreift  in  sich  Lysistrate  (4 1 1 ),  die  Thesmopho- 
riaznsen  und  die  Frösche  (405);  die  dritte  endlich,  welche 
der  Zeit  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  angehört,  die 
Ekklesiazusen  (892)  nnd  den  Plutos  (388).  In  der  ersten 
Gruppe  bringt  der  politische  Inhalt  bei  den  Kennern  des 
AlterthuniB  ein  erhöhtes  Interesse  hervor;  in  der  zweiten 
haben  die  Frösche  als  litterarische  Satire  (gegen  Enripides) 
bleibenden  Werth;  in  der  dritten  glaubt  man  deutlich  die 
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Abnahme  der  Kraft  des  Dicliter&  zu  spüren.  Aristoplianes 
ist  neben  Alkibiades  und  nach  einer  anderen  ßicktuiig  hin, 
der  Typus  des  damaligen  Atheners,  aber  ganz  besonders  in 

i  den  Schwächen,  welche  diesem  hocli>)e^abten  Stamme  anhaf- 
teten, denn  er  preist  Konst,  Witz,  f'römmigkeit  nach  alter 
Art  und  Infitiges  Lehen,  und  yerspottet  Wissenschaft,  freie 
Forachnng  nnd  energisch  einseitige  Betheilignng  am  Staats- 
leheo,  wie  sie  z.  B.  Kleon  eigen  war. 

Wenn  Aristoi)hanes  in  verkehrter  Weise  der  modernen 
Bildung"  ent^ei^cütiat,  so  that  es  auf  dem  richtigen  Wege 
Sokrates,  den  dann  freilich  die  Athener  auch  zum  Tode  ver- 
urtheilt  haben.  Die  Grundgedanken  der  Sophisten,  das  müssen 
wir,  nm  des  Sokrates  Wirksamkeit  za  begreifen,  im  Gedacht» 
nisse  behalten,  waren  folgende  gewesen.  Alles  ist  lehr*  und 
lembar,  wenn  man  es  geschickt  betreibt;  so  kann  man  durch 
sophistischen  Unterricht  praktisch  tüchtig  und  zum  Begieren 
geeignet  werden.    Höhere  und  allgemeinere  Ideen  giebt  es 

>  nicht:  was  der  Kiuzelne  sicli  von  einer  Sache  denkt,  das  ist 
Wahrheit.  Daraus  folgte  die  Leichtigkeit  der  Täuschung  An- 
derer. Denn  der  Kluge  kann  die  Ideen  Anderer  scheinbar 
billigen,  aber  ihren  Worten  einen  anderen  Sinn  unterlegen 
und  nachher  behaupten»  er  habe,  wenn  er  sie  nunmehr  miss- 
billige, auch  damals  die  Wahrheit  gesprochen.  So  zu  handeln, 
war  ja  schon  früher  in  Griechenland  gebräuchlich  gewesen; 
denn  selbst  mit  Eiden  haben  die  (Ti  iecheu  einander  in  dieser 
Weise  zn  täuschen  gesucht,  lange  bevor  die  Sophisten  auf- 
traten; aber  eben  deshalb  waren  diese  um  so  gefährlicher, 
da  sie  den  Neigungen  des  Volkes  entgegenkamen.  Endlich 
nahmen  die  Sophisten  fär  ihren  Unterricht,  welcher  Torzoga- 
weise  durch  sorgfältig  ausgearbeitete  Vortrüge  gegeben  wurdCi 
Geld,  und  meist  sehr  viel.  Allem  diesen  stellte  sich  Sokrates 
gegenüber,  der  uns  liier  nur  von  der  Seite  seines  Wiikeus 
und  Wesens  beschäftigen  soll;  von  seiner  Persönlichkeit  wer- 
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den  wir  erst  bei  Gelegenheit  seines  Todes  sprechen,  welcher 
sich  nnr  durch  diese  vonkomraen  erklArt.**)  Er  behauptete 
snnftchst«  dass  er  selbst  nichts  wisse,  dass  es  nicht  möglich 

sei,  Anderen  etwas  beizubringen,  was  nicht  pclion  in  ihnen 
stecke,  und  dass  die  Wahrheit  nicht  etwas  Subjektives,  von 
den  Umständen  und  dem  Vortiieile  Einzelner  Abhängig^es  sei, 
sondern  der  Ausdruck  der  Sachverhältnisse,  über  welche  man 
durch  ein  auf  das  Einzelne  gerichtetes  Nachdenken  amr  Klar* 
heit  kommen  könne.  Er  lehrte  niemals,  wie  die  Sophisten, 
durch  znsammenhängende  Reden,  denn  er  seihst  wnsste  ja 
nichts;  er  lockte  im  Wechselgespi^he  die  Wahrheit  hervor; 
er  iiaLiii  kein  Geld.  Er  wollte  Niemandem  i  ahierkeiten  für 
das  praktische  Leben  beibringen;  er  wollte  nur  darauf  hin- 
weisen, wie  man  dazu  gelangen  könne,  richtig  und  zweck- 
mässig zu  handeln,  nämlich  dadurch,  dass  man  sich  Einsicht 
in  das  Wesen  der  Sachen  verschaffte.  Er  nahm  die  Tngen* 
den  80,  wie  die  allgemeine  Uebereinstimmung  der  Menschen 
sie  setzt,  als  gegeben  an,  nnd  wenn  die  Sophisten  gesaort' 
hatten,  Mässigkeit,  Dankbarkeit,  Gerechtigkeit,  und  wie  alle 
die  anderen  Tn^-cnden  heissen  mochten,  brauchten  nur  soweit 
geübt  zn  werden,  als  sie  mit  dem  au^^ciililirklicben  Vortheile 
des  Einzelnen  übereinstimmten,  so  bemüiite  sich  Sokrates, * 
begreiflich  zu  machen,  dass  gerade  nach  allgemeiner  Ueber- 
einstimmung die  Ausübung  der  Tagend  das  Ntttzlichste  f&r 
den  Menschen  sei,  wenn  man  das  Leben,  wie  man  müsse,  als 
Ganzes  fasse  nnd  nicht  blos  auf  den  einzelnen  Fall  sehe.  Da 
nun  der  Mensch  nnr  dann  richtig  handeln  kann,  wenn  er  auf 
Grund  von  üeberlegung  iiaudelt,  so  ist  es  das  Nachdenken, 
das  zur  Tugend  führt.  Die  Tugend  ist  nicht  die  Wirkung 
eines  Impulses,  dem  man  gezwungen  wäre,  zu  folgen;  sie  ist 
das  Ergebniss  geistiger  Klarheit.  So  kommt  das  Wissen,  da« 
Sokrates  im  Anfange  seiner  Lehre  im  Sinne  der  Sophisten 
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hatte  letignen  müssen,  schliesslicli  doeb  wieder  in  einem  tie* 
feren  Sinne  zu  seinem  Eechte. 

ICan  mnss  in  der  Lehre  des  Sokrates  nicht  eines  jener 

Systeme  seheu,  weiche  die  Scliulvveislieit  klassiflzirt.  Die 
Prädikate  subjektiv,  objektiv,  ideal,  real,  eudaimonistisch  oder 
was  man  sonst  sagen  kann,  haben  für  ihre  BeurtheiluDo:  keinen 
Wert.  Die  Bedeutung  des  Sokrates  ist  nicht  die  eines  MaTines, 
welcher  Theorieen  aufstellt,  Formeln  findet,  welche  das  Wesen 
der  Welt  kurz  ausdrucken  sollen,  wie  wenn  Pytbagoras  von 
1  Zahlen  spricht,  Leukipp  von  Atomen,  Piaton  von  Ideen,  ehi 
'  Verfahren,  dessen  Folg-e  ist,  dass  man  Worte  füi*  Dinge 
'  nimmt,  und  dass  die  bchüler  der  jirosseii  Erfinder  glauben, 
in  den  Worten  der  Meister  Heilmittel  für  alle  Schäden  zu 
besitzen  —  er  war  im  Gegentheil  der  Manu,  welcher  die  von 
geistigem  Hochmath  erfüllte  und  sich  an  Worten  berauschende 
Welt  darauf  hinwies,  dass  es  besser  sei,  sich  zu  besinnen, 
und  in  gemeinsamer  Arbeit,  im  G-espräch,  in  welchem  Einer 
den  Anderen  berichtigt,  zu  forschen,  was  denn  eigentlich  der 
Sinn  der  schönen  Worte  sei,  welche  Alle  brauchten,  um  dann, 
nach  ruhiger  TJeberlegung  über  die  wahre  Bedeutung-  des 
Gedachten  und  Gewollten,  das  Leben  vernünftig  einzurichten. 
Des  Sokrates  berühmtester  Schüler  Piaton  ist  dann  wieder 
zur  alten  Methode  zmückgekebrt  und  hat  ein  philosophisches 
System  aufgebaut.  Sokrates  selbst  war  Praktiker. 

Er  befand  sieh  in  Athen  in  einer  nicht  günstigen  Lage. 
Kr  verfhhr  ganz  anders  als  die,  welche  beim  athenischen 
Volke  etwas  galten.  Diese  Bclimeichelten  demselben  oder 
tadelten  wollten  direkt  auf  dasselbe  eiiiwirkeu.  So- 

krates wollte  keinen  bestimmten  einzelnen  Zweck  erreichen; 
er  sah  nicht  einmal  darauf,  ob  er  Erfolg  hatte  oder  nicht. 
£r  that  nur,  was  er  für  recht  und  seine  Pflicht  hielt,  und 
wenn  er  vom  Nutzen  redete,  den  mau  erziele,  so  war  der- 
selbe für  ihn  wenig  bemerkbar.  So  erschien  er  den  Athenern 
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als  ein  Sonderlini?,  und  je  länger,  je  mehr  als  ein  Uistigoi. 
Denn  fiir  die  Politik,  welche  den  Athenern  so  sehr  am 
Herzen  lag,  iutcressirte  er  sich  sehr  wenig;  er  tastete  sogar 
die  Grundlagen  der  bestehenden  Einrichtungen  an,  indem  er 
meinte,  dass  das  Begieren,  wie  jede  andere  spezielle  Thätig- 
keit)  das  Resultat  Ton  Einsiclit  und  klarer  TJeberlegmig  sein 
mflsse,  und  dass  deshalb  nur  die  regieren  sollten,  welche  die 
dazu  erforderliche  Einsicht  kfttten.  Gewii^s  sollte  nach  seiner 
Meinuuf^  nicht  der  Wunsch  der  zufiiliig-en  Mehrheit  Gesetz 
^e\n  —  deshalb  sah  ihn  ein  Theil  der  Demokratie  als  ihren 
Feind  an.  Aber  mit  Unrecht,  denn  die  Reichen  wollte  er 
eben  so  wenig  gebieten  lassen,  einen  Tyrannen  auch  nicht. 
£r  kümmerte  sich  nicht  nm  diese  Dinge;  er  war  kein  Poli- 
tiker: er  wollte  nichts,  als  seine  lOtmenschen  darauf  hin* 
weisen,  d^ss  man  denken  müsse,  um  recht  zu  handeln  und 
glücklich  zit  sein.  Er  stand  yerhältnissmftssig  allein  da,  von 
wenigen  begeisterten  Schülern  umgeben,  von  der  Menge  an- 
gestaunt, aber  nicht  verstanden. 

Sokrates  hat  die  Sophistik  beseitigen  können;  die  Rhe- 
torik nicht.  Diese  hat  mehr  und  melir  iti  Griechenland  Ueber- 
liaiid  genommen  und  den  grössten  Schaden  angerichtet  Aber 
aucli  von  der  Sophistik  ist  ein  Kern  in  Griechenland  zurück- 
geblieben. Die  gebildeten  Griechen  der  spfttesten  Zeit  waren, 
wenn  Heiden,  nur  zu  oft  Rhetoren,  wenn  Christen,  leider 
vielfach  Sophisten. 

Und  an  dem  Unterliegen  Athens  im  ICampfe  des  fünften 
Jahrhunderts  v.  Chr.  hat  die  neue  Bildung  insofern  einigen 
Ailtheil  gehabt,  als  sie  durch  die  Betonung  der  geistigen 
Beebte  des  Individuums,  dem  Ja  Alles  erreicbbar  sein  sollte, 
es  allen  Bürgern  nahe  legte,  zu  versuchen,  nach  neuen  und 
ei  treu  eil  Gedanken  die  Verhfiltnisse  umzugestalten.  Die  neue 
Bildung  hatte  etwas  Auflösendes,  und  das  war  in  einer  De- 
mokratie dopi^elt  gefährlich.  Zersetzende  KritÜL,  augewandt 
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auf  das  geheiligte  Herkommeii,  brach  sich  unter  heftigen 
Kämpfen  Bahn.  Die  geistreichen  Leute,  welche  von  Gorgias 
zn  yiel  gelernt  hatten  nnd  von  Sokrates  nicht  genug,  haben 
zum  Sturze  Athens  ebenso  viel  beigeti'agen  wie  ein  Kikias, 
der  aus  zu  g:ro8ser  Frümmiijkeit  fehlte. 

Wir  glauben,  in  den  Griechen  des  letzten  Drittels  des 
fünften  Jahrhunderts  wenigstens  sechs  geistige  Richtungen 
unterscheiden  zu  dürfen,  welche  schon  lange  vorhereitet  waren, 
sich  thetls  nur]  berühren,  theüs  durchdringen  und  von  ver- 
schiedenen geographisch  getrennten  Funkten  aasgehen.  Wir 
haben  zuerst  die  alte  ionische  Kultur,  die  Griechenland  so 
grossen  Glanz  verliehen  hatte,  in  der  Zeit,  da  das  Epos  und 
die  Elegie  blühten,  die  dann  die  Naturforschnng  mit  ihrem 
Anhängsel  der  spekulativen  Philosophie,  die  Geschichte  und 
die  Erdbeschreibung  geschaffen  hatte,  und  jetzt  noch  einen 
Herodot,  einen  Hippodamos,  eine  Aspasia  den  Griechen 
schenkte  und  den  grossen  Arzt,  von  dem  wir  sogleich  sprechen 
werden.  Auch  die  bildende  Kunst  verdankte  lonien  die  erste 
Anregung  und  den  ionischen  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
weitere  Förderung.  Beschäftigung  mit  dem  Wirklichen  ist 
der  Grnndzug  des  ionischen  Strebeus.  Eine  zweite,  sich  an 
die  ionische  anschliessende,  aber  doch  anders  geartete  Kultur 
ist  die  äoüsche,  die  in  der  theüs  rein  subjektiven,  theils  die 
Objekte  mit  tiefen  Gedanken  adelnden  Lyrik  —  einerseits 
AUcaios  nnd  Sappho,  andererseits  Pindar  —  gipfelt  und  als 
Ijrrisehe  Poesie  sieh  auch  der  Gunst  des  dorischen  Sparta  er- 
freut Jiat  (Alkman).  Auf  Kreta,  in  Sparta  und  Sikyon  machte 
die  bildende  "Kunst  grosse  Fortschritte,  und  mit  der  argi- 
vischen  Skulptur  ragte  diese  echt  dorische  Kunst  auch  auf 
die  Höhen  der  Bildung  der  Zeit,  mit  welcher  wir  uns  hier 
beschlff tigen.  Wenn  es  hier  schwer  wird,  za  sagen,  ob  vdr 
die  ftolische  und  die  dorische  Kultur  als  gesondert  oder  in 
einander  Qbergehend  betrachten  sollen,  so  wird  es  umgekehrt 
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nicht  g9JUß  leicht,  ffir  den  n&chsten  Büdnogskreis,  der  Bich 
geographisch  sehr  wohl  ftxiren  lässt,  ein  inneres  Charakte- 
ristikum zn  fiDden.  Es  handelt  sich  um  die  thrakischen 
Städte,  die  wir  in  der  geog^raphischen  Begrenzung  fassen» 
welche  der  athenische  Tribulbezirk  dieses  Namens  hedingt, 
von  der  Grenze  Thessaliens  bis  zum  Pontos,  von  Pydna  his 
Byzanz.  Die  Büdnng  hatte  hier  einen  doppelten  Ursprang; 
ftbers  Meer  kam  de  von  lonien  nnd  den  Kykladen,  nnd  andh 
ans  dem  Innern  kam  sie,  das  dnrchans  nidit  so  roh  war,  wie  * 
man  es  sich  gewöhnlich  denkt;  das  zeigt  die  frühe  Münz-  • 
prägung  in  Thrakien  und  Makedonieu  unter  Anwendung  giie- 
chischer  Schrift.  "Wir  habeu  schon  mehrfach  auf  die  hohe 
KuDstbltithe  der  thrakischen  Städte  aufmerksam  gemacht^ 
die  sich  in  Polygnotos,  Paionios,  Alkamenes  äussert  nnd  in 
den  theilweise  sehr  scht^nen  Münzen.  Die  Konst  mnss  ans 
Kleinasien  dahin  gekommen  sein;  dasselbe  gilt  von  der  Phi- 
losophie, welche  in  den  Atomistikem,  besonders  dem  grossen 
Demokritos,  und  in  Protagoras  glilnzend  vertreten  war.  Die 
ionische  Geschichtschreibnng  artete  unter  der  Feder  des 
Thasiers  Stesimbrotos  zur  bissij^'-en  Plauderei  ans:  aber  in  dem 
halben  Thrakier  Thukydides  ward  sie  um  so  gedankenscliwerer. 
Eine  andere  Verbindung  der  ionischen  Kultnr  mit  der  thra- 
kischen vollzieht  sich  in  Hippokrates,  welcher  ans  Kos  war, 
dem  Geschlechte  der  Asklepiaden  angehOrig,  aber  ancb  von 
dem  gelehrten  Arzte  Herodikos  ans  Selymbria,  einer  thra- 
kischen Stadt  der  Propontis,  Manches  gelernt  hatte,  und  sich, 
mehr  im  nördlichen  Griechenland,  in  Thessalien  und  beson* 
ders  in  Thrakien,  als  in  andei^n  Theileu  der  griechischen 
Welt  aufgehalten  hat.  In  Atlien  ist  er  wahrscheinlich  wäh- 
rend des  peloponnesischen  Krieges  gewesen;  dann  hat  er  sich 
nach  Thessalien  zurückgezogen,  wo  er  gestorben  ist.  Gerade 
zn  Demokritos  von  Ahdera  waren  seine  Beziehungen  sehr 
enge.   Endlich  dürfen  whr  hier  wohl  auch  daran  erinnern, 
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dass  der  grösste  uad  uiiivei"sellste  .der  Forscher  des  Alter- 
thums, der  gleich  gross  wdv  in  der  Philosophie,  in  den  Natur- 
wissenschaften und  in  den  historischeu  Fächern,  Aristoteles, 
aus  Tbrakieu  hervorgegangen  ist  Wir  möchten  nun  in  der 
thrakisch-griechischen  Kultar  die  ernster  und  gründlicher 
gewordene  ionische  sehen,  in  der  Kunst,  in  der  Philosophie, 
In  der  Oeschlchtsehi'eihang,  in  der  Naturwissenschaft.  Die 
Poesie  scheint  eigenthOmlicfaer  Weise  in  Thrakien  wenig  knl« 
tivirt  worden  zu  seiu.")  Biese  Verscliiedcnheit  zwischen  der 
thrakischen  und  der  ionist  Ii pn  Kultur  muss,  da  doch  die  Be- 
völkerung- der  thrakischen  Grriecheustadte  grösstentheils  ioni- 
scher Herkunft  war,  theils  durch  die  Natur  des  Landes,  theils 
durch  den  Charakter  der  Völker  des  Innern  veranlasst  sein. 
Bas  Klima  Thrakiens  ist  ein  rankeres,  kontinentaleres  als 
das  der  Ideinasiatischen  Kttste,  und  die  Thraker  nnd  Make- 
doner  waren  kriegerischer  als  die  Lyder  nnd  Phryger.  Es 
liegt  in  der  Kultur  der  thrakischen  Griechenstädte  im  fünf- 
ten J  ahrliundert  schon  etwas,  was  die  spätere  makedonische 
Bildung  in  ihrer  Eigcnthümlichkeit  vorbereitet. 

Wir  kommen  jetzt  zum  Westen,  wo  uns  eine  doppelte 
Knltui'  eotgogentritt:  die  italische  nnd  die  sicilische.  Jene 
hat  ein  Doppelgesicht,  sie  Ist  sehr  weltlich  nnd  sehr  gdstig» 
nm  nicht  zu  sagen  geistlich,  ein  wenig  wie  noch  heute,  wo  in 
denselben  Landstrichen  Lebensgennss  und  Frömmigkeit  an 
einander  stosseu.  Den  Lebensgennss  vertritt  im  sechsten 
Jahrhundert  Sybaris,  im  fünften  Tarent,  welches  die  üppigen 
Traditionen  von  Sybaris  fortsetzte;  die  Frömmii^keit  der 
Pythagoreismus,  der  um  600  unterdräckt  schien,  aber  im 
Stillen  fortbestand  nnd  gerade  in  Tarent  im  vierten  Jahrhun- 
dert wieder  anflehte.  Und  in  Elea  wird  eine  andere  Philo- 
sophie heimisch»  mehr  kritischer  Katar.  Von  allen  diesen 
Bichtungen  des  nnteritalisehen  Lebens  haben  wir  dentliche 
Zeugnisse;  wenig  klar  ist  dagegen  die  rein  mystisch-aber- 
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giänbiBche,  welche  gerade  in  Groasgrieehenland  ziemlich  ver- 
breitet gewesen  sein  mnsB,  wie  unter  Anderem  Ueine,  in 
Petelia  und  Tfanrioi  in  Grftbem  gefiindene  Goldplftttchen 
zeigen,  welche  Beschwdrangen  enthalten.   Die  Ktmst  blflhte 

in  Grossgriechenland ;  von  poetischen  (Tattungen  scheint  aber 
besonders  die  Posse  kultivirt  worden  zu  sein.  Sicilieu  bat 
einen  ganz  anderen  Charakter.  Hier  war  die  Poesie  schon 
früh  gepflegt  worden:  Stesichoros  und  Ibykos  waren  als 
Lyriker  bertthmt;  die  Kunst  hat  dort  herrliche  Tempel  ge- 
BchaiFen,  die  wir  noch  bewundern;  der  Scharfsinn  der  Silie- 
lioten  xeigte  sich  im  5.  Jahrh.  in  der  Hervorbringnng  der 
KomSdie  nnd  des  Mimos  (Epiehamos  nnd  Sophron),  in  der 
Plülosophie  (Empedokles),  iu  der  ßlietorik  und  Sophistik 
(Gorgias). 

Diese  fttnf  Bildungskreise:  der  ionische,  der  äolisch-do- 
rische,  der  tbrakische,  der  italische  und  der  sicilische  äussern 
ihre  Wirkang  in  verschiedener  Weise  auf  den  sechsten,  den 
attaschen,  in  welchem  sich  die  geistige  Kraft  GriecheiUands 
konzentrirt  Athen  nimmt  aus  dem  ionischen,  äollschen  and 
thraldschen  Poesie  nnd  Knnst  bei  sich  anf  nnd  bringt  sie  anf 
eine  liöhere  Stufe,  aus  dem  sicilisclieu  die  ilhütuiik;  gegen 
die  ionische  Naturwissenschaft  verhält  es  sich  vorsichtig, 
mehr  ablehnend  als  freudig  und  gern  aufnehmend.  Von 
Unteritalieu  wiixi  kaum  etwas  angenommen^  denn  die  pytha- 
goreische Philosophie  sagte  den  Athenern  wenig  so,  nnd 
Mysterien  brauchten  sie  sich  nicht  erst  answSrts  m  holen; 
Bie  waren  bei  Ihnen  eine  staatliche  Einrichtung.  Der  allen 
^Extremen  abholde  Sinn  der  Athener  wählte  sich  dasjenige 
aus,  was  unter  den  fremden  liildungsmitteln  von  jeglicher 
Einseitigkeit  am  weitesten  entfernt  war.  Athen  hat  auch  auf 
geistigem  Gebiete  eine  unbestreitbare  Grösse  gehabt,  aber 
man  darf  seine  grossen  Schwächen  nicht  verschweigen,  man 
darf  nicht  verkennen,  dass  ohne  .die  ftbrigen,  von  uns  skioir* 
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ten  Knltiirkreise  wir  uicht  entfernt  all  das  Grosse  und 
Schöne  haben  würden,  was  Griechenland  nns  jetzt  bietet. 
Bie  ionische  Bildung^  ist  neugierig  forschend,  die  &oUsch-do- 
rische  tief  in  €tef1ihlen  und  Gedanken,  die  thrakisehe  vissen- 
schaltlich,  die  nnteritalische  extrem  in  G^nnss  nnd  in  der 
Versaguii^^-  desselben,  die  sicilischo  scharfsinnig:  und  spöttisch; 
Athen  hat  von  Allen  etwas  zu  seinem  eigenen  Grunde  hinzo- 
gethan,  am  wenigsten  von  dem  unteritalischen  Wesen.''') 


Anmerkuugen. 

üeber  die  Geschichte  der  Rhetorik:  Blass,  Die  attische 
Beredsamkeit.  Bd.  I,  2.  Aufl.  Leipz.  1887.  Volkmann,  Die 
Rhetorik  der  Griechen  und  Römer.  2.  Aufl.  Leipz.  1885  und 
ders,  in  I.  Müllers  Handbuch  der  klass.  Altertiiumbwi^senschaft. 
Bd.  3  Nördl,  1885.  —  lieber  die  (ieschichte  der  Sophistik:  Zeller, 
Die  Pbilosupiiie  der  Griechen.  Bd.  I  und  ders.  Art.  Sophistae 
in  Pauly'ö  Realencycl.  Bd.  5, 1.  nebst  Geel,  Hist.  crit.  Sopiiistaruni. 
Utr.  1823  und  Baumhauer,  Quam  vim  Sophistae  habuerunt  etc. 
Utr.  1844  Ferner  über  Sophisten  und  Rhetoren:  Sittl,  Ge^rh. 
der  griecli.  Litteratur,  2,  12  ff.,  nebst  den  litterar.  Naciiw.  i-in 
S.  13.  Die  Nachrichten  über  die  Sophisten  und  Rhetoreu  amd 
in  Folge  der  Polemik  Piatons  nicht  ganz  unparteiisch.  —  Als 
ältester  Sophist  galt  nach  Plat.  Protag.  349  Protagoras,  weil 
er  sich  zuerst  ao-sr^ti^:  nannte  und  zuerst  Geld  für  seinen  Unter- 
richt nahm.  Ueber  ihn  Sittl,  2,  S.  14  ff.;  Pr.  versprach,  die 
Menschen  piX-ciou:  ro'-tv  und  einsichtsvoll  in  häuslichen  und 
Staatsangelegenheiten.  Pr.  beschäftigte  sich  mit  der  Grammatik. 
Pr.  wurde  zuerst  beschuldigt,  er  verspreche  v/v  /^t-.vc?  /.ofov 
xpehiova  zo-stv.  Sittl,  2,  20.  Er  wandte  die  Dialektik  selbst  in 
der  Weise  an,  dass  er  denselben  Satz  zuerst  bewies  und  dann 
widerlegte  Die  Uebung  des  Scharfsinns  begann  damals  auch 
mit  der  Erkläning  Homers.  —  Ueber  Hippias  aus  £iis  Sittl, 
2,  29;  über  seine  praktischen  Fertigkeiten  Plat.  Hipp.  min. 
H.  beachtete  die  Eigenthämlichkdt  der  Laute.  Sittl,  2,  31  nennt 
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ihn  den  „erstea  Vielleser",  den  ersten  „Stubengelehrten**,  wohl 
nicht  ganz  mit  Recht,  wenn  man  sein  Auftreten  bedenkt,  üeher 
Prodik  js  von  Keos  hat  Welcker  als  „Vorgänger  des  Sokrateb" 
gescfn  ii  ben.  Rh.  Mus.  1832  und  1836  (Kl.  Schriften  II).  Er 
sah  Dicht  auf  schön«  n ,  sondern  auf  richtigen  Ausdruck  (Syno- 
nymik).   Vgl.  Sittl,  2,  26  ff. 

')  Uüber  die  Eleatische  Sehlde  Zellcr,  die  Philos.  der 
Griechen  I:  Sittl,  3,  93  ff.:  über  Zennn,  welcher  „dem  littera- 
ri&chen  Dialoge  den  Weg"  gebahnt  hat  Sittl,  2,  271.  Dialektisch  ' 
war  auch  das  Werk  des  Samicrs  Melissos  geschrieben,  der  den 
Themibtokles  {gekannt  hatte,  und  440  die  samische  Flotte  gegen 
die  Athener  befehligte  (Sittl,  2,  272).  Parmenides  hat  sein  System 
noch  in  Hexametern  auseinandergesetzt. 

^\  Ueber  Gorgias  vgl.  Sittl,  2,  33.  Derselbe  bespricht  die 
Khetoren  und  die  ältesten  Redner  in  folgenden  Abschnitten: 
die  älteren  Prunkredner;  Gorgias  und  seine  Schule,  zumal  Polos 
und  Likynmios;  sodann:  die  Lehrer  der  gerichtlichen  Beredsam- 
keit: Korax  und  Tisias,  Thrasymachos  von  Chalkedon,  welcher 
sich  dauernd  in  Athen  aufhielt  und  jedenfall«  älter  als  Lysias 
war;  er  lehrte  effektvollen]  Vortrag  (üicöxp  oic  ^  um  Rüh- 
rung u.  8.  w.  hervorzubringen);  Theodoros  vonByzanz;  endlich 
die  Anfänge  der  politischen  Beredsamkeit,  vor  Allen  Perikles. 

Die  Rhetorik  vertrat  natürlich  im  Alterthum,  wie  auch 
jetzt  noch  da,  wo  sie  überhaupt  gelehrt  wird,  die  Stilistik,  da 
ja  das  geschriebene  Wort  nur  der  Vertreter  des  gesprochenen 
ist.  Bei  den  Griechen  gewann  allm&lig  in  der  Litteratur  die 
rhetorische  Seite  das  entschiedene  Uebergewicht  über  alles 
Andere,  was  in  der  Prosa  hStte  vou  Bedeutung  sein  sollen;  die 
Foim  drftngte  den  Inhalt  zurück.  So  ist  sogar  die  Historik  all- 
zusehr durch  die  Redekunst  beeinflusst  worden,  Anfangs  nur 
äusserlich  in  der  Gliederong  des  Stoffes  und  der  Wahl  der 
Worte,  bald  aber  auch  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  sodass  die  Wahr- 
heit darunter  litt.  Die  Rhetorik  will  überreden,  in  bestem  Falle 
überzeugen;  die  wissenschaftliche  F^sa  sollte  nur  Thatsachen 
mitth^en.  —  Die  Rhetorik  ist  so  sehr  in  den  Dienst  Athens 
getreten,  dass  kerne  anderen  Reden  aufbewahrt  wurden,  als  in 
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üttttcher  Sprache  gescJiTiebene.  Der  von  uns  gezeichnete  Charak- 
ter der  Athener let  die  PotenriruDg  einer  wichtigen  Seite  des  grie- 
chischen CharakterB  im  Allgemeine  dem,  wie  wir  oft  gesehen 
haben,  daa  Scharfsinnige  und  Spitafindige  sehr  angenehm  war. 

*)  Dies  meint  u.  A.  Beloch,  Die  attische  Politik,  S.  9,  indem 
er  sich  dabei  „gegen  Grote  und  seine  Schüler"  wendet.  Der- 
selbe spricht  bich  S.  7  über  die  „kindliche  Vorstell uni:-  aus, 
„als  hiitten  in  Attika  die  Sklaven  alle  mechanische  Aibeit  be- 
sorgt^ und  so  die  gesauimte  Bujgeischaft  eine  Art  Aristokratie 
gebildet.'*  Die  Vorstellung,  dass  nur  Sklaven  die  mechanische 
Arbeit  gethan  hätten,  v  üre  für  einen  Gelehrten  allerdings  kind- 
lich: aber  ausserhalb  des  unp:elehrton  Publikums  hat  doch  wohl 
i  kauiii  Jemand  diese  Vorst flluiii;  gehabt.  Dass  aber  die  gesammte 
i'*^!  '  Bürgerschaft  „eine  Art  Aristokratie"  bildete,  ist  eine  sehr  richtige 
Anschauung,  deren  Sino  und  Wichtigkeit  in  diesem  Bande  hervor- 
gehoben ist. 

•)  Die  antiken  und  die  modernen  Staatsreden  unterscheiden 
sich  wie  das  antike  und  moderne  Draraa:  Im  Alterthum 
wird  in  beidun  Fallen  dem  Volke  nicht  die  Bedeutung  beigelee^tj' 
welche  wir  ihm  zugestehen.  In  der  Tragödie  reden  wenige  in 
kunstvoller  Weise;  auf  der  politischen  Bühne  bereitet  sich  selbst 
ein  Kleon  auf  seine  Keden  vor  und  tbeilt  sie  im  Voraus  seinen 
Freunden  mit. 

Ueber  Thukydides  neuerdings,  ausser  der  Einleitung  der 
Glassen'scben  Ausgabe,  Sitti  2,  401  if.  und  Christ  S.  259—265. 
Der  Unterschied  zwischen  Herodot,  der  nicht  Selbsterlebtes, 
und  Thukydides,  der  Selbsterlebtes  berichtet,  bedingt  noch 
nicht  den  Fortschritt,  welchen  Sittl  S.  401  im  Thukydides  wahr- 
nimmt. Denn  auch  Thukydides  war  für  fui  Alles,  was  er  er* 
zählte,  auf  die  Berichte  Anderer  angewieseDf  nur  wurde  es  ilim 
leichter,  gute  Gewährsmänner  an  finden,  weil  die,  welche  die 
Begebenheiten  gesehen  hatten,  noch  in  grosser  Zahl  lebten« 
Erzähler  des  Selbsterlebten,  also  Quelle  und  Berichterstatter  in 
einer  Person,  ist  erst  Xenophon  in  der  Anabasis.  Es  kommt 
auch  bei  Thnkydides  auf  die  Art  ^er  Quellen  an.  Das  wird 
hftnfig  nbersebeo«  Wenn  Thukydides  Unwahrscheinliches  he- 
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richtet,  so  soll  er  nach  Hanchon  das  erfanden  haben;  als  ob 
man  ihm  nicht  viel  Uebertriebenes  berichtet  hfttte! 

*")  Thnkydides  ist  im  Anfuig  Ton  c.  23  der  Sophist^  welcher 
versuchti  tov  i^t*;«»  Xoyov  x{>st'r:io  -zvsh. 

Nachdem  Thukydides  in  c.  1  die  Bedeutung  des  Krieges, 
den  er  enählen  will,  kurs  charakterisirt  hat,  schildert  er,  um 
au  beweisen,  dass  Hellas  Vor  demselben  noch  nicht  so  bedeutend 
war  wie  sur  Zeit  desselben,  die  Zeiten  bis  su  seinem  Ausbruche 
mit  Rtteksicht  auf  die  Macht  der  einaelnen  Staaten  (c.  3-21) 
und  hebt  dabei  hervor,  dass  es  ihm  nicht  um  die  Unterhaltaag 
des  Lesers,  sondern  nur  um  die  Wahrheit  zu  thun  sei  <c  22). 
Nun  setzt  er  die  Ursachen  des  Krieges  auseinander  (c.  23—87); 
zunftchst  die  Vorfälle,  welche  Korkyra  betreffen  (c.  '23  •  55),  so- 
dann die  Sti'eitigkeiten  wegeu  Potulaia  (c.  56— 6G).  Jetzt  beau- 
tragen  die  Korinther  bei  den  Spartanern,  dass  man  Athen  be- 
kriege. Es  folgen  Verhandlungen  in  Sparta  (c.  67—87).  Aber 
das  waren  nur  die  äusseren  AuIühsc  des  Krieges.  Die  eigcnt» 
liehen  Gründe  lagen  in  der  nach  der  Ansicht  der  Peloponuebier 
zu  sehr  gewachsenen  Macht  der  Athener.  Deshalb  erzählt  Tiiu- 
kydides  die  Geschichte  dieses  Anwaciisens  während  dea  halben 
Jahrhunderts  von  47:)- 431  (c.  88  —  118).  Jetzt  gebt  die  unter- 
brochene Geschichte  der  Verliandlungeu,  welche  zum  Kriege 
führten,  weiter  fort.  Die  Bundesgenossen  werden  in  Sparta  be- 
fragt. Nachdem  der  Krieg  beschlösse!]  ist  fr.  119  —  125),  werden 
Scheinforderungen  an  Athen  gestellt:  die  durcli  den  kylonischen 
Frevel  Belasteten  sollen  verbannt  werden  fc.  126.  127),  Ahor 
die  Athener  .stellen  eine  Gegenforderung  wegen  des  an  Pau- 
saniaH  begangenen  Frevels,  weshalb  Thukydides  die  Geschichte 
des  Pausanias  erzählt  (c.  128-134).  In  den  Fall  des  Pausanias 
lai  aber  Themistokles  verwickelt  worden.  Deshalb  berichtet 
Thukydides  noch  dieses  Mannes  letzte  Schicksale  (c.  135  - 138). 
Nun  kommen  ynr  wieder  zum  Streit  zwischen  Sparta  und  Athen. 
Der  Historiker  erzählt  die  Schlussverhandlungen  in  Athen 
(c  189^145).  Wir  haben  hier  ein  Ineinandergreifen  und  Ab- 
wechseln von  Gegenwart  und  Vergangenheit:  zuerst  Skizze  der 
wncbsendeu  Macht  der  griechischen  Staaten      dann  die  An* 
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Ifisse  dea  Krieges  und  die  ersten  Yerhandlangen  in  Sparta; 
hierauf  die  wahren,  in  der  Vergangenheit  Athens  liegenden  Ur- 
Sachen  des  Krieges  —  dann  die  sweiten  Yerfaandlangen  in 
Sparta.  Hierauf  in  die  Vergangenheit  surfickgreifeud,  die  Ge- 
schichte des  Pausanias  und  des  Themistokles  —  dann  die  Eat> 
Scheidung  in  Athen.  Wenn  wir  die  G^chichte  der  Vergangen- 
heit mit  a,  die  der  Gegenwart  mit  b  bezeichnen,  so  wechseln  a 
und  b  8o:  a:  1-22:  b:  23-87:  a:  88-118;  b:  119  -125;  a: 
rJ6:  b:  l'JT;  a:  128  138:  b:  139  -145.  Hier  liegt  zweierlei  zu 
Grunde:  Die  Einijcliachteluug  der  Geschichte  der  Vergangenheit 
in  die  der  Gegenwart,  ein  altepisches  und  Hcrodoteisches  Ver- 
fahren, und  das  Aiterniren  von  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
eine  Folge  des  rhetorischen  Prinzips  dess  Gleicbgewichts.  a  vVcr- 
gangenlicit)  umfasst  22,  ol,  1,  11  Kapitel,  zusamuieu  Ga;  b 
(Gegenwart):  65,  7,  I,  7  Kapitel,  zusammen  80  Kapitel.  Das 

i    erste  Buch  des  Thukydides  ist  ein  unerreiclites  Kunstwerk  der 

;  Disposition.  L.  Holzapfel,  Die  urspr.  Stelle  der  Pentek  ntaetie 
im  thuk  Geschichtswerk,  im  Philol  47,  1,  glaubt,  dass  dieselbe 
ursprünglich  an  Stelle  von  c.  18,  2—19  erzählt  werden  sollte. 
In  seinen  Reden  und  Gegenreden   ist  Th.  ganz  dramatisch. 

'    Herodot  konzentrirt  Handlungen  (vgl.  skyth.  Expedition*,  Th. 

i  Reden.  Th.  hat  Scheu  vor  Details;  vgl.  zu  Kap.  23;  er  zielt 
aufs  Allgemeine.  Die  reine  historische  Queilenscbrift  ist  erst 
Xenophons  Anabasis. 

Ucber  die  Schrift  vom  Staate  der  Athener  ist  in  neuerer 
Zeit  viel  geforscht  worden.  Den  Text  haben  A.  KirchhöfF  (Berl. 
1874)  und  C.  Wachsmuth  (Gött.  1874)  berichtigt,  welche  auch 
über  den  Inhalt  gehandelt  haben,  sowie  ausserdem  G.  Faltin, 
M.  Schmidt  und  Müller-Strübing.  Die  Schrift,  deren  Autor  durch- 
I  aus  unbekannt  bleibt,  ist  wohl  vor  dem  Zage  des  Brasidas  nach 
Thrakien  geschrieben. 

'0  Ueber  Euripides  Tgl.  die  Znsammeostellungen  bei  Sittl, 
3,  810  IL,  welcher  snm  Schluss  ($62.  63)  mit  Recht  hervorhebt» 
wie  die  bedeutendsten  Dichter  der  neueren  Zelt  und  andere 
durch  Geist  hervorragende  Männer  Euripides  ausserordentliGh 
hoch  gestellt  haben:  Erasmus,  Ifelanchthon,  Hugo  Giotius,  IGttoii, 
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Racine,  Corneille,  Goethe,  Schiller.  Auch  bei  Eaiipides  zeigt 
sich»  wie  wenig  tief  des  Aristopiianes  Kritik  ging.  ^  Auf  S.  320 
war  SU  sagen,  dags  des  Sophokles  Tod  knrz  nach  dem  des 
Sniipides  erfolgte. 

Eur.  mpp.  612,  vgl.  Sitti  3,  318,  der  aus  Ar.  Rhet  3, 15 
anführt,  dass  Eur'pides  die  objektive  Chmkterisinuig  nicht  als 
Entschnldigtmg  des  Anbringens  der  Bemerkung  gebraucht  hat- 
In  der  That  ist  die  Sentena  dort  nicht  nothwendig,  ja  nicht 
einmal  sehr  passend. 

**)  Sentensen  hat  auch  Sophokles.  Euiipides  folgt,  ludern 
er  den  Diskussionen  einen  grosseren  Raum  gestattet,  nur  dem 
Zeitgeschmack.  Es  gab  bei  uns  eine  Zeit,  wo  in  keinem 
Romane  Diskussionen  über  Litteratur,  Politik,  sociale  Fragen 
fehlen  durften;  so  konnte  auch  Euripides  über  Frauenrechte 
reden.  Dass  er  Heroen  so  sprechen  ISsst,  machte  ja  den  Alten 
nichts,  welche  noch  keinen  Begriif  Ton  historischem  Kolorit 
hatten.  Die  Helden  des  Aischylos  reden«  wie  man  es  in  Athen 
zur  Zeit  des  Aischylos  schon  fand,  und  dementsprechend  die  des  ' 
Sophokles  und  des  Euiipides.  Nur  war  freilich  das  Räsonniren 
bei  Euripides  noch  etwas  mehr  im  Gegensatz  zu  dem  immerhin 
geahnten  Charakter  des  höheren  Altertbums,  welches  die  Tragödie 
darzustellen  vorgab. 

**)  Ueber  die  Athenischen  Priesterthümer  vgl.  Martha,  Lea 
i^acerdoces  atheniens.  Par.  1882.  -  Diejenigen,  welche  Euripides 
wegen  seinin*  Gering  Schätzung  der  Vorzeichen  tadelten,  hätten 
sich  daran  erinnern  .sollen,  dass  öchou  Homer  gesagt  hat:  il:^ 
otü>vo;  öp'.tJto;  i^i'jvs3J>a'.  zsf»i  ira'tprj;. 

Dass  uns  die  Geschichte  der  Komödie  noch  viel  weniger 
bekannt  ist,  als  die  der  Tragödie,  kommt  daher,  dass  die  Er- 
zeugnisse der  Gattung  lange  Zeit  garnicht  beanspruchten,  auf  die 
Nachwelt  zu  kommen.  Es  waren  mehr  oder  weniger  improvisirte 
Possen.  Daher  lassen  sich  auch  garnicht  scharfe  innere  XJnter- 
.schiede  der  lokal  geschiedenen  Arten  aufstellen  Wir  können 
wicht  sagen:  in  Megara  hatte  dieKom  (Jir  dipsen  Charakter,  in 
Tareot  jenen.  Wir  kennen  nur  die  Krnuodic  dr-.  Ai  istoplianes, 
und  ausserdem  von  der  syrakusanischen  geringe  i^'ragoiente ; 
Holm.  Grleehifcbe  0«»elilehto  II.  34 
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von  den  anderen  nichts.  Neueste  Arlxnten:  Ziciinski,  Die  Glie- 
.derung  der  altattisclien  Knuiödie.  Leipz.  1885:  Denis,  La  comedie 
grecque.  2  vols.  Pai.  188H:  Sittl,  Gesch.  der  griech,  Litteratur 
3,  389  ff.  Christ,  S.  21ü  ft.  Immer  noch  sehr  nützlich  sind  die 
Betrachtungen  Bemhardy's  II,  2,  der  nur  nach  älterer  Art 
Aristophanes  zu  hoch  stellt,  sowie  auch  der  Art.  in  Pauly's 
R.  Enc.  I,  2.  —  Auf  das  Bedenkliche,  den  Arist.  als  Quelle  für 
die  Beurtheilung  von  Zeitgenossen  zu  benutzen,  hat  besonders 
nach  Vischer,  Ueber  die  Benutzung  der  alten  Komödie  als  ge- 
schichtliche Quelle,  Bas.  1840,  Müller-Strübingy  Aristopbanes  und 
die  Mstorisehe  Kritik,  Leipz.  1873,  hingewiesen.  Ar.  war  das 
Organ  der  antidemokratischen  Opposition;  die  Verschwörer 
konnten  einen  Mann  vie  Aristophanes  sehr  gut  gebrauchen, 
der  durch  die  Verspottung  der  handgreiflichen  Schwfiehen  der 
^  Demokratie  die  Anfinerksamkeit  yon  den  viel  geftlirliclieren 
Umtrieben  der  oligarcliiscken  HetSrieen  abzog.  —  Ueber  den 
Angriff,  welchen  Ar.  in  seinen  Babylonlern  auf  die  athenische 
Demokratie  machte,  vgl.  Gilbert^  Beiträge  S.  U8  ff.  —  In  der 
Kraft  der  Satire  steht  Aristophanes  ungef&hr  dem  Rabelais 
gleich;  aber  der  Franzose  ist  dem  Athener  dadurch  überlegen, 
dass  er  Einsicht  besass  in  das,  was  eine  Zukunft  verdiente,  und 
dies  empfahl  •  Dass  Piaton  den^Äristophanes  schätzt,  beweist 
nur,  dass  er  ihm  als  Künstler  und  als  Feind  der  Demokratie 
sympathisch  war. 

**>  Ueber  das  Verhältniss  des  Sokrates  zu  den  Sophisten 
vgl.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  Bd.  L  Ss  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir  den  wahren  Sokrates  vollstfindig 
nur  bei  Xenophon  haben,  während  bd  Piaton  nnr  das  Anftretea 
und  die  Redeweise  des  Mannes  historisdi  sind,  die  Lehren  da- 
gegen, wo  sie  von  Xenophon  abweichen,  als  platonisch,  nicht 
sokratisch,  zu  betrachten  sind. 

Dagegen  homerische  Rhapsoden  und  liomerstudien  m 
Thasos:  Sittl,  2,  23. 

Es  schien  mir  wichtig,  Gricciieülands  Bedeutung  lur  die 
Kultur  in  iiK-irifT  Üarstelliuig  nicht  so  stihr  in  der  Atliens  auf- 
gehen zu  iaaäcu,  wie  mau  das  gewöhnlich  thut,  und  gegenüber 


Digitized  by  Google 


—    581  — 


der  herkömmlichen  Uervorhebong  der  Stanunescharaktere  (do- 
risch und  ionisch)  die  geographischen  Abgrenzungen  auch  für 
die  Kulturgeschichte  zu  betonen.  In  ersterer  Beziehung  ist  der 
Umstand  von  grosser  Bedeutung  gewesen,  dass  die  athenischen 
Litteraturprodokte  besser  als  die  der  anderen  Griechen  erhalten 
sind.  Man  kann  doch  nidit  verkennen,  dass  von  den  drei  grossen. 
Zweigen  der  Poesie  nnr  einer  in  Athen  seine  Yollendung  gefun- 
den hat  Anch  in  der  Kunst  hat  der  Glans  der  athenischen 
Akropolis  das  in  den  Übrigen  griecfaischen^StSdten  geleistete 
nicht  wenig  in  den  Schatten  gedrBngt.  In  der  Charakteristik 
der  geistigen  Strebnngen  der  Griechen  nach  den  geographischen 
Ctobieten  gestattete  die  Neuheit  des  Gegenstandes  mir  nnr  «nen 
ersten  Versncb. 
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XXVII.  KAPITEL. 

Die  Atlieiier  In  SiciltoD* 

Wir  kehren  jetzt  zur  politischen  Geschichte  zurück,  die 
wir  vor  dem  Beginne  der  grossen  Untemehmmig  gegen 
Syrakus  verlassen  haben.  Diese  Untemehmong  war  der 
Gipfel  der  Machtänsserong  Athens  im  peloponnesischen  Kriege; 
es  zeigte  in  ihrer  Vorbereitnng,  in  ihrer  Bnrchffihmng  nnd 
in  der  Art,  wie  eü  ihre  Folgen  ertiug,  seine  Sciiwächen 
und  seine  Grösse. 

Die  Athener  haben  schon  früh  daran  fj^edacht,  in 
Sicilien  f  nss  zu  fassen.  Im  Jahre  433/32  (Ol.  86,  4)  haben 
sie  Bündnisse  mit  den  Biieginem  und  den  Leontinem 
geschlossen.  Sowie  die  Peloponnesier  beim  Ansbrnclie  des 
Krieges  daran  dachten,  die  Hfilfe  der  Dorier  Siciliens  za 
gewinnen,  so  lag  den  Athenern  daran,  die  ChaUddier  der 
Insel  an  sich  zu  ketten  und  zu  benutzen.  Und  diese  Tjetzteren 
konnten  ihrerseits  athenische  Hülfe  sehr  wohl  brauchen. 
Das  ionische  Kl^ment  war  seit  dem  Anlange  des  fünften 
Jahrhunderts  aui  der  Insel  immer  mehr  zurückgedrängt 
vvorden.  Die  dorischen  Städte  überwogen  durcdians,  wie  wir 
im  26.  Kapitel  gesehen  haben.  Schon  Gelon  nnd  Hieron 
hatten  die  benachbarten  CSuükidier  überwSltigt;  das  republi- 
kanische Syrakus  schlag  bald  dieselben  Pfade  ein.  In  den 
ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieg-es  kam  es  zum 
Kampfe  zwischen  Syrakus  und  Leontinoi:  427  war  diese 
Stadt  so  bedrängt,  dass  sie  die  Buudeshüife  der  Athener 
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anrief,  durch  eine  Gesandtschaft,  dereTi  Wortführer  Öorgias 
war.   Athen  beaehloss,  sich  der  Leontinw  aozonehmen,  in 
demselben  Jahre,  in  welchem  es  MytUene  flberwttlti^. 
Daza  wurde  es  aber  nur  nebenbei  durch  Nationalitäts- 

rücksichten  bewogen,  mehi*  noch  durch  politische  Ghünde 
allgemeiner  Art.  Athen,  das  im  ägaischen  Meere  unbestritten 
heiTsclite,  hatte  im  ioiiibc  iu  n  mit  Korinths  Feindschaft  zu 
rechnen,  welches  einen  kiättigeu  Rückhalt  an  Syrakus  besass. 
Wenn  nun  dieses  immer  mächtiger  wurde,  konnte  es  zuletzt 
dahin  kommen,  dass  athenische  Schiffe  nicht  einmal  mehr 
sicher  ins  l^rrhenische  Meer  gelangten.  Daher  lag  den  Athenern 
Yiel  daran,  dass  die  Macht  von  Syrakus  nicht  zu  sehr  stieg. 
Thnkydides  sagt,  dass  Athen  auch  die  Getrddeeinflihr  aus 
Sicilieii  nach  dem  Peloponnes  verhindern  wollte. 

Es  ging  aber  im  Jahre  427  nur  eine  kleine  Flotte  nach 
Sicilien  ab,  unter  Laches  und  Charoiades.  Der  Krieg  wurde 
nicht  sehr  kräftig  geführt,  mit  Landungen  hie  und  da,  welche 
keinen  recht  dauernden  Erfolg  erzielten.  Allerdings  ging 
Messana  zu  Athen  über  und  das  war  eine  höchst  wichtige 
Thatsache,  denn  so  sicherte  sich  Athen  die  Fahrt  durcb  die 
Heerenge.  Man  handelte  auf  diese  Weise  im  Shme  des 
Perikles,  welcher  ja  auch  seit  dem  oü jährigen  Frieden  mit 
Sparta  für  Athen  nur  ein  Insel-  und  Kiistenreicli  wünschte. 
Trotzdem  schien  es  den  Athenern  nicht,  dass  die  Feldherren 
ihre  Schuldigkeit  thaten;  deshalb  riefen  sie  Laches  zurück, 
sich  zu  verantworten.  Sie  sandten  weitere  40  Schiffe  unter 
Sophokles  und  Eurymedon  nach  Sicilien;  aber  bevor  diese, 
aufgehalten  durch  die  Besetzung  von  Fylos,  dort  angekommen 
waren,  war  Messana  schon  wieder  zu  den  Boriern  über* 
gegangen,  und  die  athemsclie  Flotte  hatte  in  der  Meerenge 
ein  unglückliches  Gefecht  bestanden.  Auch  die  neuen 
atheniprhen  Feldlierren  richteten  nichts  ans  und  zuletzt  bi  aclien 
die  fiicilischen  Bundesgenofisen  Athens  die  Beziehungen  zu 
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demselben  ab  und  vertruj^en  sich  mit  ilireu  Laiidsleiiten. 
Das  g-eschah  auf  einem  von  dem  Syrakusaiiev  Hei*m<»k);itö8 
geleiteten  Kong^resse  zu  Uela,  welcher  die  Zosaiumengehörigkeit 
aller  BicUischen  Griechen  gre^eniiber  den  als  Fremde  be- 
trachteten Athenern  betonte.  In  Folge  dieses  EriedensBchlasses 
(435  Ohr.)  kehrten  die  athenischen  Streitkräfte  nach  Hanse 
znrflck,  nnd  das  Volk  zog  fanch  diese  Feldherren  zur 
^chenschaft. 

Aber  die  Einig-keit  unter  den  Riciliern  dauerte  nicht 
l:uige,  und  80  fan(i  Athen  von  Neuem  Geh^genlieit,  sich  in 
die  Angelegenheiten  der  Insel  zu.  mischen.  Die  Aristokraten 
von  Leontinoi  verständigten  sich  mit  den  Byrakusanem,  über- 
wältigten ihre  Mitbfiiger,  zerstörten  die  Stadt  nnd  zogen 
nach  Syrakns.  Bald  wurden  sie  Jedoch  ihrer  neuen  Lage 
mftde  nnd  yerliessen  Syrakus  wieder.  Sie  siedelten  sieh  im 
Gebiete  von  Leontinoi  an  nnd  besetzten  sogar  einen  Thefl 
dieser  Stadt.  Das  verauiabste  die  Athener,  422  v.  Chr.  den 
Phaiax  mit  2  Schiffen  nach  Sicilien  zu  schicken  Phaiax 
fand  jedoch,  dass  zwar  Viele  in  Sicilien  mit  dem  Uebergewichte 
der  S>rakusaner  nnzufiieden  waren,  Niemand  aber  rechte 
Lnst  hatte,  die  Hülfe  d^  Athener  anzomfen.  421  ward 
zwischen  Athen  nnd  Sparta  Friede  geschlossen,  und  so  war 
es  fttr  den  Augenblick  den  Athenern  nicht  möglich,  in 
Sicilien  Feindseligkeiten  wieder  m  beginnen. 

Aher  sechs  Jahre  daraul  kam  es  doch  dazu.  Das 
Verhältniss  zu  Sparta  erwies  sich  als  ein  höchst  unzuverlässiges; 
die  Athener  lülüten  sich  stark;  es  gab  in  ihrer  Mitte  einen 
Ehrgeizigen,  dessen  Uoffhnngen  im  Peloponnes  nicht  in 
£rfiUinng  gegangen  waren,  nnd  der  nnn  Grösseres  versnchen 
wollte;  endlich  fiind  sich  ein  Verwand  für  kriegerisches 
Auftreten  in  Sicilien,  denn  eine  kleine  Gemeinde  der  Insel 
nahm  Athens  Hfilfe  in  Anspruch.  Segesta  war  nicht  selten 
in  Streit  mit  dem  benäclibarten  Selinus,  daä  alä  doriäciie 
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Stadt  einen  Rückhalt  an  Syrakns  hatte.  Zwischen  Segesta 
und  Athen  bestand  aber  ein  Bfindniss,  ähnlich  dem,  welches 
Leontinoi  mit  Athen  verknfipfte.  So  wandten  sich  denn 
die  Sextaner,  nachdem  sie  Karthag^o  vergeblich  nm  Httlfe 

gebeten,  an  Athen,  nnd  leontinische  (-resandte  befürworteten 
tliis  CtcsucIi,  dessen  Spitze  pi^c^pn  Syrakus  gerichtet  war. 
Die  8ep:ostainn-  behanptetfii ,  sie  seien  reich  genug,  nm  ein 
athenisches  Heer  mit  Unterhalt  versehen  zu  können  nnd 
Uiuschten  die  zu  ihnen  g:esandten  Athener  über  ihre  Hülfis- 
mittel.  So  berichteten  diese  Günstiges  nnd  brachten  60 
Talente  mit  nach  Athen.  Die  athenische  Volksyersammlnng: 
beecUoss  ant  Gmnd  dieser  Nachrichten  die  Einmischnngr  ^ 
Gunsten  Segesta's  nnd  Leontinoi's,  und  wählt«  zu  Feldherren 
Alkibiades.  Tjanuichos  und  Nikias.    Alkihiades  hatte  den 
Feldzng  i»ev\ollt.    Nikias  war  aber  gcern  das  TTntmielimen 
nnd  bewüg  das  Volk,  noch  einmal  die  i^'rage  in  Erwägung 
2U  ziehen,  ob  man  den  Zug  wirklich  unternehmen  solle. 
Aber  die  Folge  war  nur,  dass  derselbe  noch  grössere 
Dimensionen  annahm.   100  Trieren  wurden  ansgerfistet,  nnd 
das  Unternehmen  ward  so  populär,  wie  noch  keines  znvor 
gewesen  war.  Das  leicht  aufzuregende  athenische  Volk  war 
noch  niemals,  wie  es  scheint,  von  einem  solchen  Schwindel 
ergriüeii    ß-ewesen.     Die  Hoftnnngen  waren   aufs  höchste 
gespannt:  man  trilnnite  sich  schon  als  G^ebieter  jener  west- 
lichen Lttnder,  welche  das  Eldorado  der  Griechen  waren.  ^ 

Aber  zunächst  wurde  die  Abfahrt  durch  ein  räthsel* 
hafbes  Ereigniss  verztigert.*)  Eines  Morgens  im  Mai  415  fand 
man  fast  alle  Hermen,  welche  in  so  grosser  Zahl  auf  den 
Strassen  der  Stadt  Athen  standen,  beschädigt  oder  verstümmelt. 
Das  war  ein  Frevel  gegen  die  Religion.  Wir  wissen,  wie 
fromm  die  Athenei'  waren;  so  erklfirt  es  sich,  dass  ihre 
Aufregung  bis  zum  Paroxysmus  stieg,  als  die  Thäter  uueutdeckt 
blieben.  Denn  ein  Einzelner  konnte  so  viele  Beschädigungea 
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nicht   begangen   haben;   und  wenn   es  doch  nun  eixunal 
Mehrere  gethan  hatten  und  unbekannt  blieben,  was  konnte 
da  nicht  AUes  in  Athen  geschehen?  Konnten  nicht  Henseh^, 
welche  nngestraft  gegen  die  Seligion  sich  vergingen,  auch 
gegen  die  Sicherheit  des  Staates  und  gegen  die  Demokratie 
sich  mit  denselben  Elf olge  verschworen?  £s  wurde  deshalb 
bekannt  gemacht,  ein  Jeder  solle  alle  Frevel,  welche  zu 
seiner  Kenntniss  gekommen  seien,  und  ihre  Urheber  anzeigen. 
An  die  Spitze  der  üntersnchungskommission  ward  der  nach 
einiger  Zeit  als  oligarchisches  Parteihaupt  berühmt  gewordene 
Peisandros  gestellt,  welcher  dawals  noch  der  demokratischen 
Partei  angehört  haben  mnss.    Es  lief  die  Anzeige  ein, 
Alkibiades  habe  in  Privatgesellschaften  die  Mysterien  nach- 
geSlIt,  und  das  Gericht  fügte  hinzu,  er  habe  auch  den 
Hermentrevel  an^]^estiftet.    Die  Anklagen  geilen  ihn  wiirdrn 
von   dem  Demokiaten   Androkles    und    dem  Arifetokiaieu 
Thessalos,  dem  iSohne  Kimons,  vorgebracht  ;  Alkibiades  war 
eben  den  echten  Demokraten,  wie  den  aufrichtigen  Aristo- 
kraten gleich  verdächtig.  £r  forderte  sofortige  Untersachnngr. 
Bas  war  in  seinem  Interesse.  Benn  er  war  Fddherr  der 
Expedition,  welche  das  Volk  wachte  und  nicht  gern  ver- 
zögert sah.   Wurde  die  gegen  ihn  gerichtete  Anklage  niin 
sofort  verhandelt,  so  war  anzunehmen,  dass  er  freigesprochen 
wurde.  Aber  aus  demselben  Grunde  wünschten  seine  CfegTier 
den  Aufschub  der  Untersuchung.   Sie  traten  mit  den  (rriinden, 
welche  dem  Alkibiades  vorschwebten,  offen  hervor,  aber  sie 
betonten  sie  nodi  stärker.   Jede  Untersnchnng,  sagten  sie, 
werde  den  Zug  verzögern.  Sie  setzten  es  durch,  dass  sie 
bis  zn  seiner  Backkehr  verschoben  wurde,  imd  die  Flotte 
ftihr  ab.*) 

In  Korkyra,  wo  der  Sammelplatz  war,  fanden  sich 
134  Trieren  zusammen,  darunter  '64  vom  den  Rundesgenossen; 
i^opliten  waren  auf  der  Flotte  5100,  Eeiter  nui*  30,  auf  einem 
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Iraeottderen  Sehiffe;  30  Schiffe  führten  Previant,  100  andere, 
vom  Staate  gemiethete  Lastschiffe  fiihren  mit,  endlich  eine 
Menge  HandelBSchiffe,  welche  ihre  BeeitsEer  anf  eigene  Rechnung 
mitaandten.   IMe  Zahl  der  znm  Kampfe  ffthigen  Männer  mag 

im  Ganzen  3G,000  Mann  behaji^en  haben.  Eine  solche  Flotte 
hatte  Athen  j>elteii  zusammeiigebraclit. 

Was  beabsichtigte  man  nun  eigentlich?  Das  athenische 
Volk  wünschte  möglichst  grosse  Erobernnpren,  nominell  galt 
es  Segesta  und  Leontinoi,  der  K&m  der  feindlichen  Macht 
lag  aber  in  Synünis.  So  hatten  die  Feldherm  selbst  nach 
den  ümst&nden  ssa  befinden,  was  sie  thim  sollten.  Nachdem 
ans  Segesta  die  Nachricht  gekommen  war,  daas  dort  statt 
aUer  versproclienen  Schätze  nur  30  Talente  seien,  die  dem 
Heere  etwa  für  eine  Woche  Löhnung  und  Unterlialt  geben 
konnten,  hielten  sie  in  Rhe^ion  Kiiegsrath.  Ihre  Ansichten 
gingen  vollständig-  auseinander.  Der  praktische  Lamachos 
schlag  vor,  sogleich  Syrakus  anzugreifen;  Nikias  steifte  sich 
auf  die  ttusserliche  Veranlassung  des  Krieges,  und  rieth,  da 
Segesta  sich  unsuverlteig  gezeigt  habe,  ehien  Yersudi  zu 
machen,  oh  man  etwas  für  die  Leontiner  erwirken  könne  und 
sonst  nach  Hause  zurückzukehren.  Alkibiades  endlich,  der 
g"eistige  Urheber  des  Znpfes,  erklärte,  man  niüsHe  zuerst  Bundes- 
<^enossen  gewinnen,  und  dann  gegen  öyraku.s  iüIkmi.  Wenn 
man  Syrakus  doch  augreifen  wollte,  war  der  Kath  des  La- 
machos der  einzig  richtige,  denn  ohne  Absperrung  eroberte 
man  Syrakus  nicht  und  Schnelligkeit  dee  Angriffs  verhinderte 
allein  das  Ergreifen  geeigneter  Schutzmassregehn.  Des  Alki- 
biades Plan  war  nur  dann  gut,  wenn  [man,  ohne  Syrakus 
nehmen  zu  wollen,  in  Perikleischer  Weise  durch  Gewinnung 
wichtiger  Seestädte  die  athenische  Seeherrschtift  zu  sichern 
suchte;  aber  da  die  Absicht  des  Alkibiades  weiterging,  war 
sein  Plan  schlecht  und  er  stellte  ihn  nur  desshalb  auf,  weil 
er  80  seine  diplomatischen  Talente  gleich  zu  Anfang  glänzen 
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1  rissen  konnte,  welche  bei  der  Belaj2renmgr  von  Syrakus  weniger 
in  Frage  kamen.  Da  er  der  ei^e  Feldherr  war,  und  sein  Flan 
überdies  die  Mitte  zwischen  den  beiden  anderen  hielt,  verfhhr 
man,  wie  er  vorgeschlagen  hatte.  Wirklich  zn  Stande  ge- 
bracht ward  aber  anf  diesem  Wege  fast  gamichts.  Knr 
Katune  ward  übeiTumpelt  —  nicht  einmal  diese  chalkidische 
Stadt  trat  freiwillig  anf  Athens  Seite  und  als  man  dann 
versuchte,  Kamarina  zu  gewiimeu,  da  ward  Alkibiades  ab- 
gerufen. Seine  Feinde  hatten  es  in  seiner  Abwesenheit  durch- 
gesetzt, dass  sein  Prozess  nun  doch  binnen  wurde.  Die 
Untersuchung  des  Hermenfrevds  hatte  ihren  Forlgang  ge- 
nommen. Nachdem  Angaben,  welche  sich  als  falsch  erwiesen, 
die  grösste  Aufregung  hervorgerufsn  hatten,  ward  dne  Anzalil 
Leute,  welche  der  später  als  Redner  beriilinite  Andokides,  um 
sich  selbst  zn  retten,  bezichtigt  hatte,  liingerichtet,  worauf 
sich  die  Angst  legte.  Man  wollte  aber  noch  wissen,  wie  es 
mit  den  Anklagen  gegen  Alkibiades  stände,  und  sandte  das 
Staatsschiff  Salaminia  nach  Sicilien,  um  ihn  zn  holen,  damit 
er  sich  in  Athen  verantworte.  Alkibiades  folgte  auf  seinem 
Schiffe,  ^twich  aber  als  man  bei  Thurioi  angekommen  war. 
In  Athen  wurde  er  zum  Tode  vemrtheilt.  Er  hat  sich  an 
seinen  Mitbürgern  cinpündlich  gerächt.  Dass  er  den  schon 
^vorbereiteten  Uebergang  Messana's  zu  den  Athenern  durch 
eine  verrätherische  Anzeige  an  die  feindliche  Partei  daselbst 
verhinderte,  war  der  erste  aber  geringste  Schaden,  welchen 
ei'  Athen  zugefligt  hat  Jetzt  hatte  hauptsächlich  Nikias  die 
Ijeituttg  des  Krieges,  und  er  ffihrte  ihn  möglichst  vorsichtig. 
Man  nach  dem  Nordwesten  Sidliens,  wo  man  Hykkara 
einnahm  und  dann,  ein  TheU  des  Heeres  zu  Lande,  nadi  dem 
Lager  bei  Katane  zurückkehrte. 

Den  Syrakusaneni  kamen  jetzt  die  Athener  lächerlich^vor, 
sie  griffen  s«if^ar  das  athenische  Lai^cr  vor  Katane  an.  Diese 
Stimmang  der  Feinde  benutzten  die  Athener  zu  einer  List. 
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Sie  verbreiteten  das  Gerücht,  dass  sie  ihr  Lar^er  nachlässige 
bewachten,  und  verlockten  die  Syraknsaner  daasa,  sie  eines 
MaigenB  zn  überMlen.  Sie  erftihren,  an  welchem  Tage  es 
geschehen  solle,  und  als  die  Bjraknsaner  vor  dem  Lager  an* 
kamen,  waren  die  Athener  schon  mit  ganzer  Macht  im  g^^oasen 
Hafen  von  S>Takn8,  wo  sie  sich  südlich  von  der  Mündung 
des  Anapos  verschanzten.  Aber  für  die  Einleitung-  einer  XJm- 
njaneruiii^,  *»hne  welche  SjTakus  nicht  zu  nehmen  war,  lag 
der  Punkt  nicht  nahe  genug  bei  der  Stadt.  Sie  kehrten  dess- 
halb  nach  einem  glücklichen  Gefechte  wieder  nach  dem 
Lager  bei  Katane  znrftck. 

Inzwischen  war  es  Herbst  geworden  (415  v.  CSir.),  nnd 
bdde  Parteien  Hessen  den  Krieg  ruhen,  und  beschäftigten 
sich  mit  Vorbereitungen  für  den  Feldzng  des  nächsten  Jahres. 
Die  Syrakusaner  dehnten  ihre  Befestig-un^^fen  auf  der  liand- 
seite  aus,  wühlten  neue  Feldherren,  nnter  denen  HennokrateH 
der  bedeutendste  war,  und  baten  überall  um  Hülfe,  besonders 
im  Peloponnes.  Die  Athener  bemühten  sich  vergebens,  Messana 
nnd  Kamarina  zu  gewinnen;  dagegen  schlössen  sich  viele 
Sikuler  ihnen  an.  Das  wichtigste  aber  war,  was  die  Spartaner 
anf  Anratfaen  des  Alkibiades  fhaten,  welcher  sich  ganz  und 
gar  Sparta  zur  Verfügung  stellte,  und  damit  den  Spartanern 
das  gab,  was  ihnen  fehlte,  einen  klngen  Kopf,  der  die  Schwächen  , 
Athens  genau  kannte;  sie  befestigten  Dekeleia  im  attischen 
Lande,  und  belegten  es  mit  Truppen,  welche  eine  beständige 
Drohung  für  Athen  wai*en,  und  sie  schickten  nach  Syrakus 
einen  tüchtigen  Feldherm,  den  Spartiaten  Gylippos.  Nur  ein 
solcher  that  den  Syrakusanem  Noth;  ihren  einheimischen 
Feldherren  gehorchten  sie  nicht  immer.  Durch  diese  beideor 
Rathsehl&ge  hat  Alkibiades  den  Untergang  der  Macht  seiner 
Vaterstadt  vorbereitet;  wie  er  ihn  vollendete,  werden  wir 
bald  sehen. 

Im  Friügalu*  414  gingen  die  Athener,  denen  damals 
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AristophaneB  in  seinen  phantastischen  „Vögeln''  ein  Bild  von 
Geschöpfen  vorgeführt  hatte,  welche  die  Welt  anf  den  K^opf 
stellen  und  Götter  nnd  Menschen  sich  dienstbar  za  machen 
Tersachen*),  energisch  nnd  geschickt  gegen  Syrakus  vor.  8ie 
landeten  unbemerkt  in  der  Bncht  nördlich  von  der  Stadt, 
unterhalb  des  Plateaus,  in  weicht ni  sich  der  festländische 
Theil  dei'belben  nach  Westen  fortsetzt,  und  besetzten  dasselbe. 
Hier  war  der  Punkt,  von  dem  aus  eine  Absperrung  der 
Stadt  nach  der  Landseite  hin  zu  bewerkstelligen  war.  Dies 
Platean,  Epipolai  genannt,  hätten  die  Syraknsaner  nicht  in 
die  Hände  der  Athener  fallen  lassen  sollen.  Es  war  leicht 
zn  vertheidigen,  da  es  an  allen  Seiten  schroffe  Bänder  hat; 
aber  die  Syraknsaner  waren  so  wenig  sorgsam,  dass  sie  an 
seine  Besetzung  erst  dann  dachten,  als  es  zu  spät  war.  Dort 
verschanzten  sich  die  Athener.  Zunächst  bauten  sie  am 
Nordrande  das  Fort  Labdalon,  um  den  Aufstieg  vom  Meer 
her  gesichert  zn  haben  Dann  errichteten  sie  in  der  Mitte 
des  Plateaus  eine  runde  Festung,  von  der  sie  nach  beiden 
Seiten,  nach  Norden  zum  offenen  Meere,  nach  Sftden  zum 
grossen  HafeUf  Mauern  zu  ziehen  begannen,  welche  das  (totlieh 
von  denselben  gelegene  Syrakus  vollständig  vom  Lande  ab- 
schneiden sollten.  Da  Athen  das  Meer  beherrschte,  rausste 
SyrakuB,  wenn  die  ITmraauerung  gelang-,  sich  schliesslich 
wohl  ergeben.  So  bestand  die  Aulgabe  der  Syraknsaner 
dariUt  die  Vollendung  dieser  Mauern  zu  verhindern,  die  der 
Athener,  sie  möglichst  zn  beschleunigen.  Die  Syraknsaner 
konnte  die  Feinde  beim  Manerban  oder  in  offener  Feld- 
sehlaeht  angreifen;  dazu  fehlte  ihnen  aber  der  Mnth;  sie 
wählten  ein  anderes  Mittel:  sie  zogen  Gegenmaueni,  welehe 
von  der  syrakusanischen  Stadtmauer  aubgeliend,  die  Linie 
der  athenischen  Mauer  da,  wo  sie  noch  nicht  gebaut  war, 
schnitten,  und  so  deren  Fortsety.ung  materieU  unmöglich 
machten.   Eine  erste  solche  Mauer  wai'd  wirklich  vollendet. 
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da  die  Athener  ebenfalls  nicht  den  Muth  hatten,  die  Feinde 
bei  der  Arbeit  anzugreifen,  dann  eroberten  sie  sie  aber 
dureh  einen  geschickten  UeberfaUL   Kun  bauten  die  Syra- 
kuBuner  ein  zweites  Werk,  und  zwar  iu  der  Niederung,  wedche 
flieh  zwischen  Epipolai  und  dem  grossen  Hafen  erstreckt;  es 
war  nur  ein  Graben,  da  der  sumpfige  Boden  keinen  Mauer* 
btiu  gestattete.    Auch  dieses  Werk  nahmen  die  Athener. 
Aber  in  diesem  Kampfe  fiel  Lamachos,  und  das  war  für  die 
Athener  ein  iinei*setziiciier  Verlust.    Er  war  der  eigentliche 
Fadunann  unter  den  Feldherrn  gewesen,  welcher  Manches 
sehr  schlau  angeordnet  hatte;  von  jetzt  ab  herrscht  bequemes 
Abwarten»  das  dem  Cliarakter  des  Nildas  entsprach  und  das 
Scheitern  des  üntemehmens  sowie  den  Untergang  des  athe- 
nischen Heeres  herbeigeführt  hat.   Zunftchst  freilich  ging 
Alles  gut.    Die  Syrakusaner  fingen  an  zu  verzagen.  Jetzt 
musöLo  Nikias  schnell  die  ganze  Linie  vollenden.    Aber  er 
stellte  den  Bau  des  nördlichen  Theiles  ein,  und  errichtete 
dafür  im  Süden  eine  doppelte  Mauer.    Und  durch  die  Lücken 
im  Norden  zog  Gylippos  ein.   Um  nicht  auf  der  direkten 
Fahrt  nach  Syrakus  von  athenischen  Schiffen  abgefftngen  zu 
werden,  war  er  an  der  Nordknste  der  Insel  bei  Hunera  ge^ 
landet«  und  hatte  seinen  Weg  zu  Lande  nach  der  belagerten 
Stadt  genommen.    Er  ermuthi^^te  nicht  blos  die  Syrakusaner, 
er  (lisciplinii'te  sie  auch;  ein  Spaitiat  war  ein  geborener 
i'eldherr  bei  Allen,  die  Dorier  sein  wollten.    Er  schlug  die 
Athener  in  ofi'enem  Felde  ;  nun  konnten  sie  ihren  Mauerbau 
nicht  fortsetzen.   Er  nahm  Labdalon.   Jetzt  kam  den  Syra- 
knsanem  auch  der  Muth,  zur  See  ihrem  Feinde  entgegen- 
zutreten und  sie  rüsteten  zu  diesem  Zwecke  Schiffe  aus  — 
die  belagerten  %rakusaner  gegen  die  meerbeherrschenden 
Athener!  Nildas  besetzte  nun  zwar  die  Halbinsel  Plemmyrion, 
welche  Ortygia  gegenüberliegt,  und  mit  ihr  zusammen  den 
Eingang  des  grossen  Hafens,  beherrscht;  aber  dafür  begann 
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Gylippos  den  Bau  einer  dritten  syi-alvusaniscliüii  Gegenniauer, 
welche  die  Nordseite  von  Epipolai  von  der  von  den  Athenern 
besetzten  Sttdbältte  fthsoudem  und  die  Beendigung  der  Um- 
manening  voJtetftndig  unmöglich  niachen  sollte. 

Die  Wage  hatte  sich  entschieden  zn  Gunsten  der  Syra- 
knsaner  gesenkt.  Aber  Athen  beharrte  bei  dem  TJntemehmen. 
Nildas  zwar  wäre  am  liebsten  znrückgetreten;  aber  er  wagte 
nicht,  das  Heer  ohne  au>drueklichp  Ei-laiibniss  der  Athener 
nach  Uause  zu  führen  nnd  schickte,  als  die  ^nte  Zeit  dm 
Jahres  414  zu  Ende  ging,  nur  eine  Botbchaft  nach  Athen, 
in  welcher  er  den  Stand  der  Dinge  klar  darlegte.  Die  Athener 
müssten,  das  machte  er  ihnen  bemerhlieh,  entweder  das  Unter* 
nehmen  aufgeben,  oder  eine  neue  Flotte  und  ein  nenes  Heer 
schicken.  Er  selbst  bat,  seines  leidenden  Körpers  wegen 
abbemfen  zu  werden.  Er  wurde  nicht  abberufen,  -es  wurden 
iliui  nur  Eniyniedon  und  Demosthenes  an  die  Seit^?  irestellt 
nnd  eine  neue  Expedition  aasgerüstet.  Aber  ehe  Nikias 
Vei'stäi'k Hilgen  erhielt,  hatte  er  schon  eine  grosse  Niederlage 
erlitten.  Die  SjTakusaner  rafften  sich  zn  einer  Seeschlacht  auf 
(413)  nnd  dieselbe  fiel  nicht  nnglücklich  ans;  ja  sie  hatte  noch 
ein  anderes  iOr  die  Athener  höchst  bedenkliches  Ergeboiss. 
Die  Syraknsaner  eroberten  die  athenischen  Werke  anf  dem 
Flemmyrion ,  was  ihnen  nicht  nur  den  Besita  des  dort  anf- 
gespeicherten  KiiegsmateriaJs  verschalfte,  sondern  auch  die 
Möglichkeit,  den  Kin^aug  des  grossen  Hafens,  in  welchem 
neben  dem  atheiiisclu  ii  La^er  sich  die  athenische  Flotte  be- 
fand, zn  verspeiTen  und  so  den  Abzug  der  Athener  zu  ver- 
hindern. 8ie  setzten  die  Angriffe  anf  die  athenische  Flotte 
fort.  In  einer  neuen  Seeschladit  verloren  die  Athener,  welche 
den  80  aryrakusanisehen  Trieren  nur  75  ent^gegensostdlen 
hatten,  7  Schiffe  und  mussten  sich  hinter  sehiMcendee  Pfahl- 
werk  zurückziehen.    Wenn  nicht  Hülfe  kam.  waren  sie 
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schon  jetzt  verloren,  denn  sie  konnten  den  Hafen  nicht 
verlasseD. 

Aber  die  Hülfe  kam  mit  DemostheneB,  welcher  73  Trieren 

mit  5000  Hopliten  nnd  einer  Meiij?e  leichter  Truppen  brachte. 
Nun  schlug  Demosthenes  vor,  den  günstigen  Auefeublick  zu 
benutzen,  und  sich  schnell  in  den  Besite  der  .Skllniis-  ;/n 
setzen,  welche  allein  die  Eroberung  von  Syrakus  ermüglichen 
konnte.  Das  Plateau,  welches  den  festländischen  Theil  von 
Syrakas  nach  Westen  fortsetzt,  war  ja  sdion  von  Nikias 
besetzt  worden.  Aber  Gylippos  liatte  durch  seine  Quer* 
maner  die  Athener  anf  den  slldUdien  Theil  desselben  be- 
Bchrftnkt;  der  nördliche  gew&hrte  den  Syrakusanem  den  freien 
Veikeiir  mit  dem  Innern.  Die  Querraauer  von  vorn  anzu- 
greifen, entsprach  nicht  dem  vorsiclitigen  Gebahren  «ier 
Griechen;  man  musste  sie  durch  Ueben'umpelung  zu  nehmen 
suchen.  Das  konnte  nur  geschehen,  wenn  man  bei  Nacht 
hinter  sie  kam.  and  die  Feinde  in  die  Stadt  ja^e.  Dann 
konnte  man  sie  schnell  niederreissen.  Die  Qnennaner  lief 
bis  an  die  Westspltze  des  dreieckigen  Plateaus.  Nun  war 
äer  Plan  des  in  aDen  Listen  erfinderischen  Demosthenes 
lolgender.  Man  sollte  in  der  Nacht  die  Spitze  des  Plateaus 
unten  unigeiien  und  es  von  Norden  her  ersteigen.  Dann 
war  mau  an  der  inneren  Seite  der  Mauer  und  überfiel  ihre 
Yertheidiger  da,  wo  sie  keines  Angiiffs  gewäi-tig  waien.  Aber 
das  Unternehmen  schlug  zum  Verderben  der  Angreifer  ans. 
Die  syrakusauisehe  Besatzung  war  wachsamer  als  die  Athener 
gegkubt  hatten.  Das  Ungewisse  Mondlicht  täuschte  sie  auf 
dem  unbekannten  Boden.  Die  bSotisehen  Hfllfistruppen  hemmten 
sie  in  ihieiii  Vordringen,  dvam  mussten  sie  zurückweichen, 
das  Weichen  ward  zur  Flucht,  sie  wurden  die  Abhänge 
hinuntergeworfen  und  verloren  in  dieser  einen  Nacht  i^egett 
2500  Mann,  welche,  wie  es  scheint,  Alle  getödtet  warden. 
Jetzt  war  es  nnmOgUch  geworden,  Syrakus  zu  nehmen; 
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das  sah  jeder  Verständig:e  ein.  Man  masste  also  schleunigst 
nach  Athen  snrackkehren.  Nüdas  freilich  war  anderer 
Meinung.  Er  redete  sieh  ein,  es  stehe  gamicht  so  schlimm 
mit  ihnen,  mit  Syrakns  aber  stehe  es  sehr  schlimm;  und  es 

gebe  dort  auch  eine  athenische  Partei,  die  ihnen  die  Stadt 
überantworten  würde.  Daran  konnte  Jii  ct\vas  Wahres  sein. 
Nur  konnte  diese  Partei  sicli  iiiu-  daiui  geltend  machen,  wenn 
die  Athener  sich  als  die  btärkeren  zeigten;  und  jetzt  ver- 
mochten sie  garnichts  mehr  zu  leisten.  Nikias  hatte  Furcht 
vor  der  Yerantwortang,  der  er  sich  bei  der  Bückkelir  nach 
Athen  anssetste.  Doch  stimmte  er  einem  vermittelDdeii  Vor- 
schlage des  Bemosthenes  bei.  Man  wollte  das  Heer  nach 
Katane  bringen  und  dann  sehen,  was  weiter  zn  machen  sei. 
Aber  am  li7  Antust  413  trat  eine  Mondfinsteniiss  ein,  und 
nun  bchüb  Nikias  wegen  dieser  bösen  \ Orbedeutung  die  Ab- 
fahrt 3  mal  9  Tage  auf!  Die  Syrakusaner  brauchten  nicht 
soviel  Zeit,  um  ihre  Feinde  zu  vernichten.  8ie  boten  mit 
76  Schiffen  den  86  Schiffen  der  Athener  eine  Schlacht  an 
ond  besiegten  sie;  Enrymedon  selbst  fiel.  Nunmehr  versperrten 
die  Syraknsaner  den  Ausgang  des  Hafens  durch  eine  Beihe 
mit  Ketten  verbundener  Schiffe,  und  als  die  Athener  die 
8poiir'  zu  brechen  versuchten,  kam  es  zum  Kütscheidiiugs- 
kampi,  dessen  Ausgang  die  Bevölkerung  von  Syrakus  und 
beide  Landheere  mit  grosser  Spannung  erwarteten.  Spreugl-en 
die  Athener  die  Kette»  und  siegten  sie  Uber  die  s\Takusauiache 
Flotte,  so  konnten  sie  das  Landheer  einschiffen  und  nach 
Hanse  oder  Katane  fahren,  pie  Sprengung  gelang;  aber  der 
Kampf  fiel  zu  Gunsten  der  Syrakusaner  aus.  Die  athenischen 
Schiffe  worden  fheils  genommen,  theils  ans  Land  getrieben. 

Nun  schlug  Demosthenes  ein  letztes  Mittel  vor,  das  doch 
vielleicht  die  Möglichkeit  gab,  mit  Einen  zu  entkommen. 
Die  Atliener  hatten  noch  60  Schiffe-,  die  Syi'akusaner  nur 
noch  dO,  man  konnte  noch  einmal  eine  Seeschlacht  versuchen. 
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KikiaB  stimmte  bei,  aber  die  ManoBchaft  weigerte  sich.  Da 
verbrannte  man  die  Schiffe  und  beschloss,  zu  Lande  abzuziehen. 

"Das  hätte  in  derselben  Nacht  ceschehen  Tiiiisaen;  dann 
waren  die  Syi'akusaner  noch  nicht  bereit,  den  Athenern  auch 
den  Landweg  m  versperren.  Im  Interesse  der  Syrakusaaer 
lag  es  dagegen,  wenn  ihre  Feinde  den  Abmarscli  verssögerten; 
in  eineitt  Tage  konnte  viel  geschehen,  vm  die  Wege  zu  be- 
setsen.  Hermokrates  Hess  dnrch  angebliehe  iVeonde  der 
Al^ener  Ihnen  magren,  jetzt  seien  die  Wege  versperrt,  nach 
einem  Ta^*i  wurden  sie  es  nicht  mehi*  sein,  und  die  Athener 
wai'eu  bo  thöricht,  auf  diese  Andeutungen  lün  zu  warten! 

Am  zweiten  Tage  nach  der  Seesciüacht  begamien  sie 
den  Bückzug,  nicht  nach  Katane  zu,  wohin  die  Syrakusaner 
glaubten,  dass  sie  gehen  wlirden,  weshalb  sie  alle  dahin 
f&hrenden  Wege  besetzt  hatten,  sondern  in  das  Innere,  vm 
irgend  eine  andere  befrenndete  Stadt  zn  erreichen.  Es  war 
eine  bedanemswürdige  Masse  von  40,000  Menschen,  welche 
sich,  zum  Theil  verwundet,  in  der  Hitze  des  Sommers,  ohne 
genaue  KeimtiüsB  der  Wege,  beständig  von  Feinden  um- 
schwärmt und  anpre^rilfen ,  laugsam  vorwärt^s  schleppten. 
Uu*  nächstes  Ziel  wai'  das  Hochland  des  Inuein,  westlich 
von  Syrakus,  dort  waren  sie  in  ihren  Bewegungen  freier. 
TTm  dahin  zn  kommen,  hatten  sie  eine  der  Schlnehten  zn 
dnrehziehen,  welche  in  den  Rand  des  Flateaas  einschneiden. 
Und  das  gelang  ihnen  nicht.  Sie  zogen  so  langsam  vorwärts, 
dass  die  Syrakusaner  ihnen  überall  zuvorkamen.  Am  ersten 
Tage  machten  sie  nur  7'/.  Kilometer,  und  an  den  folgenden 
nicht  einmal  sovnel.  Die  Sclüucht,  in  der  sie  empoi*zusteigen 
versuchten,  endigte  mit  einem  Ahh^n^e,  dem  Aki  aiou  Lepas, 
80  genannt,  weil  über  ihn  der  Weg  nach  Akrai  (jetzt 
Palazzolo)  führte.  Dieser  Abhang  war  aber  von  den  Syra- 
knsanem  besetzt,  und  die  Athener  vermochten  nicht  ihn  zn 
erstfirm^.  Auf  dem  Bflckwege  Mren  sie  in  derselben 
Holm,  Orleeliisob«  Offobkht«.  II.  35 
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Schlucht  beinahe  abgeschnitten  nnd  gefmgen  genommen 
worden.  Aber  sie  kamen  \\ jeder  in  die  Strandebene  nnd 
zogen  in  derselben  nach  Süden  weiter,  um  in  einei'  anderen 
Schlncht  einen  besseren  Aufstieg  zu  finden.  Sie  marscliirteii 
in  zTw  ei  Abtheiluni^,  Yoraa  Nikias,  hinter  ihm  Bemosthenes. 
Für  kurze  Zeit  entgingen  sie  durch  die  Yerändenmg  dar 
Bichtnng  Peinden,  Aber  bald  holten  dieae  de  dodi  ein. 
Sie  erreichten  zonftchat  den  Demosthenes,  den  sie  in  einein 
▼on  einer  Mauer  nmschlosBenen  Banmgarten,  in  den  er  ge- 
ratlien  war,  zui-  Erhebung  zwangen,  und  dann  den  Nikias, 
welcher,  von  den  Feinden  umdrängt,  das  südliche  Ufer  des 
Flusses  Assinaros  nicht  zu  erstürmen  vermochte  und  sich 
im  Masse  mit  den  Ueherbleibsehii  des  Heeres  dem  Gylippoa 
ergab. 

Nikiaa  nnd  Demoathenea  wnrden  hingerichtet.  Die 
übrigen  wurden  in  die  Steinbrüche  Ton  Syrakus  gebracht, 

jene  grossen,  jetzt  gartengleichen,  damals  kahlen  Vertiefungen 
des  Felsbodens,  natürliche,  leicht  zu  bewachende  und  ?om 
Volke  zu  iiberscliauende  Kerker,  wo  sie  einige  Monate  in 
Hit^ie,  Kälte  nnd  ünrath  schmachteten  und  verkamen.  Wer 
dann  noch  am  Leben  war,  wurde  als  Sklave  verkaoft. 
Wenigen  ¥rar  es  während  des  Knckznges  gelangen  zn  ent- 
wischen, nnd  diese  fielen  zun  Theil  später  doch  noch  den 
Feinden  in  die  Hände.  Einige  retteten  barmherzige  Land- 
leote  nnd  es  heisst,  dass  versprengte  Athener  Obdadi  nnd 
Schutz  fanden,  weil  sie  Vei*8e  des  Euripides  herzusagen 
wussten,  tTir  dessen  Dichnuigen  die  Sicilier  begeistert  waren. 
Ein  Athenei',  der  vielleicht  gar  den  Euripides  i>eisünlich 
kannte,  war  doch  ein  Mensch,  den  man  besser  behandelii 
mnsste!  ,,Er  ist  todt,  oder  Lehrer  in  Sicilien",  sagte  man 
später  in  Athen  von  Solchen,  welche  den  Zng  mitgemacht 
hatten,  und  von  deren  Schicksalen  man  nichts  wnsate 

Es  war  eine  Niederlage,  ahnlich  der,  wei<die  die  Athener 
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in  Aegypten  erlitten  hatten,  aber  von  sclilimmeren  Folgen, 
weil  sie  in  eine  acliHnimere  Zeit  fid  als  jene.  Man  hatte 
Jetzt  keinen  Feldherm  vde  Kimon,  keinen  Staatsmann  wie 
Perikles.  Das  Volk  selbst  war  nicht  mehr  das  alte;  die 
neue  Bfldnng  hatte  es  ersehlaifb.  Und  dodi  hat  das  Volk 
selbst  sich  uoch  am  wenigsten  bei  diesem  Unglück  vorzu- 
werfen gehabt.  Das  Heer  hat  wahrscheinlich  meistens  seine 
Schnldigkeit  pjethan;  von  den  Feldherrn,  wie  es  scheint,  nur 
Lamachos;  nur  bei  dem  Rückzüge  hat  Nikias  Würde  und 
Ir^estigkeit  bewiesen. 

Die  Träume  yon  Weltherrsdiaft,  in  denen  sich  die 
Athener  eine  Zeit  lang  gewiegt  hatten,  waren  für  imrow 
verschwunden.  Freilich  h&tte  eine  Demokratie  auch  nicht 
leicht  ein  so  grosses  Reich,  wie  das  athenische  schon  durch 
den  Zutritt  Siciliens  es  geworden  wäre,  beherrechen  können; 
das  vtniiog^en  von  Repiilfliken  nur  Aristokratien,  wie  die 
,  Beispiele  der  römischen  und  der  venetiauischen  gezeigt  haben. 
Aber  jetzt  handelte  es  sich  für  Athen  überhaupt  nicht  mehr 
nm  Henrschaft,  es  handelte  sich  nm  die  Existenz. 


Anmerkungen. 

Für  dieiscs  Kapitel  ist  eigentlich  iiui  TliukydidCiD  massgebend. 
Für  die  erste  athenische  Expeditioü  auch  Sicilien:  Th.  3,  b6. 
88  90.  99.  loa.  Hb.  IIG.  4,  1.  24.  25.  58-G5.  Vgl  meine  Gesch. 
Sic.  2,  4  ff.  u.  404,  sowie  G.  M.  Columba,  La  pnma  .spedizione 
Ateniese  in  Sicilia.  Pal.  1887.  (Arch.  stor.  sie.  an.  XI)  eine  sehr 
verständige  Abhaudlung.  Ueber  die  Sendung  des  Phaiax 
u  ö.  w.  Th.  5,  4.  5  und  Gesch.  Sic.  2, 405.  -AJ)ie  Verträge 
Atht  US  mit  Rhegion  und  Leontinoi  Dittenb  Nr.  23  und  24.  — 
Ijei  Vertrag  mit  Segesta  Th.  6,  6.  Nach  den  Fragmenten  eines 
attischen  YolksbeHciiiusses,  veröfF.  von  Köhler,  Mitth.  des 
deutschen  Archäol.  Instit.  in  Athen  4»  29  t^'.,  waren  wohl  noch 
ältere  Beaiehungen  zwischen  Athen  und  iSegesta  vorbanden. 

35» 
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Doch  ist  das  Jahr  454  nicht  so  sicher,  wie  Gurtiiis  GG.  2* 

837  annimmt. 

Quellen  der  Geschichte  der  mit  der  üermenverstümmelung 
zufiammenhängenden  Ereignißse  Th.  6,27.  29.  60.  Plut.  Ale.  18 
(wahrscheinlich  nach  Ephoros).  Andoc.  de  myst.  36  ff.  und  de 
reditu  8.  Neuere  Bearbeitungen  üroysen  im  Rhein.  Mus.  3,  2 
und  4,  1.  Goetz  im  8.  Su^jiN  nientband  der  Jahrb.  f.  klas.  Phil. 
Gilbert,  Beitr.  S.  250  ff.  Wer  auch  die  ürhebei  der  Ver- 
stümmelung der  Hermen  gewesen  sein  mög:en,  was  wir  nicht 
wissen,  klar  ist,  dass  viele  Demokraten,  unter  der  Führung  des 
PeisandroH,  der  damals  äusserlich  noch  Demokrat  war,  aber 
vielleicht  Hchon  im  Interesse  der  Oligarchen  arbeitete,  denen  er 
sich  später  anschioss,  und  des  Androkles  die  Gelegenheit  be- 
nutzten, um  Alkibiades,  dem  sie  die  Verbannung  des  Uyperbolos 
und  seine  Herrschsucht  nicht  verzeihen  konnten,  zu  stürzen: 
und  die  Aristokraten  (unter  Thessalos)  gaben  sich  gern  zu  diesem 
Angriffe  her.  Vgl.  Beloch,  Att.  Politik  S.  60  und  Philippi, 
Ueber  einige  Züge  aus  der  Geschichte  des  Alkibiades,  Histor. 
Zeitschrift  1887.  —  Ueber  die  Konfiskation  des  Vermögens  der 
sogen.  Hemokopidon  Fragm.  der  Urkunden  der  -niXrjxai  flicks 
Nr.  55,  ^  Ditt.  37^40  und  dazu  41,  nebst  der  Publikation  Ton 
Köhler  im  Hermes  23  (1888)  S.  392,  wo  fr.  3  von  dem  Ver- 
mögen des  Alkibiades  handelt. 

*)  Die  Geschichte  des  AihaiiM^eii  Krieges  in  Sicilien 
415-413  beroht&st  aUein  auf  Thokydides,  deesoi  sechstes  und 
siebentes  Buch  ein  Master  von  Genauigkeit  i  auch  in  topogm- 
phisdher  Besiehung  sind.  Ich  darf  in  dieser  Hinsicht  verweisen 
auf  meine  Geschichte  Sicfliens  im  AlterChum,  Bd.  2,  wo  der 
Gegenstand  schon  ausführlich  behandelt  ist,  und  sodann  auf 
die  Topografia  archeologica  di  Siraeosa  esegnita  per  ordlne  del 
ICn.  deUa  P.  Istr.  da  8.  Cavallari,  Ad.  Holm  e  Gr.  Gavallari. 
Pal.  1883.  4  mit  Atias  von  15  Taf.  in  gr.  fol.,  von  welchem 
Werke  B.  Lupus,  Die  Stadt  Syrakus  im  AlterChum,  Strassb.  1887 
eine  vortreiHiche  berichtigte  deutsche  Bearbeitung  ist,  welche 
alles  Kartenmaterial  des  grossen  Prachtwerices  grOsstentheils  in 
wohlgelongener  Redaktion  and  alle  Vignetten,  welche  das  Original« 
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werk  bietet,  enlSkSlt  Ben  Rückzog  der  Athener,  welcher  mit 
ihrer  Vendchtang  am  AannaFos  endete,  hftbe  ich  in  einem 
Vortrage  auf  der  Karlemher  PhilologenTersemmlnng  1882  ge* 
Bebildert,  nndidem  ich  die  ^n  Italia-Nicastro  snerst  anlgeeteDte 
Identifikation  der  sam  Akraion  Lepas  führenden  Sdüncht  mit 
der  Cava  di  Spampinato  oder  Gulatrello  durch  eigene  Erforachimg 
der  G^end  bestfttigt  hatte.  So  darf  ich  fax  alle  Detailfragen 
auf  obige  Arbeiten  verweicen. 

Wir  sehen  in  den  VOgeln  weder  eine  Yerspottong  noch 
eine  Empfehlong  irgend  einer  speciellen  poUtischen  lUchtong 
Athens  in  der  damaligen  Zeit,  wohl  aber  den  dichterischen 
Anidrack  der  Stimmnng,  welche  damals  alle  Athener  beseelte, 
dass  man  nimlieh  etwas  Grosses,  noch  nicht  Dagewesenes 
nntmühman  kOnne  nnd  mfisse. 
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XXYIU.  KAPITEL. 

Die  letrten  Jalire      Pelop<ntt«dB^«ii  Kriifea« 

Die  Athener  befanden  sich  jetzt  in  der  traurigsten  Lage, 
nnd  das  nicht  blos  wegen  des  schrecklichen  üngltk^  i& 
Sicilien,  sondern  ganz  besonders  wegen  der  innem  Verhält- 
nisse der  Stadt  und  des  durch  Alkibiades  veranlassten  ener- 
gischen Verfahrens  der  Spartaner. 

^Is  Alkibiades  sich  der  Bückkehi*  nach  Athen  entzogen 
hatte,  wo  er  dann  abwesend  zum  Tode  vernrtheüt  worden 
war,  hielt  er  sich  znerst  in  Thnrioi  auf;  dann  fiihr  er  nach 
dem  elischen  KyUene  nnd  ging  von  da  anf  die  Anffordenmg 
der  Spartaner  nach  Sparta.  Er  hatte  verlanten  lassen,  dass 
er  bereit  sei,  Sparta  zn  nfitzen,  nnd  die  Spartaner  ver- 
wertheten  gern  den  klugen  üeberiäuter.  Es  üeUui^^  ihm,  die 
Sendung  des  Gylippos  durchzusetzen,  und  aut  beinen  Rath 
wurde  Dekeleia  in  Attika  befestigt  und  besetzt,  ein  Ort, 
welcher  Athens  Landverbindung  mit  Euboia  beherrschte. 
Ben  thatsächlichen  Ansbrach  des  Kri^s  zwischen  Athen  nnd 
Sparta  veranlassten  die  Spartaner  dnrch  eunen  Ebfidi  in  das 
aigivische  Gebiet.  Denn  die  Athener  kamen  Argos  m  Hfilfi» 
nnd  verwfisteten  bei  dieser  Gelegenheit  ein  St8ck  lakonischen 
Landes,  was  natürlich  ein  direkter  Friedensbruch  war.  So 
^Tigen  denn  die  Spartaner  leichteren  Herzens  an  die  Be- 
festigung von  Dekeleia.  Das  geschah  im  März  413  Die 
lakedaimonische  Besatzung  Dekeleias  hat  im  Laute  der  Zeit  den 
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Athenem  den  grdssteii  Schaden  zngefBlgt.  yerhinderte 
die  Bebaanngr  des  Landes;  eine  grosse  Zahl  Ton  Sklaven  (es 
fehlten  znletst  20,000)  liefen  zo  den  Feinden  ttber,  nnd  mit 

Enboia  konnte  Athen  jetzt  nur  noch  zur  See  verkehren. 

Aber  das  Alles  machte  sich  erst  allraiilig  geltend.  Zu- 
Däclist  waren  die  Verleg-enheiten  der  Athener  finanzieller 
Art.  Der  Geldmangel  war  so  gross  geworden,  dass  sie  eine 
Umwälzung  ihres  Abgahensystems  vornahmen.  Sie  schafften 
die  Tribnte  der  Bnndesgenossen  ab»  und  ersetzten  sie  dorch 
eine  Abgabe  von  5  5^  anf  alloi  Seeverkehr.  Das  sollte 
wohl  nicht  blos  sicheres  GMd  schalfen;  die  Hassregel  hatte 
gewiss  anch  politische  Bedentnng.  Denn  diese  Steuer  zahlten 
doch  wohl  die  Atliener  ebenso  gut  wie  die  Bnndesgenossen, 
die  somit  durch  eine  soi(iie  Neuerung  Athen  günstiger  ge- 
stimmt wurden.  Man  hatte  damals,  wie  es  scheint,  überhaupt 
die  Empfindung,  dass  die  Herrschaft  Athens  etwas  gemildert 
werden  müsse  nnd  redete  davon,  die  lonier  durch  engere 
Bande  an  die  Ifntterstadt  zn  knüpfen.  Aber  wie?  Das  < 
wneste  natürlich  Niemand.*)  Die  wirkliche  Gtefahr  begann 
für  Athen,  als  im  September  41S  die  Nachricht  von  der  Ver- 
nichtung des  Athenischen  Heeres  in  Sicilien  nach  Griechen- 
land gelangte.  Jetzt  athmeten  die  h  «  inde  Athens  aut  imd 
das  waren  so  ziemlich  alle  Griei  heu.  voran  seine  eigenen 
Bnndesgenossen.  8o  lange  Athen  furchtbar  wai%  hatte  man 
sich  nicht  gerührt;  jetzt,  wo  seine  Kraft  gebrochen  schien, 
griff  man  es  an.  AguB,  der  sich  in  Dekeleia  eine  Art  selbst- 
stündigerBegiemng  eingerichtethatte,  snchteimüstHchenTheile 
der  griechischen  Welt  €Md  nnd  Verbündete;  in  Sparta  schwang 
man  sich  wieder  einnml  zu  der  Idee  einer  Bundesflotte  auf, 
welche  diesmal  nur  aul  lÜO  Schiffe  fest^iestellt  wurde,  von  denen  »  S'  / 
Böoter  und  Spartaner  je  25  liefern  sollten,  Korinther,  Phoker 
und  Lokrer  je  15.  Schlimmer  war,  dass  bei  den  athenischen 
Bandesgenossen  ein  förmliches  Drängen  znm  Abfall  entstand . 
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Ereilich  komiteii  de  selbst  nicht  viel  machen»  wenn  sdion 
die  TJeherwachnn^  durch  Athen  bedeutend  von  ihrer  Strenge 
hatte  nachlassen  mflssen;  aber  sie  wandten  sich  an  Sparta, 

und  da  dies  sich  jetzt  Schiffe  hielt,  so  war  die  Möglichkeit 
der  ilüife  ?7egeben.  Euboier  uiid  Lesbier  sandten  zum  Agis, 
Chios  und  Erythrai  nach  Sparta  selbst.    Sanios  blieb  treu 
und  ward  der  Mittelpaokt    der  athenischen  Operationen. 
Das  schlimmste  aber  war,  dass  sieh  nun  auch  Persien  in  die 
Sache  mis(^te;  nicht  mit  Kriegern;  es  wirkte  durch  sein  Gold. 
Der  Satrap  yon  Sardes,  Tissaphemes,  nnterstfitzte  in  l^arta 
das  Oesncb  der  Ghier  nnd  Eiythräer:  er  behauptete,  vom 
Könif^e  den  Auftrag  zu  haben,  nun  endlich  die  Tribute  der 
Küstenstädte  einzutreiben,  welche  ja  seit  fast  70  Jahren 
schwerlich  je  eing-eijaiiL^f  ii  waren,  und  er  hoffte  überdie«,  mit 
pelopomiesischer  Hülle  den  von  Persien  abgefallenen  Amorges, 
\     den  Sohn  des  Pissuthnes,  leichter  überwinden  zu  können. 
Auch  der  Satrap  der  daskylitischen  Provinz  im  Norden,  Phar- 
^nabazos,  bemühte  sich,  von  einem  Megarer  nnd  einem  Elyzikener 
>|^.Vt^^'  an^trieben,  um  die  Gunst  der  Spartaner;  ihm  war  es  um 
*  hellespÖntische  Städte  zu  thun.    So  war,  in  Folg-e  der  sici- 

lischen  Ereignisse,  Spai  ta  plötzlich  uaiwoibcn.  ii-s  war  ent- 
schlossen, sich  der  Kräfte  zu  bedienen,  die  sich  ihm  darboten. 
Patriotische  Bedenken  wegen  der  Auslieferung  griechischer 
Städte  an  die  Barbaren  fühlte  es  nicht.  Es  überlegte  nur, 
wo  es  anknüpfen  sollte,  da  es  doch  nicht  überall  eingreifen 
konnte.  Wo  lag  der  grössere  Yortheilt  Um  diese  Dinge 
m  fibersehen  und  ansramfitsen,  bedurfte  es  emes  Diplomaten« 
nnd  solche  hatte  damals  Sparta  unter  seinen  eigenen  Bürgern 
nicht.  Da  trat  Alkibiades  mit  seiner  ganzen  Gewandtheit 
und  Erfahrung  ein.  Er  war  es,  der  die  Verbindung 
zwischen  Sparta  und  Persien  festgekittet  und  so  seiner 
Taterstadt  die  grosse  Niederlage  des  Jahres  404  bereitet 
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hat.  Auf  den  Rath  des  Alkiblades  entBcUeden  doh  die 
Spttitaner  tSar  TiBsaphemeB  und  Ghloe.*) 

Zim&elwt  (412)  ging  jedoch  Alles  noch  langBam.  Die 

im  korinthischen  Busen  liegende  peloponnesische  Flotte  wurde 
nach  Kt  iirhreai  hiiiübeigeschafft,  um  dann  nacli  Cliios  zn 
lahi'en.  Aber  >veg-en  der  bevorstehenden  Fv\vr  dw  iistiiinischeu 
Spiele  wollten  die  Korinther  den  Beginn  de»  Krieges  noch 
anÜMshiehen  und  die  Athener,  welche  sich  von  den  Cäiiern 
hatten  Schiffe  atellen  lassen,  vm  TJnteipfibider  ilurer  Treue 
m  haben^  merkten  bei  jenem  Feste,  was  man  vorbereitete, 
und  hielten  die  herQbergezogenen  Schiffe  blokirt.  Die  Spar- 
taner wollten  schon  verzagen,  schickten  aher  doch  anf  Be- 
treiben des  Alkibuides  5  Schiffe  unter  (^lialkideus  nach 
lonieii.  wo  alsbald  Dhios,  Erythrai,  Khizomeiiai,  Tem  und 
endlich  in  Folge  der  Umtriebe  des  nachdem  asiatischen  Fest- 
lande gegangenen  Alkibiades  auch  die  älteste  Pflanzstadt 
Athens,  Kilet,  abfiel.  JetEt  kam  ein  Vertrag  zwischen 
Tissaphemes  nnd  den  Spartanern  zu  Stande,  in  welchem  die 
griechischen  Städte  der  asiatischen  Kfiste  nnd  der  nahen 
IhBeli)  als  persiseh  anerkannt  wnrden.  Nach  unbedeutenden, 
aber  im  (iaiizen  für  die  Spartaner  vortheilliafteu  Gefechten 
fiel  auch  Lebedos  ab;  Teos  ward  jedoch  wieder  gewonnen. 
Kinen  bedeutenden  Yortheil  hatten  aber  die  Athener  dadurch, 
dass  in  Samos  die  Oligarchie  gestürzt  wurde  und  der  Demos 
znr  Herrschaft  kam;  so  blieb  Samos  die  feste  Bnrg  der 
Atiiener  im  Osten.')  Die  Oder  nahmen  dch  der  nen«i 
Sache  eifrig  an;  sie  brachten  Methymna  nnd  UjtUene  zum 
Abfall  nnd  wnrden  dnrch  die  Anknnft  des  lakedaimonisehen 
Nauarchen  Astyochos  erfreut,  welcher  Eresos  nahm;  aber 
die  Athener  eroberten  Mytilene  und  Klazomenai  wieder,  und 
thaten  unter  Diomedon  und  Leon  den  Chiem  vielen  »Schaden, 
welche  seit  den  Perserkriegen  nicht  erfahren  liatten,  was  es 
heisst,  wenn  das  eigene  Land  von  Feinden  verwüstet  wird.*) 


Digitized  by  Google 


—   554  — 


Im  September  412  kam  endlich  ein  gritaseree  Heer  von 
Athenern,  Bundeflgenoasen ,  nnd  Argivem  nach  lonien: 
48  Trieren^nnd  3500  HopUten,  welche  die  Hflesier  in  einer 
Landschlacht  hesi^gten,  nnd  gerade  znr  Belagerung  von  Hilet 
schreiten  wollten,  als  plötsdich  55  peloponnedBche  Schiffe 
unter  Therimenes  sicbt])ar  wurden.  Nun  gab  der  athenische  * 
Feldherr  Phrynichos  ge^eu  den  Willen  seiner  Mitfeldherm 
und  d(*i-  Argiver,  welche  voll  Unwillen  naeh  Hause  zurück- 
kehrten, das  Unternehmen  gegen  Milet  aut,  und  ging  iiacli 
Samcs.  Es  folgten  kleinere  Unternehmnngen.  Die  Pelo- 
ponnesier  nahmen  lasos,  wo  sie  reiche  Beate  machten  nnd 
den  Amorges  fingen,  welchen  sie  dem  Kdnige  anslieferten 
Doch  war  nicht  eitel  Frende  anf  peloponnesischer  Seite. 
Ep  gab  Differenzen  zwischen  den  Peloponnesiern  und  dem 
TisHupliemes  üher  die  Höhe  des  von  dem  Könipre  zu  zahlen- 
den Soldof;  wobei  die  Sache  der  Peloponuesier  besoiuiers 
i  energisch  von  dem  Syraknsaner  Hermokrates  vertreten  wurde. 
Der  Satrap  war  schliesslich  zu  einem  zweiten,  den  Felo* 
ponnesiem  etwas  vortheilhafteren  Vertrage  bereit.  Aber 
nnter  den  Peloponnesiern  seihst  war  auch  keine  rechte  Ein- 
tracht; es  fehlte  ein  Oberbefehlshaher  von  wirklicher  Auto- 
rität. Die  Athener  bedrängten  inzwischen  Chios,  machten 
vergebliche  Austren^un^en  gegen  Milet  und  kämpften 
bei  Knidos:  sie  siu  hten  sich  also  auf  der  ganzen  asiatischen 
Küstenlinie  zu  halten.  Nunmehr  kamen  27  frische  peloponne- 
slsche  Schiffe  an,  welche  bei  Syme  20  athenischen  Schiffen 
eine  Schlacht  lieferten,  die  unentschieden  blieb.  Aber  die 
StSdte  der  Insel  Bhodos  brachten  die  Peloponnesier  zum  Ab- 
ÜEül  von  Athen.  Jetzt  war  für  die  Athener  im  Süden  nicht 
viel  mehr  zu  machen;  ihre  Streitmacht  zog  sich  anf  Samos 
zusaiümen. 

8o  hätte  en  no(  h  längere  Zeit  fortgehen  lainnen,  unter 
langsam  fortschreitender  Erschöpfung  der  Athener,  denen 
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die  Geldmittel  mehr  und  mehr  ausgingen,  wenn  Alkibiades, 
der  Athen  Ins  Unglück  gestfirzt  hatte,  nicht  im  eigenen 
Interesse  einen  freilich  nidit  danernden  Umschwung  herbei* 
geführt  h&tte.*)  Seine  BoOe  in  Sparta  war  an^^espielt.  Der 

König"  Agis  war  sein  Feind,  da  er  dessen  Frau  Timaia  ver- 
führt hatte  und  sich  dessen  öffentlich  liilimte,  und  so  war  es 
erklärlich,  dass  der  Eintliiss  des  eine  Zeit  lanir  auch  politisch 
durch  ihn  in  den  Schatten  gestellten  Mannes  zuletzt  doch 
über  den  des  Fremdlings  siegte,  der  mit  seinen  Bathscfalftgen 
und  dvrch  die  Anknfipfting  der  Yerbindnng  mit  Persien  ge- 
leistet hatte,  woza  er  fähig  war  und  jetzt  den  Spartanern 
nnr  lästig  wnrde.  Alkibiades  glanbte  annehmen  m  dürfen, 
dass  man  ihn  tödten  wollte;  er  verliess  das  peloponnesische 
Lager  und  ging  zu  Tissaphemes,  den  er  ebenso  für  sich  ge-  j 
wann,  wie  vorher  die  Spartaner,  Er  gah  ihm  an,  unter 
welchen  Yorwänden  er  die  Soldzahlungen  an  die  Peloponne- 
der  beschränken  könne,  und  machte  ihm  Idar,  dass  es  in 
seinem  Interesse  liege,  die  Feloponneeier  nicht  zu  sehr  zu 
begünstigen,  sondern  eher  die  Athener,  denen  es  nicht  so 
sehr  danun  zu  thnn  sei,  die  asiatiBchen  Griechen  zu  befreien, 
da  sie  ja  mehr  auf  die  See  ihr  Augenmerk  richteten.  So 
wurden  die  Spartaner  noch  gar  in  den  Verthicbt  des  helle- 
nih^i  Im  n  Patriotisimi^  c^-ehracht!  Tissaphernes  Hess  sich  gern 
Überzeugen  und  beschränkte  die  Zaiiiungen  an  die  Pelo- 
ponnesier.  Alkibiades  verfolgte  mit  diesen  Umtrieben  den 
Zweck,  sich  in  Athen  wieder  möglich  zn  machen.  Er  war 
weder  ein  Fansanias,  noch  ein  Themistoldes;  er  strebte  weder 
nach  der  l^rannis  wie  Jener,  noch  hatte  er  den  kalt  be- 
Tedmenden  Sinn  des  Letzteren.  Er  wollte  nicht  aufhören, 
Athener  zu  sein,  und  wünschte  nichts  sehniichcr,  als  einmal 
wieder  nach  der  Hauptstadt  Griechenlands  zurückzukehren, 
nach  seiner  ileiniat,  die  ihm  doch  zu  sehi*  ans  Herz  ge- 
wachsen war.   Er  hatte  Athen  gezeigt,  wie  viel  er  ihm. 
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schaden  konnte;  Jetet  soUto  es  sehen,  daas  er  im  Stande  sei, 
ihm  ebenso  niel  za  nfltsen.  Er  wollte  sarfickgemfen  werden; 
aber  nach  Allem,  was  er  gethan  hatte,  war  das  nicht  so 

einftch;  er  mntsste  einen  sehr  Icrammen  Weg  einschlag'en. 
Ei  glaubte  mit  Eecht,  dass  er  nur  dann  sich  auf  die  Dauer 
in  Athen  halteu  könne,  wenn  er  den  Athenern  nicht  nur 
Sicheriieil  nach  Aussen  brächte,  sondeni  auch  Sichemng'  der 
Demokratie  im  Innern.  Erstere  konnte  er  vielleicht  durch 
seine  Beziehung^  m  Tissaphemes  glanbliaft  in  Aussicht 
stellen;  sollte  aber  die  Letztere  ihm  verdankt  werden,  so 
.  mnssten  noch  TJmwSlzimgen  in  Athen  stattfinden.  Denn  jetst 

l-'i'^"  stand  noch  an  der  Spitase  des  Volkes  sein  Feind  Androkles^ 
Aber  die  Demokratie  war  stark  bedroht;  würde  sie  gfestürzt 
und  dann  dun  h  ihn  wiederhergrestellt,  so  war  sein  Glück  ge- 
macht. Alkibiades  hatte  keine  Zeit  abzuwarten,  dass  Andei  e 
sie  stürzten;  ei*  musste  sie  selber  stürzen.  Wenn  er  sie  dann 
auch  wiederherstellte,  so  war  sein  Zweck  erreicht. 

Die  inneren  Verhältnisse  Athens  waren  leider  so  traurig, 
dass  ein  so  frevelhaftes  Spiel  gelingen  konnte.  Die  demo* 
kratische  Verfassung  hatte  lange  gedauert,  im  Qnmde  schon 

* '  fiwt  100  Jahre,  seit  der  Gesetzgebung  des  Kleisthenes.  Aber 
es  hatte  in  Athen  immer  Leute  g^eben,  welche  sie  nach 
Kr8.ften  bekämpli,  und  wenn  dm  nicht  mög-lich  war,  sie 
wenigstens  von  Herzen  verabscheut  hatten,  im  stillen  helfend, 
sie  würde  endlich  gestürzt  werden.  Dass  das  Volk  das 
Vorhandensein  einer  solchen  Partei  wnsste  nnd  sie  fttrchtete, 
zeigt  sein  Verfahren  bei  Gelegenheit  der  Verstfimmelnng  dar 
Hermen.   Wie  die  Leute  von  oligarchischer  GMnnnng  vom 

vr'  Volke  dachten,  das  zeigt  die  oben  besprochene  Schrift  VWB 
Staate  der  Athener,  in  welcher  Demokraten  nnd  Schlechte 
gleichbedeutend  sind:  und  wenn  manche  unter  den  Oligarchen 
sich  auch  sagen  mussten,  das  seien  Jiedensarteu  ohne  Sinn, 
welche  nicht  einmal  zor  Zeit  des  Theognia  ^etwas  bedeatest 

»     .    •  * 
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hatten,  so  gab  es  doch  selbst  in  Athen  gewiss  Solche,  die, 
wenn  sie  sich  beständig  „gut  und  schön"  nennen  hörten, 
schliesslich  wirklich  der  Meinung  waren,  sie  seien  bessere 
Menschen  als  Kleon  oder  Hyperbolos."'')  Und  wer  waren  diese  ^ 
Oligarchen?  Lauter  Adlige?   Aber  so  viele  Adlige  hatte 
Athen  nicht;  selbst  ehier  der  Führer  der  Oligarchen,  Phry- 
niehoB,  war  von  nicht  Yomehmer  Herkunft.  Die  Oligarchen 
waren  die  Reichen  nnd  ihre  Freunde,  nnd  zn  den  Freunden 
zählten  Lente,  welche  die  Reichen  mit  den  ihnen  bisweilen 
mangülüden  Ideen  versorgten,  die  Theoretiker  der  Partei. 
Diese  Leute  meinten,  die  Staatsangelegenlieiten  gingen  hclilecht, 
weil  Jeder  das  Recht  habe,  mitzusprechen  und  mitssustimmen; 
es  müsse  die  Zahl  deijenigen  beschrftnkt  werden,  weldie  zu. 
entscheiden  hätten  und  nnr  Leute  von  altem  Geschlechts  r.     .  x 
oder  grossem  VermSgen  mfissten  diesies  Rechtes  theilhaftig 
werden.   Was  sie  zur  BegrSnäung  solches  Verlangens  sagten, 
war  nicht  etwa,  dass  diese  Lente  verständiger  oder  gebildeter 
seien  —  denn  die  Bildung  der  athenischen  Bürger  wai  un- 
gefähr die  gleiche  und  am  meisten  lernte  man  im  Theater, 
das  Jeder  besuchte  —  sondem  nur,  dass  die  iieichen  fast 
alle  Lasten  des  Staates  in  den  Leiturgien  trügen  und  deshalb 
grosseren  politischen  Einflnss  haben  mfissten  als  die  Anderen.^) 
Das  hat  der  Verfasser  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener 
hervorgehoben.  Aber  thaten  die  Aermeren  etwa  nichtsf  Im 
Gegenthefl,  sehr  viel,  auf  den  Schiffen  und  in  den  Heeren. 
Und  hatten  die  Heicheu  selbst   im  demokratischen  Athen 
keinen  P^rsatz  für  ihre  grösseren  Gpldleistnngfcn?  Waren 
etwa  Ehre  in  der  Stadt  nnd  Macht  bei  den  [jiuideHgenosstin 
nichts?    Wie  oft  mögen  sich  Trierarchen  auf  den  Inseln 
mehr  Frivatvortheile  verschafft  haben,  als  den  einfachen  See- 
leuten zn  erreiGhen  mdglich  war!  Den  eigenen  Kamen  auf 
Dreiffissen  und  in  Dekreten  zn  lesen,  machte  ihnen  doch  ? 
auch  Freude.  Und  aUe  VortheUe,  welche  die  Wohlhabenden 
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hatten,  wurden  ihnen  doch  nur  deswegen  zu  Theil,  weil  das 
{itheiiiBche  Reich  existirte,  welches  durch  die  Demokratie 
gegiiiudet  war,  und  iin  Wesentlichen  auf  der  Demokratie 
beruhte.  Schliesslich  aber  leiteten  auch  in  der  Demokratie 
iminer  Einzelne.  Die  Eeichen  brauehten  also  nur  redege- 
wandt za  werden,  um  auch  im  demokratischea  Staate  EiiH 
fiuBB  za  erringen.  Freilich  war  nicht  za  verlangen,  daes  sie 
das  Allee  einsahen.  Sie  ^lanbten  nnn  einmal,  dass  sie  nicht 
den  ihiitn  gtbülu enden  EiiiÜHss  hiltten;  sie  wollten  ihn  er- 
werben und  verbanden  sicii  deswegen  zunächst  zu  geheimen, 
durch  Eide  zusammengehaltenen  Gesellschaften,  durch  welche 
bei  Wahlen  und  Prozessen  etwas  durchzusetzen  war,  dnrch 
weiche  aber  auch  eine  Verändening  der  Verfassung  vor- 
bereitet werden  konnte.*) 

Nnn  gaben  der  Beliaaptnng  dieser  Leute,  dass  die  De^ 
mokratie  sich  sehlecht  bewfihrt  habe,  die  Thatsaehen  einige 
Stütze.  Das  Unglück  in  Sicüien  wai*  doch  gekommen,  weil 
man  sich  das  ITnternehraen  nicht  gehörig  überlegt  hatte,  — 
wenigHleiiö  konnte  mau  das  behaupten.  Also  war  dafür  zn 
sorgen,  dass  man  sich  in  Zukunft  Alles  vorher  besser  über- 
legte. Die  Vorberathung  in  der  Bule  genügte  offenbar  nicht; 
deshalb  wurde  nach  der  Niederlage  in  SicHien  eüie  Behörde 
von  Siteren  Hftnnem  eingesetzt,  welches  wohl  die  anderweitigr 
y  erwähnten  Probuloi  waren,  wahrscheinlich*^)  10.  Das  war 
aber  nach  der  Meinung  Mancher  erst  ein  schwacher  Anfang" 
znm  Besseren  und  wird  thatsächlich  von  gar  keiner  Bedeu- 
tung gewesen  sein.  Manche  dachten,  dass  die  StaatsaescliätLe 
noch  besser  gehen  würden,  wenn  die  Volksversammlung  an- 
ders organisirt  würde.  Man  liatte  nur  die  richtige  Form  za 
finden. 

Und  man  konnte  der  Demokratie  wenigstens  den  einen 
Vorwurf  mit  einigem  Bechte  machen,  dass  sie  hisweQen  mehr 
Rücksicht  auf  die  Personen  genommen  hatte  als  auf  die 
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Sache.  Wir  kennen  die  Geschichte  des  letzten  Ostrakismos. 
Wai-  es  reclit  vom  X'olke  gehandelt,  den  zweifellos  demokra- 
tisch grsinnteii  Hyperbulun  dem  Egoisten  Alkibiades  und  dem 
Aristokraten  Nikias  aufzuopfern? 

Biese  Stiminnng>en  nnd  Zustände  in  Athen  benutzte  Alki* 
biades  —  411  v.  Ohr.  Er  liess  den  oligarcbuch  Gtoeümten 
unter  den  Feldherren  und  Offizieren  in  Bamos  vorstellen,  er 
kdnne  Atiien  das  Böndniss  mit  Tiasaphemes  yersehaffen,  das 
allein  im  Stande  sei,  die  Stadt  zu  retten,  da  nui*  durch  das 
ptisis(  li(  (liAd  die  Peloponiiesier  ihre  Flotte  zu  halten  ver- 
mötiitt  ii;  aber  Tissaphernes  wolle  nichts  mit  der  Demoia'atie 
zu  schaffen  haben;  Athen  müsse  Oligarchie  einfuhren.  Bas 
leuchtete  den  Meisten  der  oligarehischen  Offiziere  ein,  die  da 
glaubten,  was  sie  wttnschten,  und  die  den  Alkibiades  fttr 
aufrichtig  hielten,  weil  er  Ja  vom  Demos  verbannt  worden 
war.  Nur  Phrynichos  glaubte  es  nicht,  ein  Ksnn,  der  ebenso 
schlau  war  wie  Alkibiades  und  ebenso  wenig  gewissenhaft 
wie  dieser,  und  der  mit  Recht  der  Ansicht  war.  dass  es  den 
Persern  einerlei  sei,  wie  Athen  regiert  wurde.  Annh  das  sei 
nicht  walir,  was  man  behaupte,  dass  ein  oligarchisch  regiertes 
Athen  treuere  Unterthanen  haben  werde,  als  ein  demokra- 
tisches. Die  Bundesgenossen  wollten  überhaupt  frei  werden. 
Aber  die  anderen  Oligardien  hörten  nicht  auf  ihn,  und  so 
nutenichtete  er  von  Allem  den  Spartaner  Astyochos,  nur  um 
des  Alkibiades  Pläne  zu  vereiteln.")  War  FhiTuichos  ein 
Verriltlier,  so  war  Astyochos  ein  Thor.  Er  saerte  es  dem 
Alkibiades  nnd  dem  Tissaphernes  wieder.  Nun  ö-incr  Phry- 
nichos, um  in  dem  iutiiguenspiel  jedenfalls  zu  siegen,  einen 
Schritt  weiter.  £r  erbot  sich  dem  Astyochos  gegenüber, 
Samos  an  Sparta  auszuliefern.  Aber  Asl^ochos  war  zum 
Glücke  Athens  von  einer  kindlichen  Einfalt;  er  theüte 
auch  dies  Anerbieten  seinen  guten  Freunden  AlkibiadeB  und 
Tissaphenies  mit!  Jetzt  spielte  Phrynichos  eine  andere  Bolle. 
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Schnell  Bchlog  er  seinen  MitÜBldherm  YentSrkung  der  Be- 
fssti^n^n  yon  Samos  yor;  erfuhr  das  Heer,  was  er  dem 

Astyochos  angeboten  hatte,  so  konnte  er  sagen,  das  SOI  00 
VerleuiiKiungeii,  die  nur  den  Zweck  hätten,  ihn,  den  braven 
Patrioten,  zu  Grunde  zu  richten!  Nun  g-ing-en  Vertreter  der 
Offiziere  unter  Peisaudros,  einem  ehemaligen  Demokraten/') 
nach  Athen,  um  die  Verfassnngsverändemng  in  Verbindung 
mit  der  Btlckkehr  des  Alkibiades  dnrchznsetEen.  Mit  offener 
Gewalt  war  nichts  zu  machen.  Aber  das  Volk  konnte  durch 
heimliche  Mittel  gezwungen  werden,  seine  Znstimmnng  zn 
geben.  Die  Hetairien  hatten  ihre  SchreckensheiTschaft  grut 
org-anisirt.  Den  einflussreicheren  Leuten  vsurde  ausgedeutet, 
dass  die  Mit^li'  (1er  der  (»elieiuibiinde  vor  kdiier  Gewaltthat 
zurückschrecken  würden»")  und  da  der  Kern  der  Demokratie 
im  Heere  auf  Samos  war,  so  hatte  die  Einschüchterung  in 
Athen  Erfolg,  und  man  liess  sich  gefollen,  was,  wie  man 
meinte,  vielleicht  nicht  einmal  so  schlimm  sein  würde»  dass 
nSmlidi  Peisandros  mit  anderen  nach  Asien  zurückkehrte, 
um  eine  Vereinbarung  mit  Tissaphemes  und  Alkibiades  ab- 
zuöcliliessen.  Aber  man  erreichte  nichts.  Alkibiades  stallte 
im  Namen  des  Tissaphernes  Forderungen,  an  denen  Ailet» 
scheiterte  Zuerst,  dass  Athen  lonien,  die  Insebi  und  „sonst 
noch  Alles"  an  Persien  überlassen  solle,  und  dann,  dass  der 
König  überall  seine  £ri^;sschiffe  sollte  umhersenden  können. 
Die  Gesandten  hielten  sich  mit  Becht  für  betrogen  und  kehrten 
nach  Samos  zurück.  Tissaphemes  aber  schloss  mit  Sparta 
einen  neuen  Snbsidien vertrag  im  Geiste  der  vorigen.  Bas 
war  das  Endf  des  ersten  Aktes  des  von  Alkibiades  ebenso 
schlau  wie  jrewissenlos  in  Scene  gesetzten  Tntriguenspiels. 

Wälirend  nun  der  Xriejj;:  in  der  bisherigen  Weise,  stets 
mit  einigem  Uebeigewicht  der  Peloponneaier,  weiter  ging  — 
die  Boioter  nahmen  durch  Venrath  Oropos,  die  Chier  be- 
haupteten sich  in  einer  Seeschlacht;  Abydos  und  Lampsakos 
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fielen  von  Athen  ab,  doch  nahm  Strombicliides  letzteres  wie- 
der —  kam  in  Athen  der  einmal  ins  Köllen  gebrachte  Stein 
noch  nicht  sur  Buhe.  Wenn  AUdbiades  ihnen  nicht  half,  so 
konnten  die  Oligaichen  ihre  Sache  Ja  anch  allein  dorcfasetzen. 
Für  80  etwas  hatte  man  immer  noch  GM^  wenn  man  anch 
sonst  tliut,  als  ob  man  sich  für  den  Staat  arm  schenke,  und  man 
war  ofit  Iii  ar  in  den  Vorbereitungen  auch  zu  weit  gegangen, 
um  umküliren  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  ging:  Pei- 
8andros  wieder  nach  Athen,  Andere  zu  den  Bandesgenossen, 
nm  ihnen  ebenfalls  die  Einführong  der  Oligarchie  anzu- 
empfehlen. Hierbei  ereigne  es  sich  non,  dass,  wie  Thnky« 
dides  nicht  ohne  Ironie  erzählt»  Thasos  gleich  nach  der  Ein- 
fiihmng  der  Oligarchie  von  Athen  ahfl^!  Fhiynichos  Iiatte 
Kecht  gehabt!  In  Athen  war  der  Boden  för  die  TTmwSlzung 
gut  vorbereitet.  Rath  und  Volksversaiiunlung  kamen  noch 
zusammen  wie  gewöhnlich;  aber  beschlossen  wmrde  nur,  was 
die  Verschworenen  wollten,  denn  wer  widersprach,  war  dem 
Tode  verfallen.  Den  VolksfUhrerAndrokles  traf  das  Bddcksal  A 
zuerst;  Anderen  ging  es  ehenso;  nnn  wagte  bald  Niemand 
mehr,  den  Winken  der  Oligarchen  G-ehorsam  zu  versagen; 
man  wagte  nicht  einmal,  sich  laut  zu  beklagen,  da  Niemand 
genau  wnsste,  ob  nicht  der,  welchem  er  sein  Herz  ausschüttete, 
einer  der  Verschw  or»;iien  war.  Peisandros  tiilirte  die  Ab- 
schaffung- der  Deiiiukratie  folpi-endermassen  durch:  Das  Volk 
ward  bewogen,  eine  Kommission  von  10  Männern  mit  dem 
Entwürfe  der  zu  machenden  VorsclilUge  zu  beauftragen.  Als 
diese  fertig  waren,  ward  das  Volk  vor  die  Stadt,  nach  dem 
Xolonos,  berufen,  und  dort  liessen  die  ISehn  zunilchst,  wie  es 
die  Yer&ssung  erforderte,  Straflosigkeit  für  beliebige  Vor« 
Bchl&ge  besehliessen,  und  dann  ward  folgendes  beantragt  und 
genehmigt:  dasö  es  hiniurt  kein  besoldetes  Amt  mehr  geben 
BoUe;  dass  zunächst  5  Männer  gewählt  werden  sollten  mit 
dem  Auftrage,  100  zu  wäiilen,  von  welchen  100  ein  Jeder 
Hdn,  OrltPlüNlM  GcMhielito.  11.  3$ 
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3  andere  zu  bezeichnen  habe,  und  diese  400  sollten  die  itegie- 
run^  führen,  sie  (lürften  auch,  so  oft  es  ihnen  gut  dankte, 
öOOO  wohlhabende  Böiger  zosammeiirafeii,  xaa  deren  Meinaog 
za  hören.  Die  Dnrchftthrang  dieses  Planes  hatte  Pekandn» 
bewirkt,  sein  geistiger  Urheber  war  aber  Antipkon,  ein  Mann, 
dessen  Beruf  war,  für  Andere  Reden  zn  schreiben,  welche 
vor  Gericht  oder  in  der  Volksvei'samniliing  vorzutragen  waren, 
der  aber  bis  daliin  sich  nicht  persönlich  am  öffentlichen  Leben 
betheiligt  hatte.  Er  war  nicht  mehr  jung,  dem  Volke  ver- 
dächtig, nach  Thukydides  aber  «Niemandem  an  Tüchtigkeit 
nachstehend.^**)  Ndi»en  ihm  standen  im  Vordfflignmde:  der 
schon  erv^Umte  Phrynichos,  von  geringer  Herknnft,  gewissen- 
los und  schlan,  nnd  Theramenes,  der  Sohn  des  Probnleii 
Hagnon,  ein,  nach  der  Ansicht  des  Thukydides,  beredter  und 
einsichtiger  Mann,  der,  wie  wir  sehen  werden,  ^tets  bereit 
war,  zur  Gegenpartei  übei-zugehen,  wemi  die  eigene  ihm  aus 
irge.nd  welchen  (Irunden  nicht  mehr  zusagte.  Die  Ver- 
schwörer begaben  sich  ins  Bathhaus,  wo  die  fünfhundert 
versammelt  waren,  erklärten  sie  für  entlassen  nnd  zahlten 
ihnen  ihren  vollen  Jahressold  ans;  so  gingen  die  Lente  rohig 
nach  Hanse.  Es  wurden  noch  einige  Demokraten  ermordet, 
andere  verbannt.  Die  erste  politische  That  der  neuen  Kegle- 
lung  waren  Friedensvorechläge,  welche  man  dem  Agis  machte; 
man  wai-,  wie  die  im  J.  411  anffrefiihrte  Lysistrata  des  Aiisto- 
pliane.s  beweist,  von  Friedeiissehiisiiciit  erfüllt,  die  Aristophanes 
in  seiner  Weise  nährte.  Aber  Agis  blieb  küld;  er  liätte  Athen 
gern  erobert  Bann  schickten  die  athenischen  Gewalthaber 
zn  demselben  Zwecke  nach  Sparta.  Auch  nach  Samos  sandten 
sie,  am  das  dortige  athenische  Heer  zur  Anerkennung  der 
TJmwttlznng  zn  bewegen.  Bas  war  aber,  wie  sie  wohl  wnssten, 
schwer.  Benn  die  Athener  in  Samos  bestanden  gi'össtentheils 
aus  dem  sogenannten  „Schiffspribt'T- ,  wie  Thnkydides  sagt, 
d.  h.  aus  Leuten,  die  nicht  wohliiabend  geuug  waren,  um  an 
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einer  oligarchiflehen  Umwälzong^  IhtereBse  za  haben.  Unter 
den  Samiern  selbet  tbaten  sich  300  olfgarchisehe  yerBehwdrw 

hervor,  welche  zunächst  im  Interesse  ihrer  athenischen  Auf- 
tratre:eber  den  durch  den  Ostrakismos  verbannten  Hyperbolos, 
einen  „schlechten"  Menschen,  wie  Thnkydides  sagt,  ermorde- 
ten und  dann  einen  Angriff  auf  die  demokratische  Eegierong 
von  Samos  machten.  Aber  der  samiache  Demos  hatte  sich 
mit  den  zahlreichen  Demokraten  im  athenischen  Heere,  dem 
„8ehi£bpdbel*',  in  Verbindong  gesetzt,  vor  Allem  mit  Thra- 
sybnlos,  einem  Trierarchen,  nnd  Thrasylos,  einem  Hopliten 
vom  Staatsschiffe  Paralos,  dessen  Mannschaft  aus  eifrig-en 
Demokraten  bestand,  und  so  gelang  es  dem  Demos,  die  \>r- 
schworenen  zu  überwältijjfen.  Einigre  derselben  wurden  ge- 
tödtet,  andere  vertrieben.  Die  Paralos  fuhr  mit  diesen  Nach- 
richten nach  Athen,  wo  aber  soeben  die  oligarchiaehe  Um- 
wälzung stattgeftmden  hatte,  nnd  nnn  der  Befehlshaber  des 
Schiffes,  Chaireas,  gefangen  gesetzt  iimrde.  Aber  er  entkam 
nnd  meldete  in  Samos  das  Vorgefbllrae.  Thrasybolos  nnd 
Thrasylos  ermahnten  ihre  Landsleute,  einig  zu  sein,  und  Athener 
wie  Samier  schworen,  Sparta  und  den  Olig'archen  zu  wider- 
.si eiien.  Sie  erkUlrten  sich  für  die  wahre  athenische  Hepuhlik 
und  wählten  neue  Strategen,  unter  ihnen  Thrasybulos  und 
Thrasylos,  welche  den  Gedanken  aussprachen,  dass  Alkibiades 
zorttckgerafen  werden  mfisse.  Es  kann  sonderbar  erscheinen, 
dass  der  Hann,  der  soeben  noch  sidii  als  Oligarchen  geber- 
det hatte,  nnn  von  den  Demokraten  anf  den  Schild  gehoben 
wurde;  aber  wir  müssen  annehmen,  dass  die  Ueberzeugiuig 
allgeniein  war,  ohne  Alkibi  ides,  welcher  über  das  persische 
(lold  zu  verfügen  schien,  könne  Athpn  nicht  jrerettet  vvt'rden. 
Das  samisdic  lleir,  dem  sich  die  im  Hellespont  stehende 
athenische  i^lotte  unter  Strombicludes  angeschlossen  liatte, 
fasste  den  Beschlnss,  den  Alkibiades  anfisnfordem,  dass  er 
nach  Samos  kommen  mdge. 

86» 
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Er  kam  sog-leich  und  bewog  das  Heer»  von  dem  Wimsehe 
abEQstebeii,  nach  Athen  m  fahren  nnd  dort  die  Demokratie 

ang'enblicklich  wiederlierzustellen.  Das  war  klug  uud  richtig" 
gehandelt.  Dann  ging  er  zu  Tissaphemes,  um  bei  ihm  für 
Athen  zu  wu'ken;  und  als  er  wieder  in  Samos  war,  kamen 
die  Boten  der  Vierhundert,  welche  das  Heer  bewegen  sollten, 
sich  für  die  Oligarchie  zu  erklären;  aber  das  Heer  entschied, 
es  mttsse  in  Athen  die  Demolaratie  wiederhergestellt  werden. 

Indessen  leisteten  die  Spartaner  in  Asien  nicht  mehr  ala 
ZQVOT.  Es  ward  zwar  anch  mit  Phamabazos  eine  Yerhindnng^ 
angeknüpft,  und  Klearchos  tulir  in  den  Hellespont,  doch  ward 
nur  ]^yzanz  gfewonnen,  was  den  Peloponnesiem  zu  wenig 
schien.  Deshalb  brach  auf  der  Flotte  grosser  Unwille  gegen 
Astyochos  aus,  wobei  die  Syrakosaner  und  die  Thurier  sich 
dnrch  ihre  mnthige  Offenheit  auszeichneten.  Astyochos  ward 
als  Kauarch  durch  Htndaros  abgelöst»  und  sogleich  mit 
Astyochos  gingen  Hermolarates,  der  Ffihrer  der  Syrakosaner, 
Gesandte  der  mit  mssaphemes  nnsrnfriedenen  MUesier,  und 
ein  Gesandter  des  Tissaphemes  selbst  nach  Sparta,  uui  sich 
dort  gegenseitig  zu  verklagen.  Der  angebliche  Spartaner- 
freund Tissaphemes  hatte  wirklich  nicht  seine  Schuldigkeit 
gethan.  Bei  Aspendos  lagen  147  phönicische  Schiffe,  welche 
ihm  znr  YerfUgong  standen.  Die  Spartaner  erwarteten  natür- 
lich, das»  sie  in  ihrem  Interesse  gebrancht  werden  wOrden; 
aber  Tissaphemes  Hess  sie  nicht  kommen,  obschon  er  nach 
Aspendos  ging.  Alkibiades  aber  ging,  um  seinen  Landslenten 
zu  zeigen,  wie  einflussreich  er  bei  den  Persern  sei,  nach  Pha- 
selis,  wo  er  Aspendos  nahe  war. 

Als  die  Boten  der  Vierhundert  un verrichteter  Sache  nach 
Athen  zurückgekehrt  waren,  verloren  die  Oligarchen  den 
Mnth.  Die  Scblansten  der  Partei  sogen  sidi  von  ihr  znrück, 
zumal  Theramenes  und  Aristolorates;  Andere,  wiePliiynichos» 
AfistarchoB,  Peisandros,  Antiphon  befaarrten  bei  dem  Unter* 


Digitized  by  Google 


nehmen,  und  befestigten  die  im  Westen  den  Peiraieushafen 
abscbliessende  Landzunge  Eetioneia,  um  jedei'  Zeit  eine 
peloponnesische  Flotte  in  den  Peiraieus  hineinlassen  zu  kujinen. 
Einige  von  ihnen,  besonders  Antiphon  und  Phr}  nicbos,  gingen 
nach  Spai-ta,  um  endlich  die  entschiedene  Hülfe  der  Spartaner 
fär  ihre  Sache  zn  grewJnneiL  Jetzt  erklärte  sich  Theramenes 
offen  gegen  sie;  er  behauptete,  eine  an  der  lakoniBchen  Kttste 
sich  damals  sammekde  Flotte  sei  för  den  Feiralens  bestimmt; 
und  die  Wünsche  seiner  Kollegen  hatte  er  damit  richtig  an- 
gegeben. Nun  brach  die  Krisis  ans.  Denn  die  Spartaner  in 
Athen  zu  sehen,  war  doch  nur  weniger  Athener  Wunsch. 
Die  Oligarchen  wurden  mit  denselben  Waffen  besiegt,  welche 
sie  angewandt  hatten.  Phrynichos  ward  nach  seiner  Bückkehr 
von  Sparta  anf  dem  mit  Mensohen  gefüllten  Markte  wenige 
Schritte  vom  Rathhanse  ermordet,  nnd  der  Mörder  blieb 
zunächst  unbekannt.**)  Die  anf  der  Eetioneia  am  Festnngsban 
beschäftigten  Hopliten  legten  die  Arbeit  nieder  und  iicihraen 
ihren  Strategen  Alexikles  gefangen.  Theramenes  reizte  weiter 
zu  bewaffnetem  Widei-stand.  Die  Festung  auf  Eetioneia  ward 
niedergerissen.  Die  Hopliten  zogen  aus  dem  Peiraieus  in  die 
Stadt  und  stellten  sich  beim  Anakeion  in  der  Nähe  des 
Marktes  anf.  Die  Vierhnndert  einigten  sich  mit  ihnen  dahin, 
dass  im  Dionysion  (Theater)  Über  eine  Yerstlüidignng  nnter- 
handelt  werden  solle.  Aber  als  man  damit  begann,  verbreitete 
sich  die  Nachiicht,  dass  die  42  peloponnesischen  Schiffe,  von 
deren  Fahrt  nach  dem  Peiraieus  sclion  so  lange  die  Rede 
gewesen  war,  jetzt  bereits  bei  Salamis  seien.  Nun  eilten  Alle 
nach  dem  Peiraieus,  und  die  feindliche  Flotte  fuhr,  um 
Sunion  hemm,  nach  Oropos.  Die  Athener  sammelten  36  Schiffe, 
mit  denen  sie  die  Peloponnesinr  angriffen,  aber  de  worden 
besiegt  und  verloren  23  derselben.  Die  Eretrier  hatten  dea 
Feinden  Httlfe  geleistet  Bald  darauf  fiel  Enboia  von  Athen 
ab  mit  Ansnahme  des  Elemchenortes  Oreos,  jetzt  konnten  ja 
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die  Spartaner  leichter  nach  Eaboia  kommen  alB  die  Athener. 

Athen  selbst  wäre  verloren  gewesen,  wenn  die  Spartaner 
jsrrössere  Energie  gezeigt  hätten;  aber  wie  Thukydides  be- 
merkt, sie  bewiesen  iiirlit  die  Tliatkraft,  dorch  welche  die 
Syrakusaner  ihi'en  Sieg  eiTongen  hatten. 

Die  Athener  übertrugen  in  einer  Versammlung,  die 
wieder  wie  Mher  auf  der  Fnyx  gehalten  wnrde»  die  politischen 
Bechte  jenen  5000,  die  von  den  400  niemals  zosammenbemfen 
worden  waren;  unter  ihnen  sollten  sämmtliche  Bürger  sein, 
welche  sich  auf  eigene  Kosten  als  Hopliten  bewaffnen  konnten. 
Es  behielten  also  nur  die  drei  ersten  solonischen  Klassen 
politische  Rechte.  Der  Sold  für  Aernter  blieb  abgeschuflPt; 
auch  Nomotheten  wurden  eingesetzt,  welche  die  Verfassung 
im  Einzehien  ausarbeiten  sollten.  Thukydides  erklllH  diese 
Yerfassnng  für  die  beste,  welche  Athen  zn  seiner  Zeit  gehabt 
habe.**)  Theoretisch  mochte  das  der  Pall  sein,  obschon  anch 
das  gi'ossen  Zweifeln  unterliegt;  aber  in  der  Praxis  hat  sie 
sich  nicht  bewährt  und  sie  hat  überhaupt  nur  so  lange  Bestand 

rj     ; '"-'^  gehabt,  als  der  „Schiifspöbel"  noch  auswäits  beschüftigt  war. 

•  "  ^  Ein  Nachspiel  der  Bewegung  war,  dass  eines  der  Häupter 

'  der  Vierliuüdert,  Aiistarchos,  die  Grenzfestung  Oinoe  den 

Boiotem  überlieferte,  indem  er  der  Besatzuog  vorlog,  Oinoe 
sei  von  den  Athenern  an  Boiotien  abgetreten.  Er  ward 
später  in  Athen  hingericfatetJ*}  Von  den  Uebrigen  flohen 
Peisandros,  Alexikles  und  Andere  nach  Dekeleia,  Arche- 
ptolenios,  Onomakles  und  Antiphon  wurden  des  HochveiTaths 
angeklaö-t,  wobei  Theramenes  seine  Redegewandtheit  gegen 
seine  irüheren  Freunde  zeig-te.  Onomakles  entkam,  die  beiden 
Anderen  wurden  verurtlieilt  und  hingerichtet.  An  der 
Gesandtschaft  nach  Sparta  theilgenommen  zu  haben,  war  em 
Hauptanklagepunlrt  gegen  diese  Männer.'^) 

Der  Krieg  ward  jetzt  im  Norden  Kleinasiens  im  Gebiete 
des  PhamabaKOS  fortgesetzt    Dort  stand  für  Athen  die 
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Getreideznfuhr  auf  dem  Spiele,  eine  Lebensfrage  für  die 
Stadt.  Mindaros  wandte  sich  nach  dem  Hellespunt.  Thrasylos 
und  Thrasybulos  wollten  ihm  die  Einfahrt  verwehren,  liielteii 
sich  aber  auf  Lesbos  mit  der  Belagerung  von  £1*6808  auf, 
md  Mindaros  kam  wirklich  in  den  Hellespont  So  war 
Athens  Existenz  bedroht.  Athenische  Sdiiffe,  welche  bei 
Sestos  la^en«  suchten  ins  Sgfttsche  Meer  zn  entkommen,  aber 
vier  deistlbcu  Helen  den  Peloponnesiern  in  die  Hünde.  Mindaros 
i^ing-  nimmehr  nach  Abydos,  die  Athener  vonEresos  nach  Elaius, 
das  an  der  Südspitze  des  thrakischen  Chersones  la*?.  Die 
Spai'taner  hatten  somit  die  asiatische,  die  Athener  einen  Theil 
der  enropSischen  Seite  des  Hellesponts  besetzt.  Fünf  Tage 
daranf  kam  es  zwischen  beiden  jElotten«  von  denen  die 
athenische  76,  die  peloponnesische  86  Schiffe  stark  war,  bei 
dem  Vorgebirge  Kynossema  znr  Sehlacht,  und  die  Athener 
siebten.  Das  soeben  abgefallene  Kyzikos  ging:  in  Folge  dessen  / .  . 
liir  knrze  Zeit  wieder  zu  Athen  über,  welches  auf  der  asiatischen  ' 
Seite  auch  Parion  behauptete. 2«)  Dem  TissapherTi^s  kamen 
diese  im  Bezirke  seines  Nebenbuhlers  Pharuabazos  vürgetalleuen 
Begebenheiten  so  wichtig  vor,  dass  er  dem  Kriegsschauplätze 
wieder  nSher  ruckte  und  zunächst  nach  Ephesos  ging;  und 
als  die  Athener  bei  Abydos  von  Keuem  gesiegt  liatten,  in 
einer  Schlacht,  an  welcher  einerseits  Alkibiades  und  andrer* 
seits,  vom  Lande  ans,  Piiamabazos  Theil  nahm,  da  Hess 
Tissaphernes ,  um  das  TTeberg-ewicht  der  Athener  nicht  zn 
.ofross  werden  zu  lassen,  den  Alkibiades  testnehnien.  Aber 
der  Schlaue  entwischte  (410  v.  Chr.),  ijun  sammelten  die 
Athener  in  Parion  eine  schöne  Motte  von  86  Schiffen,  womit 
sie  gegen  die  bei  Kyzikos  befindlichen  Peloponnesier  unter 
Mindaros  fuhren,  bei  denen  sich  auch  Phamabazos  mit  einem 
Landheere  aufhielt.  Thrasybulos,  Theramenes  und  Alkibiades 
tiberfielen  die  feindliche  Flotte,  welche  60  Schiffe  zählte  und 
nahmen  sie  alle,  bis  auf  die  syrakusanischen,  welche  ihre 


Digitized  by  Google 


—    568  — 


Besatzung  verbraimte.  Mindaros  selbst  fiel  (410  v.  Chr.). 
Dieser  Sieg*  brachte  Athen  manche  Vortheile.  Kyzikos  ward 
eiTiinal  wieder  athenisch,  eltenso  Peiiiithos,  ja  sogar  Thasos, 
'1  und  wenn  schon  Byzanz  feindlich  blieb,  so  hatten  die  Athener 
doch  das  jenseitige  asiatische  Ufer,  wo  sie  bei  CtizysopoUs 
eine  Zollstfttte  errichteten,  an  der  aJle  ans  dem  Pontoa 
kommenden  Schiffe  ein  Zehntel  des  Werthes  der  Ladung  als 
Abgabe  zählen  mnssten,  eine  Dekate,  welche  im  Sinne  der 
oben  erwähnten  Eikoste  war.  Das  Greldsammeln  war  überhaupt 
jetzt  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  athenischen  Feld- 
herren.'-') Da  keine  Tiibutc  einbringen,  mnsste  man  auf  jede 
Weise  Geld  schaffen,  wodurch  freilich  die  Stimmung  gegen  Athen 
nicht  besser  wurde.  Die  Peloponnesier  hatten  es  bequemer; 
die  Perser  lieferten  ihnen  Geld  nnd  jetzt  gab  ihnen  Phama- 
bazos  anch  Holz  ans  dem  Idagebiige,  womit  sie  sich  nene 
Schiffe  hauten.  Was  halfen  den  Athenern  alle  Siege,  wenn 
die  Lakedaimonier  immer  wieder  Geld  und  Schiffe  hatten! 

Freilich,  wer  konnte  sich  auf  die  Dauer  aut  die  Perser 
verlassen?  War  es  nicht  nützlicher  für  Sparta,  wenn  der 
Ki'ieg  zu  Ende  kam?  Agis  versuchte  es  mit  der  Gewalt, 
aber  ein  TJeberfall  Athens  misslang;  in  Sparta,  wo  man 
Diplomatie  trieb,  beschloss  man,  Athen  auf  Grundlage  dea 
Status  qjOLO  !Frieden  anzubiet^.  Aber  die  Ath^er  lehnten  ihn 
auf  Anrathen  des  Pfihrers  der  Demokratie,  des  Kleophon,**) 
ab,  und  Thrasylos  machte  sogar  im  Anfange  des  J.  409  einige 
Fortschritte  in  Asien;  er  gewann  Kolophon  und  kämpfte  mit 
Glück  gegen  Milet,  doch  ge^en  Ephesos  richtete  er  nichts 
ans.  In  Europa  verloren  die  Spartaner  ihr  tx-achinisches 
Herakleia  an  die  Achäer. 

Aber  das  war  Alles  von  geringer  Bedeutung.  Die 
Hauptsache  war  doch  immer:  wie  stellte  sich  Persien?  Dean. 
Persien  und  Sparta  zusammen  konnte  Athen  schwer  wider- 
stehen. Anfangs,  als  dev  Krieg  sich  nach  Asien  hinzog,  war 
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die  Entscheidung:  über  die  einzascblagfende  Politik  Sache  der 

Satrapen  gewesen;  je  länger  aber  der  Krieg  dauerte,  desto 
aufmerksamer  wurde  man  auch  im  Innern  darauf  und  sah 
die  Nothwendigkeit  ein,  den  Satrapen  eine  bestimmte  Politik 
vorzuschreiben,  damit  nicht  etwa  der  Eine  das  verhinderte,  was 
der  Andere  plante,  was  sehr  im  Oharakter  jener  Beamten  lag, 
die  einander  hassten  und  nach  Erftlten  schadeten.  Wir  kdnnen 
nicht  mehr  alle  Wandeluigren  der  Politik  des  Tissaphemes 
und  des  Phamabazos  verfolgen;  aber  sicher  ist,  dass  nachdem 
eine  Zeit  lang  Jener  den  Athenern  scheinbar  wohlgewollt 
hatte,  nunmehr  Phai  nal  azos  ihnen  20  Talente  versprach,  sich 
bereit  erklärte,  athenische  Gesandte  nach  Susa  zu  bef()rdern, 
und  zugab,  dass  Chalkedon  an  Athen  Steuern  zahlte  (409/8). 
Mit  den  athenischen  Gesandten  gingen  auch  argivische  ab; 
aber  anch  Hermokrates  ging  mit,  natiirlich  nm  gegen  Athen 
zu  wirken;  im  persischen  Iteiche  reisten  die  sich  zn  Hanse 
anfeindenden  Griechen  einträchtig  zusammen  1  Inzwischen 
gelang  den  Athenern  sogar  tiu  t  reif  lieber  Streich.  In  Byzanz 
befehlipTte  der  Spartaner  Klearchos,  welcher  seine  Stadt 
ruhig  veriiess,  um  sich  von  Phaniabazos  (^eld  und  Schiffe  zu 
holen.  Aber  Byzanz  w  ar  blokirt  und  litt  Hunger  und  ergab 
sich  den  Atheners.  Zm*  Entschädigung  dafüi*  hatte  Sparta 
die  Genugthnnng,  dass  Athen  Pylos  nnd  Niaaia  verlor.**) 

So  schwankte  die  Wage,  nnd  Athen  hatte  noch  einige 
Aussicht,  gerettet  zu  werden,  wenn  Perden  sich  nicht  end- 
gültig für  Sparta  erklärt  hätte.  Aber  als  im  Jahre  408  die 
{ithenischen  Gesandten  mit  Pharnabazos  in  (iordion  waren, 

—  der  schlaue  Pd  srr  liattf  die  Reise  möglichst  verzögert 

—  da  begegneten  ilinen  spartanische  Gresandte,  welche  schon 
vom  persisdien  Hofe  zurückkamen  nnd  die  Entscheidung 
brachten.  Sparta  hatte  den  Sieg  davongetragen.  Kyros, 
der  Sohn  des  Königs  Bareios,  sollte  als  Statthalter  „der  sich 
auf  dem  Kastolischen  Felde  in  Lydien  Versammelnden**  (also 
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von  Lydien,  Phrygien  und  Kappadokien)  dafttr  sori^en,  dass 
Sparta  unterstützt  würde.  Nun  hielt  Pharjiabazos  die 
atiieiiiscben  Gesandten  fest,  die  erst  nach  drei  Jaliren  frei- 
kamen. Die  gegenseitigen  Anfeindungen  von  Tissaphernes 
und  Phamabazos  hatten  jetzt  ein  Ende;  ebenso  der  Einfluss 
des  Alkibiades.  KyroB  wollte  Sparta  wohl,  und  fand  aach 
bald  den  Spartaner»  der  Um  richtag  zu  behandeln  wnsste. 

Es  seheint  eigenthfinüieh,  dass  AMbiades  gerade  damals 
(408  V.  Chr.),  als  die  athenische  Sache  sieh  zum  Schüminen 
wandte,  nach  Athen  zurückkehrte.  Aber  er  wollte  offenbar 
in  dem  Augenblicke,  wo  seine  Stellung  in  Asien  schwankend 
wurde,  einen  festen  Punkt  in  der  Heimat  gewinnen.  So 
hatte  er  gegen  Athen  in  Sparta,  gegen  Sparte  in  Asien  eine 
Zuflucht  zn  flnden  gewasst.  Mit  Tissaphernes  und  Phamabaaos 
war  etwas  zn  machen  gewesen;  man  konnte  sie  gegeneinander 
ausspielen;  gegen  Kyi-os,  der  für  Spaita,  wir  wissen  nicht 
wie,  gewonnen  war,  war  alle  Schlauheit  verlorne  Mühe.  So 
blieb  dem  Alkibiades  noch  Athen,  und  er  s  orgte  datui',  dass 
er  nicht  mit  leeren  Händen  kam.  Er  sammelte  am  Keramischen 
Golfe  in  Karlen  100  Talente,  zeigte  die  athenische  Macht  mit 
20  Scliiffen  in  Paros  und  vor  dem  spartanischen  Arsenal  in  Gy- 
thdon,  und  kam  von  da  nach  Athen,  wo  man  ihn,  und  mit  ihm 
den  ThrasybuloB,  der  inzwischen  in  Thrakien  und  spessiell  in  dem 
'  ^'  wieder  einmal  abgefallenen  Thasos  die  athenische  Herrschaft 
wiederhergestellt  hatte,'^)  sowie  Konon,  der  jetzt  zum  ersten 
Male  auftiitt,  zu  Strateg-en  erwählt  liatte.  Der  Tag,  an 
welchem  er  in  den  Peiraieiis  ciiiiiilir,  war  der  der  Plynteria 
(Ende  Thargelion,  Mai),  wo  das  heilige  Bild  der  Atliena  auf 
der  Buig  bedeckt,  nnd  nichts  Wichtiges  in  Athen  vor- 
genommen wnrde  das  war  also  ein  böses  Omen  für  ihn. 
Er  hatte  gefOrchtet,  dass  sdne  Peinde  ihn  bei  seiner  Ankunft 
anftUen  mdchten.  Aber  Alles  ging  gnt  ab.  Er  verwaltete 
sein  Amt  in  Athen  yortrefflieh,  nnd  es  machte  grossen  Ein* 
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druck  auf  das  ganze  Volk,  dass  er  im  Honat  Boedromion 
(Ende  September)  «um  ersten  Male  wieder  zo  Lande  unter 

dem  Scliutze  des  Heeres  die  heilige  Prozession  nach  Eleusis 
führte,  die  man  mehrere  Jahre  der  im  Lande  befindlichen 
Spartaner  wegen  auf  Schiffen  liin^eschafft  hatte.  Otienbar 
hatte  er  sich  nicht,  wie  man  behauptet  hatte,  gegen  die 
Göttinnen  vergangen!  Und  Agis  schien  ihn  zu  fürchten! 
Dann  fkdir  er»  nachdem  er  100  Schiffe  ansgerttstet  hatte,  über 
Andres  nach  Samos.  Er  sollte  Athen  nicht  wiedersehen« 

Jetzt  (408)  traf  in  Asien  der  nene  spartanische  Nanareh 
Ly.sandroß  ein,  ein  tüchtiger  Feldlierr  und  sehr  schlauer 
Staatsmann,  welcher  sich  sofort  zum  Kyros  begab,  und  mit 
ihm  Freundschaft  schloss.  Kyros  erklärte  in  echt  orienta- 
lischem Stil,  er  habe  um  den  Spartanern  zu  dienen,  500  Ta- 
lente von  seinem  Yater  erhalten;  wenn  die  nicht  aus- 
reichten, nehme  er  das  flAr  ihn  selbst  bestimmte  Geld^  und 
endlich  werde  er,  wenn  es  nOthig  sein  sollte,  den  ans  Gold 
nnd  Silber  gefertigten  Stuhl,  anf  dem  er  selbst  sitze,  zer- 
schlagen und  aufopfern!  Als  es  sich  aber  um  die  That 
handelte,  wusste  er  doch  nicht  die  Drachme  täglichen  Soldes, 
weiche  die  Spartaner  für  jeden  ^lann  ihrer  Tmppen  wünschten, 
zu  tinden,  und  gab,  ak  äusserste  Xonzession  an  seinen  lieben 
Freund  Lysandros,  endlich  4  Obole.  Der  Umschlag  im 
Kriege  geschah  aber  trotz  alledem  durch  die  Schuld  der 
Athener,  welche  in  der  Lage,  in  der  sie  sich  be&nden, 
keine  Fehler  begehen  durften.  In  Abwesenheit  des  Alki-  * 
biades  griff  dessen  Unterbefehlshaber  Antiochos  mit  Ver- 
nachlässigung der  ilim  gewordenen  Vorechriften  die  pelo- 
ponnesische  Flotte  nördlich  von  Epkesos,  bei  Notion  an, 
ward  geschlagen  und  verlor  15  Schiffe  (407).  Die  Scliuid  ^ 
davon  gaben  die  Athener  in  Folge  der  Reden  eines  gewissen '^'^  j  \  T-  ' 
Thra^bulos  dem  Alkibiades;  sie  erwählten  ihn  nicht  wieder  - 
zum  Feldbemi.**)   Alkibiades  kehrte  gar  nicht  nach  Athen 


* 
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zurück,  sondern  ging  auf  fleine  Sdildsier  im  thrakischen 
Chersones.   Er  hatte  wohl  Gmnd,  in  Athen  ffir  sein  Leboi 

zu  fliixliten.  Von  nun  an  schlug  den  Athenern  alles  zum 
Nac].theil  um.  Freilich  misshandelten  sie  auch  in  ihrer  Auf- 
geregtheit die  guten  i'eldhen'en,  und  trauten  Unfähigen  and 
Bösewichtern!   So  musste  Athen  endlich  auterliegen. 

406  trat  an  die  Stelle  Lyaander's  Kallikratidas,  ein 
Hann  von  kräftigem  Charakter,  und  —  eine  Seltenheit  in 
jenen  Zeiten  ^  von  echt  hellenischer  Geshmnog.  Er  konnte 
es  nicht  ertragen,  bei  den  Persem  nm  den  versprochenen 
Sold  betteln,  und  in  den  Yorziminern  des  Prinzen  warten  zu 
müssen,  und  sagte,  wenn  er  wieder  nach  Spaita  käme,  werde 
sein  Trachten  dahin  gerichttit  sein,  dass  Sparta  und  Atheii 
sich  mit  einander  vertrügen.  Seine  Kriegföhrong  begann 
glftnzend.  Nachdem  die  Milesier  hatten  Geld  geben  müssen, 
nahm  er  Methymna  und  nöthigte  Konon,  sich  in  den  Hafen  von 
Hytilene  m  flüchten.  Dort  besiegte  er  mit  seinen  1 70  Schiffen 
die  70  des  Konon,  nahm  30  derselben,  nnd  trieb  die 
Uebrigen  unter  die  Mauern  der  Stadt,  wo  sie  für  den  Augen- 
blick sicher  waren,  aber  Mangel  an  Lebensmittel  litten, 
während  die  Spartaner  Alles  im  üebei'fluss  hatten.  Kalli- 
kratidas nahm  auch  dem  Diomedon  von  seinen  12  Schiffen  10. 
Indess  war  die  Blokade  nicht  so  genan,  dass  nicht  ein  athe- 
nisches Schiff  von  Hytilene  entkommen  welches  die 
Nachricht  von  Konons  Bedräogniss  nach  Athen  brachte. 
Hier  that  man  das  Aensserste.  In  80  Tagen  waren  1 10  Schiffe 
ausgerüstet,  nnd  Alle,  welche  das  Alter  dazu  hatten, 
Sklaven  und  Freie,  bestiegen  sie  und  fuhren  ab;  in  Samos 
nahm  man  10  Schiffe  dazu  und  mehr  als  30  von  aiKieren  Bundes- 
genossen. So  kamen  die  athenischen  Feldherren  mit  über 
150  Schiffen  bei  Mytilene  an.  Kallikratidas  Hess  50  Schiffe 
znr  Bewachnng  Konons  und  ftahr  mit  120  gegen  die  Athener, 
welche  ihn  bei  den  Aiginnseninseln  vollständig  besiegten. 
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KaUikratidas  fiel;  die  Athener  verloren  nur  26  Sehiffie,  die 
Spartaner  70.  Kaeh  der  Schladit  erhob  sich  ein  StanUt 
sodass  Tfaeramenes  nnd  Tbrasybolos,  velehe  mit  46  Schiffen 

die  Rettung  der  auf  den  Vernich teten  athenischen  Schiffen 
beäiidlichen  Männer  nnd  das  Aufsammeln  der  athenischen 
Leichen  besorgen  sollten,  ihren  Auftrag  nicht  ausführen 
konnten.  Könen  war  jetzt  frei  und  fahr  der  siegreichen 
Flotte  entg:eg:en  (Sept.  406). 

Da  geschah  aber  in  Athen  etwas  Schreckliches.**)  Die 
Feldherren,  denen  man  hätte  danken  sollen,  dass  sie  das  Vater- 
land gerettet,  wurden  abgesetzt  nnd  angeklagt,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  Einer  derselben,  Erasinides,  wegen 
Unterschleif,  Alle  zusammen  aber,  weil  sie  die  Nothleidenden 
und  die  Leichen  nicht  gesammelt  hatten.  Der  Hau])thetzer 
war  Theramenes,  welcher  selbst  deswegen  zur  Verantwortung 
gezogen  zn  werden  fürchtete.  Die  Feldherren  waren  nicht 
Bcblaa  oder  nicht  schlecht  genng,  die  Schuld  auf  Therameoea 
nnd  Thra^bnlos  zn  schieben;  sie  sagten,  dass  kein  Mensch 
Schnld  habe,  wdl  der  Stnrm  jede  Thfttigkeit  zum  ßehnfe 
des  Aufsammelns  von  Menschen  verhindert  habe.  Die  Partei 
des  Theramenes  gebrauchte  die  bei  den  Gerichten  üblichen 
schwindelhaften  Mittel,  um  Stimmung  hervorzubringen.  Im 
Namen  des  Rathes  beantragte  dann  ein  gewisser  Kallixenos 
angenblickliche  Abstinunnng  Uber  das  Schicksal  der  Feldherren 
insgesanunt.  Das  war  nngesetzlich;  es  mnsste  verfassiings- 
wSsag  jedem  Einzelnen  G^egenheit  gegeben  werden,  anf  die 
Anklage  zu  antworten,  und  Eu^ptolemosklagte  den  Kallixenos 
der  Gesetzverletzung  an,  wodurch  eine  sofortige  Abstimmung 
über  den  Antrag  desselben  unstatthaft  wurde.  Aber  das 
aufgeredete  Volk  wollte  durchaus  dem  Antrae:e  des  Kallixenos 
Statt  geben,  und  die  Prytanen  waren  schwach  genug,  die 
Abstimmung  zuzulassen,  obschon  einer  derselben,  der  Philo- 
soph Sokrates,  erkllirte,  dass  er  nicht  dabei  mitwirken  könne. 
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Nun  beantragrte  EnryptoIemoB  noch,  daas  die  Feldherren, 
nach  den  Fsephisms  des  Kannonos,  einzeln  vor  Gericht  iire- 

Lidea  vverdca  sollten;  aber  sein  Antrag  ward  verworien  und 
der  des  Kallixenos  ane:enommen.  Die  seclis  in  Athen  an- 
wesenden Feldherren :  Ttii  kies,  der  Aspasia  Sohn,  Diomedon, 
Erasinides,  Thrasylos,  Lysias,  Aristokrates,  wurden  den  Elf- 
m&nnem  übergeben  nnd  durch  den  Schierlingstrank  hinge- 
richtet; Theramenes  hatte  sich  gerettet  KaUixraos,  der 
die  BchmShiiche  Bolle  auf  sich  genommen  hatte,  yeiflel,  als 
das  Volk  seine  Handinng  bereute,  der  allgemeinen  Verachtung 
und  tüdtete  sich  durch  Entziehung  der  Nahrung. 

Die  Verurtlieilung  der  FeldheiTen  ist  ein  Beweis  der 
unendlich  traurigen  Zustände,  die  damals  in  Athen  herrschten. 
Sittlich  war  es  ja  höchst  ehrenvoll,  dass  die  Atliener  die 
Vemachlässigong  der  religiösen  und  durch  die  Menschlichkeit 
gebotenen  Pflichten  als  ein  todeswttrdiges  Verbrechen  be- 
trachteten. Aber  man  konnte  nach  den  Gesetzen  verfahren, 
nnd  man  mnsste  es  um  so  mehr  thnn,  wenn  es  sich  nm 
Männer  handelte,  die  soeben  den  Staat  gerettet  hatten.  Ab- 
gesehen davon,  dass  es  erst  reclit  unmenschlich  war,  so  un- 
gesetzHcli  zu  handein,  war  es  im  höchsten  Grade  unklug. 
Welcher  Feldherr  dachte  nun  noch  daran,  zu  siegen,  und 
nicht  viehnehr,  sich  durch  Gefälligkeiten  die  Gunst  gemeiner 
Schreier  za  sichern?  Wenn  den  Athenern  mehr  daran  lag, 
dass  die  Beligion  nicht  verletzt  iirarde,  als  dass  der  Staat 
eriialten  blieb,  dann  war  der  Staat  verloren.  Die  Schuld  trügt, 
abgesehen  von  der  übertriebenen  Bticksicht  anf  die  Religion, 
die  krankhafte  Aufgeregtheit  des  in  .^o  .schwieriger  Lage  be- 
findlichen \'uikes,  das  einen  kräftigen  Diktator  nöthig  gehabt 
hätte,  und  statt  dessen  von  den  Intrigueii  der  Oligarchen  in 
beständiger  Angst  gehalten  warde,  und  das  Yerfahreu  des 
Theramenes,  der  sich  sicher  nnpathotisch,  wahrscheinlich. 
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wenn  mau  auf  seiu  ganzes  Leben  blickt,  verbrecherisch  be- 
nommen hat 

tTmmttelbar  damaeh  ging  aber  Athen  doch  noch  nicht 
za  Gmnde,  bo  stark  war  es  noch  immer.")  Es  ging  sogar 
den  Peloponncsiem  die  unter  Eteonilcos  anf  Chios  konzentrirt 

waren,  gar  nicht  gut;  sie  litten  Mangel  an  Geld  und  Mnnd- 
voiTäthen.  Da  dachten  sie,  nur  Lysandros  könne  Wandel 
schaflfen,  und  baten  sich  ihn  aus.  Sparta  schickte  ihn,  nicht 
als  Nauarch,  weil  man  dieses  Amt  niclit  zweimal  be- 
kleiden durfte,  wohl  aber  als  Epistoleus,  Gehülfen  desselben^ 
mit  dem  Auftrag  die  Flotte  zu  leiten  (405).  Lysandros  er- 
hielt BOgldeh  Qeld  von  Sjros  und  begab  sich,  nach  einem 
Zuge  nach  dem  sftdlichen  Kleinatien,  nach  dem  Hellespont, 
wo  die  Athener  waren.  Er  bemächtigte  sich  der  Stadt 
Lampsakos.  Die  Athener  stellten  ihre  180  Schiffe  gegenüber 
bei  Aiguspotamoi  auf.  Hier  brachte  die  Schlaulieit  des  Ly- 
sandros in  Verbindung  nüt  der  Thorheit  der  athenischen 
Feldherren,  die  Entscheidung  herbei.  liysandros  Hess  sich 
mehrere  Tage  nach  einander  zur  Schiacht  heransfordem, 
ohne  seine  Stellsng  zvl  verlassen.  So  wurden  die  athenischen 
Feldherren  sicher  und  meinten,  er  fttrchtc  sie,  trotzdem  Al- 
kibiades,  der  sich  in  der  Nihe  anfbielt,  sie  warnte,  und 
obschon  einer  der  Feldherren  der  sehr  tüchtige  Konon  war; 
aber  von  den  anderen  war  die  Mehrzahl  unfähig  und  Einer 
gewiss  eiu  VeiTäthtr.  Am  fünften  Tage  wiederholten  die 
Athener  ihre  Herausforderung  mit  demselben  Erfolge  und 
kehrten  dann  nach  Aigospotamoi  znrfick,  wo  sie  sich  am 
Lande  znm  Essen  zerstreuten,  ohne  an  die  Sicherheit  der 
Flotte  zu  denken.  Lysandros  fuhr  aus,  überraachte  die 
Athener,  die  dch  nicht  einmal  ordnen  konnten,  und  ver- 
nichtete die  gesaromte  Motto;  fast  nur  Konen  entkam  mit 
8  Schiffen,  welche  er  bei  dem  kypiisclien  Fürsten  Euagoras  in 
Sicherheit  brachte.^'';  Die  i'araios,  welche  ebenfalls  entkam. 
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brachte  die  UDglücksbotechaft  nach  Athen.  Die  Gefangenen 
UeBB  Lysandros  alle  hinriclitea,  mit  Aasnahme  dea  Feldherm 
Adelmantoa,  angeblich  weil  dieser  sieh  dem  YoiacUage  eines 
Kollegen,  den  gefangenen  PeloponneBiem  die  Hftnde  abzn* 
haoen,  widersetst  hatte,  in  Wirklichkeit  offSenbar,  weil  er  mit 
Lyaandros  in  ven  ätherischem  EiiiYürnehineii  staud. 

Athen  war  verloren;  es  hatte  keine  Schiffe  mehr  und 
keine  Mittel,  neue  zu  bauen.  Aber  Lysandros  wollte  es 
nicht  angreifen;  Städte  zu  erobern  verstanden  die  Spartaner  ja 
nicht  £s  sollte  durch  Himger  sa  freiwilliger  Ergehong 
geswangen  werden.  Lysandros  nSthigte  deshalb  alle  frtther 
mit  Athen  verbondeten  Städte,  soweit  sie  noch  an  demselben 
hingen,  2.  B.  Byzantion  und  Ohalkedon,  rar  Ergebung  — 
nnr  Samos  hielt  sich  —  und  entliess  alle  Atliener  die  er 
fand,  und  deren  Zahl  ja  viele  Tausende  betrug-,  besonders 
Klernchen,  nach  Athen,  wo  sie  die  Menge  der  Hungrigen 
vemehrten.  Dann  liess  Lysandros  dem  Agis  nach  Dekeleia 
und  der  Begiemng  in  Sparta  sageo,  er  werde  mit  200  Schiffen 
nach  dem  Pebaiens  kommen,  nm  ihn  einzosehliesBen;  man 
m^  von  der  Landeeite  Athen  mit  ganxer  Macht  angreifen. 
Das  geschah,  nnd  die  Peloponnesier  lagerten  in  der  Akademie 
vor  dem  Dipylon;  Lysandros  SüLzte  zuerst  die  noch  übrigen 
Melier  und  Aigineten  in  ihre  Besitzungen  ein  und  erschien 
dann  vor  dem  Pciraieus. 

Nun  hatte  in  Athen  die  oligarchische  Pai  tei  die  Arbeit 
fortsosetzen,  eine  nicht  ganz  leichte  Arbeit,  da  das  be- 
waffnete Volk  immer  noch  Herr  über  Leben  and  Tod  war» 
nnd  allzn  grosse  Hast  den  Oligarchen  leicht  den  Tod  bringen 
konnte.  Zuerst  wurde  der  VolksHIhrer  Kleophon  ermordet.**) 
Bas  machte  Eindruck  und  das  Volk  erklärte  sich  dem  Agis 
gegenüber  bereit,  in  die  spartanische  Bundesgenossenschaft 
einzutreten,  wenn  Athen  seine  Mauern  und  den  Peiraien3 
behalten  dürfe.   Agis  antwortete,  man  mbge  Qesandte  nach 
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Sparta  sdiiekeii.  Biese  wurden  indess  bei  Sellada  zorück- 
gewiesen;  de  sollten  mit  besseren  Yorschlagen  kommen. 
Aber  die  Athener  wollten  ihre  Manern  nicht  niedeiTeissen, 

fürchteten,  dass  dies  und  sonst  iiocli  Schlimmeres  verlaiiizt 
werden  würde,  und  waren  in  der  gri^ssten  Unruhe  und  Uu- 
gewissheit.  Wenn  man  weuigrstena  erluhi-,  was  die  Spailaner 
wollten l  Theramenes  erbot  sich,  es  zu  erforschen,  wenn  das 
Volk  es  wolle.  £r  ward  ansgesandt^  blieb  aber  drei  Monate 
bei  Liysandros  ohne  etwas  za  melden.  Dann,  als  der  Miith 
des  Volkes  durch  das  Warten  noch  mehr  gebrochen  war» 
meldete  er,  er  müsse  nach  Sparta  gehen,  dort  sollten  die 
Fordeiujigen  an  Athen  festgestellt  werden.  So  ward  er 
denn  als  Bevollmächtigter  nacli  Sparta  geschickt.  Hier 
stimmten  Korinth  und  Theben  dafür,  Athen  zu  zei-störeu. 
Aber  Sparta  erklärte,  eine  Stadt,  welche  Grriechenland  so 
grosse  Dienste  geleistet  hätte,  dürfe  nicht  zerstört  werden. 
Man  entsdded,  Athen  solle  die  langen  Mauern  und  die  des 
Peiraiens  niederreissen,  alle  Schiffe  bis  auf  12  ansliefem,  die 
Verbannten  wieder  aufnehmen  imd  den  Spartanern  sich  zu 
Lande  und  zu  Wasser  unterordnen.  Theramenes  meldete  es, 
und  die  Athener  gin^^en  darauf  ein.  So  fuhi-  denn  Lysandros 
am  16.  Munycliion  in  den  Peiraieus,  und  Athener  und  i'eiiide 
rissen  beim  Tone  der  f^löten  ein  Stück  der  langen  Mauern 
nieder;  jetzt,  sagten  die  Sieger,  beginne  die  Freiheit 
Griechenlands. 

Die  Spartaner  haben  Athen  nicht  zu  schlecht  behandelt. 
Es  hat  nicht  einmal  spartanische  Besatzung  aufnehmen  müssen. 
Unterthaiitii  iiatte  es  nicht  mehr;  wenn  es  nicht  die  langen 
Mauern  auio;ab,  verlor  es  crar  nichts.  Aber  diese  Milde  zeigt, 
woher  sie  rUhrte.  Die  Oligarchen  hatten  Athen  unter  der 
Bedingung  verrathen,  dass  man  ihnen  eine  Stadt  Hess,  die 
sie  behenschen  und  ansbenten  könnten.  Diese  Dinge  ent- 
ziehen sich  der  aktenm&ssigen  Beglaubigong;  aber  wenn  man 
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I:         an  die  Schlacht  bei  Tanagra,  an  die  Yenitiinimeliuig  der 
I  Hermen,  an  die  Begebenheiten  zar  Zeit  der  Yierhnndert, 
V    an  die  unbefangene  G^wisBenloeigrkeit  des  Fhryniehos,  an  das 

Verfahren  des  Theramenes  nach  der  Schlacht  bei  den  Argi- 
nnsen,  an  das  Schicksal  eines  der  FeldheiTen  bei  Aigospo- 
'  tamoi,  an  die  Gesajidtschaft  des  Theramenes  zu  T^ysandros 
denkt,  so  kommt  man  zu  dem  Ei^gebniss,  dass  Athen  fiel, 
weil  es  den  Oligarchen,  die  lange  darauf  gewartet  hatten, 
endlich  die  gewtaachte  Gelegenheit  gab,  noh  und  Sparta  die 
Herrschaft  zo  verschaffen.  Natürlich  haben  die  Athener 
selbst  Schuld  gehabt;  aber  sie  wAren  nicht  Athener  gewesen, 
wenn  sie  nicht  ans  Lust  nach  Nenem  mehr  ontemommen 
hätten,  als  sie  bewältigen  konnten,  nnd  wenn  sie  nicht  ans 
Angst,  die  Götter  zu  beleidigen,  die  Gebote  der  Klugheit 
verabsäumt  hätten. 


Anmerkungen. 

Queiiea.  Bis  Spätsommer  411  Thukydides,  Buch  8,  welches 
als  Quelle  denselben  Werth  beanspruchen  kann,  wie  die  übngeu 
Bücher,  da  dio  letzte  Feile  die  Zuverlässigkeit  des  Materials 
nicht  erhöhen  konnte.  Sodann  vom  Spätsommer  41!  an  Xeno- 
phoDs  Hellenika,  Buch  1  und  Buch  2,  Kap.  I  und  2.  üeber 
den  Werth  der  Hellenika  als  Geschichtsquelle  theile  ich  voll- 
ständig die  Anschauungen  von  L.  Breitenbach  und  verweise  für 
die  Begründung  derselben  auf  dessen  trefl'liche  Einleitung  zur 
2.  Aufl.  der  Ausg.  der  Hellenika,  Berlin,  Weldm.  1884.  Ich 
finde  in  Xenophons  Darstellung  keine  Parteilichkeit  gegen  die 
Demokratie,  und  so  darf  er  als  einziger  zeitgenössischer  Autor 
Glauben  beanspruchen.  Neben  ihm  kommen  in  Betracht:  Diodor, 
13,  34  ff.  und  Plutarcb  in  den  Biographien  des  Alkibiades  and 
des  Lysandros.  Zur  Charakteristik  des  Ersteren  verweise  ich 
auf  Yolquardsens  Untersuchungen  u.  s.  w.  Anhang  III  und 
Breitenbachs  Bemerkungen  in  der  cit  Einleitung  S.  70  ff.,  woiaus 
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deh  ergiebt,  dftss  er  von  411—404  (18^43—14. 10)  wahrschdn- 
Uch  grOsstentbeils  Tbeopompo«,  für  404.  3  (14,  11—38)  wftbr- 
soheinHeh  Ephoro«  tu  Oniiide  gelegt  bat,  dus  TbeopompOB  der 
Parteilichkeit  für  den  Liebling  seines  Lebrers  Isokrates,  den 
Alkibiadea,  verdSditig  ist^  nnd  daee  Diodor  überhaupt  in  diesem 
Abschnitte  wenig  Neues  und  Brancbbaies  bringt;  vgl.  bes. 
Breitenbach  S.  79.  Ueber  Plutaiehs  Alkiblades  haben  wir  die 
Arbeit  vcn  Frieke  (Quellen  u.  s.  w.  Leipi.  1669);  tlber  den 
Lysandros:  Stedefeldt»  De  Lyaandri  Plutarehei  fontlbus.  Bonn 
1867;  und  es  nrtheilt  Über  die  Yorsüge  und  die  SchwSchen  der 
Plntaiehisehen  Darstellung  im  Allgemeinen  Breitenbach  S.  72  Ü. 
sehr  richtig.  Plutsrcb  giebt  höchst  belehrende  Zeit-  und 
Charakterbilder.  —  Die  Chronologie  der  Jahre,  welche  Xenophon 
behandelt,  steht  nicht  fest,  weil  dieser  Schriftsteller  chronologisch 
nicht  genau  ist;  es  stehen  sich  unter  den  Neuern  zwei  Ansichten 
gegenüber,  von  denen  die  u.  A.  von  Beloch  vertretene  Vieles 
ein  Jalir  später  setzt,  als  die  von  Breitenbacli  vertretene;  s.  diesen 
S.  ÖO  84 ;  ich  habe  mich  für  Letzteren  entschieden.  —  Für  die 
letzten  Begebenheiten,  nach  der  Schlacht  von  Aigospotamoi, 
kommen  Reden  des  Lysias  als  Quelle  hinzu;  es  ist  aber  eine 
nicht  ganz  unparteiische;  Breitenbach  S.  68. 

')  Th.  7,  28  bezeichnet  die  Abgabe  als  sixoot/j  xcov  xatq 
^(DMo^av.  Es  war  also  eine  Abgabe  vom  Import  (und  Export? 
Gilbert,  Beiträge  286  drückt  sich  bestimmt  so  aus)  in  allen 
Uäfen  des  athenischen  Reiches.  Die  Beschnflfung  der  li&lfs- 
xnittel  ward  dem  Collegium  der  10  Poristen  übertragen;  vgl, 
Beloch  im  Rh.  Mus.  1884,  S.  249.  Von  der  engeren  Verbindung 
mit  den  loniern  spricht  Arist.  Lys.  582  ff.  was  Beloch,  Attische 
Politik  S,67  geradezu  als  Versuch  der  Einführung  einer  Ausdehnung 
des  Bürgerrechtes  auf  alle  Bundesgenossen  deutet.  Derselbe  be- 
zeichnet im  Rh.  Mus.  1885  S.  44  die  Einführung  der  Zölle  statt 
der  Tribute  aU  einen  nifichtigen  Schritt  auf  der  Bahn  zum  Einheits- 
staat Wenn  die  Euihdt  durch  gleiche  Lasten  geschaffen  werden  { 
könnte,  so  wäre  das  richtig.  | 

*)  Sowie  gegen  den  Schlnss  des  sogen.  Archidaaiischen 
Krieges  die  Spartaner  unter  Brasidas  versucht  hatten,  in  Thrakien 
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die  athenische  Bundesgenossenschaft  zu  erschüttern,  und  sich  zu 
diesem  Zwecke  der  Makedoner  bedienten,  so  ward  im  dekeleischen 
Kriege,  als  man  zur  See  kühner  geworden  war,  die  Bundesge- 
nossenschaft in  Asien  Gegenstand  der  Versuche.  In  den  Be- 
rechnungen der  spartanischen  Staatsmänner  treten  die  Perser 
nunmehr  an  die  Stelle  der  Makedoner.  Und  jetzt  ging  es  besser 
als  vor  Ifi  Jahren,  denn  die  Perser  hatten  Geld,  was  den  Make- 
donern  fehlte,  und  die  asiatischen  Städte,  zumal  die  hellespon- 
tischen,  waren  den  Athenern  wichtiger  als  die  thrakischen. 
Die  Schwankungen  des  Tissaphemes  und  des  Phamabazos  er- 
innern an  die  des  Perdikkas;  im  Grunde  waren  die  Perser  noch 
zuverlässiger  als  die  Makedoner.  —  Wenn  man  bei  dem  Rathe, 
welchen  Alkibiadcs  den  Spartanern  gab,  Chios  den  Athenern 
abzunehmen  und  nicht  etwa  am  Hcllespont  anzugreifen,  noch 
den  Wunsch  voraussetzen  will,  Athen  zwar  zu  demüthigen,  aber 
nicht  ganz  zu  vernichten  —  was  ja  immerhin  zur  Ehre  des 
Mannes  angenommen  werden  kann  —  so  kanu  man  sagen,  er 
habe  deshalb  Tissaphernes  und  lonien  als  Objekt  der  sparta- 
nischen Politik  vorgeschlagen,  weil  in  lonien  und  Karien  Athen 
nicht  so  empfindlich  litt,  wie  am  Ilellespont.  Meines  Wissens 
ist  das  noch  nicht  hervorgehoben  worden. 

*)  Th.  8j  2L  Hierauf  deutet  man  die  Belobigung  der  Samier 
durch  die  Athener,  enthalten  in  einem  Psephismafragment  CIA 
1,  h&s 

*}  Thuk.  8j  24  spricht  in  sehr  charakteristischer  Weise  über 
die  Klugkeit  der  Chier,  welcher  eigentlich,  wie  man  meinen 
könne  (feo  denkt  und  sagt  Thukydides)  der  Abfall  wenig  Ehre 
machte,  da  sie  ja  durcü  denselben  Schaden  litten;  aber,  sagt 
Th.,  sie  fielen  ja  erst  dann  ab,  als  die  Macht  Athens  so  tief  ge- 
sunken war,  dass  die  Athener  selbst  verzweifeln  mussten, 
während  die  Chier  sich  ja  auf  ihre  vielen  Freunde  verlassen 
konnten.  Somit  könne  man  den  Chiern  nicht  Unverstand  vor- 
werfen. Von  Recht  oder  Unrecht  ist  hier  weiter  keine  Rede. 
Der  Standpunkt  der  Chier  ist  derselbe,  wie  der  der  Lesbier, 
welche  in  derselben  Lage  auch  nur  an  den  Nutzen  denken. 
Das  ist  nicht  wunderbar,  merkwürdig  ist  nur,  dass  Thukydides 
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die  Chier  gegen  den  Vorwarf  der  Tborheit  Tertheidlgen  zu 
müssen  glaubt  Es  gehört  nicht  in  die  Oesehichte  Griechenlands, 
abgefallene  Bundesgenossen  gegen  solche  Anklagen  in  ver- 
theidigen.  Sonst  gieht  Thnkydides  ja  auch  nur  Thatsacben. 
Hier  steckt  offenbar  der  Kern  einer  Bede,  welche  in  definitiver  / 
Fassung  des  achten  Buches  ein  Ohler  zur  Vertheidigung  des 
Entschlusses  seiner  Gemeinde  halten  sollte.  Nur  in  der  Rede 
eines  Cbicrs  sind  solche  Betrachtungen  passend. 

Der  Zug  nach  lasos  ist  nach  Deecke  (Herl.  phil.  Woch. 
1888,  No.  26)  Gegenstand  der  lykischen  Inschrift  (M.  Schmidt, 
Lyc.  Inscr.  I— VIT,  1  —  4),  in  welcher  der  franz.  Gelehrte  Imbert  den 
Namen  Amorges,  Deecke  Pharnabazos  und  Athen  ??ofunden  hat. 

Th.  8,  45.  Vgl  Herbst,  Rückkehr  des  Alkibiades.  Hamb. 
184B.  Nikolai,  Politik  des  Tissaphernes.  Bernburg  1863.  Dass 
Alkibiades  die  Oligarchen  in  eine  Falle  lockte,  scheint  nuch 
Gilbert,  BeitrSgc  S.  300  nach  Wattenbacli,  De  Quadringentorum 
Athcnis  tactione.  Berl.  1842,  anzunehmeu. 

Solche  BcschrSnkthcif  steckt  auch  in  Thukydides,  der 
die  Thatsacl)en  so  objektiv  auseinandersetrt;  Kleon  ist  ihm  zu-  /y  <- 
wider,  iiyperbolos  8,  73  aoyHy;^^;  —  er  wirft  ihm  r,wr^r)iri  vor; 
während  er  den  Phrynichos  als  oo/.  a^tivs-o;  doch  immerhin  lobt 
iJlücklicherweiso  hat  er  dadurch,  dass  er  von  Uyperbolos  keine 
:rov^pta  mittlieüt,  die  Schurkenstreiche  des  Phrynichos  aber  gana 
objektiv  erzählt,  uns  in  den  Stand  gesetat»  selbst  au  urtheüen.  . 

*)  Curtius  GGi/,  692  hebt  hervor,  dass  den  demokratischen  2.  • 
Ffihrem  wie  TTyperbolos  „jeder  sittliche  Adel  fehlte'',  und  AUes 
das,  was  die  Athener  unter  musiscber  Bildung  verstanden,  die 
Frucht  einer  liberalen  Erziehung,  eines  geordneten  Jugend- 
unterrichts in  Wissenschaften  und  Kilnsten.  Hi^egoa  darf 
doch  wohl  geltend  gemacht  w^en,  dass  gerade  in  Athen  von 
einem  Unterschiede  in  der  Bildung  swischen  Reicheren  und 
Aeimeren  am  allerwenigsten  die  Rede  ist,  wie  ja  denn  z.  B. 
die  Tragödie  und  die  KomOdie  Allen  Alles  bieten,  das  Feinste 
und  das  Gröbste.  Es  gab  nicht,  wie  bei  uns,  eine  Litteratar 
oder  Kunst  für  Gebildete,  und  ^e  solche  für  Ungebildete,  was 
meist  nicht  beachtet  wird.  Daraus  folgt  aber,  dass  „liberale 
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£niehiu§^*  nidit  das  Privilegiom  der  Rdclieii  war,  imd  wetter, 
dasB  wir  Unrecht  thiin,  uns  die  Yoniitlieile  von  Tbakydides« 
Ariatophanee,  Piaton,  Tbeopompoe  sa  eigen  zu  machen  and 
Kleon,  Hyperboloe  und  andere  Demokraten  fOr  weniger  gebildet 
an  halten  als  einen  Nikias.  8.  aaeh  oben  8.  448  au  K.  28. 

TL  8, 84  guvwfioobi  ha  dtxot«  xal  d^aßs.  Ygl.  W.  VIscher, 
Die  obligardiiBcbe  Partei  und  die  Hetairien  in  Athen,  Bas. 
1886,  abgedraekt  in  dess.  Kl.  Schrifton  I« 

<^  Probuloi  Tb.  8,  1,  ohne  das  Wort  xpoßouXoi  zu  brau- 
chen:  offenbar  meint  Diod.  12,  75  sie,  setzt  sie  aber  föisch- 
lich  in  421.  Bekker,  Anecd.  I,  298.  Erwfthnung  in  der  Lysistrate 
des  Aristophanes,  467.  Vgl.  Gilbert,  Beiträge  u.  s.  w.  S.  289. 
Von  den  Probuloi  sind  uns  Hagnon  und  Sophokles  (wohl  nicht 
der  Dichter)  bekannt. 

Th.  8,  50.  üeber  Phrynichoa  Gilbert,  Beitr.  S.  2b7:  vgl. 
Ar.  Pol.  5,  5,  5. 

•2)  Ueber  Peisandros  vgl.  Gilbert,  Beitr.  S  254  flf. 

Es  ist  die  Anwendung  des  stillen  Terrorismus,  der  in 
Unteritalien  und  Sicilien  noch  vor  kurzem  als  Camorra  und 
Maüa  eine  wichtige  Rolle  spielte. 

**)  Vgl.  Buttner,  Geschichte  der  politischen  Ifctaineu  in 
Athen,  Leipz.  1840.  Scheibe,  Die  oligarchische  Umwälzung  zu 
Athen  am  Ende  des  pelop.  Krieges,  Leipz.  1841.  Wattenbach,  De 
Quadrigentorum  Athenis  factione,  Berol.  1842.  —  Abfall  von 
Thasos,  Thuk.  8,  64.  —  Die  traurigen,  von  den  Oligarchen  her- 
beigeführten Zustände  in  Athen  schildirt  J  huk.  8,  G5  selir  gut. 

»*)  Ueber  Antiphon  Th.  8,  68.  Vgl.  Blass,  Athen.  Bereds.  I, 
Kap.  3  und  4,  der  S.  85  meint  dass  «/psxr)  hier  bei  Thukydides 
mehr  bedeute  als  blosse  Tüchtigkeit.  Wir  würden  allerdings 
den  Leiter  einer  Revolation,  die  durch  Meuchelmord  wirkt,  nicht 
tugendhaft  nennen.  Er  war  der  Theoretiker,  dem  nachher,  wenn 
es  sich  um  die  Praxis  handelt,  die  Mittel  gleichgültig  sind.  Auch 
Robespierre  ist  ja  tugendhaft  genannt  worden.  Ueber  Antiphon 
vgl.  auch  Hermann,  Staatsalt.  §  166,  und  Gilbert,  Beitr.  S.  30d. 
—  Ueber  Theramcnes  Pöhlig  im  9.  Supplementbd.  der  Neuen 
Jahrb.  f.  Phil  S.  227  ff.  und  Gilbert,  Beitr.  S.  SIL  Wenn 
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urtius,  Gr.  G.  2«  7SS,  Beloch,  Attische  Pol.  S.  76,  Mahaflfy, 
ocial  life  in  Grece,  p.  141,  u.  Andere  in  der  Stelle  des 
.ristotcles  bei  Flut.  Nie.  2  ansgeBprochen  finden,  dass  Ther. 
iner  der  drei  besten  Athener  gewesen  sei,  was  natflrlieh  auch 
af  uns  Andruck  machen  wfirde,  so  bemht  dies  nur  auf  dnem 
Dssverstftndnisse  des  Wortes  ßiXxioxot  Ar.  sagt,  es  habe  8  Aii- 
tokraten  (ßlVctoioi)  in  Athen  gegeben,  welche  sogleich  gegen 
en  ^ij(iiQc  ^e  taxpv»^  evvota  hegten;  Thnkydides,  Nikias  und 
'heramenes,  dieser  aber  weniger  als  jene,  denn  dem  Ther.  werde 
u9|<vtia  vorgeworfen,  (d.  h.  er  war  kein  ganz  echter  ßiXxtoxoc), 
nd  er  sei  Übeidies  ein  wankehnfithiger  Politiker  gewesen, 
ene  Notiz  setzt  den  Ther.  also  herab. 

i")  lieber  die  Ermordung  des  Fbrynichos  Th.  8,  92.  Vgl. 
je.  Leoer.  112;  Flui  Ale.  25,  der  wohl  in  der  Nennung  des 
[ermon  eine  Verwechselong  mit  Thuk.  1.  L  begeht;  Lysias  18, 71 
ennt  als  den  HOrder  den  Kalydmiier  Thrasybulos,  was  dem 
'hukydides  noch  unbekannt  war.  —  Bebhnung  der  Mörder  des 
hrynicbos  Inschr.  Hicks  56     Diti  43. 

**)  Lob  der  Verliusung  Th.  8,  97.  lieber  ihre  Fortdauer 
ischer,  Unters,  über  die  Verf.  Athens  in  den  letzten  Jahren 
es  pelop.  Krieges.  Bas.  1844,  in  dess.  Kl.  Sehr.  I.  Ueber  die 
'omotheten  Gilb.  Beitr.  S.  326. 

Schicksal  des  Aristarchos  Lyc.  Leoer.  115. 

Ueber  das  Schicksal  des  Antiphon  Th.  8,  68  und  Plutarch's 
ita  Aüüph.  vgl  Blass  I. 

In  den  Besitzverhältdissen  in  Asien  hcrrscliti-  damals  ein 
eständiger  Wechsel,  den  wir  nicht  guuz  vci  lulgun  können;  mau 
enke  an  Kyzikoö  und  Thasos.  Die  Schlacht  Th.  8,  103—107. 
it  der  Reise  des  Tissaphemes  nach  Ephesos  schliesüt  Thukydides 
5in  Werk  ab,  8,  109.  Die  von  Xeu.  Hell.  1,  1,  3ft.  erzählte 
chlaeht  ist  eine  neue.  Xenophon  setzt  die  Erzählung  des 
hukydides  ohne  Unterbrechung  fort.  Jetzt  wird  die  Chronologie 
5hwieriger.  Ich  loige,  gegen  Belocli,  Phiioiügus  43,  2,  S  261  ff. 
3n  Ansätzen  von  Breitenbach,  Einl.  zu  Xen.  liellen.  Berl. 
^eidmann  I.  S.  80  ff  Ich  kann  die  Worte  Xenophon's  (Hell  1. 4, 7) 
m  den  iviauxoi  xptt:,  die  von  Wichtigkeit  sind,  nur  als  Gegen* 
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satz  zu  -zivK  l^3v  (1,  4,  6)  fasBcn;  dann  gelten  sie  nur  von  der 
Zeit  der  Gefangenschaft  der  Gesandten,  welche  drei  Jahre 
dauerte,  and  damit  ist  gegen  die  Chronologie  Belochs  entschieden. 
Es  bleiben  gewisse  von  Beloch  hervorgehobene  Bedenken  (Bauer 
der  Nanarchie),  die  aber  zurücktreten  müssen. 

»)  Die  Schlacht  bd  Kyzikos  Xen.  HelL  1,  1,  Uff.  Die  be- 
rühmte Depesche  nach  Sparta:  ''£ppet  xä  xaXd .  MtvBopo«  enciosooo. 
iceivwvxi  t&y^pe«  •  dxopeofu;,  xi  xp^  ^pdv  b^  Xen.  HelL  1^  1,  23. 

**)  FriedensTorschlSge  Spartas  Diod.  13«  52.  53  imd  ans 
derselben  Quelle  Nep.  Ale.  5,  lust  5,  4,  4.  Xenophon  hat  die 
Nachricht  nicht.  Vgl.  Grote  4,  403  ff.  zur  Vertheidigung  der 
Haltung  des  Eleophon;  Gilbert,  Beiträge  S.  336  und  Beloch, 
AthCD.  Politik  S  76  ff.  Diodor  ist  in  seinem  ung&nstigen  IJrtheil 
über  Klcophon,  welchen  auch  die  KomOdie  als  Demokraten  ver- 
folgte, das  Echo  des  Theopompos.  Kleophon  war  nach  Lysias 
19,  48  ein  Ehrenmann.  Vgl.  auch  Lallier,  Gl^phon  d*Atbtee8 
in  der  Re?ue  historique.  2«  ann^  L  5.  Yischer  u.  A.  nach  ihm 
setzen  in  410^409  das  von  Andoc.  d.  myst.  36  ff.  erbaltone 
Psephisma  des  Demophantos  über  die  Vereidigung  auf  die 
Demokratie,  welche  schon  damals  wieder  vollständig  eingeführt 
worden  sein  kann.  Vgl.  Droysen,  De  Demophanti  etc.  populiscitis, 
Berel.  IS73  und  Gilbert  Beitr.  S.  340.  Positive  Nachrichten  über 
die  Rückkehr  zur  vollständigen  Demokratie  liegen  bei  den 
Iiistorikern  nicht  vor.  Durch  auffpatpfT;  und  ihnen  unter- 
geordnete ava^iia^si;  fand  damals  eine  Neuaufzeichnung  der 
Gesetze  statt;  CIA  67.  58.  61  (letzteres  =  Hicks  59  und  Ditt.  45). 
Vgl.  Schoell,  De  extraordin.  magistrat.  etc.  in  den  Comm.  in 
hon.  Th.  Mommsem.   Berol.  1877,  p.  451  ff. 

Byzanz  an  die  Athener  Xen.  Hell.  1,  3,  19;  es  ward 
deswegen  der  Byzantier  Anaxilaoö  in  Sparta  angeklagt,  aber 
freigesprochen:  Pylos  und  Uerakieia Xen.  Hell.  1,  2,  18.  Nisaia 
Diod.  13,  64.  65. 

Thasos  etc.  wieder  athenisch  Xen.  IToll.  1,  4,  9,  vorher 
schon  einmal  Xen.  Hell,  i,  i,  32.  —  Einfache  Darstellung  der 
Rückkehr  des  Alkilnades  bei  Xen.  Hell.  1,  4,  12:  stark  über« 
treiben  Diod.  l\  68  und  Athen,  l:;,  &35.  Vgl.  Flut  Ale.  32-34; 
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i  Uebertreibungen  kamen  von  Theopompos  und  Duris.  In  die  * 
it  der  Anwesenheit  des  Alkifiades  in'Atfaen  setzt  Qilberti 
itr.  S.  861  eine  durch  ein  neu  entdecktes  Fragment  des 
idrotion^  hergestellt  von  TJsener  in  den  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  1871 
311  ff.,  bezeugte  lakedaimonlsche  Ctesandtsdiaft  nach  Athen 
m  Zwecke  der  Auslösung  von  Gefangenen. 

Ob  Alkibiades  fiDrmlich  abgesetzt  oder  nur  nicht  wieder  ^f^;.  3 
wählt  wurde,  ist  nicht  klar.  Gilbert,  Beitr.  S.  366  nimmt  dne 
iklage  des  Alkibiades  icpoBoata«,  durch  den  damaligen  zf^nyzaTrii 
i  ^r^^JLGj,  den  Kleophon,  an. 

*•)  Der  Prozess  gegen  die  Feldherren  bei  den  Arginusen, 
n.  Hell.  1,  7.  Diodors  Darstellung  der  Schlacht  und  des  Pre- 
ises, 13,  97  —  102  ist  theilweise  rhetorisch  freßirbt;  ich  möchte 
gen  der  Erwähnung  vuu  Jvyme  c.  97  an  Eplioros  als  Quelle 
aken.  Von  Neueren  vgl.  Herbst,  Die  Schlacht  bei  den  Argi- 
sen, Hamb.  1855,  der  sich  gegen  Grote  wendet,  weicher  wahr- 
leinlicli  zu  machen  gesucht  liat,  dabö  die  Feldherrn  in  der 
ifsuchuug  der  Schiffbrüchigen  u.  s.  w.  nicht  genug  gethan 
bon.  Freilich  haben  sich  die  Feldherrn  nicht  so  gottesfürchtig 
nonmien,  wie  Nikias  nach  Plut.  Nie.  G,  aber  durch  solche^Ge- 
.nuüg  hat  Nikias  aucli  das  Heer  vor  Syrakus  zu  Grunde  gehen 
sen.  Das  Verfahren  der  Athener  kann  nicht  vertheidigt 
rden.  Dass  sie  formell  im  Unrecht  waren,  zeigt  das  Verhalten 
3  Sokrat(  -  Sachlich  spricht  nicht  das  Mindeste  für  sie.  Ob 
lenische  Feldherren  sterben  mussten,  wenn  durch  ilire  Schuld 
hiffbrüchige  nicht  aufgesammelt  worden  waren,  das  zu  sagen 
T  Saclic  der  Athener;  sie  konnten  die  Sorge  für  die  Religion 
weit  treiben,  wie  sie  wollten.  Aber  ein  Beweis,  dass  die 
Idherren,  und  nicht  etwa  Theramenes,  ihre  Schuldigkeit  ver- 
imt  hatten,  ist  für  uns  nicht  vorhanden.  Im  Gegentheil  lässt 
8  sonstige  Benehmen  des  Theramenes  vermuthen,  dass  er  der 
huldige  war.  Er  hat  die  Yieihundert  mit  eingesetzt,  dann 
stürzt  ttod  angeklagt,  ebenso  die  Dreissig ;  und  er  hatte  schon 
e  er  mit  seinem  letzten  Versuche,  seine  Person  in  Sicherheit 
bringen,  scheiterte,  den  Beinamen  Kothornos  d.  h.  Schuh  für 
ide  Füsse,  Mensch  der  den  Mautei  nach  dem  Winde  hängt. 
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So  kt  es  wahrsebeinlich,  dasB  er  auch  diesmal,  um  sidi  su  retten, 
andere  ins  ÜnglCLek  stiess.  Theramenes  hafc  gar  uiebt  bestdtten, 
den  Auftrag  gehabt  in  haben,  die  8ehiflR>rü<üiigen  su  retten;  er 
war  also  zu  bestrafen,  wenn  er  ihn  sieht  ausführte.  Beloch 
Att  Pol.  8.  87  findet,  um  Theramenes  zu  entschuldigen,  dass 
die  Strategen  eine  so  wichtige  Au^be  nicht  swei  „Subaltern- 
Offizieren''  (?)  anvertrauen  durften.  Bas  kann  ja  sein;  selbst^ 
verständlich  ist  aber,  dass  dies  Theramenes  nicht  berechtigte, 
erstens  ungehorsam  zu  sein,  und  zweitens  seine  Yorgesetzten  in 
den  Tod  zu  treiben.  Man  führt  auch  an,  dass  später  KaUixenos 
und  nicht  Theramenes  verfolgt  wurde  und  in  Schande  fiel.  Bas 
beweist  aber  nichts  für  Theramenes.  Kallizenos  war  als  Antrag- 
steller  nach  athenischen  Begriffen  verantworÜlch;  Theramenes 
war  so  vorsichtig  gewesen,  nur  zu  hets^  —  Man  findet  es  un- 
gereimt, oligarchische  Machinationen  bei  diesem  Fresse  zu 
wittern  aber  welcher  Partei  war  es  eigen,  die  religiösen 
Oeremonien  zu  betonen?  welcher  Partei  Haupt  war  Theramenes? 
und  welcher  Partei  hat  der  Prozess  genützt?  Auf  alle  drei  Fragen 
giebt  es  nur  eine  Antwort:  dur  oiigarchischen.  —  Neuerdings 
hat  'A.  *IojDu>jievoc,  oixrj  töjv  h  'Ap-pouaai;  oifjo-rffw^^ ,  Kspx. 
(cit.  von  Landwehr)  zu  zeigen  gesucht,  dabo  die  Auklage  sich 
nur  aui  diu  Vcraäumniss  der  avai^^aai;  tujv  vsxpJiv  bezog.  Es  ist 
wahr,  dass  die  Verletzung  der  Religion  gerade  hierin  lag, 

*'')  Nach  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  haben  die  Spartaner, 
wie  nach  der  Schlacht  bei  Kyzikos,  einen  Versuch  gemacht, 
auf  Grund  des  Statusquo  zu  einem  Frieden  zu  gelangen:  die 
Athener  nahmen  ihn  aber,  wiederum  auf  Kleophons  Rath,  nicht 
an.  Das  sagt  Aristot.  beim  Schol.  Ar.  Ran.  1532;  in  den  405 
aulgetiilirten  Fröschen  hatte  Aribtophanes  unter  Anderen  auch 
den  Kleophon  angegriffen.  Grote  glaubt  allerdings  nicht  an 
diesen  Versuch  der  Hpartauer,  da  der  Bericht  nur  eine  Ver- 
wechslung der  Schlacht  bei  den  Arginusen  mit  der  bei  Jiyzikos 
gewesen  sein  könnte  Athen  war  im  Jahre  der  Schlacht  bei 
den  Arginusen  fo  sehr  in  Verlegenheit,  dass  es  nach  den  Scholiea 
zu  Ar.  Ran.  720  S.  goldene  Bilder  der  Nike  hatte  einscbmelzea 
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müssen.  Damals  hatten  die  oben  eiwSbnten  Poristen  ^el 
in  ihuii. 

Die  List  des  Lysandros  ist  eine  Wiederholimg  im  Grossen 
der  Ton  den  Syrakusanem  gegen  die  Athener  angewandten 
Th.  7,  40.  Die  Schlacht  bei  Aigospotamoi  erzfthlt  Xen.  Hell  2» 
1,  80  ff.  Lysias,  Rede  21  erwfthnt  noch  drei  andere  Schiffe  die 
entkommen  uraren;  also  im  Gänsen  12.  ^  In  Betreff  des  Yer- 
raChes  meint  aach  Grote  4%  481  dass  Lysandros  wohl  Be* 
steehimg  angewandt  habe.  Üeber  die  Begebenheiten  nach  der 
Schlacht  vgl.  Luckenbach,  De  ordine  rerum  a  pugna  apad  Aegosp. 
commissa  ufique  ad  XXX  vlros  institutos  geätarum.  Strassb. 
Diss.  1875. 

*•)  Dir  Tod  des  Kleoplion  nach  Xen.  lieli.  1,  7,  35  in  einer 
0Ta3'.;.   Kach  Lys.  Agor.  15.  IG.  37;  Nicom.llS— 17  binueiichtet. 

Die  Zeiätürung  der  Maaem  am  iü.  Muu.  (Ende  April)  404 
nach  Piui  Lys.  15. 
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XXIX,  KAPITEL. 

Sicilien  Ton  418  —  404. 

Das  Seitenstück  zu  dem,  was  seit  der  sicilischeu  Expe- 
dition im  Osten  peschah,  spielte  sich  im  Westen  ab, 

Nach  (lein  Siej^e  über  die  Atiiener  ordneten  die  Syra- 
knsauer  ihre  Verfassung  im  demokratischen  Sinne.  Die 
öffentlichen  Aemter  sollten  in  Zukunft  durch  das  Loos  be- 
setzt werden.  Die  Gesetase  ver&flste  Diokles,  weldier  sieh 
schon  in  der  Kiiegazeit  hervoi^than  hatte.  Das  Haupt  der 
aristokratischen  Partei,  der  hochverdiente  Patriot  Hermo- 
krates,  ward  verbannt.  Aber  die  Demokratie  hatte  keine 
lange  Daner,  weil  der  bald  ausbrechende  Krie^?  mit  den 
Karthagern  alle  A^erhältnisse  verwinte.  Dieser  Krieg  hatte 
folgende  Veranlassung. 

Die  Egestäer  hatten  wieder  einmal  Streitigkeiten  mit 
den  Selinnntletii,  und  diesmal  wnssten  sie  bei  Niemand  anders 
HiOfe  zu  finden  als  bei  Karthago.  Die  Karthager  hatten 
ein  grosses  Interesse  daran,  dass  die  «tcilischen  Griechen 
nicht  zu  mftchtig  wurden,  und  diese  hätten  sogar  im  Westen 
der  Insel  das  Ueberge wicht  bekoiiimen,  wenn  Segesta  in  die 
Hände  der  Selinuntier  gefallen  wäre.  Ausserdem  hatten  sie 
die  alte  Niederlage  von  480  noch  nicht  gerächt.  Endlich 
konnte  den  Karthagem  nicht  verborgen  bleiben,  dass  die 
grosse  Niederlage  Athens  in  Wirklichkeit  eine  Demüthigiing 
Griechenlands  war,  welches  nach  aussen  hin  besonders  durch 
die  Athener  vertreten  wnrde,  nnd  dass»  wie  im  Osten  Jetct 
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die  Perser,  auf  die  Bitte  der  Spartaner,  die  BoUe  yon  Schieds- 
riehtern  spielten,  nnd  sich  anschickten,  Alles  wiederzugewinnen, 

was  ihnen  seit  den  Tagen  des  Themistokles  nnd  des  Kimon 
verloren  f^cg-an^en  war,  so  au(  h  im  Westen  fiir  die,  welche 
die  Gheclitiii  als  Barbaren  bezeichneten,  die  Zeit  gekommen 
war,  ihre  Stärke  geltend  zu  machen.  Es  ist  von  Bedeutung, 
dass,  wie  im  J.  480  die  Perser  und  die  Karthager  sich  za 
gleicher  Zeit  anf  die  Griechen  warfen,  so  anch  jetzt  fast  in 
demselben  Jahre  Perser  und  Karthager  in  die  Angelegenhelten 
der  Griechen  eingriffen. 

Die  EtlBtnngen  der  Karthager  waren  höchst  nmftissend. 
Zunächst  aber  ward  nicht  die  volle  Kraft  gezeigt.  Die 
SEgestäer  hatten  ihre  Sache  auch  den  Syrakusanern  empfohlen, 
und  da  gingen  die  Karthager  so  weit,  Syrakus  zur  Knt- 
scheidung  zwischen  Segesta  und  Seiinas  aufzufordern;  worauf 
die  Syrakusaner,  statt  eine  Vermittelnng  zu  versuchen,  den 
nichtssagenden  Beschluss  fassten,  anch  femer  Frieden  mit 
Karthago  nnd  Freundschaft  mit  Selinus  zu  halten  offen-' 
bar  in  Voraussicht  eines  Kampfes  zwischen  Karthago  und 
Selinus,  in  welchem  sie  dann,  nach  griechischer  Weise, 
glaubten,  Selinus  beistehen  zu  können,  ohne  darum  wirkliche 
Feiilde  Karthagos  zu  w^erden.  Von  diesen  Spitzfindigkeiten 
des  griechischen  Volkeirechtes  verstanden  die  Karthager 
schwerlich  etwas. 

Eine  kleine,  den  Egestfteni  von  Karthago  geleistete 
HtUfe  hatte  nur  die  Wirkung,  die  Setinnntier  mehr  zu  reizen. 
Im  J.  409  war  die  grosse  karthagische  BQstung  vollendet,  und 
wenigstens  100,000  Mann,  mit  grossem  Kriegsmaterial  ver- 
sehen, fuhren  auf  1500  Transportiahrzengen  und  60  Kriegs- 
scliitfen  nach  Sicilien,  Befehlshaber  war  der  König  Hannibal, 
£nkel  des  üaniilkar,  welcher  480  bei  Himera  gefallen  war.  Die 
Karthager  griffen  alsbald  Selinus  an,  erschütterten  die  Mauern 
mit  allen  Mittehi  der  Kriegskunst,  und  nach  nur  neuntagiger 
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B^lageroDg  wurde  die  Stadt  durch  Stnmi  genommen.  Unter 
Grieehen  kam,  wie  wir  wissen,  die  Erstfirmnng:  einer  Stadt 
fast  niemals  vor,  weü  man  die  Mensclienleben  schonte.  Für 

Orientalen  hatten  aber  die  einzelnen  Menschen  geringen  Werth : 
sie  wurden  leicht  geopfert,  zumal  wenn  es  sich,  wie  in  diesem 
Falle,  um  Söldner  handelte.  Selinus  wurde  ausgeplündert 
und  verbraunt:  damals  sind  die  schönen  Tempel  der  Stadt 
soweit  vernichtet  worden,  dass,  was  noch  stehen  biieb,  in 
späterer  Zeit  Erdbeben  zur  Beute  Mlen  konnte. 

Jetzt  wandte  sich  das  karthagische  Heer  gegen  Himera, 
das  anerdings  den  Karthagem  keine  unmittelbare  Yeran- 
iassung  zum  Kriege  gegeben  hatte;  aber  Karthago  hatte  es 
auf  die  Vernichtung  des  Griechenthums  in  Sicilien  abgesehen. 
Während  für  Selinus  Bundeshülfe  zu  spät  gekommen  war. 
kam  sie  für  Uimera  zur  rechten  Zeit,  aber  an  Zahl  unge- 
nügend. Diokles  führte  4000  Syrakusaner  herbei,  und  es  er- 
schien auch  die  syrakusanisehe  Hotte,  wdehe  in  Asien  ge- 
wesen war.  Die  Qriechen  kämpften  vor  den  Thoren  von 
Himera  nicht  glücklich,  und  die  Syrakusaner  [liessen  sich 
durch  das  Gerücht,  die  Karthager  beabsichtigten,  Himera  zn 
verlassen,  und  mit  der  Flotte  einen  Angriff  auf  Syrakus  zu 
machen,  bewegen,  nach  Hause  zu  eilen.  Nun  verloren  die 
Himeräer  allen  Mnth  und  sie  gaben  die  Stadt  freiwillig  auf. 
Aber  bevor  noch  die  Letzten  abgezogen  waren,  hatten  schon 
die  Karthager,  Toran  die  iberischen  Söldner,  sich  der  Stadt 
bemSchtigt,  und  es  fielen  ihnen  noch  manche  Himertter  ui 
die  Hände.  Die  Männer  wurden  getödtet,  die  Frauen  und 
Kinder  als  Sklaven  verkauft;  die  Griechen  machten  es  unter 
sich  ja  ebenso.  Die  Stadt  wuide  zerstört.  Von  nun  au  gab 
es  eine  karthagische  Provinz  in  Sicilien. 

Die  sicilischen  Griechen  hatten  sich  bisher  uicht  be> 
sonders  tüchtig  gegen  die  Karthager  gehalten.  Jetzt  kam 
Hermokrates,  den  Syrakus  nicht  aus  der  Verbannung  zurück* 
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gernfen  hatte,  mit  Geld,  öba  ihm  Pharnahazos  gegeben,  und 
mit  Schiffen  naeh  Bicilien,  und  begann  auf  eigene  Hand  Krieg 
gegen  die  Karthager,  deren  Hanptheer  abgezogen  war.  Es 
wurde  also  jetzt  an  der  griechisch-karthagischen  Grenze,  wie 
in  Kleinasien  an  der  griechisch -persischen:  unternehmende 
(iriechen  nahmen  eine  fast  nnabhllnerisre  Stplhing:  ein.  Her- 
mokrates  besetzte  und  ummauerte  einen  Xheü  von  Selinus. 
Dann  brachte  er  die  bei  Himera  zurückgelassenen  Leichen 
der  dort  gefiidlenen  Syraknsaner  vor  die  Tbore  von  Syrakus, 
in  der  Höffnnng,  man  werde  ihn  wegen  dieses  grossen 
Dienstes  snrflckrofen.  Wie  die  Griechen  in  dieser  Hinsicht 
fühlten,  zeigt  das,  was  zwei  Jahre  später  (406)  nach  der 
Schlacht  bei  den  Argin useu  in  Athen  geschah,  —  aber  auch 
dies  nützte  ihm  nichts.  Da  setzte  er,  unfähig,  die  A'<  i  baiiinnig 
länger  711  ertragen,  Alles  auf  einen  Wurf,  Er  drang  mit 
Gewalt  in  Syrakus  ein.  Aber  auf  dem  Markte  ward  er  mit 
den  meisten  der  Seinen  vom  Volke  erschlagen. 

Inzwischen  hatten  die  Karthager  ihre  Bustongen  wieder 
aufgenommen.  Im  Norden  suchten  sie  ihr  neilerworbenes 
Gebiet  durch  die  Anlage  der  unmittelbar  am  Meere  gelegenen 
Stadt  Thennai,  nahe  bei  dem  zerstörten  Himera,  zu  schützen; 
die  Stadt  gedieh,  bekam  aber  bald  einen  ganz  griechisciieu 
('harakter  (jetzt  Termini  Imerese).  Aber  die  Eroberungen 
setzten  sie  im  Süden  fort.  Es  ging  nunmelur  gegen  Akragas, 
die  mächtigste  und  reichste  der  Städte  Siciliens  nach  Syrakus. 
Akragas  war  auf  den  Widerstand  gegen  einen  so  kräftigen 
nnd  rücksichtslosen  Feind  schlecht  vorbereitet.  Seine  Billiger 
waren  durch  ihren  Reichthum  so  Üppig  geworden,  dass  man 
von  ihnen  (jeschichteu  erzählte,  welche  den  sybaiitischen 
wenig  nacligahon.  Der  berühmteste  Mann  von  Akragas  war 
der  reiche  Grellias  uder  Tellias,  welcher  alle  Fremden,  die  in 
die  Stadt  kamen,  und  keiue  anderen  Gastfreunde  hatten,  aut- 
nahm  nnd  beschenkte.  SeineFelsenkeller  enthielten  BOOFässer, 
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jedes  za  100  Amphoren,  also  300  mal  2500  Utei*,  mithiik 
einen  Yomth  von  750,000  Liter  Wein.  Als  ein  anderer 
Akragantiner,  Antisthenes,  seine  Tochter  verheirathete,  be- 

wirthete  er  alle  seine  Mitbürger,  und  die  Braut  wurde  von 
bUO  Wu^<-eii  be^^leitet^;  und  als  der  Brautzug  begann,  lohten 
auf  allen  Altilren  der  Stadt  und  auf  allea  Strassen  in  dem- 
selben Augenblicke  grosse  Holzfeaer  auf. 

Der  Krieg  gegen  Akragas  wurde  den  Karthagem  nicht 
so  leicht  wie  der  gegen  Selinus  oder  gegen  Himers,  weil 
die  Lage  der  Stadt  eine  sehr  feste  war»  zamal  da  sie  so 
gross  war,  dass  sie  nicht  leicht  ganz  eingeschlossen  werden 
konnte,  und  weil  die  Akragantiner  Zeit  gehabt  hatten,  sich 
auf  den  Krieg  vorzubereiten.  Die  Karthager  kamen  mit 
wenigstens  120,000  Mann  auf  1000  Transporlschiffen.  4i) 
karthagische  Kriegsschiffe  wurden  von  ebensovielen  sj'rakusa- 
nischen  beim  Eryx  geschlagen;  als  aber  Karthago  50  neae 
Kriegsschiffe  schickte,  da  wagtm  die  Sjrakusaner  keinen 
Widerstand  mehr  znx  See.  Und  Akragas  selbst  hatte  nicht 
einmal  eine  Flotte t  Zuerst  versuchten  die  Karthager,  die 
Mauern  von  Akragas  zu  erschüttern;  aber  ohne  Erfolg;  es 
brachen  Krankheiten  im  La^rer  aus  und  Hannibal,  der  Ober- 
befehlshaber, starb.  Es  fol^'le  ihm  sein  Vetter  Bimilkon. 
Die  Syrakusaner  kamen  mit  Jiaudtruppen  der  Schwesterstadt 
zu  Hülfe,  und  ihr  Feldherr  Daphnaios  schlug  die  Karthager; 
aber  dieser  Sieg  brachte  nicht  die  Entscheidang,  welche  er 
hätte  bringen  müssen,  weil  die  Akragantiner  nicht  den  Muth 
hatten,  durch  einen  i'echtseitigen  Ausfall  den  Angriff  der  Syrar 
kusaner  auf  die  Karthager  zu  unterstützen.  So  dauerte 
die  Belagerung  fort.  Es  herrschte  aber  wenigstens  .Mangel 
im  karthagischen  Lag-er,  was  schon  recht  schlimm  war  für 
ein  SöldncT-heer,  bei  dem  nach  reicher  Beute  die  gute  Ver- 
pflegung die  Hauptsache  ist.  Die  Söldner  murrten.  Aber 
Himilkon  schaffte  Hülfe.  Er  erfahr,  dass  auf  ssyrakosanischen 
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SehJfiiNi  FiroTiaiit  ffir  Akragas  v&terwegs  sei,  überfiel  die 
ScWe-  imd  nahm  sie.  Kun  hemchte  im  karthagiBcheii  Lager 

Ueberflues,  in  Akragas  Mangel.  Auch  hier  waren  Söldner, 
und  Himiikon  wandte  das  bei  solcheTi  lieuteu  geeignete  Mittel 
an.  Die  Kampaner  gingen  für  den  Preis  von  15  Talenten 
in  das  karthagische  Lager  über;  der  äpartaofir  Dexippos 
kam  für  weitere  15  Talente  —  ein  Spartaner  war  nfttärlick 
80  viel  werih  wie  einige  tanaend  Kampaoer  —  zn  der  Ein* 
aiciit,  da»  die  Stadt  m  addeeht  yerproviantfrt  sei,  um  ver« 
tliddigt  werden  sn  können,  und  beweg  die  in  Akragas  be- 
findlichen Italioten  abzuziehen.  Die  Sikelioteu  fanden  nunmehr 
ebenfaUs  den  Proviant  uuf^enügend  und  zogen  ab.  Dies  lässt 
sich  ja  noch  erklären.  Aber  dass  nun  die  akragantiaischen 
Büigei*  selbst  die  3tadt  zu  verlassen  beschlossen,  geht  dock 
Ober  Alles,  waa  sonst  an  Feigheit  im  Alterthum  vorkommt, 
und  zeigt,  daas  an  dieser  Einwohnerschaft  nicht  viel  verloren 
war.  Mtti  liess  sogar  die  Alten  und  Kranken  znrftck;  sie 
Mitten  ja  die  Kr&fügen  aufgehalten!  Eine  rühmliehe  Abs- 
nalime  machte  Gellias,  der,  als  er  sah,  dass  der  Atlieuetenipel, 
in  den  er  sich  geflüchtet,  keinen  Schutz  qrewährte,  sich  mit 
demseiben  und  st  inm  Sciiätzen  verbiauute.  Die  Karthager 
machten  ungeheuere  Beute  in  Akragas  und  zerstörten  es, 
soweit  es  zu  zerstören  war. 

Wenn  die  Akragantiner  voUstAndig  den  Kopf  verloren 
hatten,  so  kann  man  als  einzige  Entschnldignng  anführen, 
dass  die  flbrigen  fiikelioten  sieh  nicht  viel  mnthiger  zeigten. 
Am  besten  hatten  sicli  noch  die  Syrakusancr  In  halten.  Aber 
das  Volk  von  Syrakus  war  keineswegs  mit  dem  zufrieden, 
wa.H  seine  Feldhenen  in  diesem  ICriegt',  gethan  hatten.  Sy- 
rakus betrachtete  sich  mit  iCecht  «ds  das  eigentliche  Bollwerk 
der  Insel.  Die  Syraknsaner  waren  f&r  die  Sicherheit  Siciliens 
vemotwortlich.  Was  sollte  Sjrrakns  jetzt  thnnf  Wer  hatte 
an  aU  dem  UngUck  Schuld  gehabt?  Gegen  die  Athener 
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liatte  man  doch  GlSnsandes  gleistet  Gewiss  war  die  fleUechte 
Leitongr  8chidd,  die  migfeselifckten  oder  nacUAssigen  Feld- 
herren! Das  war  die  Ansicht  Aller;  und  öffentlicli  sprach 
sie  ein  jnnt^rr  Mann,  Dioiiysios,  welcher  Frennd  und  Genosse 
des  Hermokrates  gewesen  war,  aus.  Er  trat  in  der  Volksver- 
tanunlang  auf,  erklärte,  der  Fehler  sei  gewesen,  dass  roan 
M  der  Wahl  der  Feldherren  nieht  auf  Tflchtigkeit,  aondem 
auf  Herkunft  gesehen  habe,  und  setsete  es  dnrch,  dass  neue 
Feldherren  gewSblt  wurden,  unter  denen  er  selbst  war.  Aber 
die  Übrigen  waren  doch  wieder  nach  seiner  Meinung  nicht 
die  rechten,  und  er  hielt  sich  von  ihnen  fern.  Auf  seinen 
Vorschlag  wurden  die  Verbannten  znrückbernfen.  iJann  liess 
er  sich  nach  Gela  schicken,  das  nach  dem  Jj'alle  von  Akragas 
die  zunächst  bedrohte  Stadt  war,  und  wo  Dexippos  befehUgte, 
allerdings  ein  nnznverlftssiger  Mensch.  In  Gela  stürzte  Dionys 
die  herrschende  Aristokratie  und  beaahlte  mit  dem  durch  Kon- 
fiskationen gewonnenen  Gelde  die  Söldner,  welche  noch  nichts 
bekommen  hatten.  Fldtdich  kehrte  er  nach  Syrakns  zor&ck, 
verklaiite  vor  dem  Volke  seine  Aütteldherren  als  Ven*Äther 
und  1h  wirkte,  dass  sie  abgesetzt  wurden  und  er  zum  alleinigen 
Jj'eldherrn  mit  entscheidender  Gewalt  ernannt.  Die  Krieger 
sollten  doppelten  Sold  bekommen. 

So  hatte  Dionys  wohl  die  Machtbefngnisse  eines  Tyrannen, 
aber  noch  nicht  die  nOthige  Ldbwache.  Diese  versdiaffte  er 
sich  dnrch  eine  List,  wie  dergleichen  im  Alterthnm  in  Shn* 
liehen  Fallen  gebrftnchlieh  waren.  Er  befind  sich  mit  den 
bewaffneten  Syrakusanern  auf  einer  militärischen  Hebung  bei 
Leontinoi.  In  der  Nacht  sttii-zte  er  aus  seinem  Zelte,  schrie, 
dass  man  ihn  habe  ermorden  wollen,  und  floh  auf  die  Akro- 
polis  der  Stadt.  Am  andern  Tage  boten  ihm  Syrakusaner, 
welche  sich  als  Vertreter  der  Oesinmmg  des  syraknsanlachen 
Volkes  geberdeten,  eine  Leibwache  Ton  -600  Mann  an,  die  er 
annahm  und  auf  1000  erhöhte.  Er  hielt  mit  ihr  seinen  Einsog 
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in  l^yraknB.  80  ist  Dionys  mit  dem  Willen  der  Syrakiisaner 
Tyrann  der  Stadt  gf^worden,  welcher  er  In  dem  Lichte  eines 

Mannes  erschien,  der  den  Staat  retten  soll.  Und  es  ist  klar, 
dass  damals  den  Griechen  Siciliens  ein  tüchtiger  Föhrer  Nöth 
that.  Die  Kartliager  erzielten  ihre  Erfolge  durch  ihre  Rück- 
aichtsloBigkeit,  darch  die  Yereinigong  aller  Kräfte  auf  den 
einen  Punkt,  anf  den  es  gerade  ankam,  durch  die  Schnelligkeit 
und  die  Entschiedenheit  der  Bewegungen.  Ein  Mann,  nicht 
ein  Kollegium,  musste  ihnen  entgegengesteUt  werden.  Konnte 
ein  l^iheitsfrennd  getaden  werden,  der  klng,  entschieden, 
beliebt  war,  um  so  besser;  war  ein  solcher  nicht  da,  und 
wollte  man  dodi  die  Stadt  retten,  so  musste  man  sich  mit 
einem  rücksichtslosen  Egoisten  besrnügen,  der  zugleich  ein 
tüchtiger  Herrscher  war.  Das  war  Dionys,  und  er  hat,  was 
man  von  ihm  erwartet  hatte,  schliesslich  geleistet 

Anfangs  waren  freilich  des  Tyrannen  Leistungen  sehr 
ungenllg^d.  Im  iVOl^fahr  405  brach  Hfanilkon  aus  dem 
yerwftsteten  Akragas  nach  Gela  auf  und  begann  die  Belage- 
rnng  dieser  Stadt.  Die  Bürger  vertheidigten  sieh  gut,  in 
der  Erwartung,  dass  Dionys  kommen  würde.  Und  er  kam, 
aber  sein  Kriegsplan  hatte  nicht  den  erwarteten  Erfolg.  Das 
karthagische  Lager  im  Westen  von  G«la  sollte  durch  einen 
fünffachen  gleichzeitigeu  Angriff  genommen  werden.  Drei 
Abtheilungen  fteTolk  sollten  von  Osten  her,  am  Meere, 
durch  die  Stadt,  und  nördlich  Ton  der  Stadt  marsobirend, 
dasselbe  zugleich  angreifen,  und  dieser  Angriff  sollte  durch 
die  Flotte  und  die  Reiterei,  welche  über  die  nördliche  Ebene 
vorbrechen  sollte,  unterstützt  werden.  Aber  Angriffe  dieser 
Art  scheitern  nur  zu  oft  in  Folge  der  Rcliwierigkeit,  die  ver- 
abredeten Zeiten  auch  wirklich  einzuhalten.  So  kam  es  auch 
diesmsl.  Die  Karthager  konnten  die  Angreifer  nach  einander 
Bchlagen«  mit  Ausnahme  der  von  Diimysios  persönlich  ge- 
fllhrten  Abtheihmg,  welche  ganiicbt  ins  Gefecht  kam,  weil  der 
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Tjnm  ne  micli  der  Niederlage  der  eodem  oicht  andi  eodi 
anfe»  Spiel  seteen  wollte.  Dionyaios  rttointe  Qela,  nalmi  die 

Geloer  mit,  and  liesg  den  Karthagern  die  leere  Stadt.  Siaen 
ßolchea  Krfolg  hätte  auch  ein  gewöhnliches  Feldherrnkollegium 
erzielen  können;  dazu  hrauchte  man  seine  Freiheit  nicht  auf- 
zugeben! Die  Syrakasauer  argwöhnten  sogar,  Dionys  habe 
Terratb  begangen;  aber  das  ist  nidit  gerade  wahraeheialieb, 
denn  ein  Feldherr  siegt  dooh  lieber,  aU  deas  er  eich  aeUagen 
UM. 

Dionys  scMekte  nadi  der  Schlaclit  aoidi  die  Bbnrohaer 

von  Kamarina  nach  Syrakus,  wo  er  alle  griechischen  Kräfte 
concentriren  wollte,  dann  jafing  er  selbst  dahin.  Ka^st  hätten 
aber  seine  dortigen  Feinde  seiner  Hi  ri  Hchaft  ein  Ende  g:e- 
macht.  Die  Kelter,  Jünglinge  aus  vornehmen  Familien, 
eilten  voraus,  drangen  in  Syrakus  ein,  plünderten  die  Schätze 
des  l^ynnnen  und  miflsbandelten  seine  Ftm  so,  dsss  sie  bald 
darauf  starb.  Die  Stadt  sdiien  befreit.  Aber  Dioagm  war 
scbneli  hinter  ihnen  in  Syrakus  und  schlug  die  Reiter  in  eineoi 
Gefechte  auf  dem  Markte.  Nun  war  er  wieder  Herr  der  Stadt. 

Von  einer  milden  Kegierimg  —  wenn  Dionys  sie  je  be- 
absichtigrt  hatte,  konnte  nun  nicht  mehr  die  Kede  .si'iu.  Man 
haaste  ihn,  schätzte  ihn  als  Feldheiren  gering  —  aber  man 
förchtete  seine  KücksichtsloBigkeit,  und  so  fuhr  er  fort,  sieh 
durcfa  den  Sehrecken  in  der  Herrschaft  am  erhalten.  £r  bat 
das  Schreckense^Btem  nur  unter  besonderen  ÜnstSiden  filr 
kurae  Zeit  unterbrodien. 

Himilkon  konnte  jetzt  nach  S3Taku8  vordring-en.  Aber 
es  brach  in  seinem  Heere  eine  PeBt  aus,  welche  die  Kriitt, 
desselben  lähmte.  Kr  ^iriij  aut  den  Frieden  ein,  welchen  ihm 
Dionys  anbot.  Die  Bedingungen  waren  folgende.  Die  Kar- 
thager behalten  ihr  altes  Gebiet  im  westlichen  Sfeüen;  üuBflii 
sind  auch  die  im  Westen  wobmnden  Sikmer  unteswoEta; 
die  SeliMintier,  Akiagantiner,  Ctoloer,  Kaimirinlter  und 
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Himeräer  können  in  ihre  Städte  zurückkehren,  wenn  sie  an 
Xarthago  Tribat  zahlen  wollen.  Die  Leontiner  und  die 
Sikeler  sind  selMstSndig,  fityrakas  iat  BionTs  mttertihaii.  Die 
Karthager,  weldie  durch  die  Senche  die  lOilfle  ihre»  Heeres 
verioren  hatten,  ftihren  naeh  AfHka  snrfiek. 

Dies  geschah  im  Jahre  404,  als  Athen  sich  den  Sparta- 
nern unterwerfen  musste. 

Die  Aehnlichkeit  der  Verhältnisse  im  Osten  und  im 
Westen  iat  deutlich.  Perser  und  Karthager  haben,  jene  znm 
Theil,  diese  vollständig,  erreicht,  was  ihnen  460  misslnngen 
vnr.  Jene  erhalten  wieder  die  Tribute  der  ionischen  Stifcdte; 
diesen  mfiasen  die  gritasträi  Griechenstftdte  der  Insel,  ausser 
%rakQ8,  Zhis  zahlen.  Aibken  nnd  Syrakns  foUen  unter  Beihilfe 
der  Perser  und  Karthager  unter  eine  Gewaltherrschaft.  Aber 
die  Gefahr  nnd  die  innere  Noth  sind  w*  ni- er  j^-ross  im  Osten  als 
im  Westen.  Im  Osten  sind  die  Pei'ser  nur  duich  die  Uneinigkeit 
der  Griechen  mächtij^,  welche  an  sich  den  Persem  weil  an  Kraft 
überlegen  smd;  im  Westen  siegen  dagegen  die  Karthager,  weil 
die  Griechen  sich  im  Ganzen  schwach,  ja  zum  Theü  feige,  zeigen. 
Die  TTnehiigkeit  konnte  aufhören,  die  Schlaffheit  war  schwer 
zTt  überwinden,  nnd  ward  in  der  That  nicht  überwunden.  So 
ist  im  Osten  die  Freiheit  wieder  zuiu  Durchbrach  fcekommen, 
und  die  eriechischen  Bürgferschaften  haben  noch  höchst  Rühm- 
liches geleistet-,  im  Westen  hat  sich  das  Griechenthum  nur 
durch  Tyrannen  und  Söldner  gehalten.  Kurze  schöne  Momente 
der  Freiheit,  welche  Sicilien  noch  erlebte»  verdankte  es  hanpt« 
ritehlich  der  Einwirkung  des  östlichen  Griechenlands. 

Wir  kehren  Jetzt  znm  Osten  zarück,  um  den  nach 
traurigen  Wirren  zuletzt  doch  noch  eintretenden  erfreulichen 
Abscliluss  des  grossen  Streites  zu  erzählen,  welcher  Griechen- 
land so  lauge  zerrissen  hatte. 
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.  Aamerkung. 

Quelle:  Biodor  13,  48.  44.  (410  Chr.),  54—63  (409),  79 
(407),  80-96  {4m\  108-114  (405).  Vgl.  Holm,  Gesch.  Siciliens 
2,  77—101,  sowie  417— 430  und  Meitzer,  Gesch.  der  Karthager  I 
Berl.  1879,  S.  256—280  nebst  509-511.   Die  topographischen 

Fragen  sind,  soweit  sie  mit  Syrakus  zusammenhängen,  in  der 
Topografia  archcoloLnta  di  Siiacusa  (vgl.  die  Anm.  zu  Kap.  27 
diesem  Bandes)  eingehend  besprochen  worden.  Da.ss  Gela  wirk- 
lich bei  dem  heutigen  Tenanova  lag  und  nicht  bei  Licata,  wie 
kürzlich  wieder  Schubert  in  seiner  Geschichte  des  Agathoklcs 
vermuthet  hat,  wird  am  deutlichsten  dadurch  bewiesen,  dass  die 
an  Vasen  beständig  Ausbeute  liefernde  Nckropolc  von  Terranova 
sonst  keiner  antiken  Stadt  zugeschrieben  werden  kann,  als  eben 
Gela. 
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XXX.  KAPITEL 

Die  dr«lralr  Tynuiiieii  und  die  mederhmtelluig  der 

Bemokratte  In  Athen« 

LjBaodros  hatte  noch  die  BeMedigang,  auch  SamoB  zur 
Unterwetfiiiig  za  nOthigen.  Die  Sander  duften  mit  einem 
Gewände  abziehen;  alles  Andere  rnnssten  cde  In  Samos  lassen, 

wo  die  alten  Bürger,  d.  h.  die  Mitglieder  der  oligarchischen 
Partei,  wieder  einzogen.  Daun  kehrte  *  i  nach  Hause  zurück, 
einem  Tiiuiiiiihator  ähnlich,  mit  den  Sclüöözierden  als  Zeichen 
des  Sieges  über  die  grösste  Seemacht  Griechenlands,  allen 
Scbiffen,  welche  nodi  im  Peiraieus  gewesen  waren,  ansser 
den  zwSlf,  welche  man  Athen  gelassen  hatte,  und  i|iit  470 
Talenten,  welche  er  noch  von  dem  persisohen  Gelde  erspart 
hatte,  nnd  die  nnn  Sparta  zn  Gate  kamen.  So  stand  Sparta 
auf  dem  Gipfel  seiner  Macht.  Lysandros  errichtete  in  Delphi 
ein  Denkmal  seines  Sieges;  es  standen  daranf  die  Bildsäulen 
der  siejrreichen  Feldherren  der  Peloponnesier,  nicht  blos  seine 
eigene,  im  Ganzen  aber  ward  nur  ihm  selbst  Ein  e  zu  Theil 
und  zwar  in  einem  bis  dahin  unerhörten  Masse.  Man  ver« 
fasste  Hymnen  auf  ihn;  die  jBphesier  setzten  seine  Biidsänle 
in  den  Tempel  der  Artismis,  die  Samier  stellten  sie  in  Olympia 
auf;  sie  nannten  sogar  ihr  altes  Herafest  jetzt  Lysandreia.  ^) 
Knrz,  Lysandros  wurde  wie  ein  Gk>tt  geehrt,  und  es  ist  kein 
"Wunder,  dass  er  übermüthig  wurde  Bei  dieser  Gelegenheit 
tritt  in  erschreckender  Weise  eine  der  schlimmen  Folg-en  der 
durch  die  neue  Bildung  bewirkten  24ersetzung  der  alt- 
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griechischen  Sittlichkeit  zu  Tage.  Wenn  ein  (iemeiuweseiL 
an  die  Stelle  der  Hera  den  Lysandros  setzen  konnte,  so  war 
damit  die  Mensch^umbetiing  begonnen,  welche  die  make- 
donisdie  Zeit  ichiifer  anspriigte  nnd  die  römische  Weltherr- 
schaft anf  einen  traurigen  Gipfel  brachte.  Lysandros  ward 
nicht  blos  wie  ein  Gott  geehrt;  er  war  eine  Zeit  lang  dui*ch 
die  von  ihm  ein^jesetzten  Re^^erun^en  Herr  der  ^»'esammten 
atheni-sclifii  Bundtiö^enossenschaft,  und  wenn  er  durch  all 
das  Glück  nicht  den  Kopf  verlor,  wie  das  70  Jahre  vorher 
dem  Pausanlas  widerfahren  war,  so  beweist  das,  dass  Ly- 
sandros ein  tüchtigerer  Hann  war  als  Jener. 

Lysandros  hatte  in  Tieien  einst  der  athenischen  Bnndes» 
genossenschaft  angeh5rigen  (Gemeinden  Kollegien  von  Zehn- 
männern (Dekarchien)  als  Re^emng  eingesetzt;  in  Athen 

,  ^  waren  es  Dreissig,  angeblich  „uiii  die  vatergtädtiscihen  Gesetze, 
nach  denen  der  Staat  regiert  werden  sollte,  aufzuschreiben". 
Unter  diesen  war  von  uns  schon  bekannten  Persönlichkeiten 
Theramenes;  noch  mehr  aber  galt  Kritias*),  ein  Mann  ans 

t  Yomehmster  Familie,  ein  Medontide,  somit  Verwandter  8olo&*s, 
dnrch  den  Unterricht  des  Gori^as  imd  den  Umgang  mit 
Sokrates  hochgebildet.  Er  hatte  sich  vorher  als  Anhänger 
der  demokratischen  Partei  hemerklich  gemacht,  als  Gegner 
des  Phrynichos  und  Bef(')rderer  der  Rückbernfung  des  Alki- 
biades;  er  war  als  Dichter,  Pliilosoph  und  Redner  bekannt. 
Nachdem  dorch  die  Einsetzung  d^  Dreissig  Sparta  eim 
Garantie  des  gnten  Betragens  der  Athmer  gegehm  war,  sog 
Agis  ans  Dekeleia  ab.  Nnn  waren  die  Dreissig  allein  Herren 
der  Lage. 

üm  das  Anschreiben  von  Geseteen  kümmerten  sie  steh 

aber  nicht  viel;  sie  regierten  Athen  und  setzten  als  Werk- 
zeuge solcher  Regierung  einen  Bath  und  sonstige  Behenden 
ein.  Einige  ihrer  ersten  Massregeln  fanden  allgemeine 
Billignng,  zumal  dass  sie  die  bekanntesten  ^kephanten 
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(gewerbsmässige  Angeber)  zum  Tode  verurteilten ;  dami  aber 
Üiaten  sie  etwas,  was  den  Büi^^em  zeigte,  dass  sie  nieht  ge« 
Mnmen  wwen,  im  Binvenieliiiieii  mit  der  ttfoitlieheii  Meiiiiiiiflr 
n  regieren.  8ie  erbaten  »feh  yon  iTiaiidroB  SoldAten,  welehe 
unter  dem  Harmosten  KalUbios  kamen.  So  hatte  Athen  doch 
spartanische  Besatzung,  und  die  Dreissig  waren  nichts  als 
Tyrannen.  So  handelten  sie  denn  auch.  Sie  verhafteten  die 
Leute,  von  dm*m  sie  AVidtrstand  fürchteten.  Aber  «og-leich 
begann  auch  die  tipoitung  unter  ihnen  selbst.  Thermenes 
fand  eine  mildere  Hen-schaft  angemessen;  Kritias  war  filr 
äusserste  Strenge:  das  Volk  müsse  mit  Gewalt  niedergehalten 
werden.  Sein  Auftreten  erinnert  an  das  des  Antiphon. 
Theoretiker  sind  nieht  selten  gransamer  als  praktisebe 
Politiker,  welche  durch  den  häufigeren  Verkehr  mit  Menschen 
gelernt  haben,  dass  man  Theorien  selten  vollstHndig  durch- 
setzt. Tn  Police  der  Opposition  des  Tlieranienes  ward 
wenigstens  scheinbar  die  Grundlage  der  Macht  erweitert, 
indem  aOOO  Böi^r  als  berechtigte  Mitglieder  des  Staates 
anei^annt  wurden,  berechtigt  nAmlich,  Waffen  an  tragen  vnd 
keinem  summarischen  Todesnrthofle  unterworfen  su  sein. 
Theramenes  hatte  nodi  viel  gegen  die  Zahl  3000  als  eine 
willkürlich  gewählte  einzuwenden;  aber  er  hatte  selbst  als 
Mitglied  der  Vierhundert  5000  Berechtigte  anerkannt,  und 
die  Willkür  war  dieselbe,  zumal  wenn  man  die  Kechte  der  ) 
Auserwählten  doch  nicht  achtete,  wie  das  unter  den  400 
und  unter  den  Dreisdg  die  Praxis  war.  Nach  dieser  schein- 
baren KonMsion  ward  nun  die  Willkttr  der  T^jrnmnen  9igep 
ala  zuvor.  Sie  suchten  sich  woldhabende  Bflrger  und  Hetöken 
ami«  wdche  sie  t9dt^  Hessen,  um  dann  ihr  Verm(ygen  eiwm* 
ziehen.  Das  brachte  den  Koiifiilit  des  Kritias  mit  dem 
Tlu  l  amenes  zum  Ausbruche.  Ueun  als  dieser  ersucht  win  de, 
geeignete  TVrsönlichkeiten  zu  bezeichnen,  die  man  auf  diese 
Weise  berauben  könne,  weigerte  er  sich;  man  sei  ja  dann 
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schlimmer  als  die  Bykophanten,  denn  diese  hätten  doch  nur 
Geld  genommen,  das  Leben  aber  den  Leuten  gelassen.  Nun 
üBiid  Kritms  mit  der  Konsequenz  des  Theoretikers,  dass  Them« 
menes^  als  das  wahre  HindemisB  der  Dnrohfttbnuig  der  bestea 
Verfaflniiig,  faUen  mflne  und  zwar  sofort.  £b  ward  der  Rath 
berufen  und  junge  Leute  mit  WaiFen  für  den  Nothfall  bereit 
gehalten.  Kritias  klagte  den  Theramenes  an,  als  einen 
Menschen,  der  wie  sclion  früher  —  als  Mitglied  der  400 
und  im  i^'alle  der  Feldherm  bei  den  Arginusen  —  so  auch 
jetzt  seine  Genossen  verrathen  habe  und  deshalb  sterben 
mtoe.  Theramenes  vertheidigte  sich:  nicht  er  sohftdige  die 
Partei,  sondem  die,  weldie  TJnBcbiildige  Terfolgten.  Was 
habe  denn  z.  B.  Nifceratos,  der  Sohn  des  Nikias  gethan,  dass 
man  ihn  getödtet  habe?  Kritias  sah«  dass  die  Worte  des 
Theramenes  Eindruck  auf  den  Rath  iiiacliten  und  griff  zum 
letzten  Mittel,  zur  offenen  Gewalt.  Nach  einer  Beratlmng* 
mit  den  ihm  anhängenden  Kollegen  erklärte  er,  um  einen  der 
Dreitausend  zu  tödten,  bedürfe  es  allerdings  einer  Abstimmung 
des  Bathes.  Aber,  fahr  er  fort,  bei  Theramenes  ist  das  nieht 
mehr  nothwendig,  denn  wir  Dreiaslg  streichen  ihn  ans  dem 
Verzeichnisse  der  ]>reitans6nd  und  vemrtheilen  ihn  nnnmehr 
zum  Tode.  Bas  war  einfach  und  logisch.  Die  Bafhsmitglieder 
rührten  sich  nii  lit,  nm  diesen  Hohn  zu  züchtigen  oder  auch 
nur  Verwahrung  einzulegen.  Theramenes  sprang  auf  den 
Altar,  der  ihn  hätte  schützen  müssen  und  riet:  Helft  Kuc^ 
nicht  mir!.  Aber  Niemand  stand  ihm  bei.  Die  £ilf,  jene  be- 
kannten Vollstrecker  der  Todesortbeile,  kamen,  nnd  ihr  Haupt» 
Sa^^os,  zog  mit  seinen  Knechten  den  Theramenes  vom  Altare 
fort.  Elr  84shrie  nnd  strttobte  sieh,  als  er  Uber  den  Korkt 
««schleppt  wurde.  ,,Es  geht  Dir  schlecht,  wenn  Dn  nicht 
still  bist,*  rief  Satyios.  „G^ht  es  mir  etwa  gut,  wenn  ich 
still  bin?"  antwortete  Theramenes.  Und  als  von  dem  Schier- 
Üng,  den  er  trank,  noch  etwas  übrig  war,  spritzte  er  es  weg« 
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wie  man  im  Kottabosspiel  zu  thun  pflegte,  und  rief:  «Dieg 
biinge  ich  dem  sohöneD  Kiitiasl^   So  behieLt  dör  gewandte 
Ifiiui  bli  «DletEt  flefnen  Humor.  Kau  wUnscfate,  dass  er  sich 
in  seinem  frlttierea  Leben  besser  benommen  bfttte,  nm  mehr 
Theflnahme  für  ihn  haben  sn  können,  als  er  nnnmehr  von 
seinen  Partcigeiiosseu  getödtet  wurde  —  gegen  alles  Recht, 
möchte  mau  sagen,  aber  wer  die  3000  gewJlhlt  hatte,  küiuite 
sie  j'a  auch  wohl  beseitigen!    Es  ging  Theramenes,  wie  ge- 
wis8eu  Männecn  von  1790 — 92,  die  so  unbefangen  waren,  zu 
glauben,  das  von  ihnen  mitverschnldete  Blutvergiessen  müsse 
aufhören,  wenn  sie  selbst  den  Angenbliek  dalBr  gekommen 
glaubten.  Eritlas  verführ  wie  Bobeipierre,  welcher  anch  der 
Ifeinimg  war,  es  sei  Geffiblsschwarmerei,  anf  das  Leben 
Einzehier  zu  selieu,  w^enn  es  sich  um  J'rinzipien  handele, 
und  solche  Schwärmer  seien  in  ernsten  Zeiten  die  schlimmsten 
Menschen,  Menschen,  weiche  durchaus  beseitigt w^erden  müssten. 
So  fiel  Danton,  dessen  Stimme  gerade  so  wie  die  des  Thera- 
menes durch  die  IMener  der  Gewalthaber  zum  Schweigen 
gebracht  wurde,  und  bei  dessen  Yerurtheünng  die  Formen 
des  von  ihm  mit  geschaffenen  Bechtes  gerade  so  veriidhnt 
wurden,  wie  beim  Tode  des  Theramenes.  Darum  soll  The- 
ramenes nicht  als  Persönlichkeit  mit  Dun  ton  verglichen 
werden;  Bantun  war  leidenschaftlich,  Theramenes  überlegend 
egoistisch;  aber  Kritias  und  Kobespierre  haben  viel  Aehn* 
liohes:  beide  waren  grausam  aus  theoretischem  Starrsinn. 

Nach  dem  Tode  des  Theramenes  hatte  die  athenische 
Sehreekenszeit  ihren  Fortgang,  wie  die  firanadstoche  naeh  dem 
Tode  Danton's.  Die  nicht  zu  den  Breitausend  gezahlten 
worden  verjagt;  ihre  Güter  von  den  Dreiseig  «Ingezogen. 
Viele  flohen,  zuerst  nach  dem  Peiraieus,  dann  nach  Megara 
oder  Theben. 

Unter  den  Letzteren  war  auch  Tln-asybuios,  der  mit  70 
bYeimdea  Theben  verliess  und  die  kleine  Bergfeste  Phjrle 
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besetzte,  welche  im  Parnes-Q^bir^e  lag,  da  wo  sieb  ver- 
tefaiedcae  Sdüacbtea  und  itoe  wefaiigt«,  wodurch  sie  für 
die  Bohemchmigr  der  Yerbindnng  nit  Bolotieit  Tim  groieer 
Bedentong  war.  Die  Dreißig  rttÄten  mit  den  9000  nnd  den 
Beitem  aee  nnd  griffen  Phyle  an,  woselbst  sieh  immermehr 
Feinde  litr  Tyrannen  sammelten,  wurden  aber  zurückgeschlagen. 
Dann  wollten  sie  die  Festiui!?  durch  die  beliebte  Ummanemn^ 
nehmen.  Aber  in  der  Nacht  fiel  ein  gewaltiger  Schnee 
(Phyle  liegt  650  m.  über  dem  Meere),  nnd  die  vornehmea 
Krieger  fanden  es  angenehmer,  eich  in  Athen  zu  wttrmen« 
flie  Bdiickten  gegen  die  i^nng  die  lakonischen  Söldner  md 
zwei  Abtheflnngen  Reiter,  welche  in  eiser  Bntlbmnng  von 
15  Stadien  von  Phyle  lagerten.  Thrasybnlos  rückte  ans  nnd 
üluTfiel  sie  und  erschlng  über  120  Hopliten  und  drei  vor- 
nehme Reitei".  Nnn  fanden  selbst  die  Dreissie:  die  Bache 
nicht  mehr  geheuer;  »ie  sahen  den  Aagenblick  kommen,  wo 
sie  in  Athen  nicht  mehr  siclier  wären,  das  ja  keine  besondere 
Pestang  mehr  besass,  nnd  dachten  sich  eine  solche  in  Meiuto 
schaffen  zn  können.  Zn  diesem  Zwecke  gmgeii  sie  dortltin, 
Hessen  die  ihnen  verdächtigen  Mensinler  hinterlistig  gefangen 
nehmen  nnd  dann  im  athenischen  Odeion  in  öffentlicher  Ab- 
Btimmnng  zum  Tode  verurtheilen  im  i  Ii  iiirichten;  es  waren 
etwa  300!  8n  hattfii  Krinas  und  Uenosaen  eine  Burg;  aber 
sie  nützte  ihnen  glücklicherweise  nichts. 

Thraqrbnlos,  dessen  Schaar  inzwischen  aaf  1000  Mann 
angewachsen  war,  bemKchtigte  sich  des  Penraieas»  Die  Dreissig 
mnssten  ihn  vertreiben,  sonst  waren  sie  bald  von  Allen  ver- 
lassen. Thrasybnl  besetste  die  im  Osten  gelegene  Bttrghöhe 
von  Mnnychia;  die  Dreissig  sammelten  ihre  Leute  unten  auf 
dem  Hippodaiuischen  Markt<\  Sie  mussten,  nm  die  Demo- 
kraten aus  ihrer  le^tfi)  Stellung  zu  vertrcil/en,  die  H'ilni  er- 
stürmen. Der  Weg  war  schmal:  sie  standen  50  Mann  tief« 
die  Demokraten  nnr  10;  aber  der  Yortheil  der  Stellangf  war 
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aoffleiteii  der  Verttieldiger.  Vor  dsni  Kampfe  erinnerte 
Thnflgrbnl  die  Seinen  nioeh  «n  flur  irites  Recht,  dem  Ue  jetat 

die  Göttei'  sich  fireimdUch  ^ezeig^t  liätten;  ihr  Weissager  er- 
klärte, sie  würden  sieben,  er  aber  fallen,  und  so  geschah  es 
anrh.    Er  sprang  zuerst  !inter  die  Feinde  nnd        aber  die 
Demokraten  siegten.    Kritias  seihst  kam  im  Kampfe  um. 
Kleokritos,  der  üerold  der  Hysterien,  der  bei  Thi^ybttlos 
war,  ein  mit  Sawent  krtfUger  Stijnme  begabter  Mann,  hieit 
eine  etgrofende  Bede  an  die  ans  der  Stadt  Qekomnmeiit 
an  die  Krieger  der  Brelvig,  worin  er  sie  aoHrorderte,  nieht 
den  Tyrannen  m  folgen,  welche  mehr  athenische  Bürger  in 
weniger  als  einem  Jahre  getödtet  hätten,  als  die  Spartaner 
in  10  Jahren.    „Wisst,"  scIüohs  er,  ^duss  wir  manche  der 
soeben  von  uns  Getödteten  nicht  weniger  betrauert  haben  als 
üor  aeUbat.''   Es  geht  dnrch  diese  beiden  Reden  ein  inscher 
Ija&mg^  ein  Ton  der  UebecBengnng'  und  dee  einfiicheD  Oe-  \ 
fBUB,  der  naeh  all  den  Jdngen  Beden,  die  nna  Thskydidee  ! 
zn  hören  gegeben  hat,  tedit  wold  thnt.  Es  epiieht  endHeh 
einmal  wieder  das  Herz,  nicht  mehr  der  den  Vortheil  ab- 
wägende und  auf  die  eigene  Schlauheit  stolze  GeM.  Man 
möchte  sagen,  da^s  die  furchtbaren  »Srliicksale,  welch*^  Athen 
und  (t  riechenland  hatten  darchmachen  müssen,  in  mancher 
Hiawcht  gewirkt  hatten,  wie  ein  Gewitter,  das  die  Luft 
reinigt.  £a  ist  eine  eigenthttmüohe  Tliatsaelie,  dass  nicht  die 
weinen  Leute,  welche  ¥ob  den  Rhetoren  anssfliliildel  worden 
waren«  nicht  die  Tomehmen,  weiche  kflnstliche  VerfiMsnngen 
ausklügeiten,  wie  Kritias  oder  Antiphon,  in  schönem  Lichte 
dastehen,  sondern  die,  welche  aa  nichts  weiter  denken,  als 
(lern   heuchlerischen  Uiitu^^e  der  Oligarcheii  ein  Ende  zu 
machen,  und  AJQes  wieder  auf  den  Standpunkt  zu  brlng:«i, 
aaf  dem  es  znvor  war,  auf  den  Standpunkt  der  Begiemng 
dea  VoUfiea  dnrcii  das  VoUl.  Daa  war  Jcein  vomehnier,  wsU 
alMT  ein  fOr  Athen  wahrhaft  iceoserratlver  Standpanict, 
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Hit  der  Hemchaft  der  BreMg  ging  es  nim  ni  Ende. 
In  Kritias  hatten  sie  ihre  Seele  yerloren.   Die  etwas  yer- 

Btändigeren  Olig-archen  wollten  von  dem  unbrauchbaren  Ueber- 
l  este  dieses  Kollegiums  nichts  mehr  wissen,  sie  setzten  sie  ab 
und  wählten  eine  neue  Behörde  von  10  Männern;  die  im 
Stich  gelassenen  Tyi*annen  gingen  In  ihre  Borg  in  Eleusis. 
Die  Zehn  wollten  aher  etwas  thnn  um  zu  heweisen,  dass  sie 
nicht  ganz  fiherflttssig  waren.  Sie  Hihrten  deshalb  den  EHeg 
gegen  Tfarasybnlos  widter,  wobei  sich  die  Beiter  gransam 
benahmen,  nnd  verschafften  sich,  wasm^werth  war,  krttftigs 
Hülfe  von  Sparta.  Lysandros  wurde  als  ilaiiiiosl  nach  Athen 
geschickt,  und  dessen  Bruder  Libys  als  Nauarch  mit  40 
Schilfen  ausgenandt.  Der  Peiraieus  wäre  den  Demokraten 
abgenommen  worden,  wenn  nicht  in  Sparta  einflussreiche 
Lente  gewesen  wftren,  die  keine  Last  hatten,  Lysandros 
immer  mftchtiger  werden  zn  lassen.  Der  KQnig  Pansaniaa 
setzte  es  durch,  dass  er  selbst  nadi  Attika  gesandt  ymrde; 
dem  Könige  mnsste  der  Harmost  sich  nnterordnen.  Pansanias 
wollte  mit  den  Athenern  zu  einem  Einverständnisse  kommen; 
dann  war  eine  Haniitquelle  der  Macht  des  Lysaudros  be- 
seitigt. Gegen  die  bisherige  Politik  Sparta's,  welche  auf  den 
persönlichen  Triumph  des  Lysandros  hinanszokomnien  schien, 
war  aber  die  Stimmung  der  spartanischen  Bnndesgenossen 
schon  so  feindlich  geworden,  dass  sich  die  Thebaner  nnd 
die  Korinther,  sonst  Athens  erbitterte  Otegaett  weigerten, 
nnter  Pansanias  in  Attika  elnznrHcken,  weil  sie  meinten,  dasa 
es  doch  noch  auf  einen  Triumph  Lysanders  hinanskommen 
würde.  Aber  Pausanias  brachte  Alles  ins  rechte  Geleise. 
Nach  einem  für  die  Peloponnesier  Tiiiii^nnistigen  (Tefechte,  in 
welchem  vornehme  Spartaner  fielen,  siegte  er  über  die  Demo- 
kraten and  konnte  nun,  da  Spartaks  Ehre  gerettet  war,  mit 
Buhe  als  Yemüttler  zwischen  den  streitenden  Parteien  Athena 
auftreten.  Beide,  die  Oligarcben  in  Athen  und  die  Demo- 
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kraten  Im  Peinien«,  erklSrteii  lieh  bereit,  einen  Waffeitttill- 
Btand  m  scfaUeasen  und  Gesandte  naeh  Sparta  zn  schicken, 

um  Bich  dort  die  Entscheidang  zu  holen.  Es  (geschah,  und 
von  Sparta  gingen  15  Männer  nach  Athen,  wo  sie  nnter 
Beistand  des  Pansanias  den  Sprnch  fällten,  dass  Alle  nach 
Athen  zurückkehren  dürften,  mit  Ausnahme  der  Breissig, 
der  Eilf  und  der  Zehn,  welche  unter  den  Dreissig  eine  Zeit 
lang  im  PeiraieiiB  regiert  hatten.')  Wer  eich  fttrchte,  in  der 
Stadt  m  bleiben,  dttrfe  Eleneia  bewohnen.  Damit  waren  die 
Dreissig  von  den  Spartanern  aufgegeben.  Die  Anderen  ver^ 
trugen  sich  wirklich,  und  der  Mann  des  Tages,  [der  Retter 
Athens  war  Thrasybulos.  P;uisamas  entliess  sein  Heer  und 
die  vom  Peiraieus  zogen  bewaffnet  in  die  Stadt  und  opferten 
auf  der  Burg-  der  Athene.*)  Als  sie  wieder  lierabgestiegen 
waren,  hielt  Thra^bnlos  eine  Ansprache,  in  welcher  er  den 
Oligardien  klar  machte,  dass  sie  nicht  so  stark  seien«  wie 
sie  gemeint  hätten,  nicht  so  stark  wie  der  Demos,  den  sie 
ja  nicht  hatten  besiegen  können,  nnd  sie  darin  erinnerte,  dass 
selbst  die  Spartaner  sie  nicht  geschützt  hatten,  sondern  sie 
behandelt  wie  bissig-e  Hunde,  welche  man  an  die  Kette  legt,  die 
Demokraten  aber  ermabnte,  den  ereschworeDen  Eiden  treu  zu 
bleiben.  Nun  setzte  mau  die  alte  demokratische  Veifassung 
wieder  in  Kraft.  Ah  die  neuen  Machthaber  Athens  aber 
hdrten,  dass  die  in  Mensis  Süldner  mietheten,  zogen  sie  gegen 
sie  ans^  todteten  die  Feldherren. derselben,  welche  zn  Yer- 
handlnngen  heranskamen,  nnd  bewogen  die  Uebrigen  nach 
Athen  znrttckzukehi^n,  „und  nachdem  sie  Eide  geschworen, 
dass  sie  ihnen  nichts  nachtragen  wollten,  leben  sie  noch  zu- 
sammen in  derselben  Stadt,  nnd  der  Demos  hält  die  Eide* 
—  so  sohlieast  Xenophon  die  i:Ii'zählaug  dieser  Begeben- 
heiten. *) 

Mit  diestf  Amnestie  schliesst  die  Geschichte  der  traurigen 
Wirren  des  5.  Jahrhnnderto  würdig  ab,  nnd  die  angeftthrten 
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attwmkchftn  Bemokraten,  je  weniger  dieaer  ßolirlftateller  • 

selbst  aot'  dem  demokratischen  Btandpnnkte  stand. 


Anmerkungen. 

Quelle:  dieselben  wie  für  das  Ende  von  Kap.  28. 

')  Paus.  6,  3,  6.    f^U  ( 

")  lieber  Kritias:  Blass,  Gnech.  Bereds.  Bd.  1  und  Schleicher, 
Kriiiaff,  Rostocker  Dias.  Wnrsen  s.  a.  Seine  Familie  (die  Medoik- 
liden)  gehOrto  der  liberalen  Partei  an,  welcher  auch  seine  Thfttig- 
keit  gewidmet  gewesen  war»  Sein  Yer&hren  nach  der  Einsetznng 
der  Dreissig  wiid  anch  dadurch-  erklfirt  werden  müssen,  dass 
er  ein  Abtrünniger  war,  und  nun,  wie  solche  zu  thnn  pflegen^ 
seinen  neuen  Glauben  um.  so  heftiger  verfocht  Seüie  Be< 
heirschung  aller  Mittel  der  damaligen  Bildung  erldcbterte  ihm 
das  wesentlich. 

■)  üeher  diese  Zehn  Xen.  Hell.  2,  4,  19  und  Fiat  Lys.  15. 

^)  Nach  Flut  gk>r.  Ath.  7  un  12.  Boedromion  —  2  J .  Sept  403. 

»)  Xen.  Hell.  2,  4,  38--43  ein  würdiger  Sofaluss  des  sweiten 
Buches.  Ueher  die  sog.  Amnestie:  .0.  Lnehbert,  De  amnestia  a. 
CCGGni  a.  Chr.  ab  Athen,  decreta.  Xil.  1881.  Die  Annestie 
scheint  mehrmals  hekrfiftigt  und  erweitert  worden  in  sein. 
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